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Vorwort 
Ein in braunes Leder gebundenes Buch, dessen Rücken in goldenen Lettern die 
Aufschrift "Königs Englischer Wegweiser" trägt, weckte vor vielen Jahren 
meine Neugier auf jene Bücher, mit denen man in vergangenen Zeiten die eng-
lische Sprache lernte und lehrte. Meine Entdeckungsreise in die Frühzeit des 
Englischunterrichts plante ich mit der hervorragenden Lehrwerkbibliographie 
von Konrad Schröder als "Kursbuch". Doch ohne die ausdauernde Hilfe der 
Kolleginnen der Universitätsbibliothek in Dortmund wären viele alte Englisch-
lehrbücher sicher unauffindbar geblieben. 
Die Beschäftigung mit Sprachlehren und Lesebüchern früherer Jahrhunder-
te war zeitaufwendig und spannend. Wichtige Anregungen zu Fragen an das 
historische Material verdanke ich meinem akademischen Lehrer Prof. Dr. Hel-
mut Heuer, der die Arbeit geduldig hat wachsen lassen. Sehr hilfreich waren 
auch die Anmerkungen von Prof. Dr. Werner Hüllen und Prof. Dr. Helmut 
Sauer; einige sind bereits in die Druckfassung eingegangen, andere werden 
mich dazu veranlassen, weitere Pfade durch das Dickicht der Fachgeschichte 
zu finden. 
Der Fachbereich Sprach- und Literaturwissenschaften, Journalistik und 
Geschichte der Universität Dortmund hat die vorliegende Untersuchung im 
Dezember 1992 als Habilitationsschrift angenommen. Für die Druckfassung 
wurden neuere Veröffentlichungen noch in den Fußnoten berücksichtigt. Der 
V G Wort danke ich für die Gewährung eines Druckkostenzuschusses. 





Die Weltgeltung des Englischen als internationale Verkehrssprache und seine 
Berücksichtigung als zentrales Fremdsprachenfach in unseren Schulen sind 
heute unumstritten. Vor etwa 250 Jahren dagegen wurde Englisch nur von 
wenigen Menschen erlernt, und die Bedeutung der englischen Sprache war ge-
genüber dem Lateinischen als Sprache der Wissenschaft und dem Französi-
schen als Sprache des höfischen Lebens vergleichsweise gering. Ab der Mitte 
des 18. Jahrhunderts stieg das Interesse an englischer Sprache und Kultur 
allmählich an, und im letzten Drittel des Jahrhunderts erfaßte eine Welle der 
Anglophilie und der Beschäftigung mit englischer Sprache und Literatur die 
gebildeten Bürger. Mit der Konsolidierung des höheren Schulwesens im Laufe 
des 19. Jahrhunderts wurde Englisch auch als Schulfach zunehmend berück-
sichtigt, bis es um die Wende zumJWJahrhujndert auch an der letzten Form 
der höheren Schule, nämlich dem Gymnasium, Pflichtfach wurde. Seit den 
dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts rückte Englisch schließlich generell zur 
ersten Fremdsprache und damit zum wichtigsten Neusprachenfach auf.1 
Die historische Entwicklung des Faches wirft eine Reihe von Fragen auf, 
deren Beantwortung zur Aufgabe der Geschichte der Pädagogik und des Bi l -
dungswesens, der Schulbuchforschung, der Geschichte der englischen Sprach-
und Literaturwissenschaft sowie vor allem der Geschichte des Fremdsprachen-
unterrichts und der Englischdidaktik gehört. Bestimmte Zeitabschnitte und Teil-
bereiche der Geschichte des Erlernens des Englischen und allgemein der le-
benden Fremdsprachen in Deutschland sind durch Bibliographien und Doku-
mentationen erschlossen,2 doch fehlt es an systematischen Darstellungen insbe-
^ Vgl. Reiner Lehberger, Englischunterricht im Nationalsozialismus, Tübingen 1986, S. 70 ff. 
2^ So die verdienstvollen Veröffentlichungen des Augsburger Kreises um Thomas Finkenstaedt 
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sondere für die Zeit vor der neusprachlichen Reformbewegung. Die Entwick-
lung von Englischunterricht und Englischdidaktik seit etwa 1880, nämlich seit 
dem Zeitpunkt, als Englisch in den Schulen weitgehend etabliert war und eine 
lebendige fremdsprachendidaktische Diskussion geführt wurde, hat dagegen in 
der Literatur zur Geschichte des Faches besondere Beachtung gefunden.3 Wenn 
aber die Vermittlung lebender Fremdsprachen und die damit verknüpfte didak-
tisch-methodische Reflexion am Ende des 19. Jahrhunderts einen ersten Höhe-
punkt erlebten, so stellt sich die Frage nach den historischen Prozessen, die 
zum Aufschwung von Englischunterricht und Fachdidaktik führten. Das Inter-
esse an der Vorgeschichte der Etablierung von Englischunterricht und Fachdi-
daktik war der Ausgangspunkt der folgenden Untersuchung. 
Im Mittelpunkt steht dabei die Frage nach der methodischen Gestaltung des 
Englischlernens. Unter Methoden des Fremdsprachenlernens und des Fremd-
sprachenunterrichts werden entsprechend dem umfassenden Konzept von Jack 
Richards und Theodore Rodgers4 nicht nur die konkreten Verfahrensschritte 
der Unterrichtsstunde, sondern auch die zugrundeliegenden Vorstellungen von 
Zielen, Inhalten, Lernergruppen sowie Lehr- und Lernmitteln verstanden. Die 
Forschungsfrage läßt sich daher wie folgt zuspitzen: Wer lernte zwischen etwa 
und Konrad Schröder, vor allem die Lehrbuchbibliographie und Annalen von Konrad Schrö-
der: Schröder, Lehrwerke fllr den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-1900, 
Darmstadt 1975; ders., Linguarum Recentium Annales. Der Unterricht in den modernen euro-
päischen Sprachen im deutschsprachigen Raum, Band 1: 1500-1700, Band 2: 1701-1740, Band 
3: 1741-1770, Band 4: 1771-1800, Augsburg 1980-1985; ders., Biographisches und bibliogra-
phisches Lexikon der Fremdsprachenlehrer des deutschsprachigen Raumes. Spätmittelalter bis 
1800, Band 1: A bis C, Band 2: D bis H, Band 3: I bis Q, Augsburg 1987, 1989 und 1992; 
Gunta Haenicke, Zur Geschichte des Faches Englisch in den Prüfungsordnungen fllr das Höhe-
re Lehramt 1831-1942, Augsburg 1982; Konrad Macht, Methodengeschichte des Englischun-
terrichts, Band 1: 1800-1880, Band 2: 1880-1960, Band 3: 1960-1985, Augsburg 1986-1990. 
Der von Konrad Schröder herausgegebene Sammelband Fremdsprachenunterricht 1500-1800 
(Wiesbaden 1992) erschien nach Fertigstellung dieser Arbeit und konnte daher im Text nicht 
mehr berücksichtigt werden. Des weiteren: Herbert Christ, Hans-Joachim Rang (Hrsg.), 
Fremdsprachenunterricht unter staatlicher Verwaltung 1700 bis 1945. Eine Dokumentation 
amtlicher Richtlinien und Verordnungen, 7 Bände, Tübingen 1985; Robin Carfrae Aiston, A 
Bibliography ofthe English Language from the Invention ofPrinting to the Year 1800, Band 2: 
Polyglot Dictionaries and Grammars, Bradford 1967; daneben Bibliographien des 19. Jahrhun-
derts: Wilhelm Engelmann, Bibliothek der neueren Sprachen, Leipzig 1842; Hermann Brey-
mann, Die neusprachliche Reformliteratur von 1876-1893, Leipzig 1895, Ergänzungshefte für 
den Zeitraum von 1894-1899 (ebd. 1900), von 1896-1904 (hrsg. von G. Steinmüller, ebd. 
1905), von 1904-1909 (ebd. 1909). 
Vgl. u.a. Tobias Rülcker, Der Neusprachenunterricht an höheren Schulen. Zur Geschichte und 
Kritik seiner Didaktik und Methodik, Frankfurt/M. 1969; Volker Raddatz, Englandkunde im 
Wandel deutscher Erziehungsziele 1886-1945, Kronberg/Ts. 1977; Hanno Schilder, Medien im 
neusprachlichen Unterricht seit 1880, Kronberg/Ts. 1977; Reiner Lehberger, "Collect all the 
English inscriptions you can find in our city" — Englischunterricht an Hamburger Volksschu-
len 1870-1945, Augsburg und Hamburg 1990. 
Vgl. dazu ausführlich unten Abschnitt 2. 
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1750 und 1880 zu welchem Zweck, wie intensiv, an welchem Stoff, auf wel-
che Weise und mit welchen Hilfsmitteln die englische Sprache? 
Antworten auf diese Frage würden, wäre sie für das 20. Jahrhundert ge-
stellt, Richtlinien, Lehrpläne, Lehrbücher und die fachdidaktische Literatur lie-
fern. Für das 18. und 19. Jahrhundert sind wir vor allem auf Englischlehrbü-
cher angewiesen, denn die übrigen genannten Informationsquellen existieren 
allenfalls in ersten Anfängen. Die Englischlehrbücher können Aufschluß geben 
über die Zielgruppen der Englischlernenden, über Lernziele, Stoffauswahl und 
Verfahren. Daher erschien es als erfolgversprechend, die Entwicklung des 
Englischlernens und des Englischunterrichts ausgehend von der Analyse der 
Englischlehrbücher darzustellen. Dieser reiche Quellenschatz zur Vergangen-
heit des Englischunterrichts wurde bisher nur in kleinen Ausschnitten ausge-
wertet; das breite Angebot an Englischlehrbüchern des 18. und 19. Jahrhun-
derts blieb dagegen bei der Erforschung der Geschichte des Englischunterrichts 
und der Englischdidaktik bisher im wesentlichen unberücksichtigt. Auf diese 
Forschungslücke und die Notwendigkeit, sie zu schließen, ist wiederholt hinge-
wiesen worden.5 Bereits zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde die Forderung 
erhoben, Sprachlehrbücher zu sammeln und sie für die Lehrerausbildung — 
auch im Hinblick auf die Geschichte der Sprachenfacher — zu nutzen.6 
Englischlehrbücher bilden demnach die hauptsächliche Quellenkategorie 
für die Fachgeschichte des 18. und des frühen 19. Jahrhunderts. Darüber hin-
aus sind sie auch deshalb wichtig, weil sie unser Wissen über Verfahren und 
Inhalte, über Praxis und Theorie des Englischlernens erweitern können. Lehr-
bücher befinden sich an der Schnittstelle zwischen Unterrichtswirklichkeit und 
fachdidaktischer Theorie. Sie sind allerdings weder ein genaues Abbild der 
Unterrichtspraxis,7 selbst wenn sie als "faktisches Curriculum" das "unterricht-
5) So u.a. für das 19. Jahrhundert durch Helmut Heuer, "Lehrbuchforschung und Lehrbuchkri-
tik", in: Praxis des neusprachlichen Unterrichts, 16. Jg. 1969, S. 356; für das 18. Jahrhundert 
durch Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte der Anglistik in Deutschland, Darmstadt 1983, 
S. 20; und generell durch Friedrich Koldewey (Hrsg.), Braunschweigische Schulordnung von 
den ältesten Zeiten bis zum Jahre 1828, 2. Bd., Berlin 1890, S. VIII f.; G. Huth, "Geschichte 
von Unterrichtsgegenständen. Französisch", in: Mitteilungen der Gesellschaft fllr deutsche Er-
ziehungs- und Schulgeschichte, 15. Jg. 1905, S. 327 ff.; Stefan Ettinger, "Probleme einer Ge-
schichte des neusprachlichen Unterrichts", in: Französisch heute, 3. Jg. 1985, S. 215; Herbert 
Christ und Hans-Joachim Rang (Hrsg.), Fremdsprachenunterricht unter staatlicher Verwaltung 
... (s. Fn. 2), Bd. 1, S. 89; Werner Hüllen, "Der Weg durch ein Gebüsche. Analyse des Lehr-
werks 'A Royal Compleat Grammar, English and High-German' (1715) von John King", in: 
Renate Grebing (Hrsg.), Grenzenloses Sprachenlernen. Festschrift für Reinhold Freudenstein, 
Berlin 1991, S. 218. 
6 ) Vgl. Charles Glauser, "Welche Vorteile können aus einer historisch-kritischen Darstellung der 
Methodik des Sprachunterrichtes für Lehrer der neueren Sprachen erwachsen?", in: Zeitschrift 
für das Realschulwesen, 33. Jg. 1908, S. 321 ff. 
7) Vor einer Gleichsetzung von Lehrbuch und im Unterricht verwendeter Lehrmethode warnte 
bereits Walter Hübner, Didaktik der neueren Sprachen, 2. Aufl., Frankfurt/Main 1933 (Nach-
- 17-
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liehe Verhalten von Lehrern und Schülern steuern",8 noch eine direkte Ver-
körperung von Erkenntnissen der Fachtheorie, wenngleich Ergebnisse dieser 
Wissenschaft in sie einfließen. Aufgrund ihrer Funktion als Medien der Wis-
sens- und Könnensvermittlung sind Lehrbücher überwiegend praktisch struktu-
riert und einem Lehrziel verpflichtet. Das wird in dem Aufbau früher Englisch-
lehrbücher besonders deutlich. Denn im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts enthielten viele Lehrbücher Vorworte, in denen die Autoren unterschied-
liche Aspekte, beispielsweise der Stoffauswahl oder der Methode, ausführlich 
erörterten. Insofern sind die Vorworte früher Englischlehrbücher Belege der 
Anfänge englischdidaktischer Diskussion. 
Trotz dieser theoretisch-praktischen Doppelrolle von Lehrbüchern bedarf 
es zur Ergänzung und Verdeutlichung des Bildes der Analyse weiterer Quel-
len. Vor allem gilt dies für fremdsprachendidaktische, neusprachen- und eng-
lischdidaktische Schriften, die als selbständige Publikationen, aber auch — vor 
allem im 19. Jahrhundert — häufig in Schulprogrammen, pädagogischen Enzy-
klopädien und Zeitschriften erschienen. Daneben treten die von staatlicher Sei-
te erlassenen Verordnungen für den Englischunterricht. Insbesondere durch 
diese zusätzlichen Quellen wurde die Erkenntnis erleichtert, daß die Entwick-
lung der methodischen Ausrichtung des Englischlernens und des Englischun-
terrichts in ein gesellschaftliches und schulisches Umfeld eingebettet ist. So 
z.B. war die Zunahme des Interesses am Englischlernen im ausgehenden 18. 
Jahrhundert eng verknüpft mit der einsetzenden Anglophilie 9 und der "Lese-
revolution", 1 0 während die Entwicklung des Englischunterrichts im 19. Jahr-
hundert mit der Formierung des höheren Schulwesens einherging. 
In der Berücksichtigung des historischen Kontexts der Fachentwicklung 
folgt die vorliegende Studie der in jüngster Zeit öfter erhobenen Forderung 
nach in dieser Hinsicht breiter angelegten historischen Untersuchungen.11 Die 
Arbeit greift daher über methodengeschichtliche Ziele hinaus. Die Erhellung 
druck ebd. 1965), S. 10: "Bei alledem ist zu bedenken, daß das Aussehen der Lehrbücher al-
lein noch keinen Schluß auf das im Unterricht selbst geübte Verfahren zuläßt." Neuere Unter-
suchungen bestätigen dies; vgl. Ingrid Kummer-Hudabiunigg, Grammatiklernen im schulischen 
Fremdsprachenunterricht, Weinheim 1987, S. 37. 
8^ Helmut Heuer, "Lehrwerk", in: Konrad Schröder und Thomas Finkenstaedt (Hrsg.), Reallexi-
kon der englischen Fachdidaktik, Darmstadt 1977, S. 131. 
9) Vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie in Deutschland, Göttingen 1987. 
1 0) Vgl. Rolf Engelsing, "Die Perioden der Lesergeschichte in der Neuzeit", in: ders., Zur Sozial-
geschichte deutscher Mittel- und Unterschichten, Göttingen 1973, S. 140 f. 
n ) Vgl. u.a. Werner Hüllen, "'Fortschritt' als historiographische Kategorie"; Herbert Christ, 
"Uber Fortschritt und Fortschritte bei der Erforschung des Fremdsprachenunterrichts", in: 
Karl-Richard Bausch u.a. (Hrsg.), Fortschritt und Fortschritte im Fremdsprachenunterricht. 
Arbeitspapiere der 8. Frühjahrskonferenz, Tübingen 1988. Ähnlich Helmut Sauer in Rezensio-
nen fachhistorischer Arbeiten, z.B. in: Die Neueren Sprachen, 83. Jg. 1984, S. 248 f. 
- 18-
1. Fragestellung 
der Entwicklung des Englischlernens und -lehrens beabsichtigt weder, Vorläu-
fer für Elemente heutiger Unterrichtsmethoden in der Vergangenheit zu suchen, 
wie es das Ziel einiger in der Zeit der neusprachlichen Reformbewegung ent-
standenen historischen Studien war 1 2 und auch in heutigen Arbeiten mit-
schwingt,1 3 noch die Methodenentwicklung als Abbild eines linearen, zu steti-
ger Verbesserung führenden Fortschritts zu schildern. 1 4 Zu beiden Gesichts-
punkten, dem Erkennen von Wurzeln der Gegenwart und dem Aufzeigen von 
Fortschritten des methodischen Handelns in bestimmten Bereichen, liefert die 
Arbeit jedoch im Rahmen der Gesamtfragestellung einen Beitrag. 
Der Untersuchungszeitraum umfaßt rund eineinhalb Jahrhunderte von etwa ' 
1750 bis zur neusprachlichen Reformbewegung, in denen die Entwicklung des 
Englischlernens und des Englischunterrichts weder gleichförmig noch gleich-
mäßig verlief. Damit stellt sich auch innerhalb dieser Zeitspanne das Problem 
der Periodisierung. In der Literatur zur Geschichte des Englisch- oder Fremd-
sprachenunterrichts werden zeitliche Begrenzungen oft nach äußerlichen Krite-
rien bestimmt. So sieht Pariselle eine Einteilung dieses Zeitraums in zwei Ab-
schnitte, als deren Trennpunkt er die Einführung des Englischunterrichts als 
Pflichtfach der preußischen Realanstalten im Jahre 1859 festlegt.15 Konrad 
U.a. Karl Dorfeid, "Beiträge zur Geschichte des französischen Unterrichts in Deutschland", 
Beilage zum Programm des Großherzoglichen Gymnasiums in Gießen 1892; Alwin Lehmann, 
"Der neusprachliche Unterricht im 17. und 18. Jahrhundert, insbesondere seine Methode im 
Lichte der Reform der Neuzeit", Jahresbericht der Annenschule zu Dresden-Altstadt 1904. 
So bei Konrad Schröder und Franz Josef Zapp im Vorwort zum Nachdruck der Schrift von 
Chr. F. Seidelmann, Tractatus Philosophico-Philologicus de Methodo Rede Tractandi Linguas 
Exoticas Speciatim Gallicam, Italicam et Anglicam (1724), Augsburg 1984, S. XXII: "Sieht 
man einmal vom Bereich der Medien ab, so gibt es sicher innerhalb der heutigen Fremdspra-
chendidaktik keinen Ansatz, keinen methodischen Trick, den man nicht bereits vor 1789 
durchdacht und ausprobiert hätte." Ein weiteres Beispiel für die Vorläufersuche ist Louis G. 
Kelly, 25 Centuries of Language Teaching. An inquiry into the science, art and development 
of language teaching methodology 500 B.C.-1969, Rowley (Mass.) 1969. 
Zur Diskussion des Fortschritts in der Fremdsprachendidaktik vgl. Karl-Richard Bausch u.a. 
(Hrsg.), Fortschritt und Fortschritte im Fremdsprachenunterricht. Arbeitspapiere der 8. Früh-
jahrskonferenz, Tübingen 1988; im Hinblick auf die Historiographie der Sprachwissenschaft 
setzt sich Peter Schmitter mit dem Fortschrittsgedanken auseinander: Untersuchungen zur Hi-
storiographie der Linguistik, Tübingen 1982, S. 28 ff.; allgemein zur Wissenschaftsgeschichte 
u.a. Wolf Lepenies, "Wissenschaftsgeschichte und Disziplingeschichte", in: Geschichte und 
Gesellschaft, 4. Jg. 1978, S. 437-451. 
Vgl. Pariselle, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: Wilhelm Rein (Hrsg.), Ency-
klopädisches Handbuch der Pädagogik, Langensalza 1895, S. 835 ff. Pariselle folgend in der 
zweiten Autlage des Handbuchs (1904) ebenso Junker, "Englischer Unterricht, geschichtlicher 
Abriß", S. 413 ff. Auf Junker stützen sich Joachim Mugdan und Wolf Paprotte\ die ebenfalls 
eine Periodisierung nach der Berücksichtigung des Englischen als Schulfach der Realschule 
vornehmen; vgl. Mugdan und Paprotte\ "Zur Geschichte des Faches Englisch als Exempel für 
eine moderne Fremdsprache", in: Anneliese Mannzmann (Hrsg.), Geschichte der Unterrichts-
fächer /, München 1983, S. 71 ff. W. Mangold, der das Französische mitberücksichtigt, geht 
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Macht setzt mit seiner Dokumentation um 1800 ein, weil es seiner Ansicht nach 
für das 18. Jahrhundert bereits zahlreiche Dokumentationen gibt. 1 6 Auch ande-
re Autoren denken in Jahrhundertgrenzen.17 Demgegenüber wird in der vorlie-
genden Untersuchung eine Periodisierung nach inhaltlichen Kriterien vorge-
nommen. Die Analyse der Lehrbücher und übrigen Quellen sowie der erzie-
hungsgeschichtlichen und historischen Literatur ergibt drei Entwicklungsab-
schnitte: Zunächst läuft bis etwa 1770 eine Frühphasejies Englischlernens aus, 
in der vor allem erwacjisene Individuen aus eigenem Antrieb die englische 
Sprache — oft auf autodidaktischem Wege — erlernten. Es folgte zwischen 1770 
und etwa 1840 eine Zeit, in der sowohl das Interesse an englischer Sprache 
und allem Englischen stark zunahm als auch das Fach ywmel^ tJnJ^ujM an-
geboten wurde. Zwischen 1840 und den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
konsolidierte sich der Englischunterricht an den höheren Schulen. 
Die Lehrbücher spiegeln diese Phasen sehr deutlich wider: Vor 1770 wur-
den Englischlehrbücher in erster Linie als Nachschlagewerke und Selb^lern-
bücher genutzt; im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts erweiterte sich die 
Palette der Lehrbuchtypen zur Befriedigung unterschiedlicher Lernbedürfnisse, 
und die Lehrbuchproduktion stieg sprunghaft an. Ab dem zweiten Drittel des 
19. Jahrhunderts bildeten sich mehrbändige, progressiv durchstrukturierte 
Lehrkurse des Englischen für denLjfchulgebrauch heraus. Am Ende des 19. 
Jahrhunderts war das mehrteilige, stufen- und schultypbezogene Englischlehr-
werk etabliert. 
Auch die Aussagen der Quellen selbst stützen diese Phaseneinteilung. So 
spricht Heinrich Christoph Albrecht im Jahre 1784 von dem seit etwa zehn 
Jahren auftretenden großen Interesse an England und der "hitzigen Eilfertig-
keit", mit der man "über die originalen Britten" hergefallen sei . 1 8 Und Ludwig 
Gantter schreibt 1860: 
Das Studium der englischen Sprache und Literatur hat in den letzten zwei Jahr-
zehnten eine so überraschende Verbreitung in unserem deutschen Vaterlande er-
halten, und ist nun in so vielen Lehranstalten als Unterrichtszweig aufgenommen 
worden. 1 9 
von der Einführung des Französischunterrichts am preußischen Gymnasium 1837 als Perioden-
markierung aus; "Der Unterricht im Französischen und Englischen", in: Wilhelm Lexis (Hrsg.), 
Die Reform des höheren Schulwesens in Preußen, Halle 1902, S. 192 ff. 
1 6 ) Vgl. Macht, Methodengeschichte Band 1 (s. Fn. 2), S. 10. 
So u.a. Renzo Titone, Teaching Foreign Languages. An Historical Sketch, Washington 1968; 
Anton von Walter, Tur Geschichte des Englischunterrichts an höheren Schulen, Augsburg 
1982; A. P. R. Howatt, A History of English Language Teaching, Oxford 1984. 
18) Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784, S. VIII. 
Gantter, Artikel "Englische Sprache", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des gesammten 
Erziehungs- und Unterrichtswesens, Gotha 1860, S. 112. 
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Gestützt wird die zeitliche Begrenzung der Phasen, d.h. die Übergänge um 
1770 und 1840, auch von älteren und neueren Untersuchungen in der Ge-
schichte des Schulwesens,20 von der Erforschung der Rezeption englischer 
Literatur in Deutschland21 und anderen historischen Studien, u.a. zur Anglophi-
l i e 2 2 und Kulturentfaltung.23 Allerdings stellt die zeitliche Begrenzung der ein-
zelnen Phasen keine Ausschlußgrenze dar: In der Umbruchzeit existieren Altes, 
Aktuelles und zukünftig Erfolgreiches jeweils nebeneinander; es besteht eine 
"Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen" (Ernst Bloch). 
Jede der drei unterschiedenen Phasen bildet den Gegenstand für einen 
Hauptteil der Untersuchung. Im Zentrum jedes Teils steht die Analyse der 
Englischlehrbücher der Zeit. Sie wird jeweils ergänzt durch die Erörterung der 
theoretischen Schriften sowie eine themenbezogene Darstellung des gesell-
schaftlichen oder bildungspolitischen Umfelds. Das Studium der Quellen ergibt 
ein komplexes Bild miteinander verwobener Veränderungen, die in verschiede-
nen Phasen stärker oder schwächer hervortreten. So lassen sich für die Zeit 
von 1770 bis 1840 ebenso wie für die Zeit von 1840 bis 1880 bestimmte prä-
gende Prozesse erkennen: Besonders klar tritt ab dem letzten Drittel des 18. 
Jahrhunderts die wachsende Differenzierung des Lehrbuchangebots hervor; zu-
gleich beginnt der ProzeßderDidaktisierung der Englischlehrbücher durch die 
Aufnahme von Übungen, durch erste Versuche, Texte in eine Progression zu 
bringen, und die Entwicklung des Kurskonzepts. Ab 1840 verstärkt sich die 
Didaktisierung der Lehrbücher; daneben beginnen im Zuge der Verstaatlichung 
und Vereinheitlichung des Schulwesens die ^ofessionalisierung der Fremd-
sprachenlehrer sowie die Spezialisierung der allgemeinen Fremdsprachendidak-
tik zur Neusprache^ndidaktik. 
So z.B. Friedrich Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, 2. Band, 3. Aufl., Berlin 
1921, S. 443 ff.; zu 1770 vgl.: Karl-Ernst Jeismann, "Zur Bedeutung der 'Bildung' im 19. 
Jahrhundert", in: Karl-Ernst Jeismann und Peter Lundgreen (Hrsg.), Handbuch der deutschen 
Bildungsgeschichte 1800-1870, München 1987, S. 1; zu 1840: Hans-Jürgen Apel, Das preußi-
sche Gymnasium in den Rheinlanden und Westfalen 1814-1848, Köln 1984, S. 160 ff.; Bruno 
Hamann, Geschichte des Schulwesens, Bad Heilbrunn 1986, S. 81 ff.; Albert Reble, Geschich-
te der Pädagogik, 15. Aufl., Stuttgart 1989, S. 251. 
Vgl. vor allem Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache des 18. Jahrhunderts", in: 
Dieter Kimpel (Hrsg.), Mehrsprachigkeit in der deutschen Aufklärung, Hamburg 1985, S. 185; 
ders., "The Beginnings of English-Language Publishing in Germany in the Eighteenth Century", 
in: K. E. Carpenter (Hrsg.), Books and Society in History, New York 1983, S. 124 f.; Eva 
Maria Inbar, "Zum Englischstudium im Deutschland des XVIII. Jahrhunderts", in: Arcadia, 
15. Jg. 1980, S. 14 ff. 
Vgl. vor allem Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie in Deutschland, Göttingen 1987. 
Vgl. Rudolf Vierhaus, "Deutschland im 18. Jahrhundert: soziales Gefüge, politische Verfas-
sung, geistige Bewegung", in: Ulrich Herrmann (Hrsg.), "Das pädagogische Jahrhundert" — 
Volksaufklärung und Erziehung zur Armut im 18. Jahrhundert in Deutschland, Weinheim und 
Basel 1981, S. 15. 
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2. Zur Methode 
Die Untersuchung von Englischlehrbüchern und fremdsprachendidaktischen 
Schriften des 18. und 19. Jahrhunderts unter den genannten Fragestellungen 
wirft drei methodische Probleme auf: die Wahl des der Untersuchung zugrun-
deliegenden Konzepts von Fremdsprachenlehrmethode (a), die Erstellung eines 
Analyseinstruments für historische Englischlehrbücher (b) und die Frage nach 
der Metasprache der Darstellung (c). 
(a) Methodenkonzept 
Ein Konzept von Fremdsprachenlehrmethode muß bestimmte Merkmale besit-
zen, damit es für eine historische Untersuchung geeignet ist. Zum ersten sollte 
es flexibel und relativ offen sein, um auf methodische Entwicklungen aus fast 
zwei Jahrhunderten anwendbar zu sein. Eine solche Anpassungsfähigkeit ist 
deshalb wichtig, weil eine Übertragung heutiger Kriterien auf die Quellen das 
Verstehen der Vergangenheit einengen und die Interpretation verfälschen könn-
te. Das entgegengesetzte Verfahren, eine Ableitung von Kriterien für die Be-
stimmung von Methoden aus den historischen Quellen selbst, ist immer nur 
punktuell für eine bestimmte Zeit möglich und erfaßt dann auch nur die Me-
thodenkonstituenten jener Zeit. Veränderungsprozesse können so nur schwer 
verdeutlicht werden. Ian Michael schildert dieses Dilemma, das auch bei 
seiner Untersuchung des englischen Muttersprachunterrichts auftrat: 
If we confine our criteria to a specific itemization of present-day practices we run 
the risk of restricting and falsifying our Interpretation of the past. If we derive our 
criteria from the designations of the past alone we meet the difficulty that, at vari-
ous times during the last four centuries, the term 'English' is not applied to a 
number of practices then current, which we now consider consütuents of the sub-
ject and in the historical development of which we are interested.24 
Das der Untersuchung zugrundeliegende Modell muß daher vom heutigen 
Erkenntnisstand ausgehen und den historischen Gegebenheiten angepaßt wer-
den können. Ein zweites Erfordernis liegt in einer klaren Strukturierung, so 
daß vergleichbare Resultate zu erwarten sind. Zum dritten sollte das Modell 
breit angelegt sein, damit möglichst viele Aspekte in die historische Analyse 
einbezogen werden können. 
Die genannten Voraussetzungen erfüllt das Methodenmodell von Jack C. 
Richards und Theodore S. Rodgers.2 5 Richards und Rodgers unterscheiden 
2 4 ) Michael, "The Historical Study of English as a Subject: a Preliminary Enquiry into Some 
Questions of Method", in: History ofEducation, 8. Jg. 1979, S. 195. 
X 2 5 ) Vgl. Approaches and Methods in Language Teaching, Cambridge 1986. 
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drei Ebenen einer Methode: die erste und theoretische Ebene, als ^tkpprQach" -
bezeichnet, betrifft grundsätzliche Annahmen einer Methode über die Natur 
von Sprache und von Sprachenlernen.26 Auf der zweiten Ebene, dem "design", x : 
werden Entscheidungen über Lernziele, Stoffauswahl und Stoffanordnüng, um-
fassende Lehrkonzepte, Lerner- und Lehrerrollen sowie die Funktion von Lehr-
und Lernmaterialien getroffen.27 Die dritte Ebene — s" procedure " V - bezieht 
sich auf die im Unterricht verwendeten Lehr- und Lernförmeh, d.h. die kon-
kreten Verfahren zur Darbietung, Übung und Überprüfung des Lernstoffs.28 
Flexibilität und Offenheit des Modells von Richards und Rogers zeigen 
sich zunächst in dem Verhältnis der drei Ebenen untereinander. Zwischen dem 
theoretischen Hintergrund einer Methode und konkreten Unterrichtsverfahren 
sehen Richards und Rodgers keinen zwingenden Zusammenhang: "Approach 
does not specify procedure. Theory does not dictate a particular set of teaching 
techniques and activities."2 9 So wäre es durchaus möglich, daß sich die allge-
mein vertretenen Ansichten über Sprache und Sprachenlernen innerhalb eines 
Zeitraums nicht, die konkreten Lehr- und Übungsformen sehr wohl ändern. 
Bindeglied zwischen theoretischer Grundlage und Unterrichtsverfahren ist das 
"design", das sind die für eine Methode typischen Entscheidungen beispiels-
weise im Hinblick auf die Stoffauswahl und Strukturierung des Lehrpensums. 
Bei den von Richards und Rodgers genannten Aspekten handelt es sich um klar 
begrenzte Merkmale einer Methode, die den Vergleich unterschiedlicher Kon-
zeptionen ermöglichen. Zudem sind sie so allgemein gefaßt, daß sie auch auf 
vergangene Methodenkonzepte angewendet werden können, ohne deren Eigen-
arten durch heutige Terminologie und Sichtweise zu verdecken. Gerade der 
breite Rahmen des Modells von Richards und Rodgers, der sich sowohl auf 
den verschiedenen Ebenen, zum anderen aber auch in der prinzipiell offenen 
Bündelung der Merkmale zeigt, erlaubt die Berücksichtigung aller Facetten der 
Methoden des Fremdsprachenunterrichts der Vergangenheit. 
Richards und Rodgers haben allerdings nicht als erste Überlegungen zur 
Struktur von Fremdsprachenlehrmethoden angestellt. In ihrer Verschränkung 
von Theorie und Praxis gehen sie jedoch über das zwanzig Jahre früher ent-
standene Modell von William Francis Mackey 3 0 zur Methodenanalyse hinaus. 
Mackeys Kategorien, "selection, gradation, presentation, repetition", betreffen 
lediglich die Ebenen der Stoffauswahl, -darbietung und -einübung; bei Richards 
und Rodgers sind dies die Bereiche von "design" und "procedure". Grundsätzli-
2 6 ) Vgl. ebd., S. 16 ff. 
2 7 ) Vgl. ebd., S. 20 ff. 
2 8 ) Vgl. ebd., S. 26 ff. 
2 9 ) Ebd., S. 19. 
3 ° ) Vgl. Mackey, Language Teaching Analysis, 4. Aufl., London 1971 (1. Aufl. 1965). 
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che Fragen des Verständnisses von Sprache und Sprachenlernen streift Mackey 
zwar in einem knappen historischen Exkurs, berücksichtigt sie aber nicht in 
seinem Methodenmodell.31 Durch die Vernachlässigung der Ziele, aber auch 
des theoretischen Hintergrunds sowie des Kontexts einer Methode bei Mackey, 
ergibt eine Methodenanalyse nach seinem Muster vor allem eine Innensicht auf 
die Details eines methodischen Ansatzes, nicht jedoch ein umfassendes Bild. 
Für die Untersuchung historischer Englischlehrbücher erscheint das Modell 
von Mackey daher weniger geeignet.32 
Übereinstimmungen finden sich ebenfalls zwischen dem Methodenkonzept 
von Richards und Rodgers und dem Ansatz von H . H . Stern, der allerdings den 
historischen Kontext der Entstehung von Methoden stärker einbezieht.33 Stern 
entwickelt kein Methodenmodell, geht jedoch bei der Skizzierung unterschied-
licher Methoden von ähnlichen Fragestellungen wie Richards und Rodgers 
aus, wie den Lernzielen ("objectives"), Unterrichtstechniken ("teaching tech-
niques") und den zugrundeliegenden Annahmen über den Sprachlernprozeß 
("theoretical assumptions"). Darüber hinaus berücksichtigt Stern hervorste-
chende Methodenmerkmale ("outstanding features"), dazu Quellen und Ge-
schichte der jeweiligen Methode. 3 4 In seiner Dreistufigkeit ähnelt das Modell 
von Richards und Rodgers schließlich auch den von Axel Vielau unterschiede-
nen drei Ebenen, und zwar der Makroebene der Theorie des Fremdsprachen-
unterrichts, der Mesoebene des methodischen Handlungskonzepts und der M i -
kroebene der Unterrichtstechnik.35 Der Vergleich mit anderen Methodenkon-
zepten zeigt, daß das Modell von Richards und Rodgers grundlegende Aspekte 
früherer Entwürfe aufgenommen hat und im wesentlichen den gegenwärtig 
erreichten Diskussionsstand widerspiegelt. 
Obwohl Richards und Rodgers selbst ihren Ausführungen zum Methoden-
modell einen kurzen historischen Abriß voranstellen, wenden sie dort ihr eige-
nes Strukturkonzept nicht an. Sie stützen sich ausschließlich auf anglo-ameri-
kanische Sekundärliteratur zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts, so 
daß sie für das 19. Jahrhundert neben der ihrer Ansicht nach vorherrschenden 
Grammatik-Übersetzungs-Methode nur auf die Neusprachenreformer sowie 
3 1 ) Vgl. ebd., S. 139 ff. 
3 2 ^ Auf die Dokumentation Konrad Machts, der Englischlehrbücher des 19. Jahrhunderts nach 
dem Methodenmodell von Mackey untersucht hat, geht der folgende Abschnitt näher ein. 
3 3 ^ Vgl. Stern, Fundamental Concepts of Language Teaching, Oxford 1983. 
3 4 ) Vgl. ebd., S. 452 ff. 
3 5 ^ Vgl. Vielau, "Spracherwerb, Sprachlernen, Sprachlehrmethodik. Thesen zur Methodologie des 
Fremdsprachenunterrichts", in: Englisch-Amerikanische Studien, 7. Jg. 1985, S. 9-30. 
-24-
2. Zur Methode 
auf die Entwürfe von Marcel, Prendergast und Gouin verweisen, ohne deren 
Methoden näher zu erläutern. 3 6 
Betrachtet man nun Lehrbücher aus dem hier untersuchten Zeitraum im 
Hinblick darauf, inwieweit aus ihnen Informationen zu den drei Ebenen des 
Methodenmodells von Richards und Rodgers zu entnehmen sind, so wird 
schnell deutlich, daß Lehrbücher wenig Aufschluß über den "approach" bieten. 
Das ist zunächst darauf zurückzuführen, daß nur sehr wenige Autoren sich im 
Vorwort zu grundsätzlichen Fragen äußern, die den "approach" betreffen. 
Gründe dafür liegen sowohl in der Funktion dieser Vorworte, die den eigenen 
methodischen Weg des Lehrbuchverfassers, sofern er die Gestaltung und Be-
nutzung seines Lehrbuchs betrifft, erläutern sollten, als auch in der Annahme 
der Lehrbuchautoren, daß Leser und Lehrer die zu ihrer Zeit allgemein übli-
chen Ansichten über Sprache und Sprachenlernen teilten, so daß eine Erörte-
rung nicht notwendig schien. Darüber hinaus ergeben sich Richards und Rodgers 
zufolge aus den in einem Lehrbuch vorgeschlagenen Unterrichtsverfahren 
keine direkten Rückschlüsse auf das Sprachlernverständnis des Autors. Hin-
weise dazu lassen sich eher der Stoffanordnung entnehmen, aus der beispiels-
weise analytisches oder synthetisches Vorgehen zu erkennen ist. Das bedeutet, 
daß Informationen zum Verständnis von Sprache und Sprachenlernen in einer 
Zeit nicht aus den Lehrbüchern allein zu ermitteln sind. Hierzu werden, wie 
bereits erwähnt, weitere Quellen herangezogen. 
Entsprechend dem umfassenden Modell von Richards und Rodgers werden 
in der folgenden Untersuchung Lehrbuch und Methode nicht gleichgesetzt. 
Das Lehrbuch spielt zwar eine zentrale Rolle bei der praktischen Verwirkli-
chung eines methodischen Ansatzes in der Praxis, doch ist es nur einer der Fak-
toren der zweiten Ebene, des "design", wenngleich — vor allem im Anfangs-
unterricht — Lernziele, Stoffauswahl, Stoffdarbietung und -bearbeitung weitge-
hend vom Lehrbuch mitbestimmt werden. Im Verlauf des Fremdsprachenun-
terrichts wurden im 19. Jahrhundert jedoch mehrere, aufeinander aufbauende 
Lehrbücher sowie oft noch zusätzliche Lese- und Übungsstoffe eingesetzt. 
Würde man jedes dieser Bücher als eigenständige Methode ansehen, so wäre 
die Konsequenz, daß — so die Interpretation von Konrad Macht 3 7 — ein Autor 
zwischen den einzelnen Bänden seines Lehrgangs die Methode wechselt. Ein 
solches Methodenverständnis ist zu eng und verstellt sowohl den Blick auf die 
Einbettung einzelner Lehrbücher in ein umfassendes Kurskonzept als auch auf 
übergreifende theoretische Überlegungen. 
Vgl. Approaches and Methods ... (s. Fn. 25), S. 1 ff. 
Vgl. Macht, Methodengeschichte Bd. 1 (s. Fn. 2), S. 231. 
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(b) Analyse historischer Englischlehrbücher 
Das zweite methodische Problem betrifft die Wahl des Analysemodells für 
Englischlehrbücher früherer Zeiten. Für eine solche Analyse stellt das Metho-
denmodell auf den Ebenen von "design" und "procedure" erste Anhaltspunkte 
zusammen,38 die jedoch durch weitere Analysekriterien ergänzt werden müs-
sen, da — wie oben ausgeführt wurde — Englischlehrbuch und Methode nicht 
kongruent sind. 
Für die Analyse von Englischlehrbüchern der Vergangenheit gibt es bisher 
in der fremdsprachendidaktischen Literatur nur wenige Vorarbeiten. Viele die-
ser Studien beschäftigen sich nur mit einem einzelnen oder wenigen Lehrbü-
chern und gehen beschreibend vor. Helmut Niederländer, der siebzehn Franzö-
sischlehrbücher aus der Zeit von 1850 bis 1950 untersucht, stellt jedes dieser 
Werke zunächst dar, ehe er sie anhand von drei Aspekten vergleicht.3 9 Andere 
Autoren vermischen sofort Darstellung und vergleichende Analyse der Quel-
len. 4 0 
Einen anderen Weg schlägt Leslie Rändle Cottrell ein, die anhand engli-
scher Französischlehrbücher aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts der 
Fragestellung nachgeht, wie sich Lehrbuch- und Methodenentwicklung zuein-
ander verhalten.41 Cottrell analysiert die Quellen dabei vor allem im Hinblick 
auf den Beitrag zur Erreichung von Sprech-, Lese- und Schreibfertigkeiten in 
der Fremdsprache und verzichtet ganz auf eine Beschreibung der Einzelwerke. 
Ian Michaels monumentale Studie zu über 2000 Lehrbüchern für die mutter-
sprachliche Unterweisung in England 4 2 orientiert sich für die vergleichende 
Analyse an inhalts- und zielbezogenen Kriterien, differenziert aber auch nach 
Lehrbuchtypen. Michael geht innerhalb der einzelnen sachbezogenen Kapitel 
chronologisch vor. 
Für die vorliegende Untersuchung verbietet sich Niederländers zweistufiges 
Vorgehen und damit die Einzeldarstellung der über 300 berücksichtigten Lehr-
bücher schon aus Platzgründen. Nichtsdestoweniger besteht bei historischen 
3 8 ) S.o. bei Fn. 27 und 28. 
3 9 ^ Vgl. Niederländer, Französische Schulgrammatiken und schul grammatisches Denken in Deutsch-
land von 1850 bis 1950, Frankfurt 1981, S. 143 ff. Seine Vergleichsmomente lauten: äußere 
Organisation des Lehrstoffs, Verwendung und Korrektheit der Zielsprache sowie inhaltliche 
Ordnung der Grammatik. 
4 0 ) So z.B. Otto Hörmann, Englischlehrbücher in Österreich 1901-1964, Diss. phil. Innsbruck 
1971; Hasso Baumann, Zur Geschichte der für Deutsche gedruckten Lehrmittel des Russischen 
(1731-1945), Habilitationsschrift (masch.schr.), Jena 1969. 
4 1 ^ Vgl. Cottrell, A Study of the French Course Book and Its Relation to Teaching Methods in 
England (1900-1958), M.A. Thesis Liverpool 1959. 
4 2 ) Vgl. Michael, The Teaching of English, Cambridge 1987. 
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Untersuchungen die Notwendigkeit, Daten und Fakten zu sichern und als 
Grundlage der Analyse bereitzustellen. Zudem ist es für die hier verfolgte Fra-
gestellung angebracht, Veränderungen in Angebot, Funktionen und Aufma-
chung von Englischlehrbüchern über einen längeren Zeitraum darzulegen.43 
Die Behandlung der Quellen innerhalb bestimmter Perioden erlaubt es, bei 
Wahrung der Chronologie systematisch zu vergleichen. Insofern ist das metho-
dische Vorgehen dem Ansatz von Ian Michael ähnlich. 
Auch für die Erarbeitung eines Analyseverfahrens für historische Eng-
lischlehrbücher gilt die oben zitierte Aussage von Ian Michael: Die Ableitung 
der Untersuchungskriterien aus den Quellen selbst führt ebenso zu einem unvoll-
ständigen Bild wie die unkritische Übertragung heutiger Gesichtspunkte auf 
das historische Material. Analyseraster aus der gegenwärtigen Lehrbuchanaly-
se 4 4 sind daher nicht unverändert auf historische Englischlehrbücher anwend-
bar. Zudem geht es hier nicht, wie es bei vielen modernen Lehrwerkanalysen 
der Fall ist, um einen quantifizierenden Vergleich eng umrissener Merkmale, 
sondern um die Darstellung der methodischen Entwicklung. Die hier ermittel-
ten Ergebnisse der Analyse historischer Englischlehrbücher werden nicht für 
tabellarische Aufstellungen oder Statistiken verwandt; sie sind das im Sinne 
der eingangs beschriebenen Fragestellungen zu interpretierende Material. 
Für die hier vorgenommene Analyse der Lehrbücher wurde ein Verfahren 
gewählt, in dem das Methodenmodell von Richards und Rodgers mit einer 
modifizierten Form des von Helmut Heuer und Richard M . Müller vorgeschla-
genen Untersuchungsansatzes gekoppelt ist, der Lehrwerkteile und Lehrwerk-
schichten unterscheidet.45 Das Methodenmodell liefert mit seinen Ebenen "de-
sign", hier als "Methodenelemente" bezeichnet, und "procedure", hier "Lehr-
und Lernverfahren" genannt, die Gliederungspunkte der entsprechenden Kapi-
tel. 4 6 Auch die weitere Untergliederung der Teilkapitel berücksichtigt Aspekte 
aus dem Methodenkonzept von Richards und Rodgers, wie Ziele, Stoffanord-
nung oder Übung. Wie diese einzelnen Bereiche nun in den Quellen realisiert 
sind, wurde mit Hilfe einer Aufstellung erhoben, die sowohl die äußere Gestal-
' Dieser Aspekt wird daher unten jeweils in einem gesonderten Kapitel oder Teilkapitel behandelt. 
4 4 ^ Vgl. z.B. Hans Bode, "Entwurf einer Tabelle zur Analyse neusprachlicher Lehrwerke", in: 
Ernst Horst Schallenberger (Hrsg.), Das Schulbuch — Aspekte und Verfahren zur Analyse, Ra-
tingen 1973, S. 95 ff.; Ulrike Burgwinkel, Die Grobstruktur von Fremdsprachenlehrwerken. 
Entwurf eines Beschreibungsmodells und einer Typologie, Diss. paed. Pädagogische Hochschule 
Rheinland 1977; G. WillSe, Sprachlehrwerkanalyse mit Hilfe der elektronischen Datenverar-
beitung, Tübingen 1976; Werner Kieweg, Lernprozeßorientierte Kriterien zur Evaluierung von 
Lehrwerken für den Englischunterricht in der Sekundarstufe I, Diss. phil. München 1985. 
4 5 ^ Vgl. Helmut Heuer und Richard M. Müller (Hrsg.), Lehrwerkkritik — ein Neuansatz, Dortmund 
1973, S. 10. 
4 6 ) S. unten Teil II, Kapitel 2; Teil III, Kapitel 3. 
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tung in den Lehrbuchteilen als auch die inhaltliche Strukturierung und Gewich-
tung von Grammatik, Texten oder Übungen in den Lehrbuchschichten berück-
sichtigt. Die so ermittelten Informationen aus den untersuchten Lehrbüchern 
werden durch Kernbegriffe akzentuiert, die die Schwerpunkte der Methoden-
entwicklung innerhalb des Untersuchungszeitraums herausstellen; so charakte-
risiert beispielsweise das Begriffspaar "Alltag und Literatur" die Textinhalte 
zwischen 1770 und 1840. Nicht alle Kernbegriffe bleiben daher in den drei 
untersuchten Phasen identisch; sie demonstrieren Wandel und Tradition. Das 
geschilderte Verfahren gestattet zum einen, die große Anzahl von Quellen zu 
bewältigen, zum anderen, zeitbedingte Schwerpunkte bereits bei der Struktu-
rierung der Analyseergebnisse einfließen zu lassen. Struktur- und Methoden-
merkmale der Lehrbücher sind insofern in ihrer Gewichtung, aber auch in ihrer 
Vielfalt dargestellt. 
Allerdings werden bei diesem Vorgehen, das lehrbuchübergreifende Kern-
bereiche herausstellt, alle Quellen als gleichwertig behandelt. Um der dadurch 
eventuell entstehenden Überbewertung einzelner innovativer, aber möglicher-
weise folgenloser Lehrbuchautoren zu begegnen, widmet sich jeweils ein wei-
teres Kapitel den besonders erfolgreichen und damit auch einflußreichen Lehr-
büchern und Verfassern. Für die Behandlung dieser Lehrbuchkategorie ab 1840 
treten diachrone Aspekte hinzu, indem die Veröffentlichungsgeschichte der 
Lehrbücher mit den Veränderungen über mehrere Bearbeitungen und Neuauf-
lagen hinweg bis zum Ende des 19. Jahrhunderts verfolgt wird. 
(c) Metasprache 
Als drittes methodisches Problem neben der Wahl des Methodenmodells und 
des Analyseverfahrens für die Lehrbücher stellt sich die Frage nach der Beibe-
haltung damaliger oder Verwendung heutiger Begriffe und Terminologien, nach 
der Versprachlichung historischer Entwicklungen und Sachverhalte. Daß sich 
die Geschichtswissenschaft dieses Problems bewußt ist, zeigt sich in der Be-
griffsgeschichte, die die Entwicklung von Begriffsinhalten und Begriffsver-
ständnis untersucht.47 In neueren Veröffentlichungen zur Historiographie der 
Linguistik wird das Problem auch unter linguistischem Aspekt thematisiert.48 
4 7 ^ Vgl. Reinhart Koselleck, "Einleitung", zu: Otto Brunner, Werner Conze, Reinhart Koselleck 
(Hrsg.), Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in 
Deutschland, Band 1, Stuttgart 1972, S. XIII ff. 
4 8 ^ Vgl. insbes. Werner Hüllen, "Their Manner of Discourse": Nachdenken über Sprache im Um-
kreis der "Royal Society", Tübingen 1989, S. 6 f.; ders., "Bacon on Language — We on Bacon", 
in: ders. (Hrsg.), Understanding the Historiography of Linguistics: Problems and Projects, 
Münster 1990, S. 94 ff.; ders., "Der Weg durch ein Gebüsche ..." (s. Fn. 5), S. 226; Konrad 
Koerner, "Das Problem der Metasprache in der Sprachwissenschaftsgeschichtsschreibung", in: 
ders., Practising Linguistic Historiography, Amsterdam 1989, S. 13 ff. 
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In der Literatur zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts hat man sich mit 
dem Aspekt der Beschreibungssprache bisher kaum auseinandergesetzt. 
Eine erste zaghaft begriffsgeschichtliche Studie beschäftigt sich mit der 
Entwicklung einer fremdsprachenmethodischen Terminologie.4 9 Darin kommt 
Bernd Spillner zu dem Ergebnis, daß die Fachsprache der Fremdsprachenme-
thodik zu Beginn des 19. Jahrhunderts "noch nicht konsistent" sei und zum Ge-
brauch "gemeinsprachiger Termini" und "metaphorischer Umschreibung" nei-
ge, 5 0 allesamt Kritikpunkte, die nur dann als solche interpretiert werden kön-
nen, wenn man den heutigen Sprachgebrauch in der Fremdsprachenmethodik 
als positiven Zielpunkt einer Entwicklung betrachtet. Der schnelle Vergleich 
mit der Gegenwart verleitet Spillner dazu, hinter gleichlautenden Begriffen — 
wie z .B. "Fertigkeit" — auch gleiche Inhalte zu vermuten.51 Eine solche 
Gleichsetzung ist jedoch nicht gerechtfertigt. Hier zeigt sich eine erste Forde-
rung an die sprachliche Darstellung, nämlich Ausdrücke, die damals wie heute 
verwendet werden — wie Grammatik, Übung, praktisch, methodisch und die 
schon erwähnte Fertigkeit —, auf ihren jeweiligen begrifflichen Inhalt und des-
sen Wandel hin zu untersuchen und zu erklären. Um falsche Assoziationen zu 
vermeiden, ist es nötig, klar zwischen früherer und gegenwärtiger Bedeutung 
eines Wortes zu unterscheiden. Daher wird in dieser Untersuchung beispiels-
weise der Terminus "Grammatik" nur in seiner heutigen Bedeutung, nicht je-
doch im Verständnis des 18. Jahrhunderts als Bezeichnung für ein Sprachlehr-
buch gebraucht. 
Als zweites ist es erforderlich, historische Begriffe, die heute nicht mehr 
gebräuchlich sind und für die es kein Äquivalent gibt, erläuternd zu überneh-
men. Ein solcher Ausdruck, der immer wieder als Zielbestimmung des Fremd-
sprachenlernens am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts genannt 
wurde, war das Eindringen in den "Genius der fremden Sprache"; ein weiterer 
— der "naturgemäße Gang" — betraf das methodische Vorgehen. Die Beibehal-
tung solch ungewohnter Begriffe schafft Distanz, aber auch Farbigkeit; ein ge-
wisser Grad der Fremdheit verhindert ein voreiliges Bewerten der historischen 
Ergebnisse, macht aber auch den Prozeß des Verstehens spannend. 
Die dritte Forderung betrifft die Klarheit der sprachlichen Präsentation der 
Quellenanalyse. Zu diesem Zweck werden die unterschiedlichen Typen von 
' Vgl. Bernd Spillner, "Zur Herausbildung einer Wissenschaftssprache der Fremdsprachenme-
thodik in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts", in: Wolfgang H. Strauß (Hrsg.), 150 Jahre 
Methodik des Englischunterrichts als Wissenschaft und Akademisches Lehrfach, Augsburg 
1985, S. 135 ff. 
5 0 ) Ebd., S. 139. 
5 1 ) Vgl. ebd.,S. 138 f. 
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Sprachlehrbüchern durch Bezeichnungen eindeutig voneinander abgegrenzt.52 
So wird der heute gebräuchliche Ausdruck "Lehrwerk" nur für den additiven 
oder integrativen Verbund mehrerer Lehrbücher eines Autors benutzt; solche 
Lehrwerke traten um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert zuerst auf. Der 
häufigste Lehrbuchtyp, der neben den Regein zur Grammatik auch Übungen 
und Texte enthält, wird unabhängig von der Betitelung durch den Autor durch-
gehend als "Sprachlehre" bezeichnet. Ebenso wie für die Lehrbücher ist auch 
bei den theoretischen didaktisch-methodischen Schriften eine klare Abgrenzung 
nötig; hier geht es um die Ausrichtung auf allgemein-fremdsprachendidaktische, 
neusprachendidaktische oder englischdidaktische Fragestellungen der unter-
suchten Texte. 
3. Quellen und Literatur 
Die vorliegende Untersuchung stützt sich in ihren zentralen Kapiteln auf die 
Analyse von rund 300 Englischlehrbüchern der Zeit von 1746 bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts. Diese Quellenkategorie ist in der Bibliographie von Konrad 
Schröder gut erschlossen.53 Angestrebt wurde die Berücksichtigung möglichst 
vieler Lehrbücher, doch erfordert das Untersuchungsinteresse bereits eine ge-
wisse Konzentration. Als besonders ergiebig für die Erforschung der Methoden 
des Englischunterrichts werden Lehrbücher angesehen, die für eine möglichst 
große Zielgruppe ein umfassendes Stoffangebot bereitstellen, nämlich Sprach-
lehren und Elementarbücher. Gerade in diesen Lehrbüchern, die im 19. Jahr-
hundert oftmals das Herzstück eines mehrbändigen Lehrwerks bildeten, erläu-
terten die Verfasser ihre Stofforganisation und Methode. Um den Blick auf das 
gesamte Angebot zu behalten, wurden daneben Übungsbücher, Lesebücher, 
Grammatiken, Briefsteller, Chrestomathien, Aussprachelehren, Dolmetscher 
und Gesprächsbücher herangezogen. Im Falle von Lehrbüchern, die auf ganz 
spezielle Zielgruppen und Lernbedürfnisse ausgerichtet sind, wie beispielswei-
se Briefsteller zur Handelskorrespondenz oder Dolmetscher für Auswanderer, 
geschah dies nur punktuell. Für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts konzen-
triert sich die Untersuchung vor allem auf die im schulischen Englischunter-
richt benutzten Lehrbücher; reine Selbstlernkurse werden daher in diesem 
Zeitraum nicht mehr berücksichtigt. Auch Lektüren und Textausgaben werden 
nur am Rande einbezogen. 
Für die Periode bis 1770 sollte ursprünglich lediglich anhand der Literatur 
die Ausgangslage des Aufschwungs des Englischlernens im letzten Drittel des 
5 2 ) Vgl. dazu unten Teil II, Kapitel 1 und Teil III, Kapitel 1. 
5 3 ) Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 2). 
- 3 0 -
3. Quellen und Literatur 
18. Jahrhunderts skizziert werden. Im Verlauf der Untersuchung erwies es sich 
jedoch als notwendig, trotz großer Beschaffungsschwierigkeiten auch für diese 
Zeit Lehrbücher und theoretische Schriften als Quellen zu berücksichtigen, um 
die sehr knappen Aussagen der Sekundärliteratur zu überprüfen und zu ergän-
zen. 
Insgesamt wurden etwa 560 Titel der Lehrwerkbibliographie von Schröder 5 4 
sowie rund zwanzig weitere Englischlehrbücher, die in der Bibliographie nicht 
aufgeführt sind, über den auswärtigen Leihverkehr der deutschen Bibliotheken 
bestellt. Davon konnten gut 300, also etwas mehr als die Hälfte, eingesehen 
werden. Eine Rücklaufquote von etwa 50 Prozent erscheint als relativ gut, 
wenn man bedenkt, daß Archive und Bibliotheken unter den Zerstörungen aus 
zwei Weltkriegen leiden und daß Lehrbücher — als Gebrauchsliteratur — nicht 
so eifrig gesammelt wurden wie wissenschaftliche Werke. Die von Wilhelm 
Aehle im Jahre 1938 geäußerte Befürchtung, daß man aufgrund der desolaten 
Quellenlage wohl niemals ein Englischlehrbuch des 18. Jahrhunderts finden 
würde , 5 5 hat sich also nicht bestätigt. 
Die Zahl der untersuchten Lehrbücher, nämlich rund 300 für die Zeit von 
1750 bis 1880, spricht dafür, daß ein repräsentativer Querschnitt des Angebots 
erreicht wurde, der die Vielfalt der methodischen Entwürfe ebenso widerspie-
gelt wie die breiten Ströme der methodischen Entwicklung. Allerdings ist 
denkbar, daß weitere Lehrbuchfunde für überraschende Einsichten in methodi-
schen oder stofflichen Teilaspekten sorgen; das Gesamtbild einer Periode wür-
de dadurch kaum berührt. Denn dieses Bild speist sich nicht nur aus der Ana-
lyse der Lehrbücher allein, sondern zusätzlich aus den bereits genannten weite-
ren Quellen, nämlich theoretischen Schriften zum Fremdsprachen- bzw. Neu-
sprachen- oder Englischunterricht, staatlichen Verordnungen, Schulprogram-
men, sowie aus der Literatur zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts und 
der Fremdsprachendidaktik. 
Die Untersuchung wertet zahlreiche bisher unbekannte Quellen aus; das 
trifft vor allem für die Englischlehrbücher, aber auch für die theoretischen Ab-
handlungen zum Fremdsprachenunterricht zu. Hervorzuheben sind hier insbe-
sondere für das 18. Jahrhundert die Schriften von Henrich Martin Gottfried 
Köster und die der Philanthropen, für das 19. Jahrhundert die Schulprogram-
me, darunter vor allem die Methodik von Christian Friedrich Falkmann. 
Ziel der Untersuchung ist es, die Entwicklung der Methoden des Englisch-
lernens und -lehrens auf einer breiten Quellenbasis zu schildern. Für die Be-
Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 2). 
Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, besonders auf den Ritterakade-
mien, Hamburg 1938, S. 222 f. 
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rücksichtigung möglichst vieler Quellen lassen sich zwei Gründe anführen: 
Zum ersten kann nur so ein differenziertes Bild einer Zeit gezeichnet werden, 
das die Fülle der Ideen und die Breite der methodischen Vorschläge, das die 
erfolgreichen wie auch die erfolglosen Methoden zeigt, zum zweiten können 
die tragenden Methodenkonzepte und die Leitautoren erst auf dem Hintergrund 
dieses vielfältigen Bildes klar bestimmt werden. Die Beschränkung auf die Be-
arbeitung nur weniger Quellen wie bei Konrad Macht 5 6 birgt die Gefahr der 
Fehleinschätzung und der unzulässigen Generalisierung in sich. 
Die Literatur zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts liefert nur 
punktuell weiterführende Ergebnisse für die vorliegende Untersuchung der 
Methoden des Englischlernens und des Englischunterrichts im 18. und 19. 
Jahrhundert. Die großen Überblicke behandeln diesen Zeitraum meist nur sehr 
knapp und stützen sich kaum auf eigene Quellenstudien außerhalb der theoreti-
schen Schriften.5 7 Nur wenige Anregungen liefern auch Studien zur historischen 
Lehrbuchanalyse, die für andere Fremdsprachen58 und Zeiträume 5 9 sowie mit 
unterschiedlicher Fragestellung60 durchgeführt wurden. Ältere Untersuchungen 
einzelner oder weniger Sprachlehren und Grammatiken verfolgten zumeist 
5 6 ) Vgl. Methodengeschichte Band 1 (s. Fn 2). 
5 7 ^ So Karl-Heinz Flechsig, Die Entwicklung des Verständnisses der neusprachlichen Bildung in 
Deutschland, Diss. phil. Göttingen 1962; Renzo Titone, Teaching Foreign Languages (s. Fn. 
17), 1968; Steven G. Darian, English as a Foreign Language. History, Development and 
Methods of Teaching, Norman (Oklahoma) 1972; Joachim Mugdan und Wolf Paprotte\ "Zur 
Geschichte des Faches Englisch ..." (s. Fn. 15), 1983; H. H. Stern, Fundamental Concepts 
(s. Fn. 33), 1983. Eine Ausnahme ist Louis G. Kelly, 25 Centuries ... (s. Fn. 13), 1969, der 
zahlreiche Quellen verarbeitet hat. 
5 8 ) Für das Russische vgl. Wolfgang Bernhagen, "Zur Geschichte der deutschen Russischlehrbü-
cher", in: Fremdsprachenunterricht, 5. Jg. 1961, S. 245 ff.; Erika Günther, Zwei russische 
Gesprächsbücher aus dem 17. Jahrhundert, Diss. phil. Humboldt-Universität Berlin 1965; 
Hasso Baumann, Zur Geschichte der für Deutsche gedruckten Lehrmittel des Russischen (1731-
1945), Habilitationsschrift (masch.schr.), Jena 1969. Für das Französische vgl. u.a. Leslie 
Rändle Cottrell, A Study of the French Course Book and Its Relation to Teaching Methods in 
England (1900-1958), M.A. Thesis Liverpool 1959; Helmut Niederländer, Französische 
Schulgrammatiken und schulgrammatisches Denken in Deutschland von 1850 bis 1950, Frank-
furt 1981. 
5 9 ^ Z.B. Otto Hörmann, Englischlehrbücher in Österreich 1901-1964. Eine vergleichende Analyse, 
Diss. phil. Innsbruck 1971; Horst Espich, Die Entwicklung des England- und Amerikabildes in 
den "sozialistischen" Staaten unter besonderer Berücksichtigung der Englischlehrwerke der 
SBZ, DDR, Frankfurt 1987. 
6 0 ) Vgl. u.a. R. W. Zandvoort, "A Comic English Grammar of 1851", in: Revue des Langues Vi-
vantes, 34. Jg. 1968, S. 324 ff.; Nicholas Beattie, "Nineteenth-Century Foreign-Language 
Textbooks: Observations and Speculations", in: Modern Languages, 61. Jg. 1980, S. 81 ff.; 
Hans Bode, Die Textinhalte in den Grundschen Französischlehrbüchern, Frankfurt 1980; 
Wolfgang H. Strauß, "Englische Grammatiken des 18. Jahrhunderts — Vorläufer einer wissen-
schaftlichen Beschreibung der englischen Sprache", in: Zeitschriftßr Phonetik, Sprachwissen-
schaft und Kommunikationsforschung, 41. Jg. 1988, S. 316 ff. 
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sprachwissenschaftliche Ziele, 6 1 während die auf einer Schilderung der Lehr-
bücher basierenden chronologischen Darstellungen der Fachentwicklung, die 
in der gleichen Zeit entstanden, auch methodische Aspekte einbeziehen.62 
Einschlägig für Thema und Untersuchungszeitraum sind die Analysen von 
Helmut Heuer zu Heinrich Plate und Carl Munde 6 3 sowie von Werner Hüllen 
zu Johann König. 6 4 Diese beiden Beiträge beschäftigen sich zudem mit wissen-
schaftsmethodologischen Fragen der Analyse historischer Lehrbücher. Die be-
rechtigte Forderung Heuers, Lehrbücher einer Zeit miteinander zu vergleichen 
und an den fremdsprachendidaktischen Theorien ihrer Zeit zu messen,65 wurde 
in dieser Arbeit aufgegriffen. Zudem wurde Heuers These, daß im 19. Jahrhun-
dert ein "didaktischer Pluralismus die Lehrwerke [...] geprägt hat",66 durch-
weg bestätigt. 
Die Hinweise in der Sekundärliteratur zum fachgeschichtlichen Kontext 
der Methodenentwicklung im Englischunterricht sind zahlreicher als die zur 
Lehrbuchanalyse. Eine beträchtliche Anzahl von Arbeiten gibt Aufschluß über 
die Entfaltung und Verbreitung englischer Studien an bestimmten Bildungsein-
richtungen67 oder in einzelnen Regionen.6 8 Daneben entstanden auch erste Stu-
dien zu einzelnen Anglisten aus der Frühzeit des Faches.6 9 
' So z.B. Franz Wüllenweber, "Beiträge zur Geschichte der englischen Grammatik (17. Jahrhun-
dert)", Wissenschaftliche Beilage zum Programm der Dritten Städtischen Höheren Bürgerschu-
le zu Berlin 1892; Otto Driedger, Johann Königs (John King's) deutsch-englische Grammati-
ken und ihre späteren Bearbeitungen (1706-1802). Versuch einer kritischen Behandlung, Diss. 
phil. Marburg 1907; Walther Müller, "Theodor Arnolds englische Grammatiken und deren 
spätere Bearbeitungen", in: Die Neueren Sprachen, 17. Bd. 1909/1910, S. 385 ff., 461 ff., 
533 ff., 599 ff.; Jacob Horn, Das englische Verbum nach den Zeugnissen von Grammatikern 
des 17. und 18. Jahrhunderts, Diss. phil. Gießen 1911; Otto Funke, "Sprachphilosophie und 
Grammatik im Spiegel englischer Sprachbücher des 17. und 18. Jahrhunderts", in: Studia Neo-
philologica, 15. Jg. 1942/43, S. 15-29; Annemarie Lohfeld, Das englische Nomen und Prono-
men nach Zeugnissen von Sprachmeistern des 16. bis 18. Jahrhunderts, Diss. phil. Berlin 1943; 
aus neuerer Zeit: John Frank Turner, German Pedagogic Grammars of English 1665-1750, 
Diss. phil. Braunschweig 1978. 
6 2 ^ So u.a. Alwin Lehmann, "Der neusprachliche Unterricht 1904 (s. Fn. 12); Karl Dorfeid, 
"Beiträge zur Geschichte des französischen Unterrichts 1892 (s. Fn. 12); Otto Boerner 
und Ernst Stiehler, "Zur Geschichte der neueren Sprachen", in: Neue Jahrbücher fllr das klas-
sische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur und für Pädagogik, 18. Jg. 1906, 
S. 334 ff, 392 ff., 459 ff. 
6 3 ) Vgl. "Lehrbuchforschung und Lehrbuchkritik" (s. Fn. 5), 1969. 
6 4 ) Vgl. "Der Weg durch ein Gebüsche ..." (s. Fn. 5), 1991. 
6 5 ) Vgl. "Lehrbuchforschung und Lehrbuchkritik" (s. Fn. 5), 1969, S. 370 und 380 ff. 
6 6 ) Ebd., S. 386. 
6 7 ^ Zur Entwicklung an den Universitäten allgemein vgl. Konrad Schröder, Die Entwicklung des 
Englischunterrichts an den deutschsprachigen Universitäten bis zum Jahre 1850, Ratingen 
1969; Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik an deutschsprachigen Universitäten 1850-
1925, Augsburg 1979; Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte der Anglistik in Deutschland, 
Darmstadt 1983; Hans Helmut Christmann, Romanistik und Anglistik an der deutschen Univer-
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Zwei Dokumentationen decken sich in Zeitraum und Thematik, wenn auch 
nicht in Fragestellung und Methode, teilweise mit der vorliegenden Untersu-
chung. 7 0 Die Zusammenstellung von Miloslav Käna ist von zweifelhaftem 
Wert. Zwar liefert sie eine sehr große Anzahl von Methodenbezeichnungen in 
alphabetischer und chronologischer Auflistung, doch fehlt jeglicher Bezug auf 
ein Methodenkonzept, auf Methodenmerkmale, Verbreitungsgrad oder Entste-
hungszusammenhänge. Aus diesem Namensverzeichnis für Methoden kann 
man daher über die Ausrichtung einzelner Methoden, über Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten verschieden benannter Methoden oder über ihren Stellenwert 
nichts erfahren. Dagegen legt Konrad Macht eine "geordnete und gewichtete 
Dokumentation"71 vor, die allerdings, anders als es ihr Titel ankündigt, keine 
Methodengeschichte darstellt, da Entwicklungsprozesse und Wechselbeziehun-
sität im 19. Jahrhundert, Mainz 1985; zu einzelnen Universitäten und Bildungsanstalten: Diet-
rich Behrens, "Zur Geschichte des neusprachlichen Unterrichts an der Universität Gießen", in: 
Die Universität Gießen von 1607 bis 1907, 2. Bd., Gießen 1907, S. 331 ff.; Ulrich Bertram, 
"Erlanger Anglistik von 1750 bis 1990", in: Ulrich Bertram und Dieter Petzold (Hrsg.), Er-
langer Anglistik und Amerikanistik in Vergangenheit und Gegenwart, Erlangen 1990, S. 3 ff.; 
Klaus Eichhorn-Eugen, Geschichte des englischen Sprachunterrichtes (Sprachmeister seit 1700) 
und der englischen Philologie an der Universität Jena bis zur Gründung des Extraordinariats 
für deutsche und englische Philologie (1884), Diss. phil. Jena 1957; Gerhard Rauscher, Das 
Collegium Illustre zu Tübingen und die Anfänge des Unterrichts in den neueren Fremdspra-
chen, unter besonderer Berücksichtigung des Englischen (1601-1817), Diss. phil. Tübingen 
1957; Manfred Scheler (Hrsg.), Berliner Anglistik in Vergangenheit und Gegenwart 1810-1985, 
Berlin 1987; Wolfgang H. Strauß (Hrsg.), Von Lungershausen bis Kirchner. Persönlichkeits-
bilder Jenaer Fremdsprachenlehrer, Jena 1990; Wilhelm Aehle, Die Anfönge des Unterrichts 
in der englischen Sprache, besonders auf den Ritterakademien, Hamburg 1938. Zur Entwick-
lung an Schulen vgl. Helmut Sauer, Fremdsprachen in der Volksschule, Hannover 1968; Reiner 
Lehberger, "Collect all the English inscriptions you can find in our city " — Englischunterricht 
an Hamburger Volksschulen 1870-1945, Augsburg und Hamburg 1990; Anton von Walter, 
Zur Geschichte des Englischunterrichts an höheren Schulen, Augsburg 1982. 
6 8 ^ So z.B. zu Hamburg: Konrad Schröder, "Fremdsprachenunterricht in Hamburg im 17. und 18. 
Jahrhundert", in: Wilfried Brusch u.a. (Hrsg.), Rückblicke, Einblicke, Ausblicke, Berlin 1989, 
S. 11-24; zu Württemberg: Ehrhart, "Geschichte des fremdsprachlichen Unterrichts in Würt-
temberg", in: Korrespondenz-Blatt für die Gelehrten- und Realschulen Württembergs, 37. Jg. 
1890, S. 281-308; zu Ansbach: Christoph Beck, "Die neueren Sprachen in den Markgrafen-
ländern Ansbach und Bayreuth", in: Zeitschrift für französischen und englischen Unterricht, 9. 
Jg. 1910, S. 1-19; zu Österreich: Karl Baschiera, "Zur Geschichte des Englischunterrichtes in 
Österreich und der Kulturbeziehungen zu den englischsprechenden Ländern", in: Otto Hietsch 
(Hrsg.), Österreich und die angelsächsiche Welt. Kulturbegegnungen und Vergleiche, 2. Bd., 
Wien 1968, S. 69-86. 
6 9 ) Sehr knapp: Katharina M. Bernhard, "Friedrich Th. Kühnes Wege der Ausspracheschulung 
(18. Jahrhundert)", in: Wolfgang Kühlwein (Hrsg.), Sprache, Kultur und Gesellschaft, Tübin-
gen 1984, S. 107-108; erschöpfend dagegen: Renate Haas, V. A. Huber, S. Imanuel und die 
Formationsphase der deutschen Anglistik, Frankfurt/Main 1990. 
7 0 ) Miloslav Käna, Methoden im Bereich der Fremdsprachenvermittlung. Übersichten, bibliogra-
phische Angaben, Belegtexte, Konstanz 1980 (als Manuskript vervielfältigt) und Konrad Macht, 
Methodengeschichte des Englischunterrichts, Band 1: 1800-1880, Augsburg 1986. 
7 1 ) Macht, Methodengeschichte S. 17. 
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gen zwischen den von ihm unterschiedenen Methoden nicht behandelt werden. 
Dennoch demonstriert die Dokumentation die methodische Vielfalt der Englisch-
lehrbücher des 19. Jahrhunderts in prägnanter Weise. 
Macht leitet die unterschiedlichen methodischen Strömungen der Zeit aus 
den Lehrbüchern ab. Sein methodisches Vorgehen und seine Zielsetzung werfen 
jedoch Fragen auf: So set2CMacEpmit der Wahl des Analyseschemas ("selec-
tion, gradation, presentation, repetition") von Mackey 7 2 Lehrbuch und Metho-
de gleich und legt damit ein sehr enges Konzept von Methode zugrunde. Lehr-
buchübergreifende methodische Aspekte, wie beispielsweise die Lehrziele, das 
Verständnis vom Fremdsprachenlernprozeß, ein Lehrgangskonzept oder die 
Lehrerrolle, geraten daher aus dem Blickfeld. Bei Machts Ausführungen han-
delt es sich in erster Linie um Lehrbuchanalysen von Einzelbänden 7 3 im Hin-
blick auf unterrichtsmethodische Aspekte, die gelegentlich durch Zitate aus 
fremdsprachendidaktischen Schriften ergänzt werden. 
Ein weiteres Problem der Untersuchung von Macht ergibt sich aus den 
Analysekriterien im einzelnen. Auf die Schwierigkeiten, Englischlehrbücher 
der Vergangenheit anhand heute üblicher Kategorien zu untersuchen, wurde 
oben bereits hingewiesen.74 Im Falle von Machts Dokumentation wird dies vor 
allem bei der Bestimmung und Gewichtung der Fertigkeiten offenkundig. Un-
sere heutige Unterscheidung von Hörverstehen, Leseverstehen, Sprechen und 
Schreiben, die Macht zugrundelegt, war zu Beginn des 19. Jahrhunderts nicht 
allgemein anerkannt oder üblich. Insbesondere das Hörverstehen gewann erst 
im Laufe des Jahrhunderts an Bedeutung. Es ist daher nicht verwunderlich, daß 
in den bei Macht aufgeführten Methoden das Hörverstehen keine oder nur eine 
sehr geringe Rolle spielt. Unser heutiges Fertigkeitsschema enthält nicht mehr 
die noch im 19. Jahrhundert als wichtigste angesehene Fertigkeit, das Überset-
zen. Auch Macht hat das Übersetzen nicht berücksichtigt, wodurch sich die 
Bewertung der Fertigkeitsorientierung stark verschiebt. Das zeigt sich etwa am 
Beispiel der "Methode Meidinger": Gemäß der Kurzcharakterisierung dieser 
Methode im Hinblick auf das Fertigkeitstraining werden nach Ansicht von 
Macht Leseverstehen, Sprechen und Schreiben nur beiläufig behandelt, und das 
Hörverstehen werde völlig vernachlässigt. 7 5 Der zentrale Sprachübungsbereich 
der Lehrbücher nach Meidingers Methode, das Übersetzen, als dessen Neben-
7 2 ) Vgl. oben bei Fn. 30 f. 
7 3 ^ Macht analysiert auch aufeinander aufbauende Folgebände eines Autors, wie im Fall von Carl 
Munde, getrennt und ordnet sie unterschiedlichen Methoden zu, ohne ihre jeweilige Funktion 
im Lehrgang zu berücksichtigen. 
7 4 ^ Vgl. dazu oben Abschnitt 2. 
7 5 ) Vgl. Macht, Methodengeschichte S. 46. 
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Einleitung 
Produkte die übrigen Fertigkeiten angesehen werden können, fehlt in der Ana-
lyse. 
Schließlich erscheinen die quantifizierenden Methodenprofile, die Macht 
zu den Sprachsegmenten — Aussprache, Wortschatz, Grammatik —, zu den 
Fertigkeiten und den Textthemen der Lehrbücher erstellt, als problematisch. 
Die einzelnen Stufen der verwendeten Skala, die von "0 = Der Bereich wird 
vernachlässigt" über "2 = Der Bereich wird regelmäßig angesprochen" zu "4 
= Der Bereich ist Hauptanliegen"76 sind nicht exakt definiert, so daß die Zu-
ordnungskriterien ebenfalls unklar bleiben. Des weiteren geht aus den Profilen 
nicht eindeutig hervor, welche der untersuchten Lehrbücher die Grundlage da-
für bilden. Sollten es nur die ausführlicher dokumentierten Lehrbücher sein — 
in der Regel drei Lehrbücher pro Methode — so wäre die Quellenbasis für eine 
quantifizierende Beurteilung außerordentlich schmal. Fehlurteile sind dann, ge-
rade angesichts der methodischen Vielfalt der Englischlehrbücher der Zeit, 
nicht zu vermeiden. 7 7 
Vor allem die Beschränkung auf solche Lehrbücher, die Macht als "reprä-
sentativ" für eine Methode ansieht, wobei er sich auf Urteile von Fremdspra-
chendidaktikern des 19. Jahrhunderts stützt, reduziert die Untersuchungsbasis, 
steuert die Quellenwahl und führt zwangsläufig zu einer allzu glatten Aufteilung 
in Methoden, die der viel stärker differenzierten Lehrbuchwirklichkeit nicht 
entspricht. Durch dieses Vorgehen fallen wichtige Lehrbücher des 19. Jahr-
hunderts aus der Dokumentation heraus.78 Dennoch gelingt es Macht bereits 
an der geringen Zahl von 22 Lehrbüchern, die er genauer vorstellt, zu zeigen, 
daß das 19. Jahrhundert eine Fülle methodischer Ideen hervorgebracht hat. Nur 
die schmale Quellenbasis ermöglicht es ihm, methodische Strömungen vonein-
ander zu unterscheiden. Für die hier analysierten 300 Lehrbücher versagt 
Machts Ordnungsschema. Die Grenzen zwischen den Methoden verschwim-
men; die Lehrbücher bieten Zwischenlösungen und Methodenmischungen, sie 
zeigen eine auf gemeinsamen Grundpfeilern aufbauende methodische Vielfalt. 
Gerade diese gilt es näher zu untersuchen. 
7 6 ) Ebd., S. 45. 
7 7 ^ So u.a. für die Textthemen der Methode Hamilton-Jacotot; vgl. Macht, Methodengeschichte ..., 
S. 102. Die Frage, welche Art von Text man beim analytischen Vorgehen zugrundelegen sollte, 
hat die Anhänger dieser Methode intensiv beschäftigt und in den Lehrbüchern zu einer Vielfalt 
unterschiedlicher Realisierungen geführt, denen das Schema bei Macht keineswegs gerecht 
wird. Vgl. dazu ausfuhrlich unten Teil II, Kap. 2. I. und Kap. 4. III. 
7 8 ^ So z.B. die Veröffentlichungen von Karl Franz Christian Wagner (vgl. dazu ausführlich unten 
Teil II, Kap. 3. III.) oder das Lehrbuch nach Magers Methode von F. A. Callin (vgl. dazu un-
ten Teil III, Kap. 3. und 4,). 
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1. Englische Kultur und Sprache 
im Deutschland des 18. Jahrhunderts 
Das 18. Jahrhundert war gekennzeichnet von einem langsamen, aber stetigen 
Anstieg des Interesses an England und allem Englischen. Die bis dahin eher 
als sporadisch zu charakterisierenden Beziehungen zwischen England und 
Deutschland veränderten sich in quantitativer und qualitativer Hinsicht. Viele 
Jahrhunderte hindurch war die englische Sprache vorwiegend für die in Lon-
don Handel treibenden Kaufleute von Bedeutung gewesen.1 Seit Ende des 17. 
Jahrhunderts wurden die" literarischen Beziehungen stärker, und infolgedessen 
wuchs allmählich das Interesse an der englischen Sprache. Der Entwicklungs-
bogen reicht von der noch zögernden Rezeption englischer Literatur zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts — immerhin erschien 1720, ein Jahr nach dem Original, 
bereits eine deutsche Übersetzung von Defoes "Robinson Crusoe"2 — bis zu 
einer Phase umfassender Anglophilie gegen Ende des Jahrhunderts.3 
Grundlage für das allgemein steigende Interesse an literarischen und ande-
ren Schriften war die Beherrschung des Lesens. Im 18. Jahrhundert breitete 
sich diese Kulturtechnik in Deutschland auf weitere Bevölkerungsschichten aus, 
und es vollzog sich zudem im Hinblick auf Lesefähigkeit und Leseinteressen ein 
grundlegender Wandel (I. (a)). Parallel zur wachsenden Nachfrage nach Lese-
stoff ergab sich eine Ausweitung des Bücherangebots; englische Werke wur-
^ Vgl. H. P. Junker, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: Wilhelm Rein (Hrsg.), 
Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik, 2. Aufl., Langensalza 1904, S. 408 f. 
^ Ebd., S. 411; Karl Elze, Die englische Sprache und Literatur in Deutschland, Dresden 1864, 
S. 40: Elze erwähnt vier Neuauflagen der deutschen Ausgabe von Robinson Crusoe im Er-
scheinungsjahr 1720. 
^ Vgl. insbesondere Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie in Deutschland, Göttingen 
1987. 
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den durch Import, Übersetzung oder Nachdruck im deutschsprachigen Raum 
verbreitet (I. (b)). Eine qualitative Änderung trat im 18. Jahrhundert dadurch 
ein, daß englische Schriften immer häufiger in der Originalsprache und nicht 
mehr in lateinischen oder französischen Übersetzungen 4 rezipiert wurden, die 
ihrerseits dann die Grundlage für Übersetzungen ins Deutsche bildeten.5 Im 
Laufe des Jahrhunderts erhielt die englische Sprache einen völlig anderen Stel-
lenwert: "Für den Gebildeten war um 1700 Englisch in fast jeder Hinsicht ent-
behrlich, um 1800 in fast jeder Hinsicht unerläßlich." 6 Die Motive für das Er-
lernen der englischen Sprache weiteten sich aus (IL). Äußerungen von Pädago-
gen aus der Zeit vor 1770 und Hinweise auf die Durchführung von Englischun-
terricht an Schulen und Universitäten belegen darüber hinaus, wo Englisch ge-
lehrt wurde (III.). 
I. Die Entwicklung der Lesefähigkeit 
und die Verbreitung englischen Schrifttums 
Das Englische war — als "neue" Fremdsprache des 18. Jahrhunderts7 — eng 
verknüpft mit den Gedanken der Aufklärung und mit der Herausbildung des 
Bildungsbürgertums. Voll ausgeprägt war diese Verbindung erst im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts;8 in der Zeit davor lassen sich wichtige Gesichts-
punkte jedoch bereits erkennen. Wesentliche Aspekte waren die Zunahme von 
Lesefertigkeit und das wachsende Leseinteresse, das zur Gründung von Lese-
gesellschaften und Lesekabinetten führte (a), aber auch zur Entstehung neuer 
Lesestoffe und zu einer Steigerung der Buchproduktion, wovon englischspra-
chige Veröffentlichungen ebenfalls betroffen waren (b). 
4) Vgl. Eva Maria Inbar, "Zum Englischstudium im Deutschland des XVIII. Jahrhunderts", in: 
Arcadia, 15. Jg. 1980, S. 15; Bernhard Fabian, "Die Meßkataloge und der Import englischer 
Bücher nach Deutschland im achtzehnten Jahrhundert", in: Reinhard Wittmann und Bertold 
Hack (Hrsg.), Buchhandel und Literatur, Wiesbaden 1982, S. 157; ders. "Englisch als neue 
Fremdsprache des 18. Jahrhunderts", in: Dieter Kimpel (Hrsg.), Mehrsprachigkeit in der deut-
schen Aufklärung, Hamburg 1985, S. 181. 
5) The Pilgrim's Progress von John Bunyan wird 1685 aus dem Holländischen ins Deutsche über-
setzt, Jonathan Swift Gulliver's Travels erhalten eine deutsche Übersetzung 1727 nach einer 
französischen Ausgabe; vgl. Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte der Anglistik in Deutsch-
land, Darmstadt 1983, S. 17. 
6 * Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 4), S. 178. 
7) So Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 4). 
8 ) S. unten Teil II, Kap. 5. 
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(a) Lesefähigkeit und Lesegesellschaften 
Im 18. Jahrhundert ging das Analphabetentum zurück; die Zahl derjenigen, die 
lesen konnten, vervierfachte sich bis zum Ende des Jahrhunderts.9 Rolf Engel-
sing spricht sogar von einer "Leserevolution".10 Gelesen wurde zur eigenen 
Weiterbildung und zur Unterhaltung. Das bildende Lesen war wichtiger Be-
standteil des häufig praktizierten Selbstunterrichts. Vom Bildungshunger und 
seiner Befriedigung durch Lesen profitierte zwar in erster Linie die Mutter-
sprache, aber auch Wertschätzung und Verbreitung der modernen Fremdspra-
chen wurden positiv beeinflußt. 
Zudem wandelten sich im Laufe des Jahrhunderts der Lesestoff und die 
Art zu lesen grundlegend. Während zunächst einige wenige Bücher intensiv 
und wiederholt gelesen wurden, so begann im Laufe des 18. Jahrhunderts die 
Zeit der extensiven Lektüre vieler Bücher und Schriften.11 Das dadurch in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts wachsende Bedürfnis nach neuem Lesestoff 
fand seinen Niederschlag zum einen in der steigenden Buch- und Zeitschriften-
produktion, wobei gerade die Zeitschriften für die extensive Lektüre geeignet 
waren, zum anderen in der Gründung von Lesegesellschaften.12 Diese Gesell-
schaften, von den Aufklärern zum Zweck der Verbreitung von Wissen und zur 
Selbstbildung gegründet, erfaßten im Laufe des Jahrhunderts eine immer grö-
ßere Zahl von gebildeten Bürgern. 1 3 Hier organisierte man gemeinschaftliche 
Abonnements von Zeitschriften, einigte sich über die Anschaffung von Bü-
chern und traf sich zum Gedankenaustausch über das Gelesene. Die Blütezeit 
der deutschen Lesegesellschaften sind die letzten drei Jahrzehnte des 18. Jahr-
hunderts,14 wenn es auch um die Jahrhundertmitte in einigen Städten bereits 
Lesegesellschaften gab. 1 5 
Vgl. R. Schenda, Volk ohne Buch, Frankfurt 1970, S. 443 f., zitiert nach Rolf Engelsing, "Die 
Perioden der Lesergeschichte in der Neuzeit", in: ders., Zur Sozialgeschichte deutscher Mittel-
und Unterschichten, Göttingen 1973, S. 141. 
Analphabetentum und Lektüre, Stuttgart 1973; "Die Perioden der Lesergeschichte (s. Fn. 
9); Der Bürger als Leser, Stuttgart 1974. 
Vgl. Rolf Engelsing, "Perioden der Lesergeschichte" (s. Fn. 9), S. 122-128. 
Neben den Veröffentlichungen von Rolf Engelsing (s. Fn. 9 u. 10) vgl. vor allem Marlies Prü-
sener, "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert", in: Börsenblattßr den deutschen Buchhandel, 
Bd. 28, H. 10, Frankfurt 1972, S. 189-301; Otto Dann, "Die Lesegesellschaften des 18. Jahr-
hunderts und der gesellschaftliche Aufbruch des deutschen Bürgertums", in: Ulrich Herrmann 
(Hrsg.), Die Bildung des Bürgers, Weinheim 1982, S. 100-118; Richard van Dülmen, Die Ge-
sellschaft der Aufklärer, Frankfurt 1986, S. 82 ff. 
Eine Darstellung dieser Entwicklung gibt Richard van Dülmen, Die Gesellschaft der Aufklä-
rer, Frankfurt 1986. 
Vgl. Otto Dann, "Die Lesegesellschaften ..." (s. Fn. 12), S. 103. 
So 1750 in Bremen; vgl. Rolf Engelsing, Bürger als Leser (s. Fn. 10), S. 125. 
-41 -
Teil 1.1.: Englische Kultur und Sprache im Deutschland des 18. Jahrhunderts 
Auch der Wunsch nach Beschäftigung mit englischer Sprache und Litera-
tur konnte die Bürger zu einer Gesellschaft zusammenführen. So bestand bei-
spielsweise in Stralsund von 1750 bis 1782 eine Lesegesellschaft, deren Name 
Programm war: "Privatverein zum Studium der englischen Sprache und Litera-
tur". 1 6 Aus der Gründungszeit der Lesegesellschaft besitzen wir keinen Nach-
weis über Englischunterricht an einer Stralsunder Schule. Allerdings ist für die 
siebziger Jahre Englisch neben Französisch und Latein als sog. Nebenlektion 
des Gymnasiums belegt.17 Es ist kaum nachzuprüfen, ob der Zusammenschluß 
zu dieser "englischen" Lesegesellschaft sich aus dem eher zufälligen Interesse 
Stralsunder Bürger motivierte oder ob er eingebettet war in eine breitere För-
derung von englischer Sprache und Literatur in dieser Stadt. Eine weitere, 
durch ihren Namen als Lesegesellschaft zur Pflege englischer Literatur erkenn-
bare Vereinigung war die etwa um 1787 in Bremen existierende "Englische 
Lesegesellschaft".18 
Inwieweit in allgemeinen Lesegesellschaften englische Literatur und Spra-
che ihren Platz hatten, läßt sich aus den uns erhaltenen Bücherverzeichnissen 
schließen, wonach in der Regel einige englische Bücher — entweder im Origi-
nal oder in Übersetzung — vorhanden waren. Selbst in den Beständen von Lese-
gesellschaften in kleineren Städten, wie Wunstorf oder Trier, fanden sich Werke 
deutscher Autoren über England, u.a. die "Annalen der Brittischen Geschich-
te" von Archenholtz. 1 9 Nicht nur die schöngeistige englische Literatur, sondern 
auch Reisebeschreibungen und historische Abhandlungen waren Gegenstand 
der Lektüre. 2 0 
Auch aus überlieferten Katalogen von Privatbibliotheken gebildeter Bürger 
wissen wir, daß der Besitz englischer Bücher nicht ungewöhnlich war. Sicher-
lich sind die 240 Bände mit Originalausgaben englischer Lyrik, Dramen und 
Prosa aus dem 17. und 18. Jahrhundert sowie weitere Bände mit den Dramen 
von Shakespeare und der dazugehörigen literaturwissenschaftlichen Fachlitera-
tur, die den englischen Teil der Bibliothek von Johann Joachim Eschenburg 
darstellten, für den Bücherbesitz von Privatleuten nicht repräsentativ; hier dürfte 
1 6) Vgl. Marlies Priisener, "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert" (s. Fn. 12), S. 292. 
S. Konrad Schröder, ünguarum Recentium Annales, Band 4: 1771-1800, Augsburg 1985, 
S. 201. 
1 8 ^ Richard van Dülmen, Die Gesellschaft ... (s. Fn. 12), S. 170. Ob in Lesegesellschaften, wie 
"Erziehungs-Lesegesellschaft" oder "Akademisches Leseinstitut" (vgl. van Dülmen), die engli-
sche Literatur besondere Beachtung fand, ist ohne ein genaues Studium der Bücherverzeichnis-
se, soweit diese überhaupt erhalten sind, nicht möglich. 
1 9 ^ Vgl. Bernhard Fabian, "English Books and Their Eighteenth-Century Readers", in: Paul J. 
Korshin (ed.), The Widening Circle, Essays on the Circulation of Literature in Eighteenth-
Century Europe, Philadelphia 1976, S. 162 f. 
20> Ebd. 
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es sich schon deshalb um einen Ausnahmefall handeln, da Eschenburg sich be-
ruflich mit englischer Literatur befaßte. 2 1 Immerhin schließt Inbar, daß der 
"gebildete Bürger in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts um hundert englische 
Bücher in seiner Bibliothek stehen hatte".22 Die von Engelsing skizzierten B i -
bliotheksbestände einiger Bremer Bürger lassen allerdings vermuten, daß eine 
solche Schätzzahl sowohl weit über- als auch unterschritten werden konnte.23 
Das Interesse an englischen Schriften, sei es zur Unterhaltung oder zur eigenen 
Weiterbildung, war sehr unterschiedlich ausgeprägt. 
(b) Die Verbreitung englischen Schrifftums 
Der Erwerb englischer Bücher war im Deutschland des 18. Jahrhunderts nicht 
leicht. Englische Bücher waren zu Beginn des Jahrhunderts in Deutschland 
kaum zu erhalten,24 und auch die Veröffentlichung von deutschen Übersetzun-
gen englischer Werke begann vor der Jahrhundertmitte nur sehr zögernd. 2 5 
"Die Klage, daß englische Bücher nicht zu bekommen seien, zieht sich durch 
das ganze 18. Jahrhundert."26 Wer nach England reiste, brachte Bücher von 
dort mit. Und wenn jemand englische Bücher besaß, so wurde er von Freun-
den gebeten, sie ihnen zu leihen. Inbar weist darauf hin, daß der Briefwechsel 
zwischen Lessing, Mendelssohn und Nicolai viele Bitten, englische Bücher zu 
schicken, zurückzugeben oder zu besorgen, enthält. 2 7 
Leichter war es jedoch, sich über englische Neuerscheinungen zu infor-
mieren. Ausführliche Inhaltsangaben zu englischen Büchern aus zahlreichen 
Wissensgebieten fand der zeitgenössische Leser in SpezialZeitschriften wie 
) Zu Leben und Wirken des Braunschweiger Professors und Shakespeare-Übersetzers Johann 
Joachim Eschenburg (1743-1820) vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3), 
S. 292-331; dort auch weitere Literaturangaben. 
2 2 ) "Zum Englischstudium ..." (s. Fn. 4), S. 27. 
2 3 ^ Vgl. Der Bürger als Leser (s. Fn. 10), S. 174 ff. Die drei Bibliotheken, die Engelsing näher 
beschreibt, enthalten im Falle des Bremer Kaufmanns Johann Daniel Warneken 879 fremdspra-
chige Romane; in der Büchersammlung des Juristen Heinrich von dem Busch finden sich die 
modernen englischen Schriftsteller ausschließlich in deutscher oder französischer Übersetzung, 
und gar keine fremdsprachige Literatur gibt es bei dem Arzt Matthias Jakob Bacmeister. Es 
bleibt unklar, ob fremdsprachige Romane in der Bibliothek von Warneken auch in englischer 
Sprache vorhanden waren und ob Bacmeister vielleicht englische medizinische Fachbücher be-
saß. 
2 4 ) Vgl. Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 4), S. 179. 
2 5 ^ Fabian, "English Books ..." (s. Fn. 19), S. 126, schreibt, die Zahl der Übersetzungen habe im 
Jahr zwischen weniger als zehn und zwanzig geschwankt. Erst nach 1750 seien diese Zahlen 
auf ein Mehrfaches gestiegen. 
2 6 ^ Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 4), S. 180. 
2 7 ^ "Zum Englischstudium in Deutschland ..." (s. Fn. 4), S. 23. 
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z.B. in der "Brittischen Bibliothek", die ab 1756/57 in Leipzig erschien.2 8 1 
Englische Neuerscheinungen wurden u.a. auch in der "Allgemeinen Deutschem 
Bibliothek", die 1765 von Friedrich Nicolai gegründet wurde, und der "Neuem 
Bibliothek der Schönen Wissenschaften" rezensiert.29 
Englische Veröffentlichungen wurden nicht nur zur Kenntnis genommen, 
sondern auch nachgeahmt und in Übersetzungen und Auszügen verbreitet. Das 
geschah zum Beipiel mit englischen Wochenblättern und Zeitschriften, die eim 
wichtiger Bestandteil des kulturellen Lebens im England des 18. Jahrhunderts; 
waren. In Hamburg erschien seit den zwanziger Jahren der "Patriot", der haupt-
sächlich in nord- und ostdeutschen Städten gelesen wurde. 3 0 In Bremen fandem 
sich Anfang der fünfziger Jahre einige Pastoren in der ersten Bremer Lese-
gesellschaft zum gemeinsamen Bezug englischer Wochenblätter zusammen;31 
1756 gründeten sie, dem Vorbild des "Hamburgischen Magazin" folgend, das 
"Bremische Magazin der Wissenschaften, Künste und Tugend", dessen Inhalt 
aus deutschen Übersetzungen von Auszügen des "London Magazine", "Gentle-
man's Magazine", "Universal Magazine" und des "New Magazine" bestand. 
Im ganzen sah das deutsche 18. Jh. an die tausend solcher Zeitschriftengründungen, 
welche alle die gemeinverständliche Behandlung literarischer und religiöser Fragen, 
die Schilderung der gesellschaftlichen Zustände und das satirisch gefärbte Sittenbild! 
zu ihrer Aufgabe machten.32 
Die Themen deckten zahlreiche Wissenschaften und Sachgebiete ab: Medizin 
und Technik waren ebenso vertreten wie die Meteorologie und die klassische 
Philologie. 3 3 
Um die Jahrhundertmitte begann auch die Zeit der Nachdrucke englischer 
Werke in der Originalsprache durch deutsche Verleger. 3 4 Dabei gab es sowohl 
Parallelausgaben des englischen Texts mit deutscher Übersetzung als auch reine 
Nachdrucke. In den sechziger Jahren war der Markt jedoch noch zu klein, um 
eine zehnbändige Pope-Ausgabe, die Friedrich Nicolai von 1762 bis 1764 her-
ausbrachte, aufzunehmen. Die große Zeit der englischen Nachdrucke begannt 
Z 8 ) Vgl. Bernhard Fabian, "English Books ..." (s. Fn. 19), S. 151. Diese Zeitschrift bestand bis 
1767. 
2 9 ^ Ebd., S. 145 ff. (mit dem Hinweis auf weitere Rezensionsorgane für englische Veröffentli-
chungen). 
3 0 ) Vgl. Rolf Engelsing, Bürger als Leser (s. Fn. 10), S. 125. 
3 1 ) Ebd., S. 224. 
3 2 ^ Horst Oppel, Englisch-deutsche Literaturbeziehungen, Bd. 1, Berlin 1971, S. 61. 
3 3 ) Ebd., S. 126 ff. 
3 4 ^ Die Angaben dieses Absatzes sind dem Beitrag von Bernhard Fabian, "The Beginnings of 
English-Language Publishing in Germany in the Eighteenth Century", in: K.E. Carpenter 
(ed.), Books and Society in History, New York 1983, S. 121 ff. entnommen. 
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um 1770. Die Gründe für das ausgedehnte Nachdrucken lagen in der schlechten 
Versorgung des deutschen Marktes mit aus England importierten Büchern; das 
Angebot konnte die Nachfrage nicht befriedigen. Darüber hinaus waren eng-
lische Bücher sehr teuer; da die deutschen Nachdrucke wesentlich billiger und 
einfacher in der Herstellung waren, konnten sie zu einem deutlich geringeren 
Preis als die englischen Originale verkauft werden. Nachgedruckt wurden in 
jener Zeit nicht nur Werke der englischen Literatur, sondern auch Biographien, 
Reisebeschreibungen oder philosophische Essays. Dies entsprach dem breiten 
Interesse an englischen Veröffentlichungen. 
II. Motive und Ziele der Beschäftigung 
mit englischer Sprache 
Das wachsende Interesse an englischen Schriften und an Nachrichten aus Eng-
land war verbunden mit einem Anstieg der Beschäftigung mit der englischen 
Sprache. Immer mehr Menschen wollten Englisch lernen. Diese Entwicklung 
wurde zudem durch die Aufklärung gefördert. Denn für die Aufklärer war 
"der Dialog mit den Literaten und Gelehrten in anderen europäischen Ländern 
[...] eine Selbstverständlichkeit". 3 5 Um Veröffentlichungen in anderen Spra-
chen lesen, um korrespondieren oder im anderen Land Gespräche führen zu 
können, waren Fremdsprachenkenntnisse unerläßlich. Eine moderne Fremd-
sprache wie das Englische war deshalb unter zwei Gesichtspunkten interessant. 
Zum einen war sie ein Mittel, um sich gelehrte und literarische Veröffentli-
chungen des englischen Sprachraums zu erschließen, 3 6 zum anderen zählte 
man die Beherrschung von Sprachen zu den nützlichen und notwendigen Fer-
tigkeiten von gebildeten Menschen. 
Im folgenden werden zunächst die Personengruppen näher bestimmt, die 
im 18. Jahrhundert Englisch lernten (a). Für die Aufnahme ihrer Sprachstudien 
waren unterschiedliche Motive ausschlaggebend, und die Lernenden konnten 
jeweils andere Zwecke mit ihren Englischkenntnissen verfolgen (b). Je nach 
der Zielorientierung war auch das angestrebte Sprachkönnen verschieden (c). 
Mehrere Möglichkeiten gab es schließlich auch bei den Lernwegen, die den 
Menschen im 18. Jahrhundert zum Erwerb von Fertigkeiten in der englischen 
Sprache offenstanden (d). 
3 5 ) Horst Möller, Vernunft und Kritik: Deutsche Aufklärung im 17. und 18. Jahrhundert, Frank-
furt 1986, S. 20. 
3 6 ) So auch Bernhard Fabian, "The Beginnings of English-Language Publishing in Germany ..." 
(s. Fn. 34), S. 118. 
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(a) Zielgruppen 
Es waren im wesentlichen zwei Personengruppen, die in den ersten beiden Drit-
teln des 18.Jahrhunderts Englisch lernten: die Gelehrten und die Kaufleute. Zu 
dieser berufsorientierten Zielgruppe traten zwei funktionsorientierte, die sich 
mit der ersten überschneiden konnten: die Englandreisenden und die Leser, 
das heißt diejenigen, die englische Literatur im Original lesen wollten. 
Am häufigsten äußern sich zeitgenössische Quellen über die Bedeutung der 
englischen Sprache für den Gelehrten. Bereits zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
beschrieb August Bohse, der ab 1709 als Professor an der Ritterakademie zu 
Liegnitz tätig war, den Nutzen der englischen Sprache für angehende Theolo-
gen: Die englischen Geistlichen schrieben "ueberdiemassen lehrreich" und hät-
ten "vortreffliche Meditationes".37 Joachim Mugdan und Wolf Paprotte rechnen 
dem pietistischen Interesse an englischer theologischer und philosophischer L i -
teratur eine "wichtige Katalysatorfunktion für die intensive Auseinandersetzung 
mit England" 3 8 zu, wobei sie offen lassen, inwieweit diese Rezeption englischer 
Veröffentlichungen auch über das Medium der englischen Sprache und nicht 
über lateinische bzw. französische Übersetzungen erfolgte. Die lateinische Spra-
che verlor im 18. Jahrhundert langsam ihre zentrale Rolle als "lingua franca" 
der Gelehrten, wodurch die modernen Sprachen an Bedeutung gewannen. Nicht 
nur die Theologen, die noch in anderen Quellen genannt werden, 3 9 sondern 
auch die Mediziner und Juristen4 0 konnten nach Ansicht zeitgenössischer Ge-
lehrter von englischer Fachliteratur profitieren. Ein Gelehrter sollte danach in 
der Lage sein, englische Texte seines Fachgebiets lesen zu können. So beklag-
te der Lehrbuchautor Johann Christian Prager noch 1764, "daß unter den Ge-
lehrten noch so viele sind, die nicht alleine diese Sprache nicht kennen, sondern 
Talander (i.e. August Bohse), Der getreue Hofmeister 1706, S. 364 (zitiert nach: Wilhelm 
Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, besonders auf den Ritterakade-
mien, Hamburg 1938, S. 60). 
Joachim Mugdan und Wolf Paprotte\ "Zur Geschichte des Faches Englisch als Exempel für 
eine moderne Fremdsprache", in: Anneliese Mannzmann (Hrsg.), Geschichte der Unterrichts-
fächer I, München 1983, S. 69. 
So bei Christian Friedrich Seidelmann, Tractatus Philosophico-Philologicus de Methodo Recte 
Tractandi Linguas Exoticas, Wittenberg 1724 (faksimiliert, übersetzt und herausgegeben von 
Franz Josef Zapp und Konrad Schröder, Augsburg 1984), S. 19.; Fabricius, Abriss einer all-
gemeinen Historie der Gelehrsamkeit, Leipzig 1752, S. 169 (zitiert nach Aehle, Die Anfänge 
des Unterrichts in der englischen Sprache, s. Fn. 37, S. 65). 
Vgl. u.a. Seidelmann, Tractatus (s. Fn. 39), S. 19; Bohse (zitiert nach Aehle, Die Anfänge des 
Unterrichts in der englischen Sprache, s. Fn. 37, S. 60); Teichmeyer (in einem Missiv vom 
18.10.1720), zitiert bei Klaus Eichhorn-Eugen, Geschichte des englischen Sprachunterrichts 
und der englischen Philologie an der Universität Jena, Diss. phil. Jena 1957, S. 131; Martin 
Schmeizel, Rechtschaffener Academicus, Halle 1738, S. 376 (zitiert nach Konrad Schröder, 
Linguarum Recentium Annales, Band 2: 1701-1740, Augsburg 1982, S. 177). 
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auch diesen Mangel ihrer Erkenntnis mit einer gelehrten Miene verteidigen".41 
Daß die Gelehrten stärker als andere am Erlernen der englischen Sprache Inter-
esse hatten, zeigt sich auch an dem Bücherangebot aus England zur jährlichen 
Leipziger Messe. Um die Jahrhundertmitte lag das Hauptgewicht der Nachfrage 
bei wissenschaftlichen und nicht bei literarischen Werken aus England. 4 2 
Für die Gelehrten war die englische Sprache, wie der Grammatiker Thomas 
Lediard schrieb, "die Türe und der Schlüssel zu anderen Wissenschaften"43 
und der englischen Fachliteratur; für den Kaufmann war sie notwendiges Kom-
munikationsmittel beim Handel mit England. Hierzu benötigte er praktische 
mündliche und schriftliche Sprachkenntnisse, um in direkten oder brieflichen 
Kontakt mit den Handelspartnern treten zu können. 
Die fremdsprachliche Ausbildung des zukünftigen Kaufmanns war bis in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein vorwiegend Privatangelegenheit 
eines jeden einzelnen, obgleich die Merkantilisten in vielen Denkschriften die 
Einrichtung von Kaufmannsakademien forderten, an denen die modernen 
Fremdsprachen neben den landeskundlichen Fächern eine bedeutende Rolle 
spielen sollten. 4 4 Abgesehen von der an die Heckersche Realschule in Berlin 
angegliederten "Handlungsklasse", die nicht lange bestand und in deren Rah-
men es keinen Englischunterricht gab, 4 5 wurden neusprachlich ausgerichtete 
Handelsschulen im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts mit der Einrichtung des 
"Hamburger Instituts zur Erziehung und Vorübung des jungen Kaufmanns" 
(1768) durch Johann Georg Büsch und Christian Wurmb 4 6 und mit der Etablie-
rung der Berlinischen Handlungsschule von Johann Michael Friedrich Schulze 
(1791) gegründet. 4 7 
Zu den Gelehrten und den Kaufleuten als Interessenten am Erlernen der 
englischen Sprache traten um die Mitte des 18. Jahrhunderts diejenigen hinzu, 
die die Werke englischer Schriftsteller im Original lesen wollten. Der sich im 
18. Jahrhundert vollziehende Wechsel der Aufmerksamkeit vom Vorbild der 
französischen Literatur zu dem der englischen schürte das Interesse, Neuer-
scheinungen möglichst schnell in den Händen zu halten. War die englische 
41) Englische Grammatik, Coburg, Vorwort. 
4 2 ^ Vgl. dazu die Auswertung der Meßkataloge bei Bernhard Fabian, "Die Meßkataloge ..." (s. 
Fn. 4). 
4 3 ^ Vorrede zu Grammatica Anglicana Critica, Hamburg 1725 (zitiert nach Schröder, Annales 2, 
s. Fn. 40, S. 119). 
4 4 ^ Zum fremdsprachlichen Unterricht an Handelsschulen im 18. Jahrhundert vgl. Hugo Dietze, 
Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts an Handelsschulen, Leipzig 1927, bes. S. 12 ff. 
4 5 ^ Vgl. Hermann Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen des 18. Jahrhunderts, Berlin 1906, S. 
15 ff. 
4 6 ) Vgl. Dietze, Methodik ... (s. Fn. 44), S. 16. 
4 7 ) Vgl. Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen ... (s. Fn. 45), S. 93 ff. 
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Literatur in den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts oft auf dem Umweg 
über französische Übersetzungen rezipiert worden, so begannen um die Jahr-
hundertmitte das direkte Übersetzen aus dem Englischen und vor allem das 
Studium der Originalliteratur in größerem Umfang. 4 8 
Bei den bisher genannten Personengruppen handelt es sich um Erwachsene, 
die Englischkenntnisse für ihre privaten oder beruflichen Interessen benötigten. 
Daneben lernten aber auch Heranwachsende Englisch, und zwar entweder bei 
einem Privatlehrer, wie Johann Wolfgang Goethe und seine Schwester,49 oder 
in der Schule. Denn viele Ritterakademien, einige Gymnasien und andere Schu-
len boten ihren Schülern Englischunterricht.50 Die bisher bekannten Belege für 
frühen Englischunterricht widerlegen Inbars Behauptung, daß es vor 1750 kei-
nen Englischunterricht an Schulen gegeben habe und der Privatunterricht die 
einzige Möglichkeit zum Erwerb der englischen Sprache gewesen sei. 5 1 
(b) Zweckbestimmung 
Das Argument der Nützlichkeit englischer Sprachkenntnisse dominierte in den 
frühen Forderungen nach Englischunterricht. Bereits 1715 betont Gesner: 
"Utilitate proxima Gallicae hodie est Anglicana." 5 2 Gesner selbst hatte in sei-
ner Jugend am Gymnasium zu Ansbach moderne Sprachen gelernt, war später 
Rektor der Thomasschule zu Leipzig (1730) und Professor an der Universität 
Göttingen (ab 1734).5 3 Man lernte also Englisch, um es zu verwenden. 
Im Vergleich mit den von Helmut Sauer zusammengestellten "Begründungs-
motiven" für neusprachlichen Unterricht im Verlauf seiner Geschichte5 4 wird 
das ganz deutlich. So herrschen in den ersten beiden Dritteln des 18. Jahrhun-
derts einige wenige Aspekte vor: Den Lernenden selbst ist an einer Teilhabe 
4 8 ^ Vgl. u.a. Karl Elze, Die englische Sprache und Literatur ... (s. Fn. 2), S. 45 ff.; Horst Oppel, 
Englisch-deutsche Literaturbeziehungen (s. Fn. 33), S. 126 ff.; Eva Maria Inbar, "Zum Eng-
lischstudium ..." (s. Fn. 4), S. 15; Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. 
Fn. 4), S. 186. 
4 9 ^ Der Englischlehrer der Familie Goethe, der angehende Theologe Johann Schade, der acht Mo-
nate in England zugebracht hatte, war vermutlich identisch mit Johann Peter Christoph Schade, 
der 1765 an der Universität Jena englischen Sprachunterricht erteilte und auch ein Lehrbuch 
verfaßte. Vgl. Konrad Schröder, Linguarum Recentium Annales, Band 3: 1741-1770, Augs-
burg 1983, S. 64 u. 113. Zum Lehrbuch von Schade, Wesentlicher Unterricht zur Erlernung 
der Gross-Brittannischen Sprache, Jena 1765, vgl. unten Kap. 2. 
5 ° ) Vgl. dazu den folgenden Abschnitt III. 
5 1 ) Vgl. "Zum Englischstudium ..." (s. Fn. 4), S. 15 f. 
5 2 ^ Zitiert nach Wilhelm Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache (s. Fn. 37), 
S. 61. 
5 3 ) Biographische Angaben nach Schröder, Annales 2 (s. Fn. 40), S. 6. 
54^ Fremdsprachen in der Volksschule, Hannover 1968, S. 27-29. 
-48 -
II. Motive und Ziele der Beschäftigung mit englischer Sprache 
am englischen Kulturleben durch das Lesen englischer Literatur gelegen oder 
am wissenschaftlichen Diskurs mit englischen Gelehrten. Beide Motive ordnet 
Sauer dem Aspekt der internationalen Kommunikation zu. Ebenfalls aus diesem 
Bereich stammen die Motive, die Fremdsprache für einen Auslandsaufenthalt 
oder das erfolgreiche Betreiben von Handel und Wirtschaft zu erlernen. Dem-
gegenüber ist der Aspekt der Persönlichkeitsbildung, den Sauer als zweite Be-
gründungskategorie nennt, nur schwach vertreten. Für die Englischlernenden 
des 18. Jahrhunderts trifft lediglich das Verlangen nach Rezeption der schön-
geistigen und wissenschaftlichen Literatur zu; formal bildende Kraft schreibt 
man dem Englischen damals noch nicht zu. 
Auch die beiden weiteren Kategorien, der ständisch-soziologische und der 
politische Aspekt, spielen für das Lernen der englischen Sprache vor 1770 
keine große Rolle. Immerhin findet sich die Begründung des Zittauer Gym-
nasialdirektors Gottfried Polycarpus Müller, der im Schulprogramm des Jahres 
1725 neben den gelehrten Sprachen, Griechisch und Latein, die Sprachen der 
"galanten Welt", 5 5 nämlich Französisch, Italienisch und Englisch, empfiehlt: 
"Die Sprachen der heutigen politischen Welt müssen zum wenigsten auf Schu-
len nicht negligiret werden."5 6 Auch Müller weist auf die Fachliteratur hin, die 
in den drei "galanten Sprachen" erschienen ist; dazu trete die Tatsache, daß 
die modernen Sprachen an den Adelshöfen gesprochen würden, und er fährt 
fort: "daß ein vernünfftiger Schul-Mann, der seine Anvertraute nicht nur zur 
Speculation, sondern furnemlich zum künfftigen Leben, praepariren will , Ur-
sache findet, dieselben einem jeden nach seinem künfftigen Gebrauch lernen 
zu lassen."5 7 Auch für Müller ist damit der spätere Nutzen der lebenden 
Fremdsprachen ausschlaggebend für ihre Aufnahme in den Lehrplan. 
Die genannten Motive geben für die ersten beiden Drittel des 18. Jahrhun-
derts Hinweise auf Inhalte des damaligen Fremdsprachenunterrichts sowie auf 
Zielvorstellungen über das angestrebte Sprachkönnen, die wiederum Lernwege 
und -materialien prägten. Zu den Beweggründen von Individuen, selbst Englisch 
zu lernen oder ihren Kindern englischen Sprachunterricht erteilen zu lassen, 
treten die Argumente, mit denen englischer Untericht für bestimmte Zielgrup-
pen oder seine generelle Institutionalisierung empfohlen wurde. Wieviele einfa-
che Bürger, Kaufleute oder Beamte aus eigenem Antrieb Englisch lernten, läßt 
sich nur schwer feststellen. Eine Untersuchung autobiographischer Schriften 
gibt erste Aufschlüsse: Esther Agthe kommt in ihrer Studie, in der sie Selbst-
zeugnisse von 75 Personen auswertet, die ihre Kinder- und Jugendjahre im 
55^ Abriß der Schul-Studien, und desjenigen, so bishero auf dem Zittauischen Gymnasio praestiret 
worden, und mit Göttlicher Hüljfe noch praestiret werden soll, Zittau 1725, S. 7. 
5 6 ) Ebd., S. 8. 
5 7 ) Ebd., S. 8 f. 
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späten 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts verlebten, zu dem 
Schluß, daß "der Prozentsatz an Personen, der Englisch weitgehend im Selbst-
unterricht erlernte, [...] überraschend hoch [ist]". 5 8 Viele der von ihr berück-
sichtigten Personen bedauern es, "daß keine Gelegenheit gewesen sei, eine be-
stimmte moderne Sprache überhaupt oder frühzeitig genug zu lernen". 5 9 Agthes 
Quellenmaterial stammt vorwiegend aus dem protestantischen norddeutschen 
Raum und damit aus der Gegend, die traditionell wegen ihrer Handelsbezie-
hungen mit England zu tun hatte, was für das Interesse gerade an der englischen 
Sprache sicher eine Rolle spielte. 
(c) Angestrebtes Sprachkönnen 
Das Englische war zum ersten für bestimmte Gruppen von Individuen wichtig, 
die sich vor allem durch Lesen andere Wissens- und Erfahrungsbereiche er-
schließen wollten. "The medium of the assimilation of English thought and 
English culture was primarily, and in many cases exclusively, the printed 
page."6 0 Zum zweiten benötigte man Englisch in bestimmten Berufen oder Si-
tuationen zur schriftlichen oder mündlichen Verständigung. 
Daraus ergab sich das Leseverstehen als dominierende Fertigkeit des Eng-
lischlernens im 18. Jahrhundert. Lesefähigkeit wurde vor allem für den Gelehr-
ten gefordert — gefolgt von der Fertigkeit, sich bei Reisen nach England ver-
ständlich machen und mit englischen Fachkollegen in einen Diskurs eintreten 
zu können. 6 1 Das Verstehen von Texten und die Beherrschung mündlicher und 
schriftlicher Ausdrucksmöglichkeiten, die sich auf Alltagssituationen oder das 
eigene Fachgebiet bezogen, waren somit wesentliche Ziele des Erwerbs der 
englischen Sprache im 18. Jahrhundert.62 
Zwei Elemente treffen hierbei zusammen: Der einer fremden Sprache 
Kundige bedient sich seiner fremdsprachlichen Kompetenz, um sein eigenes 
Wissen zu erweitern, indem er fremdsprachliche Veröffentlichungen liest oder 
mit Experten des anderen Landes kommuniziert; gleichzeitig nimmt er bei einem 
Esther Agthe, Aspekte des Unterrichts in lebenden Sprachen im 18. Jahrhundert — untersucht 
auf der Grundlage von Selbstzeugnissen, unveröffentlichtes Manuskript (Staatsarbeit Universi-
tät Hamburg) 1975, S. 88. 
Ebd., S. 65 f. 
Bernhard Fabian, "English Books and Their Eighteenth-Century Readers" (s. Fn. 19), S. 119. 
Der anzustrebende Auslandsaufenthalt und die mit ihm verknüpften Fertigkeiten in der Fremd-
sprache finden sich u.a. bei Bohse (zitiert nach Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der eng-
lischen Sprache, S. 60); Seidelmann, Tractatus (s. Fn. 39), S. 3 und 27 ff.; Henrich Martin 
Gottfried Köster, Anweisung die Sprachen und Wissenschaften vernünftig zu erlernen und or-
dentlich zu studieren, Frankfurt und Leipzig 1763, S. 140. 
Inwieweit diese Ziele auch in den Lehrbüchern und fremdsprachendidaktischen Schriften der 
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Auslandsaufenthalt unmittelbar an der Kultur des anderen Landes teil und er-
weitert dadurch seinen Erfahrungsbereich. Beides konnte sein soziales An-
sehen oder seinen sozialen Aufstieg fördern, wie Karl-Heinz Flechsig für das 
Englische nachgewiesen hat.6 3 Für das Französische sieht Flechsig darüber 
hinaus stärker als für das Englische eine Funktion der sozialen Differenzierung 
gegeben, die dazu führte, daß Französisch weitgehend unabhängig von berufs-
praktischen Zielsetzungen gelernt wurde. 6 4 
(d) Lernwege 
Bei den bisher genannten Interessenten an englischer Sprachkenntnis und Lite-
ratur handelte es sich um Erwachsene. Die Möglichkeiten, als Erwachsener im 
18. Jahrhundert Englisch zu lernen, waren nicht sehr zahlreich. Angehende 
Gelehrte konnten an ihrer Universität vielleicht den englischen Unterricht eines 
Sprachmeisters besuchen. Dessen Sprachklassen standen Hörern aller Fakultä-
ten offen; es gab sie gegen Ende des 18. Jahrhunderts an mehr als der Hälfte 
der Universitäten. 6 5 Für die Männer und Frauen jedoch, die um die Mitte des 
18. Jahrhunderts ihre Liebe zur englischen Literatur entdeckten, blieb in der 
Regel nur der Privat- oder Selbstunterricht. Wohlhabende Leute leisteten sich 
einen englischen Sprachmeister. Die ganze Familie Goethe lernte auf diese Art 
Englisch. 6 6 Dann kam es wohl auch vor, daß "ein Freund dem anderen seine 
Kenntnisse aus Freude an der Sache"6 7 weitergab: Wieland lernte von Bodmer 
und Herder von Hamann Englisch. 6 8 Dabei las man oft als Lehrbuch-Ersatz 
sogleich die literarischen Werke, um deretwillen man Englisch lernte. Es ist zu 
vermuten, daß ein zweisprachiges Wörterbuch und eine Grammatik als Nach-
schlagewerke bei dieser Art der Spracherlernung Verwendung fanden.69 Einige 
Autoren empfahlen auch das Verfahren, den englischen Text parallel zu seiner 
deutschen Übersetzung zu lesen, um auf diese Weise in die Geheimnisse der 
Fremdsprache einzudringen70 Dieses Vorgehen setzte voraus, daß es deutsche 
Übersetzungen für die entsprechenden Schriften gab. Daß bei all diesen Lern-
' Vgl. Die Entwicklung des Verständnisses der neusprachlichen Bildung in Deutschland, Diss. 
Göttingen 1962, S. 41. 
6 4 ) Ebd., S. 42. 
6 5 ) Vgl. Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte der Anglistik (s. Fn. 5), S. 21. 
6 6 ) Vgl. Eva Maria Inbar, "Zum Englischstudium ..." (s. Fn. 4), S. 16. 
6 7 ) Ebd., S. 17. 
6 8 ) Ebd. 
6 9 ^ Fabian erwähnt, daß Bodmer "Paradise Lost" mit Hilfe eines lateinisch-englischen Wörterbu-
ches gelesen habe. Vgl. "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 4), S. 189. 
7 0 ) Vgl. Inbars Zitat aus J.E. Gruner "Das Leben M.A. von Thümmels", in: "Zum Englischstu-
dium ..." (s. Fn. 4), S. 18. 
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wegen, ganz besonders aber im Selbstunterricht, die Schulung der englischen 
Aussprache inadäquat bleiben mußte, liegt auf der Hand. 
Die zu jener Zeit entstandenen deutschen Übersetzungen englischer Lite-
ratur waren nicht immer von hoher Qualität, denn die Übersetzer besaßen oft 
weder die nötigen Sprachkenntnisse noch die Hilfsmittel, um gute Arbeit zu lei-
sten: 
Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn einer das Werk, das ihm als Elementarbuch 
gedient hat, später als Übersetzung veröffentlicht. [...] Lessing spottete über diese 
Praxis: Unsere Uebersetzer verstehen selten die Sprache; sie wollen sie erst verste-
hen lernen; sie übersetzen sich zu üben, und sind klug genug, sich ihre Uebung 
bezahlen zu lassen!71 
Mit dem wachsenden Interesse an England und Englischem um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts stieg auch die Zahl der Deutschen, die nach England rei-
sen und sich vorher mit den Grundlagen der Sprache vertraut machen wollten. 
Auch in diesem Fall war es üblich, daß sich der Reiselustige durch Bücher, 
durch Freunde mit englischen Sprachkenntnissen oder im Privatunterricht auf 
den Englandaufenthalt vorbereitete. In England selbst besorgte man sich, wenn 
nötig, einen Dolmetscher.7 2 Die Hauptwelle der deutschen Englandreisenden 
begann jedoch erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
Auch für Jugendliche und Kinder gab es zunächst die Möglichkeit, im Pri-
vatunterricht Englisch zu lernen. Daneben boten jedoch auch einige Schulen 
und Universitäten Englischunterricht an. Hinweise auf die methodische Gestal-
tung dieses Unterrichts geben die Lehrbücher und die von Pädagogen verfaß-
ten methodischen Schriften zum Sprachunterricht.73 
Das Interesse an englischer Sprache und englischen Schriften war nicht in 
allen Gegenden des deutschen Sprachraums gleich intensiv vorhanden. In erster 
Linie war es die gebildete Stadtbevölkerung einiger weniger Zentren, die sich 
im Verlaufe des 18. Jahrhunderts stärker mit englischer Kultur beschäftigte. 
Hamburg und ab der Jahrhundertmitte auch Bremen waren wegen ihrer geo-
graphischen Lage und ihres Status als Handelsstädte Zentren der England-Re-
zeption. 7 4 Leipzig war Verlagsstadt und Umschlagplatz englischer Bücher. 7 5 In 
7 1 ) Zitiert nach Inbar, "Zum Englischstudium ..." (s. Fn. 4), S. 26. 
7 2 ^ Fabian schildert die Reisevorbereitungen und die Reise von Zacharias Conrad von Uffenbach 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts, die nach diesem Muster ablief. S. "Englisch als neue Fremd-
sprache ..." (s. Fn. 4), S. 179 f. 
7 3 ) Siehe dazu unten Kap. 2 und 3. 
7 4 ^ Zu Hamburg vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3), S. 41-44; Horst 
Oppel, Englisch-deutsche Literaturbeziehungen (s. Fn. 33), S. 56 f. Zu Bremen vgl. Rolf En-
gelsing, Bürger als User (s. Fn. 10), S. 125 ff. und S. 224. 
7 5 ) Zu Leipzig vgl. Horst Oppel, Englisch-deutsche Literaturbeziehungen (s. Fn. 33), S. 57 f.; 
Bernhard Fabian "The Beginnings of English-Language Publishing ..." (s. Fn. 34), S. 127 f. 
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Braunschweig wirkten Johann Arnold Ebert und Johann Joachim Eschenburg 
als Lehrer des Englischen am Collegium Carolinum und als Übersetzer engli-
scher Literatur. 7 6 Der Hauptumschlagplatz für englische Kultur, Literatur und 
Gelehrsamkeit lag jedoch in Göttingen, wo die 1732 gegründete Universität 
den Brennpunkt des Austausches bildete.7 7 
III. Belege frühen Englischunterrichts 
Wir können heute nicht vollständig rekonstruieren, wo, wann, wie und von 
wem die englische Sprache an Erziehungsinstitutionen in Deutschland gelehrt 
wurde. Die bisher in den Studien von Aehle, Schröder 7 8 und in der Schröder-
schen Dokumentation79 gesammelten Belege beziehen sich auf etwa 21 Gym-
nasien und JUSgraka^mien, an denen Englischunterricht vor 1770 zumindest 
zeitweise stattgefunden hat,8 0 sowie 22 deutschsprachige Universitäten, für die 
englischer Unterricht bis zum Jahre 1780 belegt ist. 8 1 Während an den Univer-
sitäten das Englische etwa ab den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts häufi-
ger wird, ist ein Anwachsen der Zahl der Belege für Englischunterricht an 
Gymnasien und Ritterakademien zehn Jahre später zu beobachten. 
Zwar widerlegen diese Nachweise die oft geäußerte Meinung, das Engli-
sche sei vor 1750 an Schulen und Universitäten im deutschsprachigen Raum 
fast nie unterrichtet worden, 8 2 doch dürfen sie nicht darüber hinwegtäuschen, 
7 6 ^ Zu Braunschweig vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3), S. 51-59. 
7 7 ) Zu Göttingen vgl. Horst Oppel, Englisch-deutsche Literaturbeziehungen (s. Fn. 33), S. 60 f.; 
Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3), S. 47-49; Thomas Finkenstaedt, Klei-
ne Geschichte der Anglistik (s. Fn. 5), S. 18 f. 
7 8 ) Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts an den deutschsprachigen Univer-
sitäten bis zum Jahre 1850, Ratingen 1969. 
79^ Linguarum Recentium Annales, Band 2 (s. Fn. 40) und Band 3 (s. Fn. 49). 
8 0 ) Aus den Quellen geht nicht immer hervor, ob der englische Unterricht über den in der Quelle 
genannten Zeitpunkt hinaus fortgeführt wurde. Zudem ist oft nicht ersichtlich, ob Forderungen 
nach Englischunterricht tatsächlich realisiert wurden. Eine Auswertung noch anderer Quellen 
könnte die Zahl der Schulen und Institutionen, an denen Englischunterricht stattfand, weiter 
erhöhen. Wenn beispielsweise die Schulbibliotheken eine große Anzahl englischer Bücher auf-
weisen, so kann man annehmen, daß diese zur Vermittlung englischer Sprachkenntnisse oder 
Kultur Verwendung fanden. Fabian ("English Books and their Eighteenth-Century Readers", s. 
Fn. 19, S. 164) erwähnt, daß der aus dem frühen 19. Jahrhundert stammende Katalog des 
Gymnasiums Paulinum in Münster eine überraschend hohe Zahl englischer Bücher 
verzeichnet. Dabei handelt es sich um naturwissenschaftliche, philologische, historische und 
geographische Veröffentlichungen, daneben Reisebeschreibungen und Werke der englischen 
Literatur und Philosophie. Über Englischunterricht an dieser Schule vor 1850 finden sich in 
der einschlägigen Sekundärliteratur keine Angaben. 
8 1 ) Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts ... (s. Fn. 78), S. 38. 
8 2 ^ So Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 4), S. 189; Inbar, "Zum Englischstu-
dium in Deutschland ..." (s. Fn. 4), S. 15. 
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daß die neueren Sprachen im Vergleich zu den alten, und bei den neueren das 
Englische im Vergleich zum Französischen, weit weniger häufig und bedeut-
sam waren. Gelegentlich rangierte das Italienische noch vor dem Englischen. 8 3 
Zudem ist aus den oft kurzen Erwähnungen englischen Unterrichts nicht zu er-
kennen, wieviele Lernende davon überhaupt betroffen waren und über welchen 
Zeitraum sich ein solches Lehrangebot erstreckte. Wahrscheinlich wird es sich 
daher in den ersten zwei Drittein des 18. Jahrhunderts nur um sporadischen 
Englischunterricht gehandelt haben. Darüber hinaus darf nicht übersehen wer-
den, daß "das institutionalisierte Lernen in Schulen [...] nur eine der möglichen 
Ausbildungsformen [war], [es] konkurrierte mit dem Privatunterricht durch 
Hofmeister, der Ausbildung auf Reisen oder der Unterweisung zunächst durch 
den Hausvater, später im praktischen Berufsleben".84 Angesichts des Ausmaßes, 
in dem Englisch im 18. Jahrhundert auf autodidaktischem Wege gelernt wurde, 
und angesichts der geringen Zahl höherer Schulen überhaupt, ist allein die Zahl 
der Belege für Schulunterricht in dieser Sprache kein verläßlicher Gradmesser 
für die Verbreitung von Englischkenntnissen. 
Die Motive, die Erwachsene in der Zeit bis 1770 bewogen, sich mit dem 
Erlernen der englischen Sprache zu befassen, waren im wesentlichen auch be-
stimmend für den Wunsch nach Etablierung des Englischunterrichts an Schu-
len, Akademien und Universitäten. Hinweise auf Englischunterricht lassen sich 
verschiedenen Quellengattungen entnehmen: Schulordnungen, Schulprogram-
men, Schriften von Pädagogen und Vorlesungsverzeichnissen der Universitä-
ten. 
Zeitgenössische Schulordnungen sind für den Unterricht im Englischen 
nicht sehr ergiebig. Die einzige für den Zeitraum bis 1770 in die Dokumenta-
tion von Herbert Christ und Hans-Joachim Rang 8 5 aufgenommene Quelle, in 
der Englischunterricht erwähnt wird, betrifft das Collegium Carolinum in Braun-
schweig und vermerkt für das Jahr 1745 lapidar, daß englischer Unterricht 
erteilt werde, "so oft sich unter den jungen Leuten eine Anzahl lehrbegieriger 
Liebhaber darzu anfindet".86 Über Ziele und Inhalte des Faches am Collegium 
Carolinum wird nichts ausgesagt. 
8 3 ) So z.B. in der Zeit von 1760 bis 1790 am Gymnasium in Heilbronn, vgl. Konrad Schröder, 
Annales 3 (s. Fn. 49), S. 94. 
Joachim Gessinger, "Fremdsprachenproblem im Unterricht an den Schulen", in: Dieter Kimpel 
(Hrsg.), Mehrsprachigkeit in der deutschen Aufklärung, Hamburg 1985, S. 106. 
8 5 ^ Herbert Christ und Hans-Joachim Rang (Hrsg.), Fremdsprachenunterricht unter staatlicher 
Verwaltung 1700 bis 1945, 7 Bände, Tübingen 1985. 
8 6 ) Friedrich Koldewey, Braunschweigische Schulordnungen von den ältesten Zeiten bis zum Jahre 
1828, Berlin 1886, S. 243; zitiert nach Christ und Rang (s. Fn. 85), Band 3, S. 11. 
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Einige weitere Hinweise ergeben sich aus den Schriften von Schulpraktikern, 
die sich für einen schulischen Englischunterricht einsetzten; solche Veröffentli-
chungen sind allerdings nicht sehr zahlreich. Ein früher Befürworter des Eng-
lischen war der bereits erwähnte Direktor des Zittauer Gymnasiums, Gottfried 
Polycarpus Müller, der in einer Programmschrift des Jahres 1725 forderte: 
"Es ist dahero gut, wenn er [der Lehrer] sie [die modernen Fremdsprachen] 
selbst verstehet; ob er sie gleich eben nicht dociret: denn die ihm Anvertrauete 
lernen diese viel eyfriger, was sie an ihrem eigenen Lehrer finden und beob-
achten".87 Nach Ansicht von Müller brauchten die Schüler Unterricht in den 
drei neueren Sprachen Französisch, Italienisch und Englisch als Vorbereitung 
für das Leben. 8 8 
Den propädeutischen Aspekt, diesmal jedoch erweitert auf spätere wissen-
schaftliche Studien, betont auch gut vierzig Jahre später der Jenaer Universi-
tätsprofessor Ernst Jacob Danov, der die Beherrschung der französischen, eng-
lischen und italienischen Sprache als Vorbedingung für den Besuch einer Aka-
demie ansieht. Da es keine Realschule gebe, in denen diese nützlichen Spra-
chen gelehrt wurden, müsse man, so Danov, besonders die unteren Klassen 
des Gymnasiums so einrichten, "dass auch der künftige Professionist, Kauf-
mann und Künstler das zu lernen finde, wovon er dereinst wirklichen Gebrauch 
machen könne". 8 9 Die Nützlichkeit der englischen Sprache hebt auch Martin 
Ehlers hervor. Als Begründung für seine Forderung nach Unterricht in der 
englischen Sprache verweist er darüber hinaus auf die große Ähnlichkeit zwi-
schen Engländern und Deutschen und die Tatsache, daß England in Wissen-
schaft, Kunst und Geschmack Hervorragendes geleistet habe.9 0 Für das Zittauer 
Gymnasium ist für 1721, 9 1 für das Weimarer Gymnasium ist für das Erschei-
nungsjahr des Gutachtens von Danov (1769) Englischunterricht belegt.92 
Betrachtet man die Orte, an denen vor 1770 an einer Ritterakademie, einem 
Gymnasium oder einer Universität Englischunterricht erteilt oder angeboten 
wurde (vgl. Tabelle 1 im Anhang), so fällt zunächst die regionale Streuung auf: 
Wien ist ebenso vertreten wie Greifswald, Göttingen wie Hamburg. Allerdings 
fehlen Orte des Rheinlandes und aus Bayern; nord- und nordostdeutsche Nen-
8 7 ) Abriß der Schul-Studien ... (s. Fn. 55), 1725, S. 9. 
8 8 ) Ebd., S. 8. 
8 9 ^ Zitiert nach Wilhelm Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache (s. Fn. 37), 
S. 67. 
9 ° ) Vgl. Martin Ehlers, Gedanken von den zur Verbesserung der Schulen notwendigen Erforder-
nissen, Altona/ Lübeck 1766; auszugsweiser Nachdruck bei Karl-Heinz Flechsig (Hrsg.), Neu-
sprachlicher Unterricht I, Weinheim 1965, S. 45 ff. 
9 1 ) Vgl. Konrad Schröder, Annales 2 (s. Fn. 40), S. 97. 
9 2 ^ Vgl. Wilhelm Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache (s. Fn. 37), S. 39. 
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nungen häufen sich. Im Falle der Küstenstädte leuchtet ein früher Beginn von 
Englischunterricht wegen der bestehenden Handelsbeziehungen ein. Ebenfalls 
erklärbar ist die Berücksichtigung des Englischen in Göttingen wegen der poli-
tischen und kulturellen Verbindung zu England, desgleichen in Wolfenbüttel, 
Helmstedt und Braunschweig, ebenfalls frühen Zentren der kulturellen Begeg-
nung. 
Warum aber das Gymnasium in Zittau, einer Kleinstadt östlich von Dres-
den, schon relativ früh Englischunterricht anbot, läßt sich zunächst schwer 
nachvollziehen. Gymnasien und Lateinschulen in Preußen waren im 18. Jahr-
hundert von großer Vielfalt; ihre Qualität hing "allein von ihrem Lehrerkolle-
gium und ihrer Schülerschaft" 9 3 ab, und es war möglich, daß ein engagierter 
Direktor Lehrplan und Lernklima seiner Schule nachhaltig prägte. Insofern 
liegt es nahe, daß sich der Direktor des Zittauer Gymnasiums, Gottfried Poly-
carp Müller, der selber in England gewesen war, für das Englische als Schul-
fach einsetzte und diesen Unterricht an seiner Schule anbot. Den bestimmen-
den Einfluß solcher Pädagogen, die sich für England und alles Englische inter-
essierten, sehen wir auch in Braunschweig, wo am Collegium Carolinum mit 
Johann Arnold Ebert und Johann Joachim Eschenburg zwei für die Verbreitung 
englischer Sprache und Literatur wichtige Persönlichkeiten lehrten. Ihr Haupt-
einfluß liegt freilich im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts. 
Für die Verbreitung englischer Sprache und englischen Schrifttums waren 
also neben örtlichen Gegebenheiten auch Leitfiguren bestimmend. So prägten 
zwischen 1740 und 1760 der Lektor und Professor des Englischen John Tomp-
son und die Professoren Johann David Michaelis und Georg Christoph Lich-
tenberg die englandfreundliche Atmosphäre von Stadt und Universität in Göt-
tingen. Michaelis und Lichtenberg waren durch Englandaufenthalte stark be-
eindruckt worden; sie blieben in ständigem Kontakt zur englischen Kultur, in-
dem sie u.a. einige der zahlreichen englischen Studenten in Göttingen betreu-
ten, englische Schriften übersetzten und mit anderen englandbegeisterten Ge-
lehrten in regem Briefwechsel standen.94 Ein weiteres Beispiel, das zudem mit 
der Wirkung Göttingens als Zentrum der Englandrezeption zusammenhängt, 
sei genannt: Der Heilbrunner Gymnasialrektor Johann Rudolf Schiegen, der in 
Göttingen studiert hatte, führte — vielleicht als Folge seiner Studienerfahrungen 
— während seines Rektorats von 1760 bis 1790 Französisch-, Italienisch- und 
Englischunterricht als fakultative Fächer an seiner Schule ein. 9 5 
' Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte und Statistik des Schulsystems in den 
Staaten des Deutschen Reiches, 1800-1945, Göttingen 1987, S. 36. 
9 4 ) Vgl. G. Seile, Die Georg-August Universität zu Göttingen 1737-1937, Göttingen 1937, zitiert 
nach Konrad Schröder, Annales 2 (s. Fn. 40), S. 186 ff. 
9 5 ) Vgl. Schröder, Annales 3, (s. Fn. 49), S 94. 
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Vergleicht man die Liste der Orte mit frühem Englischunterricht in Tabelle 
1 mit den Orten, die für die Rezeption englischer Kultur und Literatur zentral 
waren, 9 6 so ergeben sich durchaus unterschiedliche Schwerpunkte. Selbst das 
"englische" Göttingen erhielt erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
englischen Unterricht am Gymnasium, wenngleich englische Veranstaltungen 
an der Universität schon zwanzig Jahre früher bestanden. Leipzig, die Bücher-
stadt, gehört ebenfalls nicht zu den Orten, an denen Englischunterricht sehr 
zeitig einsetzte,97 während Wittenberg, Greifswald oder Altdorf, an deren Uni-
versitäten bereits im 17. Jahrhundert Englischunterricht stattfand, im Verlauf 
des 18. Jahrhunderts nicht weiter als Stätten der Englandrezeption in Erschei-
nung treten. Berücksichtigt man darüber hinaus Orte wie Stralsund, das mehr 
als drei Jahrzehnte lang eine englische Lesegesellschaft besaß, oder Zittau, wo 
es am Gymnasium Englischunterricht gab, so wird das Bild, das wir uns von 
der Verbreitung des Englischunterrichts und des Interesses an englischer Kultur 
im deutschen Sprachraum des 18. Jahrhunderts machen müssen, noch etwas 
bunter. 
Angesichts der vielfältigen Zustimmung zum Erlernen der englischen Spra-
che stellt sich die Frage nach den Gegnern. Wilhelm Aehle hat nur zwei Quel-
len gefunden, die sich explizit gegen das Lernen des Englischen bzw. des Eng-
lischen und Italienischen aussprechen.98 So warnt der Direktor der Dresdner 
Annenschule, Christoph Johann Gottfried Haymann, vor dem Erlernen moder-
ner Sprachen bereits in der Schule: 
Also würde ein Knabe gewis thöricht handeln, wenn er das schon auf Schulen trei-
ben wollte, was er erst in seinen Jünglings-Jahren, [...], einzusehen fähig ist. Am 
allerwenigsten sollten sich Jünglinge auf dasjenige [...] legen, was nur bloß einen 
sehr zufalligen Nutzen bringet, und oft nur etwan eine gelehrte Neugier stillet. Da-
hin gehöret, um nur eines einzigen zu gedenken, die allzubrennende Begierde nach 
einer ganzen Menge lebendiger Sprachen, deren Nutzen wohl kaum den Schaden 
ersetzet, den sich die Jugend dadurch unvermerckt zuziehet. [...] Worzu dienet 
denn wohl meistentheils die englische und italiänische Sprache anders, als durch 
gutes Sprechen dem schönen Geschlechte, das sie etwan auch spricht, zu gefallen, 
oder höchstens ein Buch in diesen Sprachen zu verstehen oder daraus zu überset-
zen? Denn wollen wohl alle, gemeiniglich sind es die wenigsten, in Schulen sich 
9 6 ) Siehe oben bei Fn. 74 ff. 
9 7 ^ Vermutlich kommt Wolfgang H. Strauß aufgrund der Tatsache, daß Leipzig der Erscheinungs-
ort einiger englischer Lehrbücher des frühen 18. Jahrhunderts war, zu dem Schluß, bei der 
Universität Leipzig hätte es sich um ein Zentrum des Englischunterrichts zu jener Zeit gehan-
delt. Vgl. "Englische Grammatiken des 18. Jahrhunderts", in: Zeitschriftßr Phonetik, Sprach-
wissenschaft und Kommunikationsforschung, 41. Jg. 1988, S. 317. 
9 8 ^ Vgl. Wilhelm Aehle, Die Anfinge des Unterrichts in der englischen Sprache (s. Fn. 37), S. 72 ff. 
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zu Philologen und Polyhistoren ziehen lassen, daß sie nöthig hätten, die Bücher in 
allen Sprachen zu lesen und zu nutzen?" 
Wilhelm Aehle zieht aus der geringen Zahl kritischer Stimmen zum Eng-
lischlernen den Schluß, das Englische sei neben dem Französischen schon im 
18. Jahrhundert relativ unumstritten gewesen. Diese Schlußfolgerung ist jedoch 
nicht zwingend, da die Quellenlage auch eine andere Interpretation zuläßt. 
Englischlernen war in den ersten beiden Dritteln des 18. Jahrhundert vorwie-
gend Privatangelegenheit sowie fakultatives Lehrangebot an etwa der Hälfte 
der Universitäten. Es wurde nur von wenigen Schulmännern auch für den in-
stitutionalisierten Unterricht befürwortet oder an Schulen etabliert. Die von 
den Gelehrten und Gebildeten verfolgten Lernziele in ihrem individuellen Eng-
lischlernen, nämlich der Erwerb von Lesekompetenz und — in geringerem 
Maße — von Sprech- und Schreibkompetenz als Vorbereitung des Gedanken-
austausches per Brief oder bei einer Englandreise, waren für Jugendliche wenig 
dringlich und konnten auch noch bei Bedarf mit dem Beginn der Universitäts-
studien angestrebt werden. Die Frage nach einem Englischunterricht für alle 
Schüler bestimmter Schulformen wurde demnach kaum gestellt und folglich 
auch nicht in größerem Maße kontrovers diskutiert, da sich die Anhänger des 
traditionellen Fächerkanons durch einige wenige Befürworter des Englischen 
nicht zur Verteidigung ihres Standpunktes genötigt sahen. 
"Christliche Schulgedanken von Schul wi Bensen arten", Programm der Annenschule Dresden 
1768, S. 7 f. 
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2. Lehrbücher der englischen Sprache 
I. Die Entwicklung des Angebots bis 1770 
Für den Zeitraum von 1700 bis 1770 verzeichnet die Bibliographie von Konrad 
Schröder 1 27 neue Veröffentlichungen von Lehrbüchern der englischen Spra-
che; Neuauflagen und Überarbeitungen sind dabei nicht berücksichtigt. 2 Im 
einzelnen sind dies: vier Bücher zur Ausspracheschulung, sechs Textsammlun-
gen, 3 ein Vokabularium und sechzehn "Grammatiken". Mit dem Begriff "Gram-
matik" sind im damaligen Sprachgebrauch auch jene Publikationen gemeint, 
die neben der systematischen Darstellung englischer Wortlehre und Syntax 
weitere Texte, z.B. Gespräche oder Briefe, Wörterverzeichnisse, Zusammen-
stellungen von Sprichwörtern und anderes Übungsmaterial enthalten. Der Be-
griff "Grammatik" wurde im 18. Jahrhundert allgemein für Sprachlehrbücher 
verwendet, die ein umfassendes Angebot an grammatischen Regeln, an Texten 
und Verzeichnissen besaßen. 4 Die bekanntesten dieser frühen Grammatiken, 
' Lehrwerke für den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-1900, Darmstadt 1975. 
2^ Eva Maria Inbar, "Zum Englischstudium im Deutschland des XVIII. Jahrhunderts", in: Arca-
dia, 15. Jg. 1980, spricht von 21 Sprachlehren für die Zeit bis 1750, wobei sie allerdings Neu-
auflagen zählt. Inbar stützt sich auf die Dokumentation von R. C. Aiston, A Bibliograph^ of 
the English Language from the Invention of Printing to the Year 1800, Leeds 1965-72, die 
auch Schröder (s. Fn. 1) ausgewertet hat. 
3^ Bei diesen fehlt in der Bibliographie von Schröder (s. Fn. 1) die 1737 in Göttingen zuerst er-
schienene, mehrmals neuaufgelegte und erweiterte Chrestomathie von John Tompson, English 
Miscellanies, die an verschiedenen Schulen im Unterricht benutzt wurde und für einige Jahr-
zehnte die Rezeption englischer Literatur in Deutschland mitbestimmte. So Bernhard Fabian, 
"Englisch als neue Fremdsprache des 18. Jahrhunderts", in: Dieter Kimpel (Hrsg.), Mehrspra-
chigkeit in der deutschen Aufklärung, Hamburg 1985, S. 182 ff. 
4) So auch für das Französische, vgl. Bernd Spillner, "Französische Grammatik und französi-
scher Fremdsprachenunterricht im 18. Jahrhundert", in: Dieter Kimpel (Hrsg.), Mehrsprachig-
keit (s. Fn. 3), S. 141. 
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die Schriften von Johann König, 5 Christian Ludwig, 6 Theodor Arnold 7 und 
Thomas Lediard, 8 sind umfassende Sprachlehren in diesem Sinne. Im folgenden 
werden daher alle Lehrbücher, die neben dem grammatischen Regelwerk wei-
tere Elemente, d.h. Texte, Übungen oder Verzeichnisse enthalten, als Sprach-
lehren bezeichnet, so daß der Begriff "Grammatik" auf reine Grammatiken be-
schränkt bleibt. 
Die Erscheinungsorte der 27 Veröffentlichungen decken sich in gewissem 
Umfang mit den bereits erwähnten Zentren des Interesses für die englische 
Sprache. Mehr als die Hälfte der Titel erschien in Hamburg, Leipzig oder Jena, 
der Rest in London (dort war Johann König als Sprachmeister tätig), Helm-
stedt, Göttingen, Marburg, Hannover, Coburg, Wittenberg und Straßburg. Ein 
Vergleich dieser Verlags- bzw. Veröffentlichungsorte mit den Belegen für frü-
hen Englischunterricht in Tabelle 1 ist aufschlußreich. An der Universität Jena 
gab es schon im 17. Jahrhundert Englischunterricht,9 in Leipzig erst 1765. 1 0 
Hamburg, abgesehen vom Christianeum im benachbarten Altona, an dem für 
das Jahr 1745 Englischunterricht nachgewiesen ist, 1 1 wird zuerst mit der Grün-
dung der Handelsschule 1768 erwähnt. 1 2 Eine völlige Übereinstimmung der 
Verlagsorte mit den Universitätsorten, an denen das Englische früh gepflegt 
wurde, 1 3 ist offenbar nicht gegeben. Auch waren durchaus nicht alle Verfasser 
von Sprachlehren und Herausgeber von Textsammlungen jener Zeit als Sprach-
meister oder Lektoren an einer Universität beschäftigt. Einige, wie Lediard in 
Hamburg, König in London und Arnold in Leipzig waren freiberufliche Sprach-
meister; andere lehrten zwar an einer Universität, aber in anderen Fächern, 
' Johann König (= John King), A Compleat English Guide for High-Germans. Ein vollkommener 
englischer Wegweiser fllr Hoch-Teutsche London 1706; hier wurden die 6. Aufl. Leipzig 
1755 und die 8. Aufl. Leipzig 1768 zugrundegelegt. 
6) Christian Ludwig, Gründliche Anleitung zur englischen Sprache Leipzig 1717. Für den 
vollständigen Titel s. Fn. 33 unten. 
7) Theodor Arnold, A New English Grammar Hannover 1718. Für den vollständigen Titel s. 
Fn. 34 unten. 
8) Thomas Lediard, Grammatica Anglicana Critica Hamburg 1725. Für den vollständigen 
Titel s. Fn. 33 unten. 
9^ Vgl. Klaus Eichhorn-Eugen, Geschichte des englischen Sprachunterrichtes (Sprachmeister seit 
1700) und der englischen Philologie an der Universität Jena bis zur Gründung des Extraordina-
riats für deutsche und englische Philologie (1884), Diss. phil. Jena 1957. 
1 0) Vgl. Konrad Schröder, Linguarum Recentium Annales, Band 3: 1741-1770, Augsburg 1983, 
S. 108. 
n ) Vgl. ebd., S. 19. 
1 2 ) Vgl. ebd., S. 132. 
1 3) So die Ansicht von Wolfgang H. Strauß, "Englische Grammatiken des 18. Jahrhunderts", in: 
Zeitschrift für Phonetik, Sprachwissenschaft und Kommunikationsforschung, 41. Jg. 1988, 
S. 317. 
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und erteilten englischen Sprachunterricht nur nebenbei, wie Dieze 1 4 und Breit-
haupt.15 Schließlich gab es auch "fachfremde" Verfasser von Sprachlehren wie 
den Diakon zu Heldburg, Johann Christian Prager, dessen "Englische Gram-
matik" 1764 in Coburg erschien. 
Ebenso wie die Englischlernenden verschiedenen Berufen und Wissen-
schaften angehörten, so waren auch die Lehrbuchverfasser keineswegs nur 
Sprachlehrer oder Philologen, die sich für neuere Sprachen interessierten. In 
einigen Fällen, wie bei Prager, läßt sich vermuten, daß die autodidaktische Be-
schäftigung mit der englischen Sprache Wissen und Sprachbegeisterung her-
vorrief, die den ehemaligen Lernenden dazu bewogen, eine Grammatik oder 
ein Lehrbuch zu verfassen, um auf dem eigenen Interesse aufbauend etwas für 
die Verbreitung der englischen Sprache zu tun. Ähnlich motiviert waren viel-
leicht auch die Gelehrten, die an den Universitäten Englischunterricht anboten, 
ohne daß dies in ihr Fachgebiet f ie l . 1 6 Bei einigen wirkte offenbar ein England-
aufenthalt stimulierend für die nachfolgende jahrelange Beschäftigung mit eng-
lischer Sprache und Kultur. 
Diesen Englischlehrern aus Liebhaberei standen die Sprachmeister und 
Lektoren gegenüber, die hauptberuflich Sprachunterricht erteilten. Von einigen 
wissen wir, daß die Bezahlung in der Regel gering, die Lehrbelastung jedoch 
groß war. Johann Elias Greiffenhahn, 1722 Sprachmeister an der Universität 
Jena, lehrte nach eigenen Angaben täglich zehn Stunden, um seine Familie er-
nähren zu können. 1 7 Aufbessern ließ sich die magere Vergütung in erster Linie 
durch Veröffentlichungen. Wenn ein Sprachmeister ein eigenes Lehrbuch ver-
faßte, so war dies nicht nur ein finanzieller Erfolg; zugleich erleichterte es sei-
nen Sprachunterricht, dem er nun ein eigenes Buch zugrundelegen konnte. Wir 
J. Andreas Dieze war zunächst Privatlehrer in Göttingen, dann Bibliothekar, Ordinarius für 
Wissenschafts- und Kunstgeschichte an der Universität Göttingen und schließlich Bibliothekar 
in der Universitätsbibliothek Mainz. Er gab 1767 eine Anthologie englischer Dramen heraus. 
Angaben nach Konrad Schröder, ünguarum Recentiwn Annales, Band 2: 1701-1740, Augs-
burg 1982, S. 101 f. und 126.' 
Christian Breithaupt war ab 1724 Ordinarius für natürliche Theologie an der Universität Halle 
und kündigte gelegentlich englische Privata und Privatissima an. 1740 veröffentlichte er eine 
englische Aussprachelehre. Angaben nach Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischun-
terrichts an deutschsprachigen Universitäten bis zum Jahre 1850, Ratingen 1969, S. 215 f. 
1 6 ^ Die Annalen-Bände von Schröder (vgl. Fn. 10 und 14) dokumentieren dieses fachfremde Inter-
esse an Unterweisung im Englischen im 18. Jahrhundert für eine Anzahl von Gelehrten, darun-
ter den Kieler Professor für Poesie, Sebastian Kortholt (vgl. Annales 2, S. 5 f.), den Erlanger 
Ordinarius für Philosophie und orientalische Sprachen, Christian Ernst von Windheim (vgl. 
Annales 3, S. 38), den Altdorfer Professor der Geschichte, Johann Gottfried Bernhold (vgl. 
Annales 3, S. 57) oder den Bützower Privatdozenten und Juristen Johann Wilhelm Cremer 
(vgl. Annales 3, S. 137). 
1 7^ Vgl. Klaus Eichhorn-Eugen, Geschichte des englischen Sprachunterrichtes ... an der Universi-
tät Jena ... (s. Fn. 9), S. 101. 
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wissen, daß der schon erwähnte Jenenser Sprachmeister Greiffenhahn mehrere 
moderne Sprachen unterrichtete und Sprachlehren für diese Sprachen veröf-
fentlichte, die nach denselben Prinzipien aufgebaut waren und teilweise sogar 
identische Beispiele verwendeten, so daß die Kenntnis beispielsweise des Greif-
fenhahn'sehen Lehrbuchs für das Italienische bereits formalgrammatisches Vor-
wissen für das Erlernen einer weiteren Sprache bedeutete.18 
Für das Sprachenlernen hatte eine Sprachlehre vier Funktionen: Als Zu-
sammenstellung von Regeln und Beispielen sowie (in vielen Fällen) von Kurz-
texten, Redensarten und Gesprächen sollte sie — erstens — als Selbstlernbuch 
durchgearbeitet werden. Zweitens wurde sie als lektürebegleitendes Nach-
schlagewerk und Hilfebuch benutzt; für die Lektüre selbst gab es neben den 
Originalwerken der englischen wissenschaftlichen oder schöngeistigen Literatur 
schon früh Textsammlungen (Chrestomathien). Die dritte Funktion der Sprach-
lehren bestand darin, den Lernenden für eventuelle Kontakte mit Engländern, 
seien sie brieflich oder mündlich, im wissenschaftlichen Diskurs oder bei einer 
Englandreise, vorzubereiten. Viertens konnte die Sprachlehre auch die Grund-
lage für den Sprachunterricht mit Lehrer bilden, indem sie die von ihm zu er-
klärenden grammatischen Regeln zusammenstellte. Die frühen englischen 
Sprachlehren waren somit in erster Linie Lernbücher und Nachschlagewerke 
und erst in zweiter Linie den Unterrichtsverlauf diktierende Lehrbücher für 
den Privatunterricht oder einen institutionalisierten Englischunterricht. 
Eine Sprachlehre der Art, wie sie im 18. Jahrhundert üblich war, konnte 
wegen ihrer inhaltlichen Vielfalt eine Zeit lang alleiniges Lern- oder Lehrbuch 
sein. Später benötigte der Lernende jedoch zusätzliche Lesetexte. Soweit der 
Lernende nicht gleich das Buch in Angriff nahm, das ihn im Englischen am 
meisten interessierte, griff er zunächst zu einer Chrestomathie. Bernhard 
Fabian sieht in der 1712 erschienenen Textanthologie "Selecta Anglicana" von 
Martinus Hassen ein typisches Buch für die englische Lektüre eines Gelehrten 
der Zeit, da es philosophische Texte, u.a. von John Locke, und eine Kurz-
grammatik im Anhang enthalte.19 Die dreizehn Jahre später erschienene 
Sammlung englischer Briefe von Theodor Arnold 2 0 sei — so Fabian — ein er-
ster Schritt zur literarischen Anthologie gewesen. Das einflußreichste Beispiel 
einer solchen Anthologie war seiner Ansicht nach mit vier Auflagen zwischen 
' Vgl. Johann Elias Greiffenhahn, Wohleingerichtete englische Grammatica Literatorum, 2. 
Aufl., Jena 1741, Vorrede, zitiert in: Konrad Schröder, Annales 2 (s. Fn. 14), S. 99 ff. 
"Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 3), S. 182. 
2°) Choice Letters: Auserlesene Briefe, aus einigen von den galantesten und berühmtesten eng-
lischen Autoribus; ein Erscheinungsort ist bei Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. 
Fn. 3), S. 182 nicht erwähnt; die Briefsammlung ist in ihrer ersten Auflage nicht in Schröders 
Lehrwerkbibliographie (s. Fn. 1) aufgeführt. 
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1737 und 1766John Tompsons "English Miscellanies". 2 1 John Tompson 2 2 
lehrte als Lektor und später als Professor von 1735 bis 1768 Englisch an der 
Göttinger Universität. 2 3 Seine Textsammlung wurde im Englischunterricht an-
derer Bildungseinrichtungen benutzt, so am Collegium Carolinum in Braun-
schweig und am Pädagogium in Ilfeld. 2 4 
Die Bedeutung dieses Buches wird in der Sekundärliteratur nicht einheit-
lich beurteilt. Konrad Schröder übergeht Tompsons Werk und datiert das Er-
scheinen von Lesebüchern, die auch literarische Texte enthalten, erst auf das 
Ende des 18. Jahrhunderts; Tompsons Chrestomathie erwähnt er lediglich als 
Beleg für literarisch ausgerichtete englische Kollegs an Universitäten. 2 5 Dem-
gegenüber schreibt Bernhard Fabian der Anthologie eine entscheidende Rolle 
bei der Rezeption englischer Literatur und der Ausbildung eines Literaturka-
nons in der Mitte des 18. Jahrhunderts zu . 2 6 Allein die Tatsache, daß das Werk 
vier Neuauflagen und Überarbeitungen innerhalb von weniger als drei Jahr-
zehnten erlebte, spricht für diese Einschätzung. Zudem bildeten Tompsons 
"Miscellanies" die Basis für die Zusammenstellung weiterer Chrestomathien 
für den Englischunterricht. So gibt Johann Jacob Dusch, Sprachlehrer am 
Gymnasium in Altona an, von Tompsons Buch, mit dem er seit sechs Jahren 
unterrichte, zur Herausgabe einer eigenen Textsammlung veranlaßt worden zu 
sein. 2 7 Dabei habe er insbesondere eine Stufung nach inhaltlicher und sprachli-
cher Schwierigkeit vorgenommen, die bei Tompson fehle.2 8 Das Beispiel von 
Dusch belegt, daß die "Miscellanies" auch in größerer Entfernung von Göttin-
gen benutzt und gelesen wurden. 
2 1 ) John Tompson, English Miscellanies, Göttingen 1737; 2. Auflage in 2 Bänden, 1746; 3. revi-
dierte Auflage, 1755; 4. überarbeitete Auflage, 1766. Angaben nach Fabian, "Englisch als neue 
Fremdsprache ..." (s. Fn. 3), S. 183 f. Mir lag Band 1 der 2. Aufl. vor. 
2 2 ^ In der Literatur variiert die Schreibweise des Namens: Tomson (so z.B. Fabian), Tompson 
(so. z.B. Finkenstaedt, Schröder, Fabian), Thompson (so z.B. Strauß, Schröder). 
2 3 ) Er wurde 1751 zum Extraordinarius, 1762 zum Ordinarius ernannt. Vgl. Thomas Finkenstaedt, 
Kleine Geschichte der Anglistik in Deutschland, Darmstadt 1983, S. 18. 
2 4 ^ Vgl. Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 3), S. 184. 
2 5 ) Vgl. Konrad Schröder, "Literatur in der Frühzeit des Englischunterrichts", in: Renate Haas 
und Christine Klein-Braley (Hrsg.), Literatur im Kontext, Sankt Augustin 1985, S. 51-71. 
2 6 ) Bernhard Fabian, "The Beginnings of English-Language Publishing in Germany in the Eigh-
teenth Century", in: K. E. Carpenter (ed.), Books and Society in History, New York 1983, 
S. 120: "The importance of Tompson's anthology can hardly be overestimated. It remained 
without a serious rival für nearly three decades and thus must be said to have dominated the 
period during which the eighteenth-century German taste in English literature was formed. 
[...] it had established for the German reader a canon of English literature." 
27^ The Student 's Miscellany. A New Select Collection of Various Pieces in Prose and Verse, for 
Instruction and Entertainment in General, Chiefly for the Use of Students at Colleges and Uni-
versities, 2 Bände, Flensburg 1779 und 1780. 
2 8 ) Ebd., Bd. 1, Vorrede. 
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Die Autodidakten beim Fremdsprachenlernen benötigten neben Sprachlehre 
und Lesetexten noch ein weiteres Hilfsmittel zur Entschlüsselung fremdsprach-
licher Texte: ein zweisprachiges Wörterbuch. Auch die Wörterbuchproduktion 
begann im 18. Jährhundert. Christian Ludwig, der auch ein englisches Lehr-
buch verfaßte, veröffentlichte 1706 ein englisch-deutsch-französisches Wörter-
buch. Als Begründung seines Werkes verweist er auf das wachsende Interesse 
der Deutschen, die englische Sprache zu erlernen, ein Interesse, das sich selbst 
durch den Mangel an geeigneten Hilfsmittel nicht bremsen ließe: 
Giebt nicht selbst die regung, welche ietzo mehrere als sonst iemals zu erlernung 
der Englischen spräche treibet, ein unverwerffliches zeugniß, daß der weg zu einer 
genauem Verbindung anderer völcker mit der Englischen nation bereits gebahnet 
werde. Ich sage ein unverwerffliches zeugniß, weil die lange erfahrung dieses un-
widersprechlich gemacht, daß macht und ansehen berühmter völcker mit der aus-
breitung ihrer sprachen in gleichen schritten gehen. Es ist aber dieser trieb in unse-
rem Teutschlande so stark geworden, daß weder die entbehrung bequemer mittel, 
so zu erlernung dieser spräche gehören, noch sonst etwas denselben zu hemmen 
vermögend gewesen.29 
Vom englischen Wörterbuch des Nathan Bailey, 3 0 dem populärsten Wör-
terbuch des 18. Jahrhunderts mit 30 Auflagen, erstellte Theodor Arnold 17J6 
eine zweisprachige Fassung, der er drei Jahre später ein weiteres deutsch-
englisches Wörterbuch folgen ließ, in dem die englischen Wörter nicht nur ins 
Deutsche, sondern auch ins Lateinische und Französische übersetzt wurden. 3 1 
Im 18. Jahrhundert entstand somit ein Repertoire an Hilfsmitteln, das ein 
Erlernen der englischen Sprache in größerem Umfange erst ermöglichte. So-
wohl für den Autodidakten als auch für den Unterricht mit Lehrer waren 
Sprachlehren, Textsammlungen, Gesprächsbücher 3 2 und Wörterbücher vor-
handen. Gerade bei den Sprachlehren (im damaligen Sprachgebrauch: Gram-
matiken) zeigte sich schon früh eine Ausrichtung auf unterschiedliche Zwecke, 
die sich bereits in den Titeln andeutet. Schlüsselbegriffe wie "gründlich" oder 
"vollständig" weisen auf eine möglichst umfassende Darstellung der englischen 
Grammatik und eine Verwendung als Nachschlagewerk hin. Der Umfang der 
29) Englisch-Teutsch-Frantzösisch Lexicon, worinnen nicht allein die Englischen Worte in ihrer 
gehörigen Ordnung, samt ihrer verschiedenen bedeutung, sondern auch der worte eigentlicher 
accent, und die figürlichen redens-arten, idiotismi und sprüchwörter enthalten sind, aus den 
besten und neuesten Englischen Dictionariis, Leipzig 1706, S. 7. 
30) An Universal Etymological English Dictionary etc., London 1721. 
3 1 ) Vgl. Martin Lehnert, "Das englische Wörterbuch in Vergangenheit und Gegenwart", in: Zeit-
schrift ftlr Anglistik und Amerikanistik, 1956, S. 282 ff. Teile des Vorworts der Arnoldschen 
Bearbeitung von Nathaniel Bailey's Wörterbuch (1736) sind abgedruckt in Schröder, Annales 2 
(s. Fn. 14), S. 172 f. 
3 2 ^ Z.B. A compleat [sie] Vocabulary English and German. Oder der getreue Deutsche und Engli-
sche Dolmetscher, welcher das Unentbehrlichste beyder Sprachen in kurzem zu erlernen auf-
richtigst anweiset, 3. Aufl., Marburg 1763, dessen Verfasser nicht genannt ist. 
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so charakterisierten Werke, wie beispielsweise die von Christian Ludwig und 
Thomas Lediard, 3 3 bestätigt dies. Demgegenüber zeigen Adjektive wie "leicht", 
"kurz" oder "kurzgefaßt" eine Zusammenstellung nur der wesentlichsten gram-
matischen Regeln zu Lehr- und Lernzwecken an. 3 4 Einige Autoren betonen zu-
dem, daß man mit Hilfe ihres Buches "ohne große Mühe und in kurzer Zeit zu ei-
ner gründlichen Wissenschaft der überaus nutzbaren Sprache gelangen kann". 3 5 
' Thomas Lediard, Grammatica Anglicana Critica oder Versuch zu einer vollkommenen Gram-
matik der englischen Sprache, in welcher nicht allein alle Rudimenta dieser den Gelehrten in 
allen Fakultäten höchst nützlichen Sprache auf das deutlichste und sicherste gehandelt und eine 
neue Methode, die so schwer gehaltene Pronunciation in kurzer Zeit zu erlangen, angezeigt, 
sondern auch in vielfältigen, von dem Werk abgesonderten historischen und philologischen 
Anmerkungen die Derivation und jetzige Analogie derselben von und mit andern sowohl alten 
als heutigen Sprachen untersucht wird, Hamburg 1725 (Umfang: LXXXIV + 976 S.); Christian 
Ludwig, Gründliche Anleitung zur englischen Sprache, bestehend in einer vollständigen Gram-
matica, Vocabulario, Gesprächen, Redensarten, Komplimenten, Briefen, Sprichwörtern und 
Argumenten. Leipzig 1717 (Umfang: XVI + 997 S.); vgl. Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. 
Fn. 1). 
3 4 ) Die vollständigen Titel der Grammatiken lauten: 
Theodor Arnold, Neue englische Grammatica oder kurzgefaßte, doch deutliche und sichere 
Anweisung zur richtigen Pronunciation, Akzentuation und völligen Begreifung der englischen 
Sprache. Nebst 1. Denen vornehmsten englischen Idiotismis, 2. Der englischen Münze, Ge-
wicht und Maß, 3. Allerhand gemeinen Gesprächen, 4. Denen auserlesensten englische Prover-
biis, 5. Einigen zierlichen und sehr curiosen Briefen, 6. Einen kurzen Auszug derer Titel und 
Aufschriften, 7. Und einem Wörterbuch der nötigsten Partium Orationis, in einer alphabeti-
schen Ordnung, Hannover 1718 (Umfang: XVI + 606 S.); Theodor Arnold, Grammatica An-
glicana Concentrata, oder kurzgefaßte englische Grammatica, worinnen die zur Erlernung die-
ser Sprache unumgänglich nötigen Grundsätze aufs deutlichste und leichteste abgehandelt sind, 
Leipzig 1736 (Umfang: X -I- 164 S.); Johann Elias Greiffenhahn, V/ohleingerichtete englische 
Grammatica Literatorum, wodurch ein Deutscher, der den Studiies ergeben, ohne große Mühe 
und in kurzer Zeit zu einer gründlichen Wissenschaft der überaus nutzbaren englischen Spra-
che gelangen kann, Jena 1721 (Umfang: XVI + 255 S.); Johann König, Der getreue Englische 
Wegweiser, oder kurtze, doch gründliche Anleitung zur Englischen Sprache für die Teutschen. 
In sich begreiffend I. Eine neue und nützliche Grammatic. II. Ein reiches und wohleingerichte-
tes Wörter = Buch. III. Englische Redens = Arten. IV. Auserlesene Englische Spruch = Wörter. 
V. Gemeine Gespräche. VI. Einen Wegweiser durch Londen, von den Curiositäten, so in und 
bey Londen zu sehen sind. VII. Einige Anweisungen zum Brief = Schreiben; VIII. Nebst etli-
chen Fabeln Aesopi, und IX. Einer Tabelle für Engelländer, Teutsch lesen zu lernen, 6. Aufl., 
Leipzig 1755 (Umfang: IV + 425 S.); Johann Matthias Kramer, Kurzverfaßte Anleitung zur 
Englischen Sprache, worinnen die nöthigsten, und wesentlichsten grammatikalischen Regeln, 
nach der besonderen Lehrart des weitberühmten Herrn Wilhelm Sewels also angewiesen wer-
den, daß auch Unstudirte und Frauenzimmer bald, und mit leichter Mühe zu dem Lesen, Ver-
stehen, Reden und Schreiben dieser Sprache gelangen können. Samt einer genügsamen Anzahl 
verschiedener, nach der neuesten englischen Lebensart und Weise eingerichteten Gespräche, 
und Briefe und auch einem hinlängl. Wörterbuche, Hamburg 1746 (Umfang: VI + 411 S.); 
Johann Christian Prager, Englische Grammatik oder leichte und gründliche Anleitung zur Er-
lernung der Englischen Sprache, Coburg 1764 (Umfang: VII + 247 S.). Die Titel von Arnold 
(1718 und 1736), Greiffenhahn (1721), Lediard (1725) und Ludwig (1717) sind der Bibliogra-
phie von Schröder (s. Fn. 1) entnommen, in der — leider — Orthographie und Zeichensetzung 
dem heutigen Gebrauch angepaßt wurden; die übrigen Quellen lagen mir vor. 
3 5 ) Greiffenhahn (1721), s. Fn. 34. 
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II. Methoden der Sprach Vermittlung in den Lehrbüchern 
Bereits im 18. Jahrhundert gab es verschiedene Typen von Sprachlehrbüchern 
für unterschiedliche Lehr- und Lernsituationen. Im folgenden wird untersucht, 
wie diese Lehrbücher aufgebaut sind und welche Schwerpunkte sie setzen. Dar-
aus sollen Hinweise zur methodischen Gestaltung von Fremdsprachenlernen 
und Fremdsprachenunterricht gewonnen werden. Wegen der Schwierigkeiten 
der Quellenbeschaffung konnten nicht alle der vor 1770 erschienenen Eng-
lischlehrbücher eingesehen werden. Die folgenden Abschnitte stützen sich 
daher auf die Sprachlehren von Johann Matthias Kramer (1746)3 6, Johann 
König (1755),3 7 Johann Christian Prager (1764)38 und Johann Peter Christoph 
Schade (1765).3 9 Herangezogen werden weiterhin das Gesprächsbuch eines un-
bekannten Verfassers aus dem Jahre 17634 0 und die Anthologien von John 
Tompson (1746)*i und I. L . Schulze (1766).« 
Das äußere Erscheinungsbild der englischen Lehrbücher aus jener Zeit ist 
für denjenigen, der die Englischbücher des ausgehenden zwanzigsten Jahrhun-
derts vor Augen hat, äußerst ungewohnt: handliche Werke im Oktavformat 
( ohne Illustrationen oder gar farbigen Druck. Dafür gibt es unterschiedliche Schriftgrößen, Kursiv- und Fettdruck, Fraktur für deutsche Texte und Antiqua 
für englische Texte, lebende Kolumnen, Vignetten und Spaltendruck. A l l dies 
sorgt für ein gut lesbares, klar gegliedertes und dem Lernen oder Nachschlagen 
förderliches Druckbild. In ihrer qualitativ hochwertigen Ausstattung und Auf-
machung, zu der natürlich eine gute Papierqualität und noch nicht abgenutzte 
Lettern gehörten, haben diese Lehrwerke die Zeit bis heute in besserem Zustand 
überdauert als viele der erst hundert Jahre später veröffentlichten. 
Die Veröffentlichungsgeschichte der hier berücksichtigten Lehrbücher 
weist dem Werk von Johann König mit zwölf Auflagen bis 1802 die längste 
Lebensdauer zu. Allerdings konnte"aufgrund der Quellenlage nicht nachgeprüft 
werden, inwieweit die Originalfassung des 1706 in London zuerst veröffent-
' Kurzverfaßte Anleitung zur Englischen Sprache, Hamburg 1746 (für den vollständigen Titel s. 
Fn. 34). 
37^ Der getreue Englische Wegweiser, 6. Aufl., Leipzig 1755 (für den vollständigen Titel s. Fn. 
34). 
38^ Englische Grammatik oder leichte und gründliche Anleitung zur Erlernung der Englischen 
Sprache, Coburg 1764. 
39) Wesentlicher Unterricht zur Erlernung der Gross-Brittannischen Sprache zum Gebrauch seiner 
Zuhoerer auf der Univers itaet Jena entworfen, Jena 1765. 
40) A compleat [sie] Vocabulary English and German. Oder der getreue Deutsche und Englische 
Dolmetscher, 3. Aufl., Marburg 1763. 
4 1 ) English Miscellanies, Vol. 1, 2. Aufl., Göttingen 1746. 
42^ English Originals in Prose and Verse, 2. Aufl., Hall [sie] 1766. 
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lichten Buches durch die Bearbeiter verändert und der Name des Erstverfas-
sers in späteren Jahrzehnten nur noch als Chiffre beibehalten wurde. Die übri-
gen Sprachlehren, das heißt die von jCramer (1746), Prager (1764) und Schade 
(1765), haben jeweils nur eine Auflage erlebt; das Gesprächsbuch (1763) wur-
de mindestens dreimal, die Anthologie von Schulze (1766) zweimal, die von 
Tompson (1737) viermal neu aufgelegt.43 Damit gehört Johann Königs "Ge-^ 
treuer Englischer Wegweiser" zu den erfolgreichsten"Cefffbüchern des Engli-
schen in Deutschland im 18. Jahrhundert. Die vorliegende sechste Auflage 
(1755) wurde von Theodor Arnold herausgegeben und eingeleitet, der in seinen 
Grammatiken — so weist Driedger nach — Anleihen bei König gemacht hat.4 4 
(a) Ziele und Schwerpunkte 
Titel und Vorworte der Sprachlehren offenbaren einiges über die unterschiedli-
chen Zielvorstellungen der Verfasser. Johann Matthias Kramer, der das Lehr-
werk von Wilhelm Sewel 4 5 für den deutschen Markt bearbeitete, hat als Ziel-
gruppe "Unstudirte und Frauenzimmer" vor Augen, d.h. Lernende wahrschein-
lich ohne Lateinkenntnisse, für die es bisher keine Sprachlehre gegeben habe, 
denn in Deutschland hätten sich nur einige Gelehrte mit der englischen Spra-
che befaßt: "Bey der nunmehrigen genaueren Verknüpfung der englischen, mit 
der hochdeutschen Nation aber, werden auch so gar allerley Arten unstudirter 
Leute, beyderley Geschlechtes in die Nothwendigkeit gesetzet die englische 
Sprache zu erlernen."46 Demgegenüber geht es Johann Christian Prager in er-
ster Linie darum, Gelehrten rezeptive Fertigkeiten in der englischen Sprache 
zu vermitteln, damit sie englische Sprecher verstehen und englischsprachige 
Werke im Original lesen können. 4 7 Deshalb enthält Pragers Sprachlehre keine 
Zusammenstellung von Alltagsdialogen, weil, so meint er im Vorwort, "die al- }c 
lerwenigsten Gelegenheit und Vorsaz haben, dergleichen Gespräche zu halten". 
' Alle Angaben zu den Auflagen der drei Grammatiken aus Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. 
Fn. I). 
4 4 ^ Vgl. Otto Driedger, Johann Königs (John King's) deutsch-englische Grammatiken und ihre 
späteren Bearbeitungen (1706-1802), Diss. phil. Marburg 1907, S. 6. 
45^ A Compendious Guide to the English Language Amsterdam 1705. Diese Sprachlehre war 
zuerst 1691 als Anhang des holländisch-englischen Wörterbuchs von William Sewel erschie-
nen; sie wurde jedoch ab 1705 separat, und zwar durch Gespräche und ein Vokabular ergänzt, 
unter holländischem und englischem Titel veröffentlicht und später öfters von anderen Autoren 
nachgeahmt. Vgl. dazu Robin D. Smith, "Eighteenth-Century English Language Teaching: 
William Sewel's 'Körte Wegwyzer'", in: Klaus D. Dutz (Hrsg.), Speculum historiographiae 
linguisticae, Münster 1989, S. 115-125. 
4 6 ^ Johann Matthias Kramer, Kurzverfaßte Anleitung zur Englischen Sprache, 1746 (s. Fn. 34), 
Vorwort. 
4 7 ^ Vgl. Englische Grammatik, 1764 (s. Fn. 34), Vorwort. 
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Die Sprachlehren sind nicht nur auf unterschiedliche Lernergruppen bezo-
gen, sondern auch auf unterschiedliche UnternchtssituationerT iTieöcTofArnold 
geht im Vorwort zu der von ihm herausgegebenen sechsten Auflage von Johann 
Königs "Wegweiser" von einem Gebrauch des Lehrbuchs im Unterricht mit 
Lehrer aus, da die "viva vox" besonders zum Erwerb der richtigen Aussprache 
notwendig sei. Auch Johann Peter Christoph Schade sieht sein Buch nicht für 
den Selbstunterricht vor, 4 8 zumal er es für den von ihm gegebenen Englischun-
terricht an der Universität Jena veröffentlicht hatte. 
Eine Ausrichtung auf unterschiedliche Zielgruppen und Sprachlernbedürf-
nissg^ zeigt sich auch an der Aufteilung der Lehrbücher in den Teilbereichen 
der Grammatik und an der Gewichtung der zu erwerbenden Fertigkeiten: In 
allen vier Sprachlehren nehmen die Regelungen zur Aussprache breiten Raum 
ein, bei Schade (1766) und König (1755) sind die Kapitel zu Aussprache und 
zur Wortlehre im Umfang fast gleich. Die Syntax wird bei Schade (1766) und 
Kramer (1746) auf 13 bzw. sieben Seiten sehr knapp behandelt; Prager (1764) 
und König (1755) legen auf diesen Grammatikbereich größeres Gewicht, wobei 
jedoch nur bei König die syntaktischen Regeln die der Wortlehre im Umfang 
übertreffen. 4 9 
Alle Lehrbücher verwenden das Muster der lateinischen Wortklassengram-
matik, und sie enthalten deutsch formulierte Regeln mit englischen oder eng-
lisch-deutschen Beispielen in Form von Einzel Wörtern oder Sätzen. Bei den 
Wortarten unterscheidet König (1755) Artikel, Nomen, Pronomen, Verben, 
Adverbien, Konjunktionen, Präpositionen und Interjektionen.50 Überschneidun-
gen zwischen den in den einzelnen Lehrbüchern behandelten Wortarten gibt es 
jedoch nur in einem Kernbereich, dem Artikel, Nomen, Pronomen, Verben 
und Präpositionen angehören. Daneben werden auch grammatische Formen 
wie Partizip oder Gerundium als separate Wortarten behandelt.51 Johann Peter 
Christoph Schade entwirft ein System der "Wortforschung", indem er eine 
Klassifizierung nach "biegsamen Worten" — dazu rechnet er Artikel (!), No-
men, Adjektiv, Präposition, Verb, Partizip und Zahlen — und "unbiegsamen 
Wesentlicher Unterricht1766 (s. Fn. 39), S. 1: "Dieser Aufsatz ist hauptsaechlich nur bey 
weiterer Anweisung eines geübten Lehrers zu brauchen". 
4 9 ^ Vgl. Johann König, Der getreue Englische Wegweiser, 1755 (s. Fn. 34): 120 Seiten Syntax, 
50 Seiten Wortlehre. Es ist möglich, daß diese Schwerpunktsetzung durch den Bearbeiter und 
Herausgeber Theodor Arnold eingeführt wurde, da in Königs anderer englischer Grammatik — 
A Royal Compleat Grammar, English and High-German, 1715 — die Syntax nur sehr flüchtig 
behandelt wird. Vgl. dazu die Analyse der Royal Compleat Grammar bei Werner Hüllen, "Der 
Weg durch ein Gebüsche", in: Renate Grebing (Hrsg.), Grenzenloses Sprachenlernen. Fest-
schrift für Reinhold Freudenstein, Berlin 1991, S. 217 ff. 
5 ° ) Vgl. Johann König, Der getreue Englische Wegweiser, 1755 (s. Fn. 34), S. 49. 
5 1 ) So bei Johann Christian Prager, Englische Grammatik, 1764 (s. Fn. 34), S. 30 ff. 
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Wörtern" — Adverbien, Konjunktionen und Interjektionen — vornimmt. Schade 
und Kramer benutzen durchgehend eine deutsche grammatische Terminologie, 
während Prager und König sich der lateinischen Bezeichnungen bedienen. 
Aus der Tatsache, daß König und Prager die lateinischen Fachausdrücke 
verwenden und der Syntax breiten Raum gewähren, könnte man schließen, daß 
die Grammatiken dieser Autoren eher für den gelehrten Englischlernenden ge-
dacht sind, während Schade und Kramer sich an Lernende ohne Vorkenntnisse 
im Lateinischen wenden. Diese Zuordnung stimmt für Kramer und Prager mit 
deren eigenen Intentionen überein. Schade jedoch schrieb für seine Zuhörer an 
der Universität und konnte daher Lateinkenntnisse voraussetzen; seine Wahl 
deutscher grammatischer Terminologie hing somit nicht mit seiner Zielgruppe 
zusammen. Königs Lehrbuch dagegen war trotz der Benutzung lateinischer 
Fachbegriffe in erster Linie für ein allgemeines Publikum gedacht, wie man an 
Gestaltung und Umfang des Textteils der Sprachlehre ablesen kann. 
Das Verhältnis von Grammatik- und Textteil in den Lehrbüchern sowie die 
inhaltliche Ausrichtung der Texte bestätigen den unterschiedlichen Ansatz von 
Prager auf der einen und Kramer auf der anderen Seite: Bei Prager ist der 
grammatische Teil etwa viermal so umfangreich wie die Textabschnitte; bei ^ 
Kramer ist das Verhältnis genau umgekehrt. Von den Textsorten her liegt bei 
Prager das Schwergewicht auf Zusammenstellungen von Sprichwörtern und 
Maximen, wobei letztere als Vorlagen zum Übersetzen dienen sollen; Pragers 
Dialoge sind keine Alltagsgespräche, sondern Unterhaltungen über römische 
Geschichte. Demgegenüber sind gerade die Gespräche zu unterschiedlichen, 
alltäglichen Sprachverwendungssituationen der Kernbereich von Kramers Tex-
ten. Der Textteil enthält darüber hinaus einen Briefsteller, eine Aufstellung von 
Redensarten sowie eine Liste von Kontraktionen des mündlichen Umgangseng-
lisch. Umfang und Art der Texte machen ganz deutlich, daß es Kramer um 
den Erwerb produktiven, umgangssprachlichen mündlichen und schriftlichen 
Sprachkönnens geht, während bei Prager die rezeptiven Fähigkeiten und das 
grammatische>^s^_im Vordergrund stehen t 52 
Für das aktive Einüben dieser von ihm betonten Fertigkeiten bringt Prager 
als einziger Übungsvorschläge: Pragers 45 Maximen zum Übersetzen sind zwei-
spaltig in englischer und deutscher Sprache angeordnet, was ein Hin- und Her-
übersetzen ermöglicht. Die moralisch-ethische Erziehung, die er dem Benutzer 
der Sprachlehre durch Sätze wie "The ill Use, we make of our Prosperity, is 
often the Cause of our Misfortunes"53 angedeihen läßt, ist vermutlich ein beab-
5 2 ^ Vgl. auch Pragers Ausführungen im Vorwort: Als Lernender der englischen Sprache solle man 
"so viel in derselben (zu) erlernen, daß wir den Engelländer in seiner Muttersprache reden 
hören und verstehen können". 
5 3 ) Ebd., S. 224. 
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sichtigtes Nebenprodukt. Ganz der Ausrichtung des Lehrbuchs von Prager auf 
erwachsene, akademisch gebildete Leser und Lernende entspricht die Aufnah-
me eines vierzehnseitigen Abschnitts mit dem Titel "Praktischer Unterricht vor 
Anfänger, so wol zum Uebersetzen in die deutsche Sprache als auch zum eng-
lisch reden und schreiben",5 4 der einen Diskurs in Frage-Antwortform zur rö-
mischen Geschichte darstellt; dies wiederum im zweisprachigen Zweispalten-
druck. Für diese Textsorten gibt es in den anderen Sprachlehren ebensowenig 
Entsprechendes wie für die Aufnahme spezieller Texte als Übungsgrundlage 
zum Übersetzen. Prager liefert noch einen weiteren, unter den hier berücksich-
tigten Sprachlehren einzigartigen Teil seines Lehrbuchs mit einem kurzen An-
hang zum Lesen und "Betrachten" englischer Gedichte von Milton und Young. 
Seine Berücksichtigung literarischer Texte kann durch das späte Erscheinungs-
datum seiner Sprachlehre und das bis dahin stark gewachsene allgemeine Inter-
esse an englischer Literatur erklärt werden. Darüber hinaus trifft sich vielleicht 
seine Ablehnung von Umgangsenglisch und seine Betonung des Leseverste-
hens mit einer Vorliebe für gute Literatur. 
Bei Schade (1766) und König (1755) ist die Einordnung nicht ganz so ein-
deutig. So bringt Schades Lehrbuch auf 24 Seiten zwar nur einen kleinen Text-
anhang mit Kurzbeschreibungen deutscher Städte, was auf eine Betonung des 
grammatischen Teils hindeutet; doch ist Schades Grammatikdarstellung wegen 
des Fehlens ausführlicher Regeln nur wenig dazu geeignet, auf gehobenem 
Niveau grammatisches Wissen über die englische Sprache zu vermitteln. Scha-
des Lehrbuch macht somit eher den Eindruck einer Gedächtnisstütze für den 
Lehrer, d.h. für Schades eigenen Unterricht. Königs "Wegweiser" (1755) 
dagegen ist in Anbetracht seiner vielfältigen Lehrbuchinhalte55 viel stärker für 
ein allgemeines Publikum mit unterschiedlichen Lernbedürfnissen geplant. Von 
den hier untersuchten Lehrbüchern bietet König (1755) die größte Abwechs-
lung bei den Texten und in der Vielfalt der zu erreichenden Lernziele: Sprach-
können in Form von Sprechen (Gesprächsvorlagen), Lesen und Schreiben 
(Briefsteller) werden in dieser Sprachlehre gleichermaßen gefördert wie das 
grammatische Regelwissen und die landeskundliche Information. 
(b) Stoffauswahl und Themenbereiche 
Die Texte der Sprachlehrbücher und die der Textanthologien von Tompson 5 6 
und Schulze 5 7 betreffen vier große Themenkomplexe: Alltag, Geschichte, Reli-
5 4 ) Ebd., S. 195. 
5 5 ) Man vergleiche die Aufzählung im vollständigen Titel (s. Fn. 34). 
5 6 ) English Miscellanies, Vol. 1, 2. Aufl., Göttingen 1746. 
5 7 ) English Originals in Prose and Verse, 2. Aufl., Hall [sie] 1766. 
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gion undMoral sftwie WeMcuncl& in Form von Reise- und Naturbeschreibun-
gen. Alltagsthemen sind zumeist beschränkt auf Gespräche und Briefe, die vor 
allem in den Sprachlehren ohne wissenschaftlichen Anspruch und in dem Ge-
sprächsbuch vorhanden sind. So bietet König Gespräche zu den aus der Tradi-
tion bekannten Themen, wie "To dress one's seif", "To take a lodging", "At 
dinner", "To inquire after the Way". 5 8 Kramer bringt darüber hinaus Gesprä-
che zwischen einem Kaufmann und seinen Dienern, 5 9 zwischen zwei Damen, 6 0 
zwischen einem Engländer und einem Holländer 6 1 sowie zwischen mehreren 
Herren, die gemeinsam ausgehen.62 Die Themen der Unterhaltungen beschrän-
ken sich bei Kramer nicht auf das Abwickeln täglicher Geschäfte; sie schließen 
die Konversation über Pflanzen, Krankheiten, Eßgewohnheiten und sogar einen 
Disput über die Gleichberechtigung zwischen. Mann und Frau 6 3 ein. Die Ge-
spräche dienen somit nicht nur als Vorlage für Unterhaltungen, sondern sind 
auch ein Weg, Vokabular zu bestimmten Sachgebieten im Kontext einzuführen. 
Insofern sind die Lehrbücher auch kulturgeschichtlich interessant, da sie z.B. 
Aufschluß über häufige Krankheiten oder Lebensmittel geben können. 
Ein Vergleich der Dialoge bei König und Kramer fördert eine ganze Reihe 
von wörtlichen Übereinstimmungen zutage. Falls diese Dialoge von König 
selbst für die erste Auflage von 1706 ausgewählt und nicht von einem der spä-
teren Bearbeiter eingefügt wurden, steht zu vermuten, daß König die 1705 in 
Amsterdam erschienene Grammatik Wilhelm Sewels kannte und nutzte. Selbst 
wenn sich heute kaum rekonstruieren läßt, wer von wem abgeschrieben hat, so 
dokumentiert diese Textgleichheit doch, daß einem Lehrbuchautor Konkur-
renzwerke bekannt waren. 6 4 Bei den Zusammenstellungen englischer "idioms" 
und Redensarten gibt es ebenfalls einige Entsprechungen, u.a. auch zwischen 
Prager und König. 
Aus dem zweiten Themenbereich, der Geschichte, bietet Prager den schon 
erwähnten Dialog zur römischen Geschichte; auch Tompson leitet seine Antho-
5 8 ) Vgl. Johann König, Der getreue Englische Wegweiser, 1755 (s. Fn. 34), S. 299-352, hier: S. 
302 ff., 316, 322 ff., 328 f. 
5 9 ^ Johann Matthias Kramer, Kurzverfaßte Anleitung zur Englischen Sprache, 1746 (s. Fn. 34), S. 
133-136. 
6 0 ) Ebd., S. 179-182 und S. 209-219. 
6 1 ) Ebd., S. 190-194. 
6 2 ) Ebd., S. 224-241. 
6 3 ) Ebd., S. 280-287. 
6 4 ^ Vgl. Walter Müller, "Theodor Arnolds englische Grammatiken und deren spätere Bearbeitun-
gen", in: Die Neueren Sprachen, 17. Jg. 1909, S. 398 ff., der für den Bereich der Aussprache 
nachweist, daß frühe Grammatiker Regeln und Stoff aus anderen Grammatiken übernommen 
haben. Ähnlich John Frank Turner, German Pedagogic Grammars of English 1665-1750, Diss. 
phil. Braunschweig 1978, S. 263. 
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logie mit einem Text zu diesem Thema ein. Die zwei weiteren Themenkreise, 
Religion und Weltkunde, sind vor allem bei Tompson und Schulze mit Texten 
vertreten. Schulze bringt darüber hinaus eine Anzahl Gedichte sowie ein Kurz-
drama. In den beiden Anthologien haben die Texte einen weitgehend interna-
tionalen Hintergrund; sie beziehen sich keineswegs ausschließlich auf die eng-
lischsprachige Welt. Wesentlich stärker ist demgegenüber das Lehrbuch von 
König auf England bezogen, wenngleich auch hier einige der im Laufe der Ge-
schichte immer wieder verwendeten Fabeln von Aesop als Lesetexte zu finden 
sind. Es scheint daher, daß die Sprachlehren starker Umgangssprache und A l l -
tagsthemen sowie landeskundliche Informationen berücksichtigten, während 
die Textsammlungen sich auf allgemein belehrende und unterhaltende Texte 
stützten. Als Quellen für Texte wurden auch die englischen w ^ t ^ p ^ h r i f ^ n 
der Zeit benutzt, was den Vorteil hatte, daß den Lernenden das zeitgenössische 
Englisch vor Augen geführt wurde. 
Den korrekten Sprachgebrauch und die Verwendung unterschiedlicher Re-
gister glaubte man besondersUurch das Lesen von Theaterstücken erwerben zu 
können. So empfiehlt König: "Wenn man erst ein wenig avanciret ist, so kan 
man gute neue Comödien lesen, und daraus erlernen, wie man mit Personen 
von allerhand Stande discutiren sol l ." 6 5 König geht es hierbei nicht um das 
Studium guter Literatur aus wissenschaftlichem oder schöngeistigem Interesse, 
sondern um das Erlernen eines guten Umgangsenglisch. Der Übung von Um-
gangsenglisch im Schriftlichen dienen Briefe, die König nach eigenen Angaben 
ungenannten englischen Autoren entnommen hat. Gedacht sind diese Briefe, 
ebenso wie die bei Kramer in englischer und deutscher Sprache angeführten 
Geschäfts- und Privatbriefe, als Muster zum eigenen Entwerfen englischer Brie-
fe und somit als Übung des Schreibens in englischer Sprache. 
Der Vergleich der hier untersuchten Lehrbücher liefert ein Bild von Viel-
falt auf einem gemeinsamen Fundament. Dieses Fundament ist — im Falle der 
Sprachlehren — die lateinische Wortklassengrammatik. Der grammatische Teil 
besitzt drei Kapitel zu Aussprache, Wortlehre und Satzlehre7"3eren Umfang 
jedoch stark variieren kann; erst dann folgen Texte und Listen von Vokabular 
bzw. Redensarten. Reihenfolge und Zahl der im Kapitel "Wortlehre" abgehan-
delten Wortarten sind ebenfalls sehr ähnlich. Auch im methodisch-didaktischen 
Bereich gibt es zahlreiche Gemeinsamkeiten: In den Grammatikteilen folgen 
auf die deutsch formulierte Regel jeweils mehrere zumeist zweisprachige Bei-
spiele. Den einzelnen Grammatikkapiteln zugeordnete Übungen gibt es noch 
nicht. Das Prinzip des Fortschreitens vom Leichten zum Schweren wird eben-
S. Johann König, Der getreue Englische Wegweiser, 1755 (s. Fn. 34), S. 352. 
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falls nicht^jmj^y^ndet,66 es ist den Lehrbuchverfassern als Richtlinie für die 
Anordnung des Stoffes im Lehrbuch noch nicht bewußt. 
Ein weiterer allgemein zu beobachtender didaktischer Ansatz betrifft die 
Auswahl der grammatischen Regeln. Die hier näher analysierten, aber auch 
andere Lehrbuchverfasser der Zeit betonten, daß sie sich auf das Wesentliche^ 
und Nötigste der englischen Grammatik beschränkt hätten. 6 7 Allerdings bestand. 
kein Konsens darüber, was für deutsche Lerner das Wesentliche der englischen 
Grammatik sein sollte. Das ergibt sich schon daraus, daß Verfasser englischer 
Sprachlehren immer wieder die Leistungen ihrer Vorgänger auf diesem Gebiet 
kritisierten. So setzte sich Lediard in dem Vorwort zu seiner 1720 in Hamburg 
veröffentlichten "Grammatica Anglicana Critica" mit den Werken von König 
(1706), Arnold (1718) und Ludwig (1717) auseinander: An König kritisiert er 
die zu geringe Zahl der Regeln, die fehlerhafte Zuordnung von Beispielen zu 
Regeln oder Ausnahmen und die Auslassung wichtiger Teile; Arnold wird von 
ihm noch schlechter beurteilt wegen seines Übermaßes an Ausspracheregeln, 
seiner falschen Beispiele und fehlerhaften Übersetzungen; Ludwig schließlich 
wird "allzu große Weitläufigkeit" vorgeworfen.68 So war man sich im zu ver-
wendenden Grammatikmodell einig, füllte es jedoch konkret in jeweils unter-
schiedlichem Maß mit Regeln und Beispielen aus. Dies hing zunächst mit der 
vom Autor intendierten Benutzung seiner Sprachlehre zusammen, reflektierte 
aber darüber hinaus die Lehrerfahrungen und Lernwege der Autoren selbst, so 
etwa, wenn beispielsweise Johann König seine Jahre in England durch landes-
kundliche Informationen im Lehrbuch dokumentiert. 
6 6 ) Eine Ausnahme bildet die — allerdings erst 1779 und 1780 erschienene — Textsammlung, The 
Student's Miscellany, von Dusch (s. Fn. 27). 
6 7 ^ So z.B. Johann Elias Greiffenhahn, Wohleingerichtete englische Grammatica Literatorum, 1721 
(s. Fn. 34); Johann Matthias Kramer, Kurzverfaßte Anleitung zur Englischen Sprache, 1746 (s. 
Fn. 34) oder Theodor Arnold, Neue englische Grammatica, 1718 (s. Fn. 34). 
6 8 * Zitiert nach dem auszugsweisen Abdruck von Lediards Vorwort in Konrad Schröder, Annales 
2, (s. Fn. 14). S. 119 ff. 
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In der Literatur zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts in Deutschland 
wird Carl W. Mager in der Regel als erster Fachdidaktiker der neueren Spra-
chen bezeichnet.1 Aber bereits im 18. Jahrhundert und lange bevor Englisch 
obligatorisches Schulfach wurde, beschäftigten sich Pädagogen und Schulmän-
ner mit den Zielen und Verfahren der Unterweisung in den modernen Fremd-
sprachen. Dabei gab es sowohl speziell auf die neueren Sprachen ausgerichtete 
Überlegungen, wie die 1724 erschienene Schrift von Christian Friedrich Sei-
delmann2 (I.), als auch Erörterungen des Sprachenlernens allgemein, die den 
Unterricht in lebenden Sprachen einschlössen, wie die von Henrich Martin 
Gottfried Köster (IL). 
I. Christian Friedrich Seidelmann 
In seiner Abhandlung3 diskutiert Seidelmann inhaltliche und methodische Fra-
gen des Unterrichts im Französischen, Italienischen und Englischen. Zunächst 
weist Seidelmann auf die Notwendigkeit hin, Kenntnisse in diesen Sprachen zu 
besitzen.4 So benötigten Theologen, Mediziner, Historiker und Juristen Eng-
lischkenntnisse, um die reichhaltige englische Fachliteratur lesen zu können. 5 
' So z. B. von Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte der Anglistik in Deutschland, Darmstadt 
1983, S. 46. 
2) Christian Friedrich Seidelmann, Tractatus Philosphico-Philologicus de Methodo Recte Trac-
tandi Linguas Exoticas Speciatim Gallicam, Italicam et Anglicam. Wittenberg 1724, herausge-
geben und übersetzt von Franz Josef Zapp und Konrad Schröder, Augsburg 1984. Alle folgen-
den Zitate und Belege im Text beziehen sich auf diese Ausgabe. 
3 ) S. Fn. 2. 
4 ) Vgl. ebd., S. 15 ff. 
5 ) Vgl. ebd., S. 17 f. 
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Darüber hinaus sei Englisch besonders für Politiker und alle am öffentlichen 
Leben Beteiligten wichtig. Zudem seien Fremdsprachenkenntnisse zum Reisen 
unabdingbar, denn nur dann könne man etwas über die Sitten und Gebräuche 
im fremden Land lernen und ein guter Beobachter sein.6 Als letzten Grund für 
den Erwerb von Sprachkenntnissen nennt Seidelmann das Lesen wissenschaftli-
cher Zeitschriften.7 Für Seidelmann sind daher von den bei Helmut Sauer8 ge-
nannten Motiven für das Erlernen lebender Fremdsprachen9 insbesondere der 
Gedanke der internationalen Kommunikation und der ständisch-soziologische 
Aspekt wesentlich; der Hauptantrieb für das Sprachenlernen ist bei Seidelmann 
der Nutzen, den man aus diesen Kenntnissen ziehen kann. " 
Die Adressaten seiner Methode sind daher nicht die Sprachlehrer, sondern 
die Lernenden dieser Sprachen.10 Für sie stellt Seidelmann Begründungen und 
m * f hf td i f i p h p Q Y n r gehen zusammen. Über die Entstehung seiner Überlegungen 
schreibt er: 
Natürlich habe ich sie mir nicht nebenbei zurechtgelegt oder ausgedacht, sondern 
sie im Verlauf vieler Jahre beobachtet, ergänzt und verbessert, sofern dies neben 
anderen Beschäftigungen möglich Wai. UULU hutlL Ich ausreichend Gelegenheit, 
zunächst beim Erlernen und dann beim Lehren der Fremdsprachen, später sowohl 
beim Lesen guter Autoren als auch beim Zuhören kluger Leute, insbesondere der 
Sprachenkenner, dann aber auch beim Nachdenken über die Art und Weise, wie 
die Kenntnis fremder Sprachen sowohl leicht als auch ausreichend erworben werden 
soll [...].11 
Seidelmann stützt sich also auf seine eigenen Lehr- und Lernerfahrungen im 
Sprachunterricht sowie auf die Meinungen anderer, nicht näher bezeichneter 
Experten. Wir wissen von ihm, daß er 1722 als Student an der Universität Jena 
eingeschrieben war und während seines Studiums wohl auch französischen 
Sprachunterricht erteilte.12 Sein späterer Lebensweg ist jedoch obskur. 1 3 
Als Ziele des Sprachunterrichts nennt Seidelmann eine korrekte Aussprache, 
die Fähigkeit, klar und deutlich zu explizieren (d.h. die grammatischen Phäno-
mene fremder Texte zu erläutern) und zu übersetzen, das elegante Schreiben in 
der Fremdsprache und den flüssigen Gebrauch der Umgangssprache im Münd-
6 ) Vgl. ebd., S. 27. 
7 ) Vgl. ebd., S. 31. 
8) Vgl. Fremdsprachen in der Volksschule, Hannover 1968, S. 27-29. 
9 ) Vgl. dazu oben Kapitel 1, II. (b). 
1 0 ) Vgl. Tractatus ...(s. Fn. 2) 1724, S. 33. 
U ) Ebd., S. 37. 
Franz Josef Zapp und Konrad Schröder im Vorwort zu Seidelmann, Tractatus ... (1724) 1984, 
S. XLII. 
1 3 ) Vgl. ebd., S. XLIf f . 
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liehen. 1 4 Somit sind Sprachkönnen und Sprachwissen gleichermaßen beabsich-
tigt. Seidelmann charakterisiert seine Methode als sowohl analytisch als auch 
synthetisch, wobei das Wissen über die Sprache für die Analyse nötig sei . 1 5 
Mit der Analyse — als dem leichteren Teil des Sprachenlernens — solle denn 
auch der Sprachlehrer beginnen, indem er zunächst Vorwissen, Lernfähigkeit 
und Verstandeskraft seiner Schüler erforscht.16 "Obwohl Analyse und Synthe-
se getrennt behandelt werden können, sollen sie in der Praxis jedoch möglichst 
eng miteinander verbunden werden, denn sie gehören dort so zusammen wie 
Körper und Seele." 1 7 
Analyse und Synthese sollen sich auf Aussprache. Wortlehre und Syntax 
erstrecken. Bei der Synthese werden dann die Fertigkeiten in einer bestimmten 
Reihenfolge geübt: Lesen, Erklären und Sprechen, Schreiben. 1 8 Durchgängi-
ger Grundsatz sei dabei das Fortschreiten vom Leichten zum Schweren. 1 9 Das 
gelte für die einzelnen Bereiche der Grammatik ebenso wie die Lektüre. Es 
seien daher auch die Lehrbücher vorzuziehen, in denen Regeln für die Anfän-
ger von denen für fortgeschrittene unterschieden werden. 2 0 Zudem solle der 
Sprachlehrer den Unterricht den Zielen, Bedürfnissen und der Zeit, die den 
Schülern zur Verfügung steht, anpassen.21 
Seidelmanns Ausführungen ist zu entnehmen, daß der Sprachunterricht so 
ablaufen soll, daß zunächst die Grundlagen der Grammatik erklärt werden und 
mit dem Lesen einfacher Texte begonnen wird. Zur Texterschließung solle der 
Lernende in der "umsichtigen" Benutzung des Wörterbuchs unterwiesen wer-
den, denn es gebe viele Wörter, die unterschiedliche Bedeutungen trügen. Der 
Schüler solle bei schwierigen Textstellen daher nicht zuviel Zeit mit dem Nach-
schlagen vertun, sondern den Lehrer um Hilfe bitten.2 2 Schreiben und Sprechen 
werden parallel zur Lektüre oder anschließend geübt. 2 3 Im Schreiben komme 
es zuerst auf das Erlernen eines klaren Stils und auf das Üben des Briefe-
schreibens an, da dies im täglichen Leben oft gebraucht werde. 2 4 Als Höhe-
punkt der Sprachbeherrschung sieht Seidelmann "die flüssige und richtige Ge-
1 4 ) Vgl. ebd., S. 35. 
1 5 ) Vgl. ebd., S. 37. 
1 6 ) Vgl. ebd., S. 49. 
1 7 ) Ebd., S. 67 und 69. 
1 8 ) Vgl. ebd., S. 69. 
1 9 ) Vgl. ebd., S. 47. 
2 0 ) Vgl. ebd., S. 75. 
2 1 ) Vgl. ebd., S. 5 und 157. 
2 2 ) Vgl. ebd., S. 183 ff. 
2 3 ) Vgl. ebd., S. 187. 
2 4 ) Vgl. ebd., S. 189 u. 191. 
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wandtheit [an], fremde Sprachen zu sprechen".25 Wie schon für das Schreiben, 
so fordert Seidelmann auch für das Sprechen in erster Linie Klarheit des Aus-
drucks. Es geht ihm dabei nicht so sehr um das Nachahmen gelesener Rede-
wendungen, sondern um die Fähigkeit, 
deutlich und flüssig das im eigenen Verstand Erdachte mit lebhafter Stimme ohne 
jede gekünstelte und unnatürliche Verdrehung des Mundes schnell auszudrücken, 
so daß die Sprachkundigen nicht nur schnell den Sinn des Gesprochenen erfassen, 
sondern sich auch an dessen Worten erfreuen.26 
Diese Art von Sprachfertigkeit sei nicht nur durch bloße Nachahmung zu er-
langen, sondern bedürfe des Bewußtseins der grammatischen Regeln. Der Ler-
nende sei nur dann wirklich gebildet, wenn er sich in seiner Verwendung der 
fremden Sprache von Regein leiten lasse, die er auch erklären könne. 2 7 
Am Schluß seiner Abhandlung beschreibt Seidelmann, wie ein guter 
Sprachlehrer ausgebildet sein müsse. Ausgehend von der zweifachen Aufgabe 
der Vermittlung von Wissen über die fremde Sprache und des Einübens der 
Fertigkeiten sei ein gebildeter Lehrer bei weitem geeigneter als ein ungebilde-
ter. Ein Gelehrter spreche nicht nur über "alltägliches Zeug", 2 8 sondern sei 
auch in der Lage, schwierige Themen aus der Politik oder Naturwissenschaft 
darzulegen und viele Aspekte eines Ereignisses im Unterrichtsgespräch zu er-
läutern. 
Seidelmanns Methodik unterscheidet sich sowohl von der vor allem für das 
Französische weitverbreiteten Sprachmeistermethode, bei der ein französischer 
Muttersprachler seine Sprache im vorwiegend einsprachigen Unterricht durch 
Imitation und Übung vermittelte, als auch von dem regelbetonten Auswendig-
lernen von Texten und Grammatik, wie es für die alten Sprachen üblich war. 
Seine Idealvorstellung eines Fremdsprachenlehrers wurde daher nicht von jenen 
französischen Sprachmeistern verwirklicht, die kaum Deutsch verstanden und 
auch von dem grammatischen Aufbau ihrer eigenen Sprache wenig wußten. 
Sein Insistieren auf der notwendigen Gelehrsamkeit für einen Fremdsprachen-
lehrer könnte als Kritik an der Tätigkeit vieler dieser Sprachmeister verstanden 
werden, zumal, da diese zu Seidelmanns Zeiten häufiger geäußert wurde: Den 
Sprachmeistern wurde mangelnde Gelehrsamkeit, fehlendes methodisches Ge-
schick und Unkenntnis der deutschen Sprache vorgeworfen.29 
2 5 ) Ebd., S. 203. 
2 6 ) Ebd., S. 205. 
2 7 ) Vgl. ebd., S. 209. 
2 8 ) Ebd., S. 211. 
2 9 ^ Zur Kritik an (meistens französischen) Sprachmeistern vgl. Otto Boerner und Ernst Stiehler, 
"Zur Geschichte der neueren Sprachen", in: Neue Jahrbücher fiir das klassische Altertum, Ge-
schichte und deutsche Literatur undfir Pädagogik, 18. Jg. 1906, S. 338 f. u. 398; Alwin Leh-
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Aus Seidelmanns Methodik des Fremdsprachenunterrichts läßt sich ablei-
ten, was in einem Lehrbuch enthalten sein muß, damit es für den von ihm be-
schriebenen Weg brauchbar ist: Zunächst müßte das Lehrbuch die grundlegen-
den Regeln der Aussprache, Formenlehre und Syntax bieten, sodann einfache 
kurze Prosatexte, an denen die sprachliche Analyse geübt werden kann. Schließ-
lich brauchten die Lernenden eine Sammlung von Musterbriefen zur Einübung 
des Briefstils, ein Wörterbuch zum Nachschlagen sowie eine Dialogsammlung 
als Grundlage von Sprechübungen. Von den in diesem Kapitel untersuchten 
Lehrwerken entsprechen "The True English Guide" von Johann König 3 0 und 
in geringerem Maße Johann Matthias Kramers "Kurzverfaßte Anleitung zur 
Englischen Sprache"31 diesen Anforderungen. So besitzen beide Bücher die 
geforderten Lehrbuchteile; allerdings bleibt die Darbietung des Stoffes in einer 
der Lernschwierigkeit folgenden Anordnung, wie sie Seidelmann fordert, dem 
Lehrer überlassen. 
II. Henrich Martin Gottfried Köster 
Knapp vierzig Jahre nach Seidelmann veröffentlichte der Weilburger Prorektor 
und spätere Gießener Professor für Geschichte, Politik und Kameralwissen-
schaften Henrich Martin Gottfried Köster seine "Anweisung die Sprachen und 
Wissenschaften vernünftig zu erlernen und ordentlich zu studieren",3 2 eine 
Schrift, die bisher in der Geschichte der Fremdsprachendidaktik nicht berück-
sichtigt wurde. Köster betont im Vorwort, daß er "die Regeln einer guten Lehr-
Art" festsetzen wolle; dabei habe er "frey gedacht" und sich "weder durch das 
Ansehen noch das Alterthum der an den meisten Orten eingeschlichenen Lehr-
Art blenden lassen". Seine Ausführungen beziehen sich auf die "studierende 
Jugend"; damit sind in erster Linie Schüler an gelehrten Schulen gemeint, deren 
Zeit des Studierens mit dem Einsetzen des Lateinunterrichts beginne.3 3 Wie es 
schon die Reihenfolge im Titel seines Werkes andeutet, sind für Köster zu-
nächst die Sprachen, dann Geschichte und Philosophie Teil einer "allgemeinen 
mann, "Der neusprachliche Unterricht im 17. und 18. Jahrhundert", Jahresbericht der Annen-
schule Dresden 1904, S. 20 ff.; Karl Dorfeid, "Beiträge zur Geschichte des französischen Un-
terrichts in Deutschland", Programm des Grossherzoglich Hessischen Gymnasiums Gießen 
1892, S. 23 f. 
3 0 ) 6. Aufl., Leipzig 1755. S. oben Kapitel 2, II. 
3 1 ) Hamburg 1746. S. oben Kapitel 2, II. 
3 2 ^ Frankfurt und Leipzig 1763. Bei Zitaten und Verweisen beziehen sich die im Text genannten 
Seitenzahlen auf diese Ausgabe. 
3 3 ) Vgl. ebd., S. 451. 
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Gelehrsamkeit"3 4 und als solche notwendige Vorbereitung für das Universitäts-
studium. 
Köster entwirft eine allgemeine Fremdsprachenmethodik, die in ihren 
Grundregeln für das Lateinische ebenso gilt wie für das Französische und Eng-
lische. 3 5 Aus seiner Sicht der Sprachen als Vorbereitung der Gelehrsamkeit — 
"man hat sie weiter nicht nöthig, als sie zur Erlernung vieler Dinge und zum 
Behuf des Umgangs erforderlich sind" 3 6 — folgt die Gewichtung der Fertigkei-
ten und Ziele. Das Lesen und Übersetzen fremdsprachiger Schriften steht an 
erster Stelle. Erst danach folgen Schreiben, in Form von Übersetzungen und 
Aufsätzen, und Sprechen.37 Im Vergleich zu Seidelmann hält sich Köster nicht 
lange bei der Begründung des Sprachenlernens auf; einige der für Seidelmann 
wichtigen Aspekte, wie die Notwendigkeit von Fremdsprachenkenntnissen zur 
internationalen Verständigung oder zur Auslandsreise, fehlen bei Köster. 
Demgegenüber sind Kösters Ausführungen zu Kursaufbau und Lehrmethode 
umfangreich. 
Über die Stufung des Sprachlernstoffes und die Abfolge bestimmter Unter-
richtsschwerpunkte äußert sich Köster im Detail: 3 8 Zu Beginn des Unterrichts 
erhält der Schüler einen Überblick über die Grammatik, der ihn befähigt, die 
wichtigsten Regeln anhand von fremdsprachigen Sätzen zu erläutern und im 
weiteren Verlauf das grammatische Regelwerk selbständig zum Nachschlagen 
zu benutzen. Dann beginnt das "Erklären" fremdsprachiger Texte, zu deren 
Entschlüsselung auch das Wörterbuch eingesetzt werden soll. Jeder Satz wird 
in allen Einzelheiten grammatisch analysiert, danach wörtlich ins Deutsche 
übersetzt. Später folgt die freie, stilistisch gute Übertragung, die danach wie-
derum die Grundlage für die Rückübersetzung in die Fremdsprache bildet. In 
Übersetzungübungen wie Exerzitien wird das schriftliche Formulieren in der 
Fremdsprache zusätzlich geübt. 3 9 
Neben dieser intensiven Spracharbeit an Texten schlägt Köster vor, gute 
Schriftsteller "der Sachen halber" zu lesen, wobei man sich mit dem sprach-
lichen Ertrag begnügt, daß einiges "von selbst hängen bleibt". 4 0 Somit ist beim 
Übersetzen und auch beim Lesen eine zweifache Zielrichtung beabsichtigt, 
3 4 ) Ebd.,S.4. 
3 5 ^ S. dazu das 2. Kapitel "Von denen Sprachen", S. 57-84 und das 4. Kapitel "Von der Französi-
schen und anderen Abendländischen Sprachen", S. 125-144. Die folgende Darstellung von Kö-
sters Sprachlehrmethode basiert auf diesen beiden Kapiteln. 
Ebd., S. 57 f. 
Ebd., S. 134 ff. 
Vgl. ebd., S. 60 ff. 
Vgl. ebd., S. 72. 
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nämlich die Sprache genau und gründlich kennenzulernen und den Sinn des 
Geschriebenen zu verstehen und wiedergeben zu können. 
Beim Sprechen geht es Köster vor allem um den Erwerb von grammatisch 
korrekter Umgangssprache. Sprachliche Vorlagen dazu liefern "wohl geschrie-
bene Zeitungen, die aber sehr selten sind", 4 1 "Wörter-Bücher, die nach denen 
Materien geordnet sind", und "Schrift-Steller, die [...] in einer leichten und 
fließenden Schreib-Art abgefaßt seyn, damit man sich im Sprechen nicht an 
einen allzukostbaren oder wohl gar poetischen Ausdruck gewöhne". 4 2 Das 
Sprechenlernen schätzt Köster anders ein als das Lesen oder Übersetzen, wo 
es zunächst auf grammatikalisches Verständnis aller Einzelheiten ankomme. 
Denn beim Sprechen "ist der Ort, wo man etwas verwegen seyn, und im Noth-
fall, Wörter und Redens-Arten selbst machen darf, damit man nicht stecken 
bleibt. Wer niemals übel spricht, wird gewiß nie schön sprechen lernen". 4 3 
^ D a s beste Mittel jedoch, die fremde Sprache gut sprechen zu lernen, sei der 
Aufenthalt im Zielland oder doch zumindest der Umgang mit möglichst vielen 
Muttersprachlern der fremden Sprache.44 
Köster selbst bezeichnet den von ihm propagierten Lernweg als "gründlich", 
weil er Regeln und Übung verbinde.45 Allein aus der Übung, d.h. im Umgang 
mit vielen Sprechern einer fremden Sprache zu lernen, sei beschwerlich und 
von langer Dauer. Zudem sei dieses Verfahren nur bei den lebenden Sprachen 
anzuwenden. Aber auch das damals übliche Vorgehen, eine Sprache durch 
Auswendiglernen von grammatischen Regeln, von Redensarten und Texten er-
werben zu wollen, erfährt Kösters Kritik, die er in verschiedenen Publikationen 
^ äußert . 4 6 Ganz besonders heftig wendet er sich gegen das rein mechanische 
Memorieren. Seiner Ansicht nach dürfe man Schüler nur Zusammenhängendes 
und Nützliches auswendig lernen lassen.47 Sein Verfahren, das das Auswen-
diglernen vermeidet, schildert er am Beispiel des Unterrichts in der Syntax so: 
•> Ebd., S. 83. 
i Neben seiner sprachmethodischen Schrift (s. Fn. 32) sind dies insbesondere ein Artikel zum 
/ Auswendiglernen aus der von ihm mitherausgegebenen "Deutschen Enzyklopädie", der wieder-
/ abgedruckt ist in: Die neuesten Erziehungsbegebenheiten mit practischen Anmerkungen für das 
Jahr 1781, 2. Jg., 4. Stück, Marburg 1781, S. 246 ff. sowie ein kurzer sprachdidaktischer 
Beitrag in demselben Band: "Einige allgemeine Gedanken von der Lehrart in Sprachen und 
Wissenschaften", S. 235 ff. Daneben sei auf seine Abhandlung Gedanken von den niedren und 
hohen Schulen, Frankfurt am Main 1765, und die Einleitung zu seinem Französischlehrbuch 
für Frauen, Anleitung zur Französischen Sprache zum Gebrauch des Frauenzimmers, Frankfurt 
' und Leipzig 1761 verwiesen. 
) Vgl. Köster, "Einige allgemeine Gedanken ..." (s. Fn. 46), S. 239. 
42> Ebd. 
43> Ebd. 
4 4 ) Vgl. ebd., S. 138 f. 
4 5 ) Vgl. ebd., S. 59. 
4 6 ) , h  i  n  
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So wie das Vornehmste und Regelmäsige in der Etymologie gefaßt worden, schrei-
tet man zu dem Wesentlichsten des Syntaxes, und zeigt die Hauptregeln, die zur 
Verbindung der Worte gehören, und deren nur wenige sind. Man erläutert sie mit 
faßlichen Beyspielen, und sobald dieses geschehen ist, schreitet man zu einem 
leichten Schriftsteller und fängt an zu exponiren. Man zeigt den Gebrauch der bis-
herigen etymologischen und syntaktischen Regeln abermals in den Beyspielen, die 
der Schriftsteller darbietet; und dann müßte es ein Unglück seyn, wenn durch die 
öftere Wiederholung die Regeln nicht hängen bleiben sollten, die man zu mehrerer 
Deutlichkeit in der Grammatick jedesmal aufschlagen läßt. Alsdann braucht man 
wieder nicht zu dem förmlichen Auswendiglernen seine Zuflucht zu nehmen. Der 
Lehrling weiß die Regel, ehe er sichs versieht, und was noch mehr ist, er versteht 
ihren Gebrauch. [...] Wofür braucht man eine Regel wörtlich auswendig zu wissen, 
wenn man die darinn enthaltne Sache versteht, und die zu gebrauchen w e i ß ? 4 8 
So wie sich Köster in seiner Beurteilung des Auswendiglernens von dem 
zu seiner Zeit vorherrschenden Ansichten absetzt, so ist er auch in anderer 
Hinsicht innovativ. So empfiehlt er als Hilfe zum Vokabellernen bildliche Dar-
stellungen in Kupferstichen oder eine Veranschaulichung durch reale Gegen-
s t ä n d ^ "Wortkenntniß" und "Sachkenntniß" sollten im Sprachunterricht nicht 
voneinander getrennt werden. 5 0 
Die Vorschläge Kösters zur Sprachlernmethodik folgen vernünftigen allge-
mein-pädagogischen Grundsätzen, so z.B. dem Hinweis, man müsse den Schü-
lern zuerst einen groben Überblick über die Grammatik verschaffen, ehe ein-
zelne Grammatikkapitel intensiver behandelt werden können, desgleichen, man 
müsse die Regelmäßigkeiten der Grammatik vor den Ausnahmen erklären. Kö-
ster versteht den Prozeß des Sprachenlernens nicht als etwas Mechanisches, das 
nur unter Einsatz des Gedächtnisses vollzogen werde: "denn man erlernt in der 
That eine Sprache nicht zureichend genug, durch das bloße Gedächtniß; Dieses 
muß wenig, die Beurtheilungskraft aber desto mehr gebraucht werden." 5 1 Häufi-
ges Nachschlagen und Wiederholen sei für den Lernerfolg wichtig. 5 2 
In seiner Sprachmethodik erörtert Köster auch die Eignung von Lehrbü-
chern. Er empfiehlt Tompsons "English Miscellanies"5 3 und die "English Ori-
ginals" von I. L . Schulze5 4 als Lesebücher für das intensive Lesen; die Gram-
4 8 * "Von dem Auswendiglernen überhaupt", in: Die neuesten Erziehungsbegebenheiten ...(s. Fn. 
46), S. 262 f. 
4 9 ^ Vgl. "Einige allgemeine Gedanken ..." (s. Fn. 46), S. 240. 
5 0 ) Ebd., S. 238. 
Anleitung zur Französischen Sprache zum Gebrauch des Frauenzimmers, Frankfurt und Leip-
zig 1761, S. 12. 
5 2 ^ Vgl. u.a. "Von dem Auswendiglernen überhaupt", in: Die neuesten Erziehungsbegebenhei-
ten ... (s. Fn. 46), S. 249. 
5 3 ) Göttingen 1737, 4. Aufl. 1766. Vgl. oben Kapitel 2. 
5 4 ) 2. Aufl., Hall (sie] 1766. Vgl. oben Kapitel 2, II. 
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matik von Greiffenhahn55 hält er wegen ihrer Kürze und Verständlichkeit für 
gut geeignet, allerdings sei die schwierige englische Aussprache in Theodor 
Arnolds "Grammatica Anglicana Concentrata"56 besser dargestellt. Für die 
französische Sprache diskutiert Köster die Vor- und Nachteile unterschiedlicher 
Grammatiken mit größerer Ausführlichkeit. Da er selbst als. Lehrbuchverfasser 
in dieser Sprache tätig geworden ist, 5 7 ist im Französischen sein Hauptinteresse 
zu vermuten.5 8 Zusätzlich zu Sprachlehre und Lesebuch benötigt der Lernende 
"wenigstens ein gutes Wörter-Buch und etliche Schrift-Steller".59 
Anhand dieser Lehrbücher und Nachschlagewerke erwirbt der Schüler sein 
Sprachwissen und Sprachkönnen sowohl in stark gesteuerten und in ihrem Ab-
lauf festgelegten Arbeitsformen, z.B. Erklären und Übersetzen, als auch in 
freieren Verfahren, wie z.B. in extensivem Lesen und freiem Sprechen. Als 
schriftliche Übungsformen treten neben das Hin- und Rückübersetzen zunächst 
das Exerzitium, ein vom Lehrer in deutscher Sprache diktierter Text zum 
Übersetzen, der den gerade aktuellen Sprachstoff enthalt, und später der rreie 
Aufsatz. Im mündlichen Bereich sind dies die grammatischen Erklärungen, das 
Übersetzen und die Sprechübungen. Wenn Köster auch eine ganze Anzahl von 
Vorgehensweisen des Fremdsprachenunterrichts erläutert, so ist es dennoch 
möglich, daß es daneben weitere Übungsformen gab, die wegen ihrer Selbst-
verständlichkeit für die Leser der damaligen Zeit gar nicht erwähnt werden. 
Insgesamt zeigt Kösters Konzept einige traditionelle Bestandteile, wie die 
Übersetzung oder die Grammatik nach lateinischem Muster, daneben aber viel 
Neues. Die Verknüpfung von Regel und Übung, die Köster propagierte, wurde 
wenig später durch Johann Valentin Meidinger in einem Lehrbuch realisiert60 
und häufig nachgeahmt, während die Philanthropen etwa zur gleichen Zeit be-
gannen, die Anschauung im Fremdsprachenunterricht zu verwirklichen. 6 1 
' Wohleingerichtete englische Grammatica Literatorum, 2. Aufl., Jena 1741. Vgl. oben Kapitel 
2, I. 
5 6 ) Leipzig 1736. 
5 7 ^ Sprachlehre: Anleitung zur französischen Sprache zum Gehrauch des Frauenzimmers und ande-
rer, welche kein Latein verstehen. Frankfurt/Main und Leipzig 1761; eine zweite für Studie-
rende von Franz Thomas Chastel überarbeitete Ausgabe erschien 1775 in Frankfurt. Lesebuch: 
Recueil depieces diverse en prose et vers tirees des auteurs les plus celehres [siel. 
5 8 ^ Allerdings wissen wir, daß er 1798 an der Gießener Universität Unterricht im Englischen er-
teilte. Vgl. Konrad Schröder, Linguarum Recentium Annales, Band 4: 1771-1800, Augsburg 
1985, S. 338. 
59^ Anweisung die Sprachen und Wissenschaften vernünftig zu erlernen und ordentlich zu studieren, 
Frankfurt und Leipzig 1763, S. 46. 
6 < ^ Vgl. dazu unten Teil II, Kap. 2. Meidingers Französischlehrbuch, das den einzelnen Abschnit-
ten der Grammatik Übungen zuordnete, erschien 1783. 
6 1 ) Vgl. dazu unten Teil II, Kapitel 4. 
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Aus den in den vorangehenden drei Kapiteln zusammengetragenen Hinweisen 
zu Begründungen, Zielen und Verfahren des Englischlernens in den ersten bei-
den Dritteln des 18. Jahrhunderts lassen sich einige wesentliche Merkmale ent-
nehmen. Die englische Sprache wurde vor 1770 bereits an einer Vielzahl von 
Bildungsinstitutionen angeboten. Daneben bestand eine verbreitete Praxis des 
Privat- und Selbstunterrichts. Das Angebot an Sprachlehren, Textsammlungen 
und weiteren Hilfsmitteln für einen solchen Unterricht wurde ergänzt durch 
Überlegungen zur Frage des Fremdsprachenerwerbs und der Lehrmethode. 
Wenngleich fremdsprachendidaktische Überlegungen unabhängig von konkre-
ten Lehrbuchveröffentlichungen in den ersten beiden Dritteln des 18. Jahrhun-
derts noch selten waren, so ergibt sich aus den bekannten Quellen dennoch be-
reits ein Bild methodischer Vielfalt (I.), das jedoch von einem Basisrepertoire 
an Übungs- und Arbeitsformen bestimmt war (IL). Im Vergleich mit der domi-
nierenden lebenden Fremdsprache des 18. Jahrhunderts, dem Französischen, 
wird der besondere Charakter des Englischlernens in dieser Zeit evident (III.). 
I. Methodische Ansätze 
Die Analyse der Quellen ergibt, daß einige Auffassungen in der Literatur sich 
nicht aufrechterhalten lassen. So kommen die Verfasser des Artikels "Methode" 
im "Reallexikon der englischen Fachdidaktik" zu dem Schluß, daß "bis ins 
frühe 19. Jh. hinein [...] praktisch jeder Fremdsprachenlehrer seine Methode" 
hatte.1 Das trifft weder für die ersten beiden Drittel des 18. Jahrhunderts noch 
für den Zeitraum bis etwa 1840 zu, 2 obgleich sich um die Jahrhundertwende 
^ W. Butzkamm u.a., "Methode", in: Konrad Schröder und Thomas Finkenstaedt (Hrsg.), Real-
lexikon der englischen Fachdidaktik, Darmstadt 1977, S. 158. 
2 ) Vgl. dazu unten Teil II. 
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und zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Zahl und Art der Bezeichnungen, die 
Lehrwerkautoren für ihre methodischen Ansätze fanden, vervielfältigte, was 
einen Methodenpluralismus nahelegen könnte. Unberührt von einer unter-
schiedlichen Etikettierung lassen sich gemeinsame Elemente in den Sprachlehr-
methoden einer bestimmten Zeit ausmachen, so auch im hier untersuchten Zeit-
raum. Allerdings würde der historische Kontext nicht ausreichend gewürdigt, 
wenn man, wie es Ettinger vorschlägt, alle methodischen Ansätze auf wenige, 
zeitübergreifende Elemente reduzierte.3 Zwar gibt es beispielsweise immer die 
Lernenden einer Fremdsprache, doch entstammen sie im Verlauf der Ge-
schichte des Englischunterrichts sehr verschiedenen Bevölkerungs- und Alters-
gruppen und werden von unterschiedlichen Motiven geleitet. Ebenso umfaßt 
etwa der Begriff "Dialog" jeweils zeitbedingte methodische und inhaltliche 
Konnotationen. 
Auch das zweite Pauschalurteil, Englischkenntnisse seien vor der Etablie-
rung der modernen Sprachen als Schulfächer um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
vorwiegend von solchen Personengruppen erworben worden, die durch prak-
tisch-ökonomische Gründe dazu gezwungen waren — z.B. Händler, Kaufleute 
oder Gesandte — und die den Erwerb der Sprache durch Reisen nach England 
oder den Umgang mit Engländern anstrebten,4 erweist sich angesichts der be-
trächtlichen Zahl von Englischlehrbüchern sowie der Belege über Englischun-
terricht und Englischlehrer als nicht zutreffend. Dagegen spricht auch die im 
ersten Kapitel geschilderte breite Rezeption englischer Veröffentlichungen. 
Nur ein geringer Prozentsatz der an der englischen Sprache Interessierten ist 
tatsächlich nach England gereist, und auch der persönliche Kontakt zu Englän-
dern war nicht überall möglich. 
Die unterschiedliche Gewichtung von methodischen Elementen in Englisch-
lehrbüchern und fremdsprachendidaktischen Abhandlungen führte vor 177Q zu 
einer gewissen Methodenvielfalt, die jedoch auf einer gemeinsamen Basis be-
ruhte. Im Bereich der Ziele waren immer zwei Hauptrichtungen gegeben: der 
Erwerb von Sprachkönnen in bestimmten Fertigkeitsbereichen und von Rissen 
über die Sprache. Die methodischen Wege zur Erreichung der Ziele schlössen 
jeweils farmajgrammatische — im Sprachgebrauch der Zeit: theoretische — 
Elemente, wie das Lernen der Regeln, und praktisches Üben ein. Die Analyse 
von Beispielen und Texten und somit induktives Lernen der Grammatik wurde 
So Stefan Ettinger, "Die Vermittlung von Sprechfertigkeit in einigen Französischlehrwerken 
des späten 17. Jahrhunderts und des 18. Jahrhunderts", in: G. Holtus und E. Radtke (Hrsg.), 
Umgangssprache in der Iheroromania, Tübingen 1984, S. 415. 
So Walter N. Mair, "Der Methodenwechsel im Fremdsprachenunterricht: eine sozialgeschichtli-
che Skizze", in: Walter Mair und Helmut Meter, Fremdsprachenunterricht — wozu? Tübingen 
1981, S. 13 f. 
-84-
I. Methodische Ansätze 
ebenso propagiert wie die Synthese, das heißt die Konstruktion fremdsprachiger 
Sätze anhand von Regeln. 
Für den Zeitraum von 1700 bis 1770 dominierten die Fertigkeiten Lesever-
stehen und Übersetzen; 5 Sprechen und Schreiben folgten.6 Das Hörverstehen 
wurde noch nicht als gesonderte Fertigkeit erkannt. Wer englische Texte lesen 
konnte, erhielt Zugang zu englischer Kultur, Wissenschaft und Technik. Das 
Übersetzen diente dabei in erster Linie der Überprüfung des eigenen Textver-
ständnisses und war somit Fertigkeit und Übungsform zugleich. Für das Spre-
chen war der Erwerb der Umgangssprache wichtig, es sei denn, eine Sprach-
lehre wandte sich ausschließlich an Gelehrte, wie die von Prager (1764).7 Dann 
lag die Betonung im Sprechen auf dem wissenschaftlichen Diskurs und nicht auf 
der Umgangssprache. Viele Lehrbücher der Zeit enthalten jedoch Dialoge und 
Gesprächssammlungen zu Alltagssituationen; eine ganze Anzahl bringt Tabel-
len mit Kurzformen ("contracted forms") des mündlichen Sprachgebrauchs. 
In den beiden wichtigsten fremdsprachendidaktischen Abhandlungen der 
Zeit, denen von Seidelmann und Köster, 8 wird als allgemeiner Lehrweg die 
Verknüpfung eines knappen Überblicks über die Grammatik mit der darauffol-
genden Lektüre und mit der grammatischen Analyse von Beispielen empfohlen. 
Insbesondere Köster betont die Notwendigkeit, regelgeleitetes Lernen mit häu-
figer Anwendung und Übung zu verbinden. Ähnlich lautet auch die Empfehlung 
in Zedlers Universal-Lexikon, das allerdings auch das Sprachenlernen allein 
durch Übung erörtert. 9 Eben dieses wird von Johann David Michaelis in einem 
Aufsatz nachdrücklich angeregt. Er weist daraufhin, 
daß man eine Sprache aus dem täglichen Reden, oder der flüchtigen, mehr auf die 
Sache gerichteten Durchlesung eines Schriftstellers am besten und geschwindesten 
lernt, weil man die ^ Wörter, nebst ihren Veränderungen dabey öfter höret und lieset, 
ohne die Absicht zu haben, daß man sie behalten wolle. 1 0 
Zu einer anderen Einschätzung kommt Wolfgang Strauß, der das Lesen den anderen Fertigkei-
ten nachordnet, weil es nur wenige umfangreiche Textsammlungen gegeben habe. Dabei ver-
kennt er, daß viele Lernende für ihr Selbststudium, aber auch im Unterricht sofort die Ori-
ginalliteratur in Angriff nahmen. Vgl. Strauß, "Englische Grammatiken des 18. Jahrhunderts", 
in: Zeitschrift für Phonetik, Sprachwissenschaft und Kommunikationsforschung, 41. Jg. 1988, 
S. 316 ff. 
So hielt Seidelmann das Sprechen, Köster dagegen das Schreiben für die wichtigere dieser bei-
den produktiven Fertigkeiten; vgl. oben Kapitel 3. 
Johann Christian Prager, Englische Grammatik, Coburg. Vgl. oben Kapitel 2. 
S. oben Kapitel 3. 
Art. "Sprach-Kunst", in: Johann Heinrich Zedier, Großes Vollständiges Universal-Lexikon al-
ler Wissenschaften und Künste, Leipzig und Halle 1743, Sp. 452. 
"Zerstreuete Anmerkungen über das Gedächtniß", in: Nützliche Sammlungen, 86.-89. Stück, 
1758, Sp. 1376. 
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Das Spektrum der methodischen Anweisungen zum Fremdsprachenlernen reich-
te somit vom bewußten und gezielten Erlernen grammatischer Regeln bei Pra-
ger bis zum ungesteuerten Erwerb von Sprachkenntnissen durch die Lektüre 
und die damit verknüpfte unbewußte Übung bei Michaelis. Die Regeln stehen 
bei Prager, die Übung durch Lektüre steht bei Michaelis im Brennpunkt des 
methodischeil Konzepts. Das Verhältnis von Regel und Übung ist generell ein 
wesentliches Unterscheidungsmerkmal für Fremdsprachenlehrmethoden, nicht 
nur im hier untersuchten Zeitraum, sondern auch im gesamten 19. Jahrhundert.11 
II. Arbeits- und Übungsformen 
Innerhalb der unterschiedlichen methodischen Ansätze war das Repertoire an 
Arbeits- und Übungsformen jedoch sehr ähnlich. Die Verwendung von Über-
setzungen in die Fremd- und Ausgangssprache war völlig unumstritten und ge-
hörte zu allen Methoden. Neben das Übersetzen traten als weitere Arbeitsfor-
men zunächst das Erklären der grammatischen Regeln der in Textabschnitten 
vorzufindenen Strukturen, also der brwerb von Wissen über die fremde Spra-
che, dann das Auswendiglernen von Regeln oder Textteilerv. Sowohl die aus-
führliche Explikation der Texte als auch das Memorieren grammatischer Regeln 
wurden jedoch nicht allgemein befürwortet. So wendet sich Köster zwar gegen 
das Auswendiglernen von grammatischen Regeln, tritt aber für das Erklären 
der Grammatik am Text ein, 1 2 während Michaelis heftig gegen die Auswüchse 
des zu ausgiebigen Analysierens wettert: 
Mit der trockenen Grammatik bringt man die Zeit zu, die auf das Lesen eines auf-
munternden Schriftstellers gewandt werden solte. Nimt man auch diesen zur Hand, 
so hält man sich Stunden lang bey einem Periodo auf, der vielleicht einen einzigen, 
vielleicht auch gar keinen interessanten Satz in sich fassete. Die Worte werden ins-
gesamt analysiret, oder [...] hält man sich [...] so lange auf, daß aller lebhafte Ein-
druck in Ekel herab sinken m u ß . 1 3 
Michaelis berührt mit seiner Ansicht, daß man die Neugier der Lernenden 
nutzen sollte, indem man ihnen neue und unbekannte Texte vorlege, damit sie 
durch ihr Interesse an der Sache zum Weiterlesen bewegt und sie so quasi ne-
benher die fremde Sprache lernten,14 ein weiteres methodisches Problem, das 
Fremdsprachenlehrer noch über ein Jahrhundert später beschäftigt. Es geht um 
n ) Vgl. dazu unten Teil II, Kap. 2. I. (b) und Teil III, Kap. 3. 
Vgl. Köster, Anweisung die Sprachen und Wissenschaften vernünftig zu erlernen und ordent-
lich zu studieren, Frankfurt und Leipzig 1763, S. 63 f. 
Michaelis, "Zerstreuete Anmerkungen ..." (vgl. Fn. 10), Sp. 1395. 
1 4 ) Ebd., Sp. 1376 u. 1397. 
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die Frage, ob ein bekannter Text das Sprachenlernen erleichtert, weil sich die 
Aufmerksamkeit des Lernenden der sprachlichen Form zuwenden kann, oder 
ob der Sprachunterricht der Motivation durch neue und für den Lernenden in-
teressante Textinhalte bedarf. Die Interlinearmethodiker des 19. Jahrhunderts 
neigten eher der ersten Ansicht zu, indem sie schon bekannte Texte, wie z.B. 
Auszüge aus der Bibel oder Fenelons "Telemaque", verwendeten.15 Michaelis 
dagegen lehnte Interlineartexte, in denen fremdsprachiger Text und wörtliche 
deutsche Übersetzung in sich jeweils abwechselnden Zeilen oder auch in 
nebeneinanderstehenden Kolumnen erschienen, mit der Begründung ab, daß 
dadurch die Neuigkeit des Inhalts verloren gehe. Wenn aber möglichst bald 
zum geschwinden Lesen eines von Neuigkeiten vollen Schriftstellers geschritten 
wird, so verliret die Sprache ihr Schweres: denn bei den Worten denkt der Lernen-
de sogleich an die angenehmen und abwechselnden Sachen, davon ihm der Schrift-
steller ein Gemähide vorlegt; diese machen so viel Eindruck in sein Gemüth, daß 
er die Worte mit behä l t . 1 6 
Die bisher genannten Lehrformen betrafen in erster Linie die Grammatik 
und die Lektüre. In welcher Weise die Englischlernenden des 18. Jahrhunderts 
das Sprechen übten, geht aus den uns bekannten Quellen nicht hervor. Ob man 
aus dem Vorhandensein von Alltagsdialogen schließen kann, daß im Englisch-
unterricht an Schulen und Hochschulen Sorechübunffen^mhand dieser Dialoge 
stattfanden, ist nicht eindeutig zu entscheiden, weil wir nicht wissen, ob diese 
Sprachlehren im Unterricht eher als lektürebegleitendes Nachschlagewerk oder 
tatsächlich als durchzuarbeitendes Lehrbuch Verwendung fanden.17 Für den 
Autodidakten, der keinen Kontakt zu Muttersprachlern des Englischen hatte, 
waren diese Dialoge das einzige Mittel, um Umgangsenglisch kennenzulernen. 
Die wenigen uns bisher bekannten Zeugnisse über^Ehglischunterricht im 
18. Jahrhundert geben über die eingesetzten methodischen Verfahren leider 
keinen Aufschluß. So ist uns zwar überliefert, daß Johann Arnold Ebert, der 
ab 1749 als englischer Sprachmeister und späterer Professor am Collegium 
Carolinum in Braunschweig Englischunterricht erteilte, im Schuljahr 1751/52 
die "Anfangsgründe [der engl. Sprache] vorgetragen und darauf aus H . Tomp-
sons Miscellanies die meisten prosaischen Stücke, vornemlich die moralischen 
S. dazu unten Teil II, Kapitel 4. II. 
Michaelis, "Zerstreuete Anmerkungen ..." (vgl. Fn. 10), Sp. 1396. Ähnlich äußert sich auch 
Köster (vgl. Fn. 12). 
Daher ist die Vermutung Ettingers, daß Dialoge im Fremdsprachenunterricht nicht nur über-
setzt und auswendig gelernt, sondern sicher auch mit verteilten Rollen vorgetragen wurden 
(vgl. "Die Vermittlung von Sprechfertigkeit s. Fn. 3, S. 418), reine Spekulation, die viel-
leicht zu stark von den uns heute als selbstverständlich erscheinenden Sprachlehrmethoden be-
einflußt ist. 
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Blätter erklärt [hat]".18 Doch wie dieser Unterricht konkret ablief, ob er bei-
spielsweise einsprachig gehalten wurde und somit eine Gesprächsschulung ent-
hielt, läßt sich nicht mehr rekonstruieren. 
Einige weitere Hinweise ergeben sich aus einem Dialog in dem Lehrbuch 
des Engländers Thomas Lediard, 1 9 in dem sich ein Sprachmeister und sein 
Schüler über das Englischlernen unterhalten. Konrad Schröder zitiert dieses 
Gespräch in verschiedenen Publikationen20 und leitet aus ihm Aussagen zur 
Methode des Fremdsprachenunterrichts des 18. Jahrhunderts ab. Wenn man 
auch einen Lehrbuch-Dialog nicht als wirklichkeitsgetreues Abbild des Fremd-
sprachenunterrichts einer Zeit ansehen darf, so läßt er doch gewisse Rück-
schlüsse auf die methodischen Vorstellungen seines Verfassers zu. Lediard 
läßt den Sprachmeister das imitative Lernen der Aussprache als Fehler charak-
terisieren; impliziert erscheint daher Lediards Wertung, daß regelhaftes 
Lernen besser sei. Im Unterricht möchte der Sprachmeister zusammen mit 
seinen Schülern zunächst moderne Komödien lesen und explizieren, danach die 
Grammatik erarbeiten und eventuelle Hausarbeiten des Schülers korrigieren. 
Vom Lernenden erwartet der Sprachmeister das Auswendiglernen des Vokabu-
lariums, der Redensarten sowie der Sprichwörter und Dialoge. Gelegentlich 
sollen auch die Syntax-Regeln und Beispiele gelernt werden, bevor man zur 
Übersetzung kurzer italienischer oder französischer Briefe ins Englische 
schreitet. Lediard steht mit seiner auf grammatischen Regein und dem Wissen 
über die Fremdsprache basierenden Methode in der Nähe von Prager2 1 und 
ganz im Gegensatz zu Michaelis oder zu den Sprachlehrern, die — sei es auf 
Spaziergängen 2 2 oder beim Kaffeetrinken23 — Konversationsunterricht erteilten. 
Bidermann, Altes und Neues von Schulsachen, II, 3, p. 321, Halle 1753, zitiert nach Wilhelm 
Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, besonders auf den Ritterakade-
mien, Hamburg 1938, S. 104. 
Grammatica Anglicana Critica Hamburg 1725. 
Z.B. als Faksimile-Abdruck im Vorwort zu seiner Herausgabe der Schrift von Wilhelm Vietor, 
i Der Sprachunterricht muß umkehren, München 1984, S. 11 ff.; in Auszügen in: "Literatur in 
i der Frühzeit des Englischunterrichts", in: Renate Haas und Christine Klein-Braley (Hrsg.), Li-
teratur im Kontext, Sankt Augustin 1985, S. 56 und in der zusammen mit Franz Josef Zapp 
i verfaßten Einleitung zu Christian Friedrich Seidelmann, Tractatus Philosophico-Philologicus 
\ de Methodo Recte Tractandi Linguas Exoticas Special im Galiicam, Italicam et Anglicam, (Wit-
\ tenberg 1724), Augsburg 1984, S^XXVU^ 
Englische Grammatik, Coburg 1764. 
Der Subkonrektor am Fürstlichen Gymnasium zu Wernigerode, Johann Christian Meier, er-
hielt mit dieser Unterrichtsmethode 1758 großen Zulauf von Schülern. Vgl. Konrad Schröder, 
Linguarum Recentium Annales, Band 3: 1741-1770, Augsburg 1983, S. 78. 
An der Universität Jena gab es etwa um 1740 französischen und italienischen Sprachunterricht 
in Gruppen, die sich einmal wöchentlich nachmittags zur Diskussion in der Fremdsprache und 
gemeinsamem Kaffeetrinken trafen. Vgl. Esther Agthe, Aspekte des Unterrichts in lebenden 
Sprachen im 18. Jahrhundert, unveröff. Manuskript, Staatsarbeit Universität Hamburg 1975, 
S. 34 f. 
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Doch zeigt sich an diesen Beispielen die ganze Vielfalt, die im Unterricht mo-
derner Sprachen im 18. Jahrhundert vorzufinden war. 
III. Englisch und Französisch 
Das Englische war im 18. Jahrhundert in vielerlei Hinsicht eine "neue" Fremd-
sprache;2 4 doch wurden Selbst- und Sprachunterricht in gewisser. Hinsicht von 
dem beeinflußt, was man aus dem Umgang mit dem Französischen und mit den 
alten Sprachen bereits kannte und beherrschte. Der Französischunterricht kann 
jedoch nicht uneingeschränkt als Vorbild des Englischunterrichts gelten, da die 
Motive und Ziele — die sich dann in der Unterrichtsgestaltung spiegelten und 
das Vorgehen beim Selbstunterricht bestimmten — für den Erwerb der engli-
schen Sprache durchaus andere waren. Französisch- und Englischunterricht im 
18. Jahrhundert unterschieden sich in quantitativer und qualitativer Hinsicht. 
Für das Französische standen im 18. Jahrhundert die produktiven Fertigkeiten 
des Sprechens und Schreibens im Privat- und Schulunterricht im Mittelpunkt.2 5 
In den adligen Oberschichten war es selbstverständlich, daß man sich in Fran-
zösisch unterhalten und französische Briefe schreiben konnte. 
Hier werden einige Unterschiede zum frühen Englischunterricht deutlich. 
Das Englische war nicht so stark an eine soziale Schicht gebunden wie das Fran-
zösische, und daher wurde es auch in den Ritterakademien, den Adelsschulen, 
nicht so selbstverständlich gefördert. Für eine verbreitete Unterweisung in der 
englischen Umgangssprache fehlte es an einer ausreichenden Zahl englischer 
Sprachmeister, die als "native Speakers" für einen guten Konversationsunter-
richt erforderlich sind. Wilhelm Aehles Recherchen erbrachten nur Informatio-
nen über drei Sprachmeister englischer Nationalität an deutschen Ritterakade-
mien; 2 6 Konrad Schröder nennt die Zahl von sieben englischen Lektoren oder 
Sprachlehrern an deutschsprachigen Universitäten im 18. Jahrhundert.27 Der 
Unterricht in der französischen Konversation wurde dagegen oft von Franzo-
sen erteilt. Gerade weil englische Sprachlehrer vergleichsweise rar waren, be-
So Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache des 18. Jahrhunderts", in: Dieter Kim-
pel (Hrsg.), Mehrsprachigkeit in der deutschen Aufklärung, Hamburg 1985, S. 178 ff. 
Zusammenfassend dazu die Arbeiten von Karl Dorfeid, "Beiträge zur Geschichte des französi-
schen Unterrichts in Deutschland", Programm des Grossherzoglich Hessischen Gymnasiums 
Gießen 1892; Alwin Lehmann, "Der neusprachliche Unterricht im 17. und 18. Jahrhundert", 
Jahresbericht der Annenschule Dresden 1904 und Otto Boerner und Ernst Stiehler, "Zur Ge-
schichte der neueren Sprachen", in: Neue Jahrbücher fllr das klassische Altertum, Geschichte 
und deutsche Literatur undßr Pädagogik, 18. Jg. 1906, S. 392 ff. 
Vgl. Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache (s. Fn. 18), S. 216. 
Vgl. Die Entwicklung des Englischunterrichts an den deutschsprachigen Universitäten bis zum 
Jahre 1850, Ratingen 1969, S. 57 u. 165 ff. 
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nötigte man Lehrmaterialien — auch für Autodidakten —, die in ausreichendem 
Maße Texte und Vorlagen zum eigenständigen Arbeiten lieferten und auch für 
Nicht-Engländer verständlich waren. Darüber hinaus war der Englischunter-
richt im 18. Jahrhundert viel stärker lektüre- und leseorientiert, zum einen, 
weil sehr viele Lernende Leseverstehen in der englischen Sprache anstrebten, 
zum anderen, weil für das Eigenstudium einer Sprache das lesende und überset-
zende Lernen der sinnvollste Weg war. 
Es ist daher zu vermuten, daß nur Lehrwerke, die sich sowohl für den 
Selbstunterricht als auch für den Unterricht mit einem Lehrer eigneten, in die-
ser Zeit erfolgreich waren. Für den Benutzer wichtig waren weniger die sprach-
liche Korrektheit der Beispiele oder selbst die Genauigkeit der kegeln als~die 
Befriedigung möglichst vieler Lernbedürfnisse durch Sprachmaterial, Texte 
und Erläuterungen. So kam es, daß die Grammatiken von Johann König und 
Theodor Arnold , 2 8 die John Frank Turner in seiner sprachwissenschaftlichen 
Untersuchung früher englischer Grammatiken als wenig akkurate Zeugnisse 
des englischen Sprachgebrauchs und voller Anleihen bei älteren Grammatiken 
beschreibt,29 dennoch wesentlich erfolgreicher waren als die "guten" Gramma-
tiken von Thomas Lediard und Christian Ludwig. 3 0 
König, Der getreue Englische Wegweiser, 6. Aufl., Leipzig 1755; Arnold, Grammatica Angli-
cana Concentrata, Leipzig 1736. 
Vgl. German Pedagogic Grammars of English 1665-1750, Diss. phil. Braunschweig 1978, S. 
248 f., 251 f., 255 ff. 
Lediard, Grammatica Anglicana Critica Hamburg 1725; Ludwig, Gründliche Anleitung 
zur englischen Sprache, Leipzig 1717. 
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DIE ZEIT DES AUFBRUCHS: 
ENGLISCHLEHRBÜCHER UND 
FREMDSPRACHENDIDAKTIK 
VON CA. 1770 BIS 1840 
- 9 1 -

1. Die Entwicklung des Lehrbuchangebots: 
quantitativer Aufschwung 
und qualitative Differenzierung 
Die Entwicklung des Lehrbuchangebots ab 1770 vollzog sich vor allem auf 
zwei Gebieten: Zum ersten stieg die Zahl der Lehrbuchveröffentlichungen für 
das Englische sprunghaft an, zum zweiten entstanden neue Lehrbuchtvpen, die 
stärker den Lehr- und Lernbedürfnissen unterschiedlicher Interessentengrup-
pen angepaßt waren. Zudem sind in jener Zeit die ersten Versuche von Lehr-
buchautoren zu beobachten, Lehrbücher unterschiedlicher Ausrichtung und 
Funktion zu schaffen, die sich zu einer Art Gesamtlehrwerk gruppieren. Das 
alles ergibt sich aus einer Analyse von rund^ einhundejt ^nglischlehr^üchern, 
die in diesem Zeitraum erschienen und die die Quellenbasis für die Zeit von 
1770 bis etwa 1840 büden. Die zeitliche Grenze von 1840 ist dabei nicht so zu 
"v^r^tehehTcfaß ausschließlich Lehrbücher berücksichtigt wurden, die vor 1840 
herauskamen. Vielmehr wurden spätere Auflagen oder Veröffentlichungen 
auch dann im vorliegenden Teil untersucht, wenn es sich um solche Autoren 
handelt, deren Hauptwerk vor 1840 erschienen ist.1 * 
Zu Beginn des 18. Jahrhunderls^wargs möglich, daß jemand mit Hilfe einer 
als Nachschlagewerk benutzten englischen Grammatik und eines zweisprachigen 
Wörterbuchs bei der Lektüre eines englischen Originalwerks sich in eigenem 
Bemühen die fremde Sprache beibrachte. Mit der Ausbreitung des Interesses 
an englischer Sprache und an englischen Originalveröffentlichungen, mit der 
steigenden Reiselust und der immer häufiger formulierten Forderung nach 
Das trifft beispielsweise auf Kari Franz Christian Wagner zu, dessen englische Grammatik zu-
erst 1802 erschien und dann mehrmals neu überarbeitet und aufgelegt wurde. Wagner veröf-
fentlichte 1843 noch eine Schulgrammatik. Ein anderer Autor, dessen Lehrbücher vorwiegend 
in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, aber auch noch nach 1840 erschienen, war Georg 
Erich Adam Wahlert. 
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Englischunterricht an Schulen und Universitäten stieg der Bedarf an gedruck-
ten Hilfsmitteln für den Unterricht.2 Schon 1784 schrieb J. C. C. Rüdiger in 
der von ihm verfaßten Zeitschrift "Neuester Zuwachs der teutschen, fremden 
und allgemeinen Sprachkunde": "Das Englische wird nächst dem Französischen 
von allen Sprachen am meisten getrieben und erhält daher immer vorzüglich 
viel Schulbücher." 3 Dieser Bedarf ergab sich sowohl aus der größeren Zahl 
von Englischlernenden als auch von Englischlehrenden. Die Veröffentlichung 
eines weiteren Lehrbuchs begründeten die Verfasser zumeist dämltV daß trotz 
des größen~ÄiigeTOß"^eih geeignetes vorhanden sei, das den Bedürfnissen ihrer 
Schüler und den Grundlinien ihrer Unterrichtsgestaltung in ausreichendem 
Maße entsprechen würde: 
Es sind bereits so viele englische Chrestomathien und Lesebücher vorhanden, daß 
vielleicht die Frage aufgeworfen werden möchte: warum ich diese ansehnliche Zahl 
noch durch gegenwärtige Schrift vermehrt habe? Hierauf muß ich antworten, daß 
ich bei einem langjährigen Unterricht in der englischen Sprache, und bei einer be-
ständig starken Anzahl von Lernenden, durchaus kein Buch fand, welches meinen 
Unterricht durch eine bequeme und zweckmäßige Einrichtung zur eigenen Vorbe-
reitung und Wiederholung des Lernenden unterstützen konnte.4 
Daraus läßt sich der Schluß ziehen, daß häufig der Wunsch, für die eigene Un-
^ terrichtspraxis passende Materialien zu schaffen, Anlaß für das Verfassen von 
Sprachlehren und das Herausgeben von Lesebüchern war. Dem entspricht es, 
daß ein Großteil der Verfasser dieser Lehrmaterialien auch selbst als Englisch-
lehrer tätig war. Allerdings gab es auch weiterhin — wie schon in den ersten 
beiden Dritteln des 18. Jahrhunderts5 — eine Anzahl fachfremder Ai|truliHakrtpn. 
die sich lehrend und schriftstellernd im Bereich Englisch betätigten. 
Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts stieg dementsprechend die Zahl der 
Lehrbuchveröffentlichungen zur englischen Sprache sprunghaft an, und dieser 
Trend setzte sich im 19. Jahrhundert verstärkt fort.6 Der Hinweis auf die schon 
in Fülle vorhandenen Sprachlehren geriet zum immer wiederkehrenden Topos 
der Lehrbuchvorworte der Zeit. 7 
2^ Ähnlich verhielt es sich für das Französische. Vgl. Otto Boerner und Ernst Stiehler, "Zur Ge-
schichte der neueren Sprachen", in: Neue Jahrbücherßir das klassische Altertum, Geschichte 
und deutsche Literatur undßr Pädagogik, 18. Jg. 1906, S. 347. 
3 ) Drittes Stück, Leipzig 1784, S. 123. 
4^ Johann Christian Fick, Englisches Lesebuch, 3. Aufl., Erlangen 1809, Vorwort. Ähnlich u.a. 
Friedrich Ludwig Langstedt, Vorkenntnisse und Uebungen zur Erleichterung des Studiums der 
englischen Sprache ßr Deutsche beiderley Geschlechts, Göttingen 1796, S. IX f.; Johann Franz 
Arnold, Praktische Grammatik der englischen Sprache, 4. Aufl., Stuttgart 1847, S. III f. 
5 ) Vgl. oben Teil I, Kapitel 2 bei Fn. 16. 
6) So Konrad Schröder, Lehrwerke ßr den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-
1900, Darmstadt 1975, S. XVI. 
7) So z.B. bei Christian Christiani, Neue englische Sprachlehre, Göttingen 1799, S. V; Johann 
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Die neben der zunehmenden Zahl an verfügbaren Englischlehrbüchern ganz 
wesentliche Entwicklung der Zeit um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert 
betraf die Differenzierung des Lehrbuchangebots. Das bedeutete die Herausbil-
dung neuer Lenrbucniypefl üriSxne Gruppierung verschiedener Arten von Lehr-
büchern eines Autors zu einem Lehrwerk. Der Schröderschen Lehrwerkbiblio-
graphie8 zufolge gab es, was die Lehrbuchtypen anbetrifft, sehr vereinzelt be-
reits vor 1770 Aussprachelehren, Gesprächssammlungen und Textanthologien, 
d.h. Chrestomathien, neben Grammatiken und Sprachlehren. Die Sprachlehren 
enthielten zusätzlich zu den grammatischen Regeln bestimmte Verzeichnisse 
und Texte. Die Durchsicht der hundert Lehrbücher aus der Zeit von 1770 bis 
1840 ergibt nun acht Typen: reine Grammatiken, Sprachlehren, Aussprache-
lehren, Übungsbücher, Gesprächsbücher, Lesebücher, Chrestomathien und 
Textausgaben. Davon sind T j ^ } i i r t K r , T T h l i n g g h " f f h p r "ndJTejxtausgabenja* 
T TrjIfirrirhtg^^^^n N f ippn iw i r i r i i i nopn rliricf] Zoitrmirrr Das Spektrum von 
Lehrbuchtypen erweiterte sich also um unterrichtsbezogene, didaktisch orien-
tierte Werke. 
Im Unterricht erfüllten Lesebuch, Chrestomathie und Textausgabe ähnliche 
Funktionen. Im folgenden werden — unabhängig von der Nomenklatur des je-
weiligen Verfassers — Textsammlungen ohne didaktische Aufbereitung, sei es 
durch Anmerkungen zur Grammatik oder Vokabelerklärungen, als Chrestoma-
thien, solche mit HiH^tiQrhpn F trgÄP 7 1 i ng^ri filft Lesebücher bezeichnet. Chre-
stomathien und Textausgaben wiederum unterscheiden sich durch die Länge 
der aufgenommenen Texte. Chrestomathien bieten Auszüge aus längeren Wer-
ken und Kurztexte wie Briefe, Gedichte oder Anekdoten; Textausgaben be-
schränken sich auf ein Werk oder mehrere komplette, längere Texte. Allerdings 
besteht ein fließender Übergang zwischen Textausgaben und Lesebüchern, da 
auch Textausgaben Anmerkungen und Paraphrasierungen9 und Lesebücher 
einen Auszug aus einem einzigen Text — beispielsweise in Interlinearversion 
mit deutscher Übersetzung 1 0 — enthalten können. Generell waren Lesebücher 
wegen ihrer didaktischen Aufbereitung zu einem früheren Zeitpunkt des Lehr-
Christian Fick, Theoretisch-praktische Anweisung zur leichtern Erlernung der Englischen 
Sprache. Zweiter Theil: Lesebuch, Erlangen 1800, Vorwort; später u.a. bei Carl Joseph Hen-
cke, Neue englische Sprachlehre, Hamburg 1825, S. III und A. Neumann, Kurzgefaßte engli-
sche Sprachlehre für Anfänger, Berlin 1833, Vorrede. 
Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 6). 
Z.B. Georg Friedrich Herrmann, J. Thomsons Jahreszeiten mit unterlegter Konstruktion und 
grammatischen, historischen und anderen Anmerkungen erleichtert für Lernende, Weißenfels 
und Leipzig 1798. 
S. Newman Sherwood, Englisches Lesebuch, Lübeck 1832 enthält die ersten zehn Kapitel von 
Walter Scott, Tales of a Grandfather mit deutscher Interlinearübersetzung sowie Regeln zu 
Aussprache und Grammatik. 
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gangs einsetzbar als Chrestomathien oder Textausgaben. Diese allgemeine Leit-
linie konnte jedoch durch die Textauswahl umgestoßen werden. 
Die dritte neue Art von Lehrbuch, die um die Jahrhundertwende zum 19. 
Jahrhundert in Erscheinung trat, waren die Übungsbücher, die in der Regel 
kurze vom Verfasser formulierte Texte zum Übersetzen enthielten. Während 
im 18. Jahrhundert die Sprachlehren Texte enthielten, an denen das Übersetzen 
geübt werden konnte, entstand mit der Expansion des Englischlernens offenbar 
ein Markt für zusätzliche Übungsmaterialien. Die Übungsbücher sind jedoch 
vor allem ein Indiz für die steigende Verwirklichung methodisch-didaktischer 
Ideen in den Lehrbüchern, indem sie Materialien für ein gezieltes ÜrJeTTBesfimm-
ter Grammatikphänomene liefern. Die Texte aus den Sprachlehren früherer 
Zeit waren euer globale Übungen, weil sie sich nicht auf einzelne Strukturen 
bezogen und unverbunden neben dem grammatischen Regelwerk existierten. 
An die Stelle der im 18. Jahrhundert häufigen Sprachlehren, die Gramma-
tik, Texte und Vokabular enthielten, traten nun mehrere Einzellehrbüchgf^die 
Funktionen der verschiedenen Teile der ^prachlehrer^erfülltenT. Verfaßte nun 
ein Autor mehrere dieser Einzellehrbücher, so konnte daraus ein Gesamtlehr-
werk entstehen. Der Helmstedter Lektor und spätere Marburger Ordinarius 
Friedrich Theodor Kühne veröffentlichte zwischen 1791 und 1822 neun Eng-
lischlehrbücher unterschiedlicher Zielsetzung, die sich zu einem solchen Lehr-
werk gruppierten: zu Sprachlehre, Lesebuch und zwei Übungsbüchern traten 
noch ein Gesprächsbuch, eine Sammlung kaufmännischer Briefe, eine Textaus-
gabe des "Vicar of Wakefield", eine Aussprachelehre sowie eine Veröffentli-
chung, bei der es sich dem Titel nach um ein Aussprachewörterbuch handeln 
dürfte. 1 1 Mit diesem Sortiment konnten die meisten Lernsituationen für das 
Englische im Schul-, Universitäts- oder Privatunterricht bedient werden; be-
sonderes Gewicht legte Kühne auf die Ausspracheschulung. Er selbst scheint 
während seiner Helmstedter Jahre von 1782 bis 1810, dem Jahr der Auflösung 
der Universität Helmstedt, vor allem die englische Literatur in seinen Lehrver-
anstaltungen behandelt zu haben.12 Inwieweit er in Helmstedt auch Sprachun-
terricht für Anfänger erteilte und dabei seine eigenen Lehrbücher benutzte, 
läßt sich nicht mehr feststellen. In Marburg jedoch, wo er ab 1810 lehrte, war 
er als Sprachlehrer des Englischen für Anfänger und Fortgeschrittene tätig. 1 3 
Nicht jeder Lehrbuchautor publizierte so viele Teilbände eines Englisch-
lehrwerks wie Kühne. Vielmehr bildete sich bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
Bibliographische Angaben zu Kühnes Veröffentlichungen finden sich in Schröder, Lehrwerke 
... (s. Fn. 6), S. 150 f. 
1 2 ^ Vgl. Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts an den deutschsprachigen 
Universitäten bis zum Jahre 1850, Ratingen 1969, S. 178 f. 
1 3 ) Ebd., S. 248. 
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eine Lehrbuch-Kombination heraus, die in der Regel aus Sprachlehre bzw. 
Schulgrammatik, Lesebuch und Übungsbuch bestand.14 Allerdings war diese 
Kombination in bezug auf Zahl und Art der dazugehörigen Lehrbücher durch-
aus wandelbar. So enthielt das Werk von Johannes Ebers neben Sprachlehre, 
Lesebuch und Übungsbuch auch eine Briefsammlung.15 Die Entwicklung bis 
1840 zeigt, daß die von Helmut Heuer als "klassisch" bezeichnete Lehrbuch-
Trias — Grammatik, Chrestomathie und Dialogsammlung —, als deren Erfinder 
er Heinrich Plate sieht,1 6 bereits ein halbes Jahrhundert früher in anderer und 
wechselnder Zusammensetzung zu entstehen begann. 
Diese Diversifikation der Lehrbücher führte auch dazu, daß erfolgreiche 
Sprachlehren oder Lesebücher von anderen Verfassern um Zusatzpublikationen 
ergänzt wurden. So erschien 1805 ein Lesebuch eines unbekannten Verfassers 
"für solche, die das Gedike'sche englische Lesebuch gelesen u. verstanden ha-
ben". 1 7 Für die verbreitete Sprachlehre von Johannes Ebers 1 8 verfaßte Robert 
Motherby Übungstexte. 1 9 Es waren insbesondere die bekannten Lehrbücher, 
die auf diese Weise weiteren Gruppen von Englischlernenden erschlossen wur-
den. Die anspruchsvolle Grammatik von Karl Franz Christian Wagner, die 
durch eine Anzahl von Zusatzpublikationen anderer Autoren auch Anfängern 
zugänglich gemacht wurde, ist dafür das beste Beispiel. 2 0 
Auch die Umfange der Englischlehrbücher zwischen 1770 und 1840 waren 
vielfältig. Eine Sprachlehre konnte 100 oder 500 Seiten stark sein, Lesebücher 
und Chrestomathien schwankten zwischen knapp zweihundert und 600 Seiten. 
Das bedeutete, daß bei Grammatiken und Sprachlehren für jeden Grad von 
Lernintensität, vom schnellen Überblick bis zur vollständigen, wissenschaftli-
So z.B. F. A. Callin, der ein zweibändiges Elementarbuch, ein gestuftes dreibändiges Lesebuch 
sowie ein Übungsbuch herausbrachte. Zu den genauen bibliographischen Angaben vgl. das 
Quellenverzeichnis. 
Elementarbuch zur leichtern Erlernung der Englischen Sprache, Berlin 1802; Englisches Lese-
buch, Leipzig 1803; Neueste deutsche Chrestomathie zur Übung im Übersetzen..., Berlin 
1802; Collection or Choice of English Mercantile Letters Hamburg 1799. Ähnlich auch das 
Werk von L. W. Knorr, das jedoch kein Lesebuch bietet: Praktische Grammatik der englischen 
Sprache, Leipzig 1828; Praktische Anleitung zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Englische 
durch Übungsstücke, Leipzig 1826; Praktische Korrespondenz über eine Reihe merkantiler 
Geschäfte, Leipzig 1827. 
Vgl. "Lehrbuchforschung und Lehrbuchkritik", in: Praxis des neusprachlichen Unterrichts, 
16. Jg. 1969, S. 374. 
Englisches Lesebuch, Gotha 1805; zu: Friedrich Gedike, Englisches Lesebuch für Anfänger, 2. 
Aufl., Berlin 1797. 
Elementarbuch zur leichtern Erlernung der Englischen Sprache, Berlin 1802. 
Exer eitlen über die Rede the ile und über die Wortfügung der englischen Sprache nach der ge-
wöhnlichen Folge in den Sprachlehren geordnet, Königsberg 1822. 
2 0 ) Vgl. dazu ausführlich den Abschnitt über Karl Franz Christian Wagner in Kapitel 3 unten. 
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x 
chen Grammatik, alles im Angebot zu finden war. Auch in dieser Hinsicht 
fächerte sich somit das Lehrbuchangebot im genannten Zeitraum auf. 
Eine weitere Differenzierung der Lehrbücher begann um die Jahrhundert-
wende mit der Ausrichtung auf bestimmte Schultypen. So gab es vor 1840 be-
reits Lehrbücher für die höheren Töchterschulen 2 1, für Bürger- und Realschu-
len 2 2 und für Gymnasien. 2 3 Zude'm'wüTde auch kursmäßig differenzieffTso daß 
spezielle Anfänger-Lehrbücher aufkamen.24 Als weitere Zielgruppen wurden 
JCinder2 5 und Frauen erkannt, wobei mir ein speziell für weibliche Englischler-
nende verfaßtes Lehrbuch nicht bekannt ist. Mehrere Verfasser sahen ihr Werk 
ausdrücklich für Lernende beiderlei Geschlechts vor. 2 6 Allerdings muß betont 
werden, daß bei weitem nicht alle Lehrbücher der Zeit sich auf eine Zielgrup-
pe festlegten. Viele führten im Untertitel den Hinweis "für Schul-, Privat- und 
Selbstunterricht" und waren somit für den gesamten Markt gedacht. Eine erste 
Aufteilung in Schulbücher 2 7 und Lehrbücher für den Privatunterricht28 setzte 
jedoch schon damals ein. 
Schließlich vollzog sich in der äußeren Gestaltung von Englischlehrbüchern 
in diesen siebzig Jahren ein Wandel, der eine gegenläufige Entwicklung zum 
beschriebenen Prozeß der Diversifikation zeigt: Der typographisch sorgfältige 
^ und lesergerechte Druck der Lehrwerke des 18. Jahrhunderts, bei dem unter-
2 1 ^ Z.B. Chr. W. Fr. Dattan, Leitfaden für den ersten Unterricht in der englischen Sprache nach 
T. Robertsons Methode, Für Real- und höhere Töchterschulen, Gotha 1836; J. Ch. Doli, Lehr-
buch der englischen Sprache nach Hamilton'sehen Grundsätzen, Mannheim 1836. 
2 2 ^ Dattan, Leitfaden (s. Fn. 21); Peter Josef Weckers, Lehrbuch der Englischen Sprache nach 
Hamilton'sehen Grundsätzen, Mainz 1836; S. Newman Sherwood, Englisches Lesebuch, Lü-
beck 1832. 
2 3 ^ Christoph Gottlieb Voigtmann, Vollständige, theoretisch-practische Anleitung zur richtigen 
Aussprache des Englischen, Coburg und Leipzig 1835; Jakob Heinrich Kaltschmidt, William 
Cobbett's englische Sprachlehre, 2. Aufl., Leipzig 1839. 
2 4 ^ Z.B. Johann Georg Müchler, Englisches Lesebuch für die ersten Anfänger, Berlin 1782; Jo-
hannes Ebers, Elementarbuch zur leichtern Erlernung der Englischen Sprache, Erster Theil, 2. 
Aufl., Berlin 1802; Friedrich Theodor Kühne, Kurzgefaßte englische Sprachlehre nebst einem 
Lesebuche in welchem zum Besten der Anfänger auf die Regeln dieser Sprachlehre durchge-
hends hingewiesen wird, Hannover 1815. 
^ J. T. G. Hecker, Elementarbuch der englischen Sprache, Erste Abteilung, 2. Aufl., Hamm 
und Leipzig 1831, Zweite Abteilung, Hamm und Leipzig 1826. 
2 6 ^ Z.B. Friedrich Ludwig Langstedt, Vorkenntnisse und Uebungen zur Erleichterung des Studiums 
der englischen Sprache für Deutsche beiderley Geschlechts, Göttingen 1796; Johann Christian 
^¥\&^Theoretisch-praktische Anweisung zur leichtern Erlernung der Englischen Sprache, Er-
ster Theil: Praktische Englische Sprachlehre für Deutsche beiderlei Geschlechts, 19. Aufl., Er-
langen 1837. 
2 7 ^ Z.B. Johann Sporschil, Ausführliche theoretisch-praktische Schulgrammatik der englischen 
Sprache, Leipzig 1838; Georg Erich Adam Wahlert, Englische Schul-Grammatik, 2. Aufl., 
Crefeld 1838. 
2 8 ^ Georg Justus Friedrich Noeldeke, Englisches Lese- und Übungsbuch zunächst zum Gebrauch 
beim Privatunterricht, Oldenburg 1838. 
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schiedliche Schrifttypen und -großen für ein übersichtliches Druckbild sorgten, 
wurde allmählich durch die Eintönigkeit ungegliederter Textblöcke ersetzt. 
Grammatische Regeln und Beispiele wurden nicht länger in der Drucktype 
unterschieden oder auf der Seite voneinander abgesetzt. Ob die stärkere Nut-
zung der Englischlehrbücher als Schulbücher zu diesem Trend beitrug, läßt sich 
nicht eindeutig entscheiden. Fest steht jedoch, daß ein Buch, das als Selbstlern-
huch nützlich sein soll seinen Lesern durch (yliederunfl und Druckbild Hilfen 
hiffr*" ?in S r h l l l b n r n dem der Lernende eventuell nur bereits 
Diirrhfiennmmpnfs ffflfitifir*, n i ^ h t J1 filfrifhern, Mflffc fr^ifil In der Zeit bis 
1840 vollzog sich somit auch rejn äußerlich ein Wandel vom Englischbuch als 
Selbstlernbuch oder Nachschlagewerk zum Englischbuch als Schulbuch, dessen 
Entsprechung im Hinblick auf die inhaltlichen Gestaltung im folgenden Kapitel 
untersucht wird. 
Unsere Informationen darüber, wie dieses sich ausweitende Lehrbuchange-
bot im Englischunterricht konkret genutzt wurde, sind sehr spärlich. Es gibt 
einige Hinweise darauf, daß in einer Lerngruppe nicht immer alle Schüler das 
gleiche Lehrbuch oder überhaupt eines besaßen. Wenn der Verfasser des Arti-
kels "Schulbücher" in Schmids "Encyklopädie des gesammten Erziehungs- und 
Unterrichtswesens" noch im Jahre 1869 schreibt, daß das Vorhandensein un-
terschiedlicher Lehrbücher "jetzt wohl nur noch selten in deutschen Schulen 
vor[komme]",2 9 so läßt das Rückschlüsse auf die schlechteren Zustände um die 
Jahrhundertwende zu. In seiner Untersuchung des Schulbuchs im 18. Jahrhun-
dert dokumentiert Heinz Rommel die häufigen Klagen über die Uneinheitlich-
keit der Schulbücher. 3 0 Zwar war man darum bemüht, die Schüler einer An-
stalt nur die dort eingeführten Bücher benutzen zu lassen, doch ergaben sich 
Schwierigkeiten bei der Durchsetzung dieser Regel. 3 1 Vielleicht erklärt dies 
zum Teil, warum so viele Englischlehrer ihre eigenen Lehrbücher schrieben. 
Sie konnten dann wenigstens Sorge tragen, daß zumindest an ihrer Schule ein-
heitlich nach ihren Lehrbüchern unterrichtet wurde. 
' Lange, "Schulbücher", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des gesammten Erziehungs- und 
Unterrichtswesens, Gotha 1869, S. 909. Für England ähnlich Nicholas Beattie: "In practice, 
different grammars and glossaries were probably used together" ("Nineteenth-Century 
Foreign-Language Textbooks: Observation and Speculations", in: Modern Languages, 61. Jg. 
1980, S. 83). 
0 ) Vgl. Rommel, Das Schulbuch im 18. Jahrhundert, Wiesbaden 1968, S. 158 ff. 
X ) Vgl. ebd. und S. 142 f. 
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in den Lehrbüchern 
Angesichts der Vielfalt der Englischlehrbücher aus der Zeit von 1770 bis 1840 
stellt sich die Frage, ob eine Ausrichtung der Lehrbücher auf methodische Schu-
len vorlag oder ob jeder Autor seinen eigenen methodischen Weg verfolgte. 
Die Literatur zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts liefert zu dieser 
Frage widersprüchliche Auffassungen. Als erstes ist die Ansicht zu nennen, 
daß der frühe Fremdsprarhen^^fftryjc^if fijne_Qghr jnf) ividiial i^i ,r n p v p r a n ^ a u 
tung war. So z.B. stellt das "Reallexikon der englischen Fachdidaktik" fest: 
Bis ins frühe 19. Jahrhundert hinein hat praktisch jeder Fremdsprachenlehrer seine 
Methode, die sich an seinem Können, seiner Persönlichkeit, den Zielen seines 
Kurses und seiner Zielgruppe ausrichtet. Verfaßt ein Lehrer Lehrmaterialien — 
[...] —, so diskutiert er in einem aus-führlichen Vorwort seinen Standpunkt.1 
Als zweites spricht man jedoch auch von einer methodischen "Schulenbil-
dung", die mit dem Ende des 18. Jahrhunderts eingesetzt habe und mit Namen 
wie ^eidinjger, Hamilton, Jacotot oder ^e^dfiasüifiker verknüpft sei. 2 Konrad 
Macht dokumentiert diese Methodenströmungen an bestimmten, ausgewählten 
Lehrbüchern. 3 Allerdings unterscheidet er von 1800 bis 1840 nur die Methode 
Meidinger und die Gesprächsbuchmethode. 4 Die dritte Meinung schließlich 
^ Wolfgang Butzkamm u.a., "Methode", in: Konrad Schröder und Thomas Finkenstaedt (Hrsg.), 
Reallexikon der englischen Fachdidaktik, Darmstadt 1977, S. 158. 
2 ) Vgl. ebd., S. 159. 
3) Konrad Macht, Methodengeschichte des Englischunterrichts, Band 1: 1800-1880, Augsburg 
1986. 
4) Renzo Titone nennt Basedow, Hamilton, Jacotot und Seidenstücker als charakteristische Fremd-
sprachenlehrer der Zeit in: Teaching Foreign Languages. An Historical Sketch, Washington 
1969, S. 18 ff. Bei Junker werden Meidinger und die Interlinearmethodiker Hamilton, Jacotot 
und Robertson erwähnt. Vgl. "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: W. Rein 
(Hrsg.), Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik, 2. Aufl., Langensalza 1904, S. 414. 
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sieht für das 18. und einen großen Teil des 19. Jahrhunderts nur eine Methode 
als vorherrschend an, die Grammatik-Übersetzungsmethode. 5 In jeder der drei 
Auffassungen wird somit Lehrbuchautoren eine unterschiedliche Rolle zuge-
wiesen: Sie sind entweder Innovatoren, die ihre eigene Methode entwickeln, 
oder Anhänger einer der wenigen methodischen Strömungen oder Bewahrer der 
altsprachlichen Tradition des grammatikorientierten Übersetzungsunterrichts. 
Viele Lehrbuchautoren der Zeit verstanden sich aber weder als methodische-
Neuerer in einem grundsätzlichen Sinn noch als Hüter einer bestimmten Tradi-
tion. A m ehesten läßt sich ein Bewußtsein dafür, daß man neue methodische 
Wege beschreitet, noch bei den Anhängern der Interlinearmethode feststellen.6 
Repräsentativ jedoch ist Friedrich Ludwig Langstedt, der das Verfassen seiner 
Sprachlehre angesichts der bereits großen Zahl anderer Englischlehrbücher da-
mit rechtfertigte, daß er einiges habe "deutlicher, bestimmter, kürzer, faßlicher 
[und] zweckmäßiger" darstellen wollen. 7 Insbesondere das Adjektiv "neu", das 
häufig in den Titeln der Lehrbücher verwandt wird, ist nicht immer als eindeu-
tiger Hinweis auf methodische Innovation zu verstehen. "Neu" nannten die 
Verfasser in der Regel Weiterentwicklungen pder Neubearbejtungen ihrer be-
reits bekannten Lehrbücher; 8 gelegentlich hoben sie damit allerdings auch neue 
Elemente ihres Lehrbuchs hervor, wie George Crabb die Berücksichtigung der 
Hauptfehler deutscher Englischlernender9 oder W. Theodor Hundeiker die An-
passung der Lesetexte an eine bestimmte Altersgruppe.10 Die Situation in 
Deutschland scheint somit derjenigen in England zur gleichen Zeit ähnlich zu 
sein, für die Nicholas Beattie aufgrund einer Analyse fremdsprachlicher Lehr-
bücher des frühen 19. Jahrhunderts zu dem Schluß kommt, daß viele Autoren 
gar nicht für sich beanspruchten, in ihren Lehrbüchern eine neue Methode zu 
So u.a. Jack C. Richards und Theodore S. Rodgers, Approaches and Methods in Language 
Teaching, Cambridge 1986, S. 1 ff.; Walter N. Mair und Helmut Meter, Fremdsprachenunter-
richt - wozu? Tübingen 1981, S. 17 ff. 
Dazu gehören u.a. Leonhard Tafel, S. Newman Sherwood und J. Ch. Doli. Vgl. dazu ausführ-
lich unten Kapitel 4. III. 
Friedrich Ludwig Langstedt, Vorkenntnisse und Uehungen zur Erleichterung des Studiums der 
englischen Sprache ßr Deutsche beiderley Geschlechts, Göttingen 1796, S. XI. 
So z.B. Karl Franz Christian Wagner, dessen 1802 erschienene Vollständige und auf die mög-
lichste Erleichterung des Unterrichts abzweckende Englische Sprachlehre ßr die Deutschen in 
überarbeiteter Form 1819 als Neue vollständige und auf die möglichste Erleichterung des Un-
terrichts abzweckende Englische Sprachlehre ßr die Deutschen ebenfalls in Braunschweig er-
schien; ferner Johann Michael Friedrich Schulze, der seinen bekannten Lesebüchern 1789 ein 
Neues Englisch-geographisches und historisches Lesebuch (Halle) folgen ließ. 
Neue practische Englische Grammatik, 6. Aufl., Frankfurt 1837. 
Neues englisches Lesebuch, Eine Sammlung zweckmäßig geordneter und lehrreicher Lesestücke 
zum Unterricht in der englischen Sprache, 2. Aufl. von E. Kellner, Bremen 1832. 
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vertreten, vielmehr betonten, erprohre Verfahren leHjg|jch flen 7ii ordnen oder 
zu verbessern.11 
Die angeführten unterschiedlichen Einschätzungen der methodischen Aus-
richtung der Englischlehrbücher des späten I8.~und beginnenden 19. Jahrhun-
derts können zumindest teilweise damit erklärt werden, daß man sich auf^ver-
schiedene Ebenen von Unterrichtsmethoden bezieht. Legt man das Drei-Stufen-
Modell von Jack lüchaxds and Theodore Rodgers zugrunde,12 so lasserTsTch 
dle^lYietrYc^rsclien "Schulen", die von Konrad Macht oder Renzo Titone unter-
schieden werden, der zweiten Ebene des Modells zuordnen, dem "riegign". 
Auf dieser Ebene fallen die wesentlichen Entscheidungen über die Ausformung 
einer Methode: Hier geht es um die Festlegung der Ziele, um die Auswahl und 
Darbietung des Lehrstoffs und um die grundlegenden Verfahren, mit der frem-
den Sprache zu arbeiten. Dies sind die p.jpp.ntlirhpn, p ^ ^ ^ ^ ci*h 
fafprhnHpn 7n^mmensetzen. Sie sind in den Englischlehrbüchern besonders 
evident (L). 
Die dritte Ebene ist unterrichtspraktischer Natur. Sie betrifft die konkreten 
Lehr- und Lernverfahren; :die zur Präsentation, Übung und Überprüfung des 
Lehrstoffes eingesetzt werden. Richards und Rodgers bezeichnen sie als "j)ro-
cedure".1 3 Die Lehrbücher der Zeit enthalten sowohl dominante unterrichtliche 
^rheirsfnrmp.n ak auch sich neu entwickelnde Lehrverfahren f ID. Bei den 
konkreten Verfahren fließen Unterrichtserfahrung und methodische Phantasie 
der Lehrbuchverfasser in die Lehrbücher ein, so daß sich auf dieser Ebene 
neue Ideen häufiger finden lassen. Vergleicht man ausgewählte Lehrwerke nur 
auf dem Niveau des einzelnen Lernschritts, der Aufnahme bestimmter Lernhil-
fen oder der Formulierung bestimmter Übungsvorschläge, so mag es tatsächlich 
manchmal scheinen, als besäße jedes Lehrbuch eine eigene Methode, weil die 
Neuerungen auf der Verfahrensebene beispielsweise die Beibehaltung der tra-
ditionellen Stoffauswahl zunächst überdecken. 
Demgegenüber liefern Lehrbücher nur spärliche Informationen über die 
oberste, abstrakte Ebene einer Methode, den "approach".14 Die Ansichten der 
Lehrbuch Verfasser über die Natur vop Sprache und Sprachenlernen, auf die 
sich ihr methodisches Vorgehen gründet, werden nur ganz selten in den Lehr-
' "Many authors make the reverse claim, and State that they are simply re-arranging, or render-
ing more methodical, work which is already tested and tried"; Beattie, "Nineteenth-Century 
Foreign-Language Textbooks: Observation and Speculations", in: Modern Languages, 61. Jg. 
1980, S. 84. 
I 2 ^ Das Konzept von Richards und Rodgers wurde oben in der Einleitung näher erläutert. Vgl. 
Approaches and Methods in Language Teaching, Cambridge 1986, bes. S. 14 ff. 
l 3 ) Ebd., S. 26 ff. 
14> Ebd. 
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büchern selbst erörtert; sie können daher nur aus den übrigen Methodenele-
menten erschlossen werden. Zudem werden die in einem Zeitraum vorherr-
schenden Ansichten über Sprache und Sprachenlernen von den Lehrbuchver-
fassern oftmals unreflektiert übernommen und nicht begründet oder in Frage 
gestellt. Wird jedoch eine neue Methode nicht nur in einem Lehrwerk, sondern 
auch in fremdsprachendidaktischen Schriften propagiert, wie im Falle der Phi-
lanthropen oder der Interlinearmethodiker, so diskutiert man auch diese grund-
sätzlichen Aspekte. 1 5 
Die Ansicht, daß im 18. und 19. Jahrhundert generell die Grammatik-
Ü b e r s e t e u n g ^ habe, weist auf den "approach" jener Zeit 
hin, in der man weithin glaubte, Sprachkönnen durctLdas^iMexn^^ 
scher Regeln zu erwerben. Der vielfältigen methodischen Realität der Zeit wird 
diese"Reduzierung auf einen, wenn auch wesentlichen, Gedanken zum Spra-
chenlernen jedoch nicht gerecht, wie im folgenden gezeigt wird. 
I. Methodenelemente 
Methodenelemente bestimmen die mittlere Ebene eines Methodik-Konzepts. 
Im folgenden Abschnitt werden die Englischlehrbücher der Zeit von 1770 bis 
1840 dahingehend untersucht, welche Grundentscheidungen zur Unterrichts-
methode in ihnen getroffen wurden. Im einzelnen werden die den Lehrbüchern 
zugrundeliegenden Ziele (a), die Auswahl und Darbietung der Grammatik als 
zentraler Inhalt der Sprachlehren (b) und die Darstellung von drei fundamenta-
len Lehrkonzepten, die die Lehrbuchgestaltung dieser Zeit prägten (c), behan-
delt. 
(a) Ziele und Schwerpunkte 
In seinem 1784 erschienenen Englischlehrbuch äußert sich Heinrich Christoph 
Albrecht zu den Zwecken des Englischlernens für verschiedene Personengrup-
pen wie folgt: 
Dem Kaufmann, der Englisch lernt, um seinen Correspondenten in London oder 
Liverpool verstehen zu können; der Dame, die Englisch lernt, um den Grandison, 
die Clarissa, oder den Tom Jones, oder Pope, Dryden und Gray in der Ursprache 
lesen zu können, ist es genug, wenn sie, der eine seinen Correspondenten, die an-
dere ihre Lieblings-Schriftsteller versteht. Ob übrigens diese Herrn nach den 
Eigenthümlichkeiten der englischen Sprache, oder nach den Regeln der allgemei-
nen Sprachkunde besser diese als jene Wortfügung gebraucht hätten, das beküm-
Vgl. dazu unten Kapitel 4. 
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mert beide wenig. Für den untersuchenden Gelehrten aber scheint mir eben dieß 
die Sache zu seyn, und — wenn anders unser Sprach-Studium seinen Zweck errei-
chen soll, da es doch würklich schon zu weit gediehen ist, um keinen anderen zu 
erreichen, als den, eine fremde Sprache zu verstehen, und sich in derselben aus-
drücken zu können — nicht zu viel seyn zu k ö n n e n . 1 6 
I Albrecht sieht also zwei Zwecke des Englischlernens, die — in unterschied-
licher Gewichtung — im 18. und im gesamten 19. Jahrhundert die Argumenta-
[ tionen für die Einführung von Englischunterricht bestimmen: den Nutzen eng-
lischer Sprachkenntnisse für Beruf (der Kaufmann) oder Vej^mjigen^die an Lite-
) ratur interessierte Dame) einerseits und den Bijdungsgehalt grammatischer,Stu-
dien für den Gelehrten andererseits. Gleichzeitig klingen in Albrechts Äuße-
rung drei voneinander unterschiedene Bereiche des Englischlernens an: das 
praktische Sprachkönnen, das grammatische Wissen und die Lektüre von eng-
lischsprachigen Texten. 
Nicht viele Lehrbuchverfasser äußern sich so klar zu den Zielen des Fremd-
sprachenerwerbs. Zuweilen lassen sich die Ansichten der Verfasser aus Titel 
und Inhalt ihres Lehrbuchs ablesen, wobei es jedoch durchaus Diskrepanzen 
zwischen beidem geben kann. Die Verwendung von Adjektiven wie "vollstän-
d ig" , 1 7 "gründlich" 1 8 oder "critisch" 1 9 im Titel weist in der Regel auf ein stär-
keres Interesse der Verfasser an einer detaillierten Gesamtdarstellung der eng-
lischen Grammatik nicht nur unter didaktischem Gesichtspunkt hin. Demge-
genüber zeigt der Gebrauch der Adjektive "praktisch"20 oder "ausübend" 2 1 an, 
daß der Autor sein Angebot an Übungen besonders hervorheben möchte und 
damit sein Lehrbuch für den Erwerb praktischer Sprachfertigkeiten gedacht ist. 
Fast alle Lehrbuchautoren der Zeit verfolgen mehrere Ziele, die in erster 
Linie von der Zielgruppe des Buches und danach von den persönlichen Unter-
richtserfahrungen oder Sprachlerninteressen der Verfasser selbst bestimmt sind. 
Welche Schwerpunkte ein Lehrbuchautor im Sprachtraining, d.h. bei den Fer-
tigkeiten Lesen, Hören, Sprechen, Schreiben und Übersetzen, und in den 
Sprachbereichen, d.h. Aussprache, Wort- und Satzlehre, setzt, ist sowohl seinen 
^eigenen Aussagen zu entnehmen, die sich vor allem im Vorwort finden, als 
Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784, S. XX f. 
So z.B. Karl Franz Christian Wagner, Vollständige und auf die möglichste Erleichterung des 
Unterrichts abzweckende Englische Sprachlehre ßr die Deutschen, Braunschweig 1802. 
So Friedrich Wilhelm Haußner, Gründliche Unterweisung in der Englischen Sprache, Leipzig 
1805. 
So Heinrich Christoph Albrecht, Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784. 
So Johann Christian Fick, Theoretisch-praktische Anweisung zur leichtern Erlernung der Eng-
lischen Sprache, Erster Theil: Praktische englische Sprachlehre, 19. Aufl., Erlangen 1837. 
So Johann Jakob Meno Valett, Ausübende Englische Sprachlehre, Die Redetheile, Hamburg 
1803. 
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auch dem Vorhandensein bestimmter Textsorten und der umfangmäßigen Be-
rücksichtigung einzelner Sprachbereiche. 
Die Ziele und die Schwerpunkte, die die Lehrbuchautoren der Zeit von 
1770 bis 1840 für die Vermittlung des Englischen setzten, beziehen sich dem-
nach auf drei Bereiche, die im folgenden untersucht werden. Im Hinblick auf 
das Sprachkönnen ergibt sich die Frage, welche Fertigkeiten für besonders 
wichtig gehalten und dementsprechend gefördert wurden (1.). Neben dem Er-
werb praktischer Sprachbeherrschung hatte der Fremdsprachenunterricht die 
weitere Aufgabe, Wissen über die fremde Sprache und ihre Grammatik zu ver-
mitteln. Auf welche Aspekte sich dieses Wissen erstreckte und wie verbreitet 
dieses Lehrziel war, untersucht der zweite Abschnitt (2.). Der Englischunter-
richt bestand jedoch nicht allein aus der Unterweisung in der Grammatik, er be-
handelte auch Texte. Damit ergibt sich die Frage nach den Funktionen und In-
halten von Texten; sie wird im dritten Abschnitt mit den Schlüsselbegriffen 
"Literatur" und "Alltag" untersucht (3.). 
1. Die Gewichtung der Fertigkeiten 
Gegenüber dem 18. Jahrhundert änderte sich die Ge^cJiUmg„der Fertigkeiten 
auch in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts nicht wesentlich. Die Ver-
mj&Uuig^yjon^^ stand weiterhin an erster Stelle^ es folgten Über; 
setzen und Sprechen.22 Das selbständige produktive Sd^ejben spielte nur eine 
'On^fg^S^te'T^oneT Das Hörverstehen war nur einigen der Lehrbuchautoren 
der Zeit als separate Fertigkeit bewußt; Aussagen zum Ver^ehenkönnen ge-
sprochener fremdsprachlicher Äußerungen finden sich nur vereinzelt.2 3 So 
empfahl Andreas Grüning, daß der Lehrer "sobald er es thunlich findet, und 
der Schüler ihn verstehen kann, beständig Englisch in den Lehrstunden spre-
chen" solle. 2 4 Für Grüning war das Üben des Hörverstehens somit verknüpft 
mit einer einsprachigen Unterrichtsführung im Fortgeschrittenenunterricht. An-
sonsten dachte man beim Hören vornehmlich an das Zuhören zur Aufnahme 
der richtigen Aussprache:25 
Die Abgrenzung der Fertigkeiten war demnach anders als heute. Die Be-
herrschung der richtigen Aussprache besaß im 18. und 19. Jahrhundert fast 
den Status einer eigenen Fertigkeit, das Sprechen bezog sich weitgehend auf 
2 2 ) S. oben Teil I, Kapitel 2. II. (a). 
2 3 ) Allerdings gehörte das Hörverstehen fremdsprachiger Äußerungen für Christian Friedrich 
Falkmann, dessen neusprachendidaktische Abhandlung 1839 erschien, zu den im Unterricht zu 
erwerbenden Fertigkeiten. Vgl. dazu ausführlich Teil II, Kapitel 4. IV. unten. 
24^ Englische Grammatik ßr Deutsche mit Beyspielen, Uebungen und Proben zur Anwendung der 
Regeln, Hamburg 1810, S. XIII. 
2 5 ) Vgl. ebd., S. IX. 
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die Bewältigung alltäglicher Gesprächssituationen, das Lesen umfaßte sowohl 
das Leseverstehen fremdsprachlicher Texte als auch das laute Lesen mit kor-
rekter Aussprache und Intonation, wozu einige Lehrbücher sog. Leseübungen 
bereitstellten.26 Das Übersetzen schließlich war eine urofassfcode Fertigkeit, 
denn es betraf den mündlichen und den schriftlichen Bereich, das genaue und 
das sinngemäße Übertragen aus der Fremdsprache und häufiger noch in die 
Fremdsprache. Insofern war es verknüpft mit den Fertigkeiten des Leseverste-
hens, des Sprechens und Schreibens. Das Schreiben umschloß die Beherrschung 
der Orthografie, das Verfassen von Briefen, das schriftliche Übersetzen und 
das selEständige^brstellen fremdsprachlicher Texte. 
Aus dem gegen Ende des 18. Jahrhunderts vielfältiger werdenden Lehrbuch-
angebot dienten bestimmte Lehrbuchtypen der Ausbildung dieser Fertigkeiten 
in der Fremdsprache. So gab es neben umfassenden Sprachlehren Aussprache-
lehren und Gesprächsbücher für den Unterricht im Sprechen, Chrestomathien 
und Lesebücher für das Lesen und Übersetzen, Übungsbücher für das Überset-
zen und Schreiben sowie Briefsammlungen für das Lesen und Schreiben. Unter 
den Sprachlehren finden sich sowohl Veröffentlichungen, die nur einzelne Fer-
tigkeiten in den Vordergrund stellen27 als auch andere, die das ganze Spektrum 
berücksichtigen. 2 8 Innerhalb der Zeitspanne von 1770 bis 1840 läßt sich kein 
grundsätzliches Umdenken in der Gewichtung der geförderten Fertigkeiten be-
obachten. Es gab allerdings ein langsames Anwachsen der Bedeutung des 
Schreibens29 und einen leichten Rückgang in der Betonung der Aussprache in 
den allgemeinen Sprachlehren des Englischen; letzterer ist vermutlich mit den 
Erscheinen mehrerer Aussprachelehren in diesem Zeitraum zu erklären. 3 0 
2 6 ^ So z.B. Friedrich Ludwig Langstedt, Vorkenntnisse und Uebungen . . . , 1796 (s. Fn. 7), S. 34 ff. 
2 7 ^ So z.B. das Sprechen bei Johann Nicolaus Carl Buchenröder, Der getreue Englische Dolmet-
scher, Hamburg und Schwerin 1776 und bei Chr. W. Fr. Dattan, Leitfaden fiir den ersten Un-
terricht in der englischen Sprache, Gotha 1836; das Lesen und Übersetzen bei Georg Heinrich 
Friedemann Weigand, Kunst in zwey Monaten englisch lesen, verstehen, schreiben und sprechen 
zu lernen, 2. Aufl., Leipzig 1811 und L. W. Knorr, Praktische Grammatik der englischen 
Sprache, 3. Aufl., Leipzig 1835; das Sprechen und Schreiben bei Peter Josef Weckers, Lehr-
buch der Englischen Sprache nach Hamilton'sehen Grundsätzen, Mainz 1836. 
2 8 ^ Z.B. Rudolph Sammer, Kurzgefaßte Englische Sprachlehre den Deutschen zur erleichterten und 
gründlichen Erlernung dieser Sprache herausgegeben und mit kritischen Anmerkungen erläu-
tert, Wien 1783; Michael Leroch, The Methodical Guide to the English Language, Prag 1795; 
Karl Franz Christian Wagner, Vollständige ... englische Sprachlehre 1802 (s. Fn. 17); 
George Crabb, Neue practische Englische Grammatik, 6. Aufl., Frankfurt 1837. 
2 9 ^ Anderer Ansicht ist Wolfgang Strauß, der schon für das 18. Jahrhundert das Schreiben für 
gleich wichtig wie das Hören und Sprechen ansieht. Vgl. "Englische Grammatiken des 18. 
Jahrhunderts — Vorläufer einer wissenschaftlichen Beschreibung der englischen Sprache", in: 
Zeitschrift für Phonetik, Sprachwissenschaft und Kommunikationsforschung, 41. Jg. 1988, 
S. 321. 
3 ° ) Z.B. Anton Ernst Klausing, Kurze Anweisung zu einer richtigen Pronunciation der Englischen 
Sprache, Leipzig 1783; Friedrich Theodor Kühne, Regelmäßige Anweisung zu der englischen 
- 106-
I. Methodenelemente — Ziele und Schwerpunkte 
Obwohl das Lesen die zentrale Fremdsprachentätigkeit war, die es im Un-
terricht zu erwerben galt, fanden sich in den Vorworten nur wenige methodisch-
didaktische Äußerungen zu dieser Fertigkeit. Dem |reser^ fielen im Englischun-
terricht drei wichtige ^urjMflnffl zu. Als erstes war es Lernmethqde. Der ano-
nyme Verfasser einer 1772 erschienenen Sprachlehre bemerkte: "Ich habe bey 
dem Unterrichte in derselben [i.e. der englischen Sprache, F .K.] allemal das 
fleißige Lesen zu meinem Hauptwerke gemacht, und gefunden, daß diese Me-
thode, eine Sprache zu erlernen, die beste sey." 3 1 Die zweite Funktion des Le-
sens war der Zu^an^ zur englischen Literatur. In der Lektüre englischer litera-
rischer Werke sahen einige Lehrbuchverfasser ZieFTind Höhepunkt des Eng-
Ilschlernens, denn "die vollkommene Erlernung und Kenntniß einer Sprache 
[wird] nur durch das Lesen der Dichter befördert und erreicht".3 2 In diesem 
Sinne sah man das Lesen guter Schriftsteller auch als geschmacksbildend an. 3 3 
Schließlich war das Lesenkönnen auch die Grundlage der grammatischen Er-
läuterungen des fremdsprachlichen Textes im Schulunterricht. Der Schüler sol-
le nicht zum Vergnügen, er "muss mit Nutzen lesen lernen; darum mache man 
ihn auf jede Construction (namentlich mit einer Präposition), jeden Ausdruck 
aufmerksam, lasse ihn selbst finden, und suche die Denkkraft auf alle nur 
mögliche Weise zu wecken". 3 4 Leseverstehen war \n Thnmhiiic TTnf^rHrhtg-
konzept also die Vorbedingung grammat^^er AHy« p - Allerdings sollte die-
ser "nützlichen" Art des Lesens nach Thornhills Meinung eine Phase des Nur-
Lesens zum Erwerb von Sprachkenntnis vorausgehen.35 
Die hier in chronologischer Reihenfolge zitierten Aussagen zum Lesen ste-
hen für eine Entwicklung vom Lernweg des relativ undifferenzierten und un-
spezifischen Viellesens in der fremden Sprache über die Lektüre guter Litera-
tur mit den Zielen der Vervollkommnung der Sprachkenntnisse und der Ge-
schmacksbildung bis hin zum Lesen zum Zwecke der Analyse im schulischen 
Grammatikunterricht. Dem entspricht in der Tat auch der Weg vom literatur-
oder kommunikationsinteressierten Autodidakten des 18. Jahrhunderts zum 
grammatikorientierten Schulunterricht im 19. Jahrhundert. Dennoch erscheint 
Aussprache, Helmstedt 1791; L. Rubens, Leitfaden ßr den ersten Unterricht in der Aussprache 
des Englischen oder neue praktische Anweisung das Englische richtig aussprechen und lesen 
zu lernen, Dessau 1819. 
Vgl. Anon., Kurze Anweisung zur Englischen Sprache ßr Anfönger, Weißenfels und Leipzig, 
Vorwort. 
3 2 ^ So G. F. Herrmann in seinem Vorwort zur Textausgabe von J. Thomsons Jahreszeiten 
Weißenfels und Leipzig 1798, S. V. 
3 3 ^ So Johann Franz Arnold, Englisches Lese-Buch, Heilbronn 1826, S. IV. 
3 4 ) K. F. A. P. Thornhill, Englisches Lesebuch, Stuttgart 1839, S. IX. Ähnlich sieht es Johann 
Christian Fick in: Praktische Englische Sprachlehre 1837 (s. Fn. 20). 
3 5 ) Ebd., S. VIII. 
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diese Verknüpfung der Entwicklung des Lesens mit der des Englischlernens 
allgemein als zu voreilig, denn das Lesen von englischer Literatur gehörte im-
mer zum Englischlernen. Nur trat es bei der stark grammatiW^'^^rtPn M f -
t ^ H p im IQ lahrhiinHert in eine spätere Phase dens Unterrichts und stand nicht 
mehr am Anfang, wje oft im. 18 lahrhrnidert 
Nach dem Leseverstehen waren das Übersetzen und Sprechen wichtige Fer-
tigkeiten in den Lehrbüchern der Zeit. Das Übersetzen besaß eine Doppelfunk-
tion: es war zum einen angestrebte Fertigkeit, zum andern Lern- und Ubungs-
verfahren sowie eine Form der Uberprüfung von Textverständnis und ü räm-
matikwissen. Das Übersetzen als zentrale Lehr- und Lernform wird daher in 
Abschnitt II. dieses Kapitels behandelt. Das Sprechen lernen und die mündliche 
Beherrschung der Fremdsprache galten in jener Zeit nicht in gleicher Weise als 
allgemein anerkannte Lernziele des Englischunterrichts; da sie nicht so selbst-
verständlich waren wie Lesen und Übersetzen, wurden sie öfter erörtert. Dabei 
fanden insbesondere die Aussprache, die Verwendung von sprachspezifischen 
Redensarten und die Art der mündlichen Sprachverwendung Beachtung. 
Das Englische richtig aussprechen zu können, war für den gesamten in 
diesem Kapitel untersuchten Zeitraum eine wesentliche Ferti£keit. Die Fremd-
sprachenlehrer und Lehrbuchverfasser der Zeit verwandten viel Mühe darauf, 
Umschreibungen englischer Laute zu finden, Ausspracheregeln zu formulieren 
oder auch spezielle Hinweise für solche Lernende zu geben, deren Deutsch 
durch regionale Varianten andere Lautwerte besaß. 3 6 Auf die Schwierigkeiten 
der englischen Aussprache wurde immer wieder verwiesen.3 7 Diese Schwie-
rigkeiten ergaben sich aus unterschiedlichen Zusammenhängen: Zunächst be-
stand für die englischen Laute ein Umschreibungsproblem, und die Lehrbuch-
autoren der Zeit suchten dies auf verschiedene Art und Weise zu lösen. Des 
weiteren fehlten für den Unterricht in der englischen Aussprache englische 
Muttersprachler, deren Aussprache hatte als ivlodell dienen können. Die Aus-
sprache mußte daher weitgehend nach Regeln gelehrt und gelernt werden. Die 
Zahl der Ausspracheregeln war sehr groß. Zum einen hing das damit zusam-
men, daß die Lehrbücher vom Buchstaben ausgingen, zum anderen, daß sie 
Lautabgrenzungen sehr unterschiedlich vornahmen. 
Daraus ergaben sich dann wiederum die Einwände, daß in den Sprachlehren 
zu viel, in Hinsicht auf die darin oft unrichtig, verworren, unbestimmt und über 
die Gebühr, ja! bis zum Ekel ausgedehnte Lehre von der Aussprache und Accentua-
tion [geschrieben sei], worüber ich bey meinen Vorlesungen selbst von fähigen 
So finden sich bei Flügel, Vollständige Englische Sprachlehre für den ersten Unterricht sowohl, 
als für das tiefere Studium Leipzig 1824, S. IX f. konkrete Aussprachehinweise für Ober-
sachsen. 
So auch Konrad Schröder, "Die Vermittlung von englischem Wortschatz in Lehrwerken des 
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und wißbegierigen Köpfen häufige Klagen erheben und den dringenden Wunsch 
äußern hörte, diese Sache einmahl mit gehöriger Präcision, und in möglicher faßli-
cher Kürze vorgetragen zu sehn. 3 8 
Trotz des reichhaltigen Regelwerks war der Erwerb einer verständlichen Aus-
sprache nur mit Hilfe des Lehrbuchs nicht immer sehr erfolgreich. Johannes 
Ebers berichtet im Vorwort zu seiner Sprachlehre über die Klagen von Eng-
lischlernenden "daß man sich, wenn man den Vorschriften der Sprachlehren 
folge, imSprechen einem gebornen Engländer beynahe gar nicht verständlich 
machen könne" . 3 9 Einige wenigeAutoren betonten als Vorzug ihrer Schriften, 
daß sie die Aussprache nur kurz darstellten oder daß sie die Ausspracheregeln 
ganT w e g l i e K e n ^yjT^^qfl illirch S ' p nirhr.die-richtige A n s s p r a r h e d e ^ E n g l i -
schen lernen könne, sondern nur durch den Unterricht eines guten Lehrers oder 
durch den Umgang mit Engländern bzw. durch einen Englandaufenthalt.40 Die 
Mehrzahl jedoch glaubte, auf eine ausführliche und detaillierte Regelsammlung 
zur Aussprache nicht verzichten zu können. Allein die Tatsache, daß die Lehr-
werkbibliographie von Konrad Schröder 4 1 für den Zeitraum von 1770 bis 1840 
33 Aussprachelehren verzeichnet, d.h. daß im Durchschnitt alle zwei Jahre ein 
neues Werk dieser Art erschien, und zwar zusätzlich zur bereits recnt umiang^ 
reichen Produktion von Sprachlehren, die ja ebenfalls Kapitel zur Aussprache 
hatten, demonstriert die hohe zeitgenössische Einschätzung der Aussprache. 
Die Schwierigkeit, daß in der englischen Sprache verschiedene Töne durch 
den gleichen Buchstaben repräsentiert sind, hat bei den Englischlehrern und 
Lehrbuchverfassern jener Zeit zu den unterschiedlichsten Lösungsvorschlägen 
geführt. Insofern belegen die Lehrbücher ein ständiges Bemühen um eine 
sprachwissenschaftlich adäquate und didaktische sinnvolle Darstellung der eng-
lischen Aussprache. Nicht nur bei Kühne (1791 u .ö . ) , 4 2 den Bernhard als Vor-
reiter der Phonetik präsentiert, 4 3 gab es Versuche zur Transkription englischer 
17. und 18. Jahrhunderts", in: Dieter Goetz und Thomas Herbst, Theoretische und praktische 
Probleme der Lexikographie, München 1984, S. 319 ff. 
3 8 ^ Friedrich Ludwig Langstedt, Vorkenntnisse und Hebungen 1796 (s. Fn. 7), S. IX f. 
3 9 ^ Ebers, Elementarbuch zur leichtern Erlernung der Englischen Sprache, Erster Theil: Neue 
praktische Grammatik der Englischen Sprache, vermutl. 3. Aufl., Berlin 1802, S. IV. 
4 0 ^ Vgl. u.a. Jacob Heussi, Lehrbuch der englischen Sprache mit deutschen und englischen Hebun-
gen und zugehörigen Wörterverzeichnissen, Berlin 1831, S. III; Carl Joseph Hencke, Neue 
Englische Sprachlehre, Hamburg 1825, S. V. 
4 1 ^ Lehrwerke für den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-1900, Darmstadt 1975. 
4 2 ^ Friedrich Theodor Kühne, Regelmüßige Anweisung zu der englischen Aussprache, Helmstedt 
1791; Handbuch der englischen Sprache, 1797; Kurzgefaßte englische Sprachlehre, Hannover 
1815. 
4 3 ^ Katharina M. Bernhard, "Friedrich Th. Kühnes Wege der Ausspracheschulung (18. Jahr-
hundert)", in: Wolfgang Kühlwein (Hrsg.), Sprache, Kultur und Gesellschaft, Tübingen 1984, 
S. 107 f. 
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Laute, sondern bereits früher bei Johann Onnen (1782),4 4 dessen Lehrbuch 
zweispaltig gedruckte Leseübungen in englischer Sprache mit Umschrift ent-
hält. Die englischen Lautwerte werden dort mit anderen Buchstabenkombina-
tionen und Umlauten zu umschreiben versucht: 
Zwar sind die Lautwerte nicht konsequent transkribiert, auch werden beispiels-
weise [ae] und [ei] nicht klar unterschieden, doch ist dies ein Versuch, 
dem selbstlernenden Benutzer der Sprachlehre zusätzlich zu den im Ausspra-
chekapitel aufgeführten Regeln zusammenhängende Übungstexte zu liefern. 
Ähnliche Transkriptionen finden sich in der gut 20 Jahre später veröffent-
lichten Sprachlehre von Friedrich Wilhelm Haußner, 4 6 der etwas konsequenter 
bei der Kennzeichnung gleicher Laute vorgegangen ist: [a^] ist bei ihm [a] , 
[ei] ist [eh]. Wie damals üblich ist die "Lautschrift" bei Onnen und Haußner 
durch gesperrten Frakturdruck von den in Antiqua gesetzten englischsprachigen 
Wörtern und Texten abgesetzt, so daß der Unterschied deutlich ins Auge fällt. 
Haußner und Onnen führen aus, daß das Englische sechs Selbstlaute habe, 
nämlich "a, e, i , o, u, y", zu denen noch das "w" als zufälliger Selbstlaut 
trete, wenn "e" oder "o" vorangehen.47 Für diese sechs Vokale listet Haußner 
28 "verschiedene Klänge" mit Beispielwörtern auf,4 8 von denen einige im Ton 
nach heutiger Auffassung jedoch identisch sind. Sein Ansatz zeigt, daß er noch 
weitgehend von Buchstaben ausgeht und nicht von Tönen. Auch Friedrich Ge-
dike 4 9 und Michael JLeroch^ sehen die SCnWlel'l^kUlfTler Aussprachebezeich-
44^ Kurze und faßliche Anweisung zur Englischen Sprache Münster 1782. 
4 5 ) Ebd., S. 131. 
4 6 ^ Vgl. Haußner, Gründliche Unterweisung in der Englischen Sprache, Leipzig 1805. 
4 7 ) Onnen, Kurze und faßliche Anweisung 1782 (s. Fn. 44), S. 2 f. 
48) Gründliche Unterweisung in der englischen Sprache, 1805 (s. Fn. 46), S. IX. 
4 9 ) Englisches Lesebuch für Anfänger, 2. Aufl., Berlin 1797, S. 264. 
On Lying On Leiing 
On all Occasions to declare 
the Truth 
Is most praise worthy in 
a virtuous Youth: 
A Fault extenuated 
by a lye 
Is doubled in reality 
thereby 
And he that to this Vice 
becomes a Slave 
In Fire and Brimstone 
shall Iiis Portion have. 
On ahl occasions to deklähr 
dhe truht 
is mohst prahß worthi in 
a wertios juht: 
ä fahlt extenuated 
bei a lei 
is doubbeld in reäliti 
dher'bei 
en hih dhat to dhis weis 
bekohms ä schläw 
in feir en brimstohn 
schell Iiis porschün haw. 4 5 
- 110-
I. Methodenelemente — Ziele und Schwerpunkte 
nung des Englischen in der unterschiedlichen Zahl von Buchstaben und Tönen, 
so daß es für die Töne teils zu viele, teils zu wenig Zeichen gebe. 
Bei den Fremdsprachenlehrern, deren Veröffentlichungen sich in erster 
Linie mit der Aussprache beschäftigten, war jedoch schon zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts die Erkenntnis vorhanden, daß die deutschen Buchstaben zur 
Umschreibung englischer Laute nicht ausreichten. Adam Wilhelm Winkelmann, 
dessen erster Band seiner Grammatik nur die Aussprachelehre enthält, drückt 
dies so aus: 
In den meisten andern Lehrbüchern dieser Art ist die Aussprache durchgängig mit 
Deutschen Buchstaben angedeutet; da es aber in der Englischen Sprache eine be-
trächtliche Anzahl ganz eigentümlicher Laute gibt, die der Deutschen Schriftspra-
che durchaus fremd sind, so finden sich in dem Deutschen Alphabete natürlich kei-
ne Buchstaben, die jene fremdartigen Laute genau bezeichnen können; folglich, 
obgleich die Aussprache solcher Englischen Wörter, die keine andern als Deutsche 
Laute enthalten, sehr verständlich durch Deutsche Buchstaben angedeutet werden 
kann; so ist es doch physisch unmöglich, eieenthümlich Englische Laute mi\ Deut-
schen Schriftzeichen richtig auszudrücken. Daher kann man als gewiß vorausset-
zen, daß diejenigen, welche kein Bedenken tragen, die Laute solcher Wörter wie 
hat, far, but, sir, of, vein, zeal, thin, then etc. mit Deutschen Buchstaben zu be-
zeichnen, sehr unrichtige Begriffe von der Aussprache derselben haben müssen, 
und gewiß nicht berufen sind, ihre Englische Aussprache andern zu lehren.5 1 
Da die Umschreibungssysteme der englischen Orthoepisten zunehmend als 
unbefriedigend empfunden wurden und auch die Versuche, Ausspracheregeln 
für das Englische aufzustellen, nicht überzeugend gelangen, bliebe "dem Ler-
nenden nichts übrig [...], als sich nach dem Gebrauch und Gehör zu richten, 
und sich nur in zweifelhaften Fällen der Werke dieser Orthoepisten in etymo-
logischer und analogischer Hinsicht zu bedienen".52 Am nützlichsten zum Er-
werb einer, guten Aussprache sei der Aufenthalt im Zielland selbst53 oder zu-
mindest der Umgang mit Engländern, der häufig empfohlen wurde. 
Das Erlernen der Aussprache des Englischen war nur ein Teil des Erwerbs 
von Sprechfertigkeit. Die in den Sprachlehren des frühen 18. Jahrhunderts ent-
haltenen Dialoge sowie die gegen Ende des 18. Jahrhunderts in wachsender 
Zahl erscheinenden Gesprächsbücher machen deutlich, daß das Sprechenlernen 
5 0 ) The Methodical Guide to the English Language, Prag 1795, S. 7 ff. 
Grammatik der Englischen Sprache ßr Deutsche, Erster Band, enthaltend eine vollständige 
und systematische Anweisung zur richtigen Aussprache Englischer Wörter Leipzig 1816, 
S. XIII f. 
5 2 ^ L. Rubens, Leitfaden ßr den ersten Unterricht in der Aussprache des Englischen oder neue 
praktische Anweisung das Englische richtig aussprechen und lesen zu lernen, Dessau 1819, 
S. VI. 
Johann Gottfried Flügel, Vollständige Englische Sprachlehre ßr den ersten Unterricht sowohl, 
als ßr das tiefere Studium Leipzig 1824, S. IX. 
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\ neben dem Lesenlernen als zweites bedeutendes Ziel des Fremdsprachener-
\ werbs angesehen wurde. Vor allem ging es um den Erwerb von umgangs-
I sprachlichem Englisch. Eine größere Zahl der untersuchten Lehrbücher aus 
dem Zeitraum von 1770 bis 1840 bemühten sich um die Umgangssprache als 
um die literarische Hochsprache. "Mehr als bei irgend einer todten Sprache ist 
die Geläufigkeit im Sprechen das eigentliche Ziel, auf welches es bei der Erler-
nung der neuern Sprachen abgesehen ist." 5 4 Es ist bezeichnend, daß Chr. W. 
Tr. Dattan, von dem diese Aussage stammt, sein Lehrbuch insbesondere für 
Real- und höhere Töchterschulen bearbeitet hat, in denen praktische Sprachfer-
tigkeiten stärker als auf "gelehrten Schulen" gefördert wurden. 
! Die Betonung der Umgangssprache spiegelt sich in den Themen der Dialoge 
in den Sprachlehren; sie waren dem Alltagsleben entlehnt. Es gingjjmijiormale 
Be^ebenheiteA-4^^ ri?ing late in the Morning' ,y ; ;Of^xecut-
ing a Business", "Of Company and Appetite", "Of Buying and Selling" 5 5 — um 
nur einige der Gesprächssituationen eines Lehrbuchs zu nennen. Solche A l l -
tagsdialoge sind bis 1840 in Sprachlehren enthalten; allerdings werden sie im 
Laufe des 19. Jahrhunderts in den Sprachlehren und Schulgrammatiken selte-
ner, d.h. die Zahl der Sprachlehren ohne Dialoge oder Gespräche nimmt zu . 5 6 
Daneben gab es jedoch weiterhin Gesprächsbücher für das Sprechenlernen. 
Alltagsgespräche waren nicht der einzige Weg zur Sprechschulung. Einige 
Sprachlehren lieferten dem Lernenden Zusammenstellungen von Äußerungen, 
die — im Sinne funktionaler Kategorien wie "to ask something", "to thank and 
to compliment",5 7 "zum Bejahen und Verneinen"5 8 — die Übertragbarkeit auf 
verschiedene Kommunikationssituationen erleichtern sollten. Desgleichen dien-
ten Listen von Redewendungen und von den im mündlichen Englisch üblichen 
Kontraktionen als Hilfen zum Formulieren eigener Gesprächsbeiträge des Ler-
nenden. Zur Bewältigung alltäglicher Kommunikationssituationen hielt Michael 
\ Leroch auch die Fähigkeit, in der Fremdsprache zu fluchen^ für notwendig. 
Sein Kapitel über die "Zwischenworte", d.h. Ausrufe, enthält neben Warnun-
gen oder freudigen Ausrufen auch eine Anzahl von kräftigen Flüchen, darunter 
5 4 ^ Chr. W. Tr. Dattan, Leitfaden ßr den ersten Unterricht in der englischen Sprache, Gotha 1836, 
S. III. 
5 5 ^ Johann Onnen, Kurze und faßliche Anweisung zur Englischen Sprache Münster 1782, S. 
257 ff. 
5 6 ^ Gespräche finden sich nach 1820 z.B. in: Johann Franz Arnold, Praktische Grammatik der 
englischen Sprache, 4. Aufl., Stuttgart 1847; Carl Joseph Hencke, Neue Englische Sprach-
lehre, Hamburg 1825; Jakob Heinrich Kaltschmidt, William Cobhett's englische Sprachlehre, 
2. Aufl., Leipzig 1839. 
5 7 ) Rudolph Sammer, Kurzgefaßte Englische Sprachlehre Wien 1783, S. 139 ff. 
5 8 ^ Johann Franz Arnold, Praktische Grammatik der englischen Sprache, 1847 (s. Fn. 56), S. 195. 
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einige abschätzige Schimpfworte zur Bezeichnung von Frauen. 5 9 So umfassend 
wie Leroch wollte sonst keiner der hier untersuchten Autoren die fremdsprach-
liche Vorbereitung der Lernenden treiben. In den meisten Fällen erstreckte sich 
die Bereitstellung von Texten für den Erwerb von Umgangssprache zunächst 
auf Dialoge und Gespräche, des weiteren auf Redewendungen oder idiomatische 
Ausdrücke, zuweilen auf Listen von Homophonen, Synonymen, Adelstiteln 
und Formen der Anrede. 
Dieses Repertoire zum Sprechenlernen wurde allerdings schon im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts oft kritisiert: 
Die Sammlungen, welche in den deutsch-englischen Sprachlehren unter dem Namen 
Gespräche vorkommen, sind kaum etwas anders als kurze Phrases, ohne Materie 
und ohne Zierlichkeit. Sie bestehen aus Unterredungen über Geschäfte mit einem 
Schneider, einem Schuster, einer Wäscherin und dergleichen, und haben solche 
Dinge zum Gegenstande, welche alle Vorstellungen und Gegensätze, so die Unter-
haltung ausmachen, völlig ausschliessen. Aus solchen Reden, die voll von Ja mein 
Herr, Nein mein Herr, und so ferner, und oft schlecht englisch ausgedrückt sind, 
kann sich der Lernende keinen Begriff von einer lebhaften, munteren und artigen 
englischen Unterredung machen.6 0 
Statt zu banalen Alltagsgesprächen griffen immer mehr Verfasser von Ge-
sprächsbüchern zu jggljscJie^^ sie in Auszügen für 
den Unterricht herausgaben. Diese waren zwar weniger an der Alltagskommu-
nikation orientiert, boten dafür aber verschiedene Sprachregister und eine 
Vielzahl von Themen. Philip Pepin begründet die Wahl dieser Texte so: 
Der Nutzen wohlgewählter Beyspiele von folgender Art bey den Lernenden ist die-
ser. Sie geben ihm Gelegenheit, sich die eigenthümlichen Redensarten und Aus-
drücke einer Sprache bekannt zu machen; seine Gedanken bey verschiedenen Vor-
fällen, mit den der Sprache eigenen Worten und deren Fügung auszudrücken; und 
machen ihn geschickt, seine Reden nach dem Genie der Sprache zusammenzuset-
zen, und ihnen eine Annehmlichkeit und einen Nachdruck zu geben, wie auch seine 
Meinung faßlich, deutlich, und nach der wahren Mundart vorzustellen.61 
Die Beliebtheit der Lustspielliteratur als Vorlage zum Sprechenlernen hielt 
längere Zeit an. Noch 1839 schrieb K . F. A . P. Thornhill: 
[...] gerade der klassische Schriftsteller verwirft einen großen Theil der im ge-
wöhnlichen Leben vorkommenden Ausdrücke. Daher muss der, der eine neue 
Sprache sprechen lernen will, Lustspiele, sowie Stücke aus der Novellen- und 
Romanlitteratur lesen, weil diese mehr in Gesprächsform abgefaßt sind. 6 2 
5 9 ) Michael Leroch, The Methodical Guide 1795 (s. Fn. 28), S. 186. 
6 0 ) Philip Pepin, Englische und Deutsche Gespräche über nützliche und unterhaltende Materien, 
aus einigen der besten und neuesten Englischen Schauspiele gezogen, Göttingen 1777, Vorrede. 
61> Ebd. 
6 2 ) Englisches Lesebuch, Stuttgart 1839, S. VI. 
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Der didaktische Zweck von Lustspieltexten lag auf zweierlei Gebiet: Zum 
einen wollte Pepin den Lernenden gutes Konversationsenglisch im Text vor-
führen, zum anderen das Sprechen der Lernenden über die einfachen Aussagen 
oder Fragen hinaus zu einer englischen Ausdrucksweise fortentwickeln. Der 
Schlüsselbegriff, der auch bei anderen Lehrbuchverfassern dieses Ziel charak-
terisiert, ist der "Genius der Sprache".63 Dieses authentisch oder typisch Eng-
lische werde besser in ganzen Reden erlernt, durch das Studium von Texten, 
nicht durch Regeln. 6 4 
Gegenüber dem Sprechen trat die zweite praktisch-produktive Fertigkeit, 
d a j s j ^ war^r^TfelmTuf 
lischen wichtig, die in ihrem späteren Beruf, z.B. als Kaufleute, in englischer 
Sprache korrespondieren mußten. In seinem für den Englischunterncht an der 
Hamburger Handelsschule veröffentlichten Lesebuch beklagte Ebeling das 
Fehlen geeigneter Textvorlagen: Um seine Schüler im Briefstil üben zu kön-
nen, habe er "gewünscht, eigentliche Geschäfts- und sonderlich Handlungs-
briefe, die Muster dieser Schreibart wären, liefern zu können: aber so gut ists 
mir nicht geworden, dergleichen zu finden".6 5 In der Tat nennt die Lehrbuch-
bibliographie von Konrad Schröder 6 6 nur zwei Briefsammlungen, die vor Ebe-
lings Lesebuch erschienen: die 1725 zuerst veröffentlichten "Miscellaneous 
Letters" von Theodor Arnold, die 1763 in zweiter Auflage von Johann Jakob 
Ebert neu übersetzt wurden, 6 7 und die im Jahre 1775 publizierten "Original 
English Letters on Business, Duty, Amüsant (sie!), Affections, etc." von Wil -
liam Thompson. 6 8 Die Briefsammlung von Arnold war jedoch eher als Lese-
buch und nicht als Briefsteller gedacht. Erst um die Jahrhundertwende stieg die 
Zahl der Briefsammlungen sowohl von literarischen und privaten Briefen als 
auch von Geschäfts-"uncTHandelsbriefen.6 9 Bei einigen der Lehrbuchautoren 
6 3 ) Vgl. dazu auch Johann Jakob Meno Valett, Brittische Thalia oder Gespräche den ächten Ge-
sellschaftston der englischen Sprache zu erlernen Hamburg 1802, Vorwort. 
64> Ebd. 
6 5 ) Christoph Daniel Ebeling, Vermischte Aufsätze in englischer Prose hauptsächlich zum Besten 
derer welche diese Sprache in Rücksicht auf bürgerliche Geschäfte lernen wollen, 4. Aufl., 
Hamburg 1784, S. VII. 
6 6 ) S. Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 41). 
6 7 ) Erscheinungsort Leipzig. Der volle Titel des Buches lautet: Miscellaneous Utters. Vermischte 
Briefe, aus den besten englischen Schriftstellern in ihrer Originalsprache, nebst beigefigter 
deutscher Übersetzung, mit einem Anhang von Kaufmannsbriefen. 
6 8 ) William Thompson ist das Pseudonym von H. L. Ibbeken. Die Briefsammlung erschien in 
Frankfurt. Sie war über den Leihverkehr der deutschen Bibliotheken nicht erhältlich und konn-
te daher nicht eingesehen werden. 
6 9 ^ Vgl. Konrad Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 41). In der Bibliographie von Schröder ist dabei 
noch nicht berücksichtigt: 77?^  Correspondent, containing a Collection of English and French 
Utters, as also a regulär English Correspondence for the Öse of Compting-Houses, Hamburg 
1783. Vgl. dazu die Rezension in ADB, Bd. 57, 1784, S. 259 f. 
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der Zeit, die mehrbändige Lehrwerke mit unterschiedlichen Lehr- und Lernbü-
chern verfaßten, fehlte auch eine Briefsammlung nicht, so bei Kühne, Fick und 
Flügel . 7 0 Immer häufiger wurden im 19. JahrJimT^ die 
Lehrbücher selbst aufgenommen, Tnsbesondere dann, wenn die Verfasser^ 
Fremdsprachenlehrer an einer Institution waren, die von künftigen Kaufleuten 
besucht wurde, so z.B. Andreas Grüning. Seine "Englische Grammatik für 
Deutsche mit Beyspielen, Uebungen und Proben zur Anwendung der Regeln" 7 1 
bringt auf über 20 Seiten deutsche Briefvorlagen, die — unterstützt durch Vo-
kabelangaben — ins Englische übersetzt werden sollen. 
2. Das Wissen über die Sprache 
Die englischen Sprachlehren des 18. und 19. Jahrhunderts waren zunächst als 
L^rlr^~CIncMJbun^^ produktiver und rezeptiver Fertigkeiten 
in der fremden Sprache gedacht; sie waren aber auch grammatische Handbü-
cher zum Nachschlagen der Grammatik. Insofern könnte man zwei Arten un-
terscheiden, nämlich die ausschließlich für den UntejiLcJiLjEeji^^ 
lehren und die darüber hinausgehenden wissen$cJiafL^^ . In 
den wissenschaftlichen Grammatiken, im Sprachgebrauch der Zeit waren das 
die Grammatiken für Gelehrte und Sprachforscher, lag der Akzent auf einer 
gründlichen und umfassenden Behandlung von grammatischen Phänomenen 
mit ihren Regelungen und Ausnahmen, in den nur für den Unterricht gedachten 
Sprachlehren eher in knapper, klarer Beschreibung der wesentlichen gramma-
tischen Bereiche der englischen Sprache. Die Zweckbestimmung eines Werkes 
beeinflußte demnach Ausführlichkeit und Umfang. 
Eine klare Unterscheidung von Nachschlagewerken und Lehrbüchern ist 
aufgrund äußerlicher Merkmale, wie Umfang, Beschränkung auf grammatische 
Regeln und Verzicht auf Texte, nicht immer möglich. Alle einschlägigen Ver-
öffentlichungen der Zeit waren Gebrauchsgrammatiken72 in dem Sinne, daß sie 
dem Englischlernen dienten. Einige Grammatiken mit wissenschaftlichem An-
spruch, wie die Veröffentlichungen von Karl Franz Christian Wagner, 7 3 enthiel-
ten auch Texte und wurden als Lehrbücher genutzt. Umgekehrt waren reine 
7 0 ^ Friedrich Theodor Kühne, Sammlung kaufmännischer Briefe zum Übersetzen ins Englische, 
mit unterlegten passenden Wörtern und Redensarten, für Anfänger und Geübtere, Helmstedt 
1806; Johann Georg Christian Fick, The Complete English Letter-Writer, Nürnberg 1806; Jo-
hann Gottfried Flügel, Praktisches Handbuch der englischen Handelskorrespondenz, 2 Bände, 
2. Aufl., Leipzig 1827 und 1835. 
7 1 ) Hamburg 1810. 
7 2 ^ Den Begriff prägte Werner Welte, Die englische Gebrauchsgrammatik, Tübingen 1985. 
7 3 ) Karl Franz Christian Wagner, Vollständige ... Englische Sprachlehre 1802 (s. Fn. 17); 
Neue vollständige und auf die möglichste Erleichterung des Unterricht abzweckende Englische 
Sprachlehre ßr die Deutschen, 2 Teile, 2. Aufl., Braunschweig 1827 und 1828. 
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Grammatiken wie die von Borheck trotz der fehlenden Texte und Übungen als 
Lehrbuch gedacht.74 Andere — wie die von Thompson7 5 — waren wegen ihres 
geringen Umfangs als Nachschlagewerk nicht geeignet. 
Schwer zu beantworten ist die Frage, welche der in den Sprachlehren auf-
geführten Regeln von den Lernenden beherrscht und welchen Grad der Beherr-
schung — im Aufsagen oder durch Wiedererkennen im englischen Text — die 
Lernenden erreichen sollten. Allerdings ist zu vermuten, daß das Auswendig-
lernen grammatischer Regeln im altsprachlichen und im neusprachlichen Un-
terricht a l ssose lbs tvers tä^ angesehen wurde, daß Lehrbuchautoren es 
nicht für nötig erachteten^ 7m Vorwort ihres Lehrbuchs ausführlich darauf ein-
zugehen, es sei denn, sie wollten sich von dieser generellen Praxis absetzen. 
So erklärt Andreas Grüning, für den Englischunterricht sei "die eigentliche 
Absicht [...], nicht allein die Regeln, sondern auch die englische Sprache zu 
lernen". 7 6 Daraus ist zu schließen, daß es eben auch Absicht des Englischun-
terrichts war, die grammatischen Regeln zu lehren. Aus der Tatsache, daß das 
.Regellernen kritisiert wurde, läßt sich somit auf seine Praktizierung im Unter-
richt schließen. Der Lernerfolg dieses Verfahrens war, zumindest im Latein-
unterricht, offenbar gering. So schrieb Friedrich Gedike 1784, zu jener Zeit 
Direktor des Friedrich-Werderschen Gymnasiums zu Berlin und Verfasser von 
Lehrbüchern und pädagogischen Schriften, daß "der Handwerker, der Soldat, 
der Bauer, der Krämer, der Akkersmann, fünf Jahre nach Entlassung aus der 
Schule, nicht ein Wort von der unter Schlägen und Thränen erlernten Gram-
matik mehr wissen". 7 7 
Daher bemühten sich einige Lehrbuchautoren, das nötige grammatische 
Kernwissen zu bestimmen. Friedrich Wilhelm Haußner tut dies recht detailliert: 
Es ist genug, wenn der Lehrling, [...], folgendes genau weiß; nämlich a) die De-
klination aller Haupt- Bey- und Fürwörter, nebst ihren Ausnahmen; b) die Bildung 
der Vergleichsstufen; c) die vollkommene Kenntniß der Zahlwörter; d) die Bildung 
aller Zeiten sowohl der Hülfs- als regel- und unregelmäßigen Zeitwörter; und end-
lich e) die ersten fünfzehn Regeln über die Konstructions-Ordnung.78 
Haußners Angaben zum Basiswissen zeigen seine enge Anlehnung an das Mu-
ster der lateinisch und ein fehlendes Bewußtsein von 
' August Christian Borheck, Englische Sprachlere fsicjßr Deutsche, Zum Gebrauch seiner Zu-
hörer, 2. Aufl., Lemgo 1781. 
7 5 ) William Thompson (richtig H. L. Ibbeken), Englische Grammatik, Düsseldorf, Cleve und 
Leipzig 1774, 132 S. 
7 6 ) Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24), S. XII. 
7 7 ^ "Über Berlin. Von einem Fremden, Dreiundzwanzigster Brief", in: Berlinische Monatsschrift, 
3. Bd. 1784, S. 340 f., zitiert nach Manfred Heinemann, Schule im Vorfeld der Verwaltung, 
Göttingen 1974, S. 95. 
78^ Gründliche Unterweisung in der Englischen Sprache, Leipzig 1805, S. IV. 
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^HL^^Si 0^!^^———i e rifckeiten_der. englischen GiammatikJPür deutsche Ler-
nende, zu denen die kaum vorhandene Deklination von Substantiven sicherlich 
nicht gezählt werden kann. 7 9 Allerdings plädiert Haußner an anderer Stelle des 
Vorworts für eine gründliche Behandlung der Präpositionen, deren richtigen 
Gebrauch er für ein besonders schwieriges Kapitel der englischen Grammatik 
hält. Seine ausführliche Darstellung englischer Präpositionen und der richtigen 
englischen Übersetzung deutscher Präpositionen ist reich an Beispielen und 
nimmt fast 150 Seiten ein. 8 0 Bei diesem Lehrbuchautor vereinen sich somit eine 
realistische Einschätzung eines der neuralgischen Punkte der englischen Gram-
matik mit der unkritischen Übernahme lateinischer Vorgaben. 
Wenn auch unumstritten war, daß der Lernende auch Wissen über die 
Grammatik der englischen Sprache erwerben sollte, so waren doch die Inhalte, 
der Zeitpunkt und — wenn auch in geringerem Maße — der methodische Weg 
dafür kontrovers. Was die Inhalte betrifft, so ergab sich bei genereller Ver-
wendung des lateinischen Grammatikmusters weitgehende Einigkeit über die 
grobe Unterteilung des grammatischen Pensums: Aussprachel^hre^ WdrfTehre 
und Satzlehre. Gelegentlich wurde~in^ihenT'vieftwi Abschnitt noch die Vers-
lehre behandelt.81 Bisweilen wurden auch Syntax und Morphologie anhand der 
Wortarten in einem Teil der Sprachlehre verknüpft. 8 2 
Darüber hinaus setzten die Autoren innerhalb der Bereiche von Ausspra-
che-, Wort- und Satzlehre durchaus individuelle Schwerpunkte, die entweder 
mit der eigenen Einschätzung der Wichtigkeit dieses Aspekts oder mit den 
Versäumnissen der Vorautoren begründet wurden. So bietet Karl Philipp Mo-
ritz ein Verzeichnis präpositionaler Verben, 8 3 bei Friedrich Ludwig Langstedt, 
Michael Leroch und D. P. Lichtenthai finden sich lange Listen von synonymen 
Ausdrücken. 8 4 J. G . Flügels Sprachlehre unterscheidet sich von denen seiner 
Zeitgenossen durch die langen Zitate aus der englischen Literatur sowie den 
' S. unten Abschnitt (b) 1. Das lateinische Muster. 
8 0 ) Haußner, Gründliche Unterweisung ...,1805 (s. Fn. 79), S. 225-367; eine gründliche Behand-
lung der Präpositionen jedoch ohne die Übersetzung der deutschen findet sich ebenfalls bei Karl 
Schulze, Englische Sprachlehre, Berlin und Leipzig 1817, S. 353-418. 
8 1 ) So bei Heinrich Joachim Jäck, Theoretisch-practisches Handbuch zur leichtesten Erlernung der 
englischen Sprache, Erlangen 1804. 
8 2 ^ So u.a. bei Wagner (s. Fn. 17); D. P. Lichtenthai, Kurzgefaßte practische englische Sprach-
lehre Wien 1812; D. W. Wachsmuth, Grammatik der Englischen Sprache Halle 1816; 
Ludwig Hünerkoch, Vergleichende Sprachlehre, Hannover 1818 und Hannibal Evans Lloyd, 
H. E. Lloyd's theoretisch-praktische Englische Sprachlehre für Deutsche, 5. Aufl., Hamburg 
1837. 
8 3 ) Englische Sprachlehre ßr die Deutschen, 5. Aufl., Berlin 1801, S. 81 ff. 
8 4 ) F. L. Langstedt, Vorkenntnisse und Uebungen 1796 (s. Fn. 7), S. 630 ff.; Michael 
Leroch, The Methodical Guide to the English Language, Prag 1795, Anhang S. 1 ff.; D. P. Lich-
tenthal, Kurzgefaßte practische englische Sprachlehre Wien 1812, S. 126 ff. 
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Werken englischer Grammatiker, mit denen die Regeln belegt, und durch eine 
Liste von Substantiven, die bei verschiedenen Schriftstellern maskulin oder 
feminin gebraucht werden. 8 5 
Die angeführten Beispiele zeigen zweierlei: Zum einen gab es eine grund-
legende, aber nicht oft thematisierte Übereinstimmung darin, daß Wissen über 
diejremde Sprache erworben werden sollte, das sich auf Regeln~bezog, die 
den aus der lateinischen Grammatik bekannten Bereichen Aussprache, Wort-
und^Satzldire zu^eordnerwaren. Einige der Verfasser von englischen "Sprach-
lehren sahen ihre Werke sogar explizit als die Exemplifizierung der allgemeinen 
Sprachregeln an einer bestimmten, nämlich der englischen Sprache an: 
Ohne sich auf die Grundsätze der allgemeinen Sprachlehre zu stützen, ist und bleibt 
jedes Sprachstudium langweilig, ermüdend und nutzlos; fruchtbar wird es nur 
dann, wenn man sich mit jenen völlig vertraut gemacht hat. Daher bin ich auch 
durchaus von denselben ausgegangen [...].86 
Zum anderen bestand auf dieser gemeinsamen Basis ein weiter Spielraum, der 
es erlaubte, weitere Aspekte aufzunehmen oder wegzulassen sowie vorhandene 
besonders intensiv zu behandeln. 
Das Wissen über die englische Sprache bezog sich jedoch nicht nur auf die 
Gmmxnatik^im^engeren Sinn. Einige Lehrbuchautoren lieferten in ihren Lehr-
büchern Ausführungen zur allgemeinen Sprachtheorie87 oder zur Geschichte 
der englischen Sprache.8 8 Aus der Tatsache, daß diese beiden Bereiche nicht 
allgemein Berücksichtigung fanden, kann man schließen, daß Informationen 
dieser Art nicht als selbstverständlich angesehen wurden. Die Lehrbücher 
geben zudem keine Auskunft darüber, ob Sprachtheorie oder Sprachgeschichte 
als Information für Lehrer und Gelehrte oder als Lernstoff für die Schüler ge-
dacht war. 
8 5 ) Vollständige Englische Sprachlehre ...,1824 (s. Fn. 53). 
8 6 ) Karl Franz Christian Wagner, Vollständige ... Englische Sprachlehre 1802 (s. Fn. 17), S. 
IV. Ähnlich drei Jahrzehnte später Jakob Heinrich Kaltschmidt: "Es ist nach meiner Ansicht 
die höchste Aufgabe des Sprachunterrichts, den Schülern die innere Begriffswelt aufzuschlie-
ßen, von welcher die philosophische Grammatik eine vollständige, und jede besondere Sprach-
lehre eine werthvolle Darstellung ist." William Cobbett's englische Sprachlehre, 2. Aufl., 
Leipzig 1839, S. III. 
8 7 ) Z.B. Heinrich Joachim Jäck, Theoretisch-practisches Handbuch 1804 (s. Fn. 82), S. 1-10. 
8 8 ^ So z.B. Friedrich Theodor Kühne, Kurzgefaßte englische Sprachlehre nebst einem Lesebuche 
in welchem zum Besten der Anfänger auf die Regeln dieser Sprachlehre durchgehends hinge-
wiesen wird, Hannover 1815, S. V f.; Karl Philipp Moritz, Englische Sprachlehre 1801 (s. 
Fn. 84), S. 1-8; Jakob Heinrich Kaitschmidt, William Cobbett's englische Sprachlehre, 1839 
(s. Fn. 56), S. 1-4; Johann Christian Fick, Praktische Englische Sprachlehre, 3. Aufl., Erlan-
gen 1800, S. I-V. 
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3. Literatur und Alltag 
Die Begriffe "Literatur" und "Alltag" sind Schlüsselbegriffe für zwei Be-
reiche, die die Englischlernenden im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert be-
sonders interessierten, das Lesen y o n Wp.rkp.n der p.nglisehen Literatur im, Qrft-
nnal PP^ I dw F.rlfT^p von llmgangsspffirchfi fiir dip,.RfiwpHipi«iup; ,a,lUSfflirher 
nespr^ f b g < : i h i a f ' a n i 3 t J 1 nip.ic.h7P.itip kennzeichnen "Literatur" und "Alltag" die 
textliche Seite des Sprachenlernens der damaligen Zeit in Ergänzung zu den in 
den vorangehenden Abschnitten behandelten grammatischen und fertigkeitsbe-
zogenen Komponenten. Daneben weisen "Literatur" und "Alltag" auf die im-
mer wiedej^iskutiejlej^ Zjele des Fremdsprachenlernens hin: B i l -
dung und Nutzern Dabei steht der Aspekt des Alltags eher für den nützlichen 
CHarakter des Englischunterrichts, der Aspekt der Literatur stärker für seine 
bildende Wirkung. Die Lehrbücher des hier untersuchten Zeitraums lassen 
sich jedoch nur selten eindeutig der einen oder der anderen Richtung zuord-
nen. In dieser Zeit, in der es fachgebundene Richtlinien mit einer Festlegung 
auf bestimmte Schwerpunkte des Englischunterrichts noch nicht gab, wirkten 
die individuellen Ziel Vorstellungen und Lehrerfahrungen der Autoren prägend. 
Hinweise zur Ausrichtung der Lehrbücher auf "Alltag" oder "Literatur" 
ergeben sich aus der Verwendung bestimmter Textsorten und der Berücksichti-
gung von Textthemen. Darüber hinaus können auch die benutzten Textquelien 
hierzu Aufschluß geben, sofern die Autoren entsprechende Angaben machen. 
Die Texte in Chrestomathien und Lesebüchern waren damals in der Regel 
authentisch, während nur in stärker übungsorientierten Sprachlehren ein größe-
rer Anteil an didaktischen, vom Lehrbuchautor verfaßten Übungstexten — oft-
mals in Form von Einzelsätzen — zu finden war. Authentische Texte sind dem-
nach in den Lehrbüchern zwischen 1770 und 1840 der Normalfall. Dement-
sprechend wurde von einigen Autoren besonders betont, wenn sie neuere, bis-
her unbekannte oder noch nicht herangezogene Quellen für die Texte ihres 
Lehrbuchs benutzt hatten.89 
Viele unterschiedliche Textsorten fanden Aufnahme in die Lehrbücher der 
Zeit. Die drei Kategorien Drama, Prosa und Lyrik wurden berücksichtigt. Be-
zieht man nicht-literarische Texte ein, so enthält die erste Gruppe Dramen und 
alle anderen dialogischen Texte, wie z.B. Alltagsgespräche oder belehrende 
Texte in Frage-Antwort-Form. Bei den Prosatexten handelt es sich zum einen 
um Kurzformen, wie Fabeln, Anekdoten, Maximen oder moralische Reflexio-
So z.B. Friedrich Gedike, der für die Texte seines Lesebuchs (s. Fn. 49) fast zwanzig englische 
Quellen im Vorwort nennt, zu denen neben den bekannten Wochenschriften wie "Spectator", 
"Guardian" oder "Idler" auch Anekdotensammlungen ("Historical Anecdotes", London 1790, 
"Anecdotes of Frederic the Great", London 1792) oder historische Werke (Goldsmith, "Roman 
History", "Dodd's Beauties of History") gehören. 
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nen; zum anderen um fiktionale Prosa in kurzen Geschichten oder Romanaus-
zugen. Eine weitere große Gruppe der Prosatexte bildeten die Sachtexte, zu 
denen u.a. politische Reden, Predigten, Reiseschilderungen, historische Darstel-
lungen, biographische Skizzen, Benimm-Vorschriften und naturkundliche Be-
schreibungen zählten. Schließlich gehörten die Briefe zu den Prosatexten; hier-
zu fanden sich Privatbriefe — zuweilen auch solche des Lehrbuchverfassers —, 
Geschäftsbriefe in vielerlei Ausprägung und Briefe__berühmter englischer 
Schriftsteller. Als letzte große Teilkategorie müssen die poetischen Texte ge-
nannt werden, d.h. Gedichte und Lieder. 
Diese Aufzählung zeigt die Vielfalt der Texte in den Englischlehrbüchern 
der Zeit. Man muß bedenken, daß dazu noch eine große Anzahl englischer 
literarischer Werke in der Originalfassung trat, die von vielen Autodidakten 
zum Zwecke ihres Englischlernens mit Wörterbuch und Grammatik gelesen 
wurden. Hier zu nennen sind auch die mit dem Ende des 18. Jahrhunderts auf-
tauchenden Textausgaben englischer Literatur in Interlinear- oder Collateral-
übersetzung. 9 0 
Vergleicht man die Lesebücher und Chrestomathien aus der Zeit von 1782 
bjs-L839, die sich unter den in diesem Kapitel analysierten Lehrbüchern befin-
den, so ist als gemeinsames Merkmal lediglich das generelle Übergewicht der 
Prosatsxte festzustellen. Ausnahmen bilden lediglich die Anthologien von H . 
L . Ibbeken und Victor Aime Huber, 9 1 die vorwiegend bzw. ausschließlich Ge-
dichte enthalten. Die meisten der hier erörterten Lesebücher bieten ihren Le-
sern mehrere Textsorten in unterschiedlicher Verteilung; nur Johann Michael 
Friedrich Schulze beschränkt sich auf Sachtexte, und zwar solche geographi-
scher und historischer Natur. 9 2 Allerdings sieht Schulze diesen dritten Band 
seines Lesebuchs nicht so sehr als Lehrbuch wie die ersten beiden, sondern 
eher als Lektüre für die Liebhaber der historisch-geographischen Literatur 
Englands. Dementsprechend wählt er nur drei Werke aus, die er auszugsweise 
nachdruckt, weil sie für den interessierten Deutschen schwer zugänglich und 
teuer seien: "The History of the Decline and Fall of the Roman Empire" von 
E. Gibbon, "Life of Cook" von Kippis nebst einer Karte von Australien und 
Pennant's Reise nach Schottland.93 Für diese Textwahl mag Schulzes Tätigkeit 
an der Berliner Handelsschule94 ebenfalls eine Rolle gespielt haben. 
9 0 ) Vgl. u.a. Georg Friedrich Herrmann, J. Thomsons Jahreszeiten mit unterlegter Konstruktion 
Weißenfels und Leipzig 1798; S. Newman Sherwood, Englisches Lesebuch, Lübeck 1832. 
9 1 ) Ibbeken, English Chrestomathia, Lemgo 1785; etwa die Hälfte aller Texte sind Gedichte. 
Huber, Englisches Lesebuch ßr höhere Schulclassen, Bremen 1833. Das Werk trägt den Un-
tertitel: Handbuch der englischen Poesie mit einer Einleitung über die historische Entwicklung 
der englischen Poesie und enthält auf 733 S. nur poetische Texte. 
92^ Neues Englisch-geographisches und historisches Lesebuch, Halle 1789. 
9 3 ^ Allerdings hatte der Schweizer Johann Jacob Thurneysen bereits 1788 Kippis, Life of Cook in 
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Die zweite hier zu erörternde Textsorte, nämlich "Gespräch", spielte in 
den Lesebüchern nur eine geringe Rolle. Wenn ein Lesebuchverfasser über-
haupt Alltagsdialoge aufnahm, so betrug ihr Anteil am Gesamtumfang selten 
mehr als fünf bis zehn Prozent.9 5 Das mag damit zusammenhängen, daß es 
weiterhin neben den Lesejbüchern reine Gesprächsbücher gab, die die Lernbe-
dürfnisse in dieser Hinsicht befriedigten. Außerdem boten Sprachlehren Vorla-
gen für das Erlernen von Umgangssprache. Daneben wuchs die Zahl der Aus-
wahlausgaben englischer Komödien, die längere Zeit als gutes Mittel zum Er-
werb von Gesprächsfertigkeiten galten. Es gab sowohl Gesamtausgaben,96 von 
denen einige sprachlich und landeskundlich ausführlich kommentiert waren, 9 7 
als auch Sammelbände mit Auszügen. 9 8 
Ordnet man Textsorten und Textthemen in ein Spektrum, das sich von einem 
Endpunkt Hochliteratur und gelehrte Bildung zum anderen Endpunkt Alltags-
sprache und -wissen erstreckt, so zeigt sich, daß es kaum Beispiele für die ex-
tremen Positionen gibt, es sei denn, man rechne Sprachlehren dazu, die außer 
Gesprächen keine anderen Textsorten enthalten und somit, was die Texte be-
trifft, Umgangssprache vermitteln.99 Am anderen Ende des Spektrums stehen 
Textausgaben englischer Literatur für Lernzwecke, wie Georg Friedrich Herr-
manns Bearbeitung der "Seasons" von Thomson, die "erhaben, schön und lehr-
reich" die Bildung des Sprachlernenden fördern. 1 0 0 Ansonsten sorgte der Aus-
wahlcharakter von Lesebüchern und Chrestomathien bereits für eine gewisse 
Streuung von Texten und Themen. 
Bei näherer Betrachtung wird offenbar, daß der Aspekt der Textsorte allein 
kein ausreichendes Differenzierungskriterium darstellt, da viele Textsorten in 
englischer Sprache nachgedruckt und so dem deutschsprachigen Markt eher verfügbar gemacht. 
Aus gleicher Quelle existierte auch ein Nachdruck von Gibbon, Decline and Fall ... (1787 
und 1788). Vgl. dazu Bernhard Fabian, "The Beginnings of English Language Publishing in 
Germany in the Eighteenth Century", in: K. E. Carpenter (ed.), Books and Society in History, 
New York 1983, S. 130 f. 
Vgl. dazu unten Kapitel 4, II. 
Vgl. z.B. J. F. Arnold, Englisches Lese-Buch, Heilbronn 1826; S. N. Sherwood, Englisches 
Lesebuch, Lübeck 1832; W. T. Hundeiker, Neues englisches Lesebuch, 2. Aufl., Bremen 1832. 
Z.B. Lewis Lentin, The British Stage or a Selection of Comedies from Modern Dramatic 
Writers, Vol. 1, Göttingen 1793. 
So John Christian Hüttner, High Life Below Stairs, A Farce by James Townley, With a variety 
of German notes explanatory of the idioms and proverbial expressions, aswell as the manners 
and customs alluded to, Tübingen 1802. 
Z.B. Johann Jakob Meno Valett, Brittische Thalia, Hamburg 1802; E. W. P. Sinnett, The 
Family Drama, A Selection from the Best English Plays Adapted for Family Reading, Hamburg 
1834. 
Z.B. Christian Christiani, Neue englische Sprachlehre, Göttingen 1799. 
J. Thomsons Jahreszeiten mit unterlegter Konstruktion und grammatischen, historischen und 
anderen Anmerkungen erleichtert ßr Lernende, Weißenfels und Leipzig 1798. 
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unterschiedlicher Thematik und auf verschiedenen Stilebenen auftreten kön-
nen; folglich wären Einzelanalysen aller Texte in einer Veröffentlichung nötig. 
Der Ertrag eines solchen aufwendigen Vorgehens wäre für die Darstellung der 
Methoden der Fremdsprachenvermittlung überflüssig: Denn für die Ziele und 
Schwerpunkte des Englischunterrichts ist bereits deutlich geworden, daß beide 
Aspekte, Literatur und Alltag, in den Lehrbüchern des ausgehenden 18. und 
des beginnenden 19. Jahrhunderts eine Rolle spielen. 
Als ein gutes Beispiel für den Versuch, Literatur und Alltag zu verbinden, 
mag das Lesebuch von Friedrich Gedike dienen, das für Anfänger in der engli-
schen Sprache an dem von ihm geleiteten Berlinisch-Köllnischen Gymnasium 
gedacht war. 1 0 1 Aus dem Alltagsbereich enthält es Fabeln, Anekdoten und 
kleine lustige Erzählungen; der Literatur zuzurechnen sind u.a. Auszüge aus 
der Geschichte Karl V . vorr Robertson, aus der "Roman History" von Gold-
smith, aus den "Dialogues of the Dead" von Lyttleton sowie zwei Briefe von 
Chesterfield. Die literarischen Beiträge — vor allem die Totengespräche von 
Lyttleton und die Chesterfield-Briefe — wurden häufig in Lesebücher aufge-
nommen, so daß man sie als Teil des immer wieder in Lehrbüchern verwende-
ten literarischen Kanons ansehen kann. 1 0 2 Andere häufiger anzutreffende Lese-
buchtexte entstammen Werken, die zu jener Zeit auch beim allgemeinen Publi-
kum beliebt waren, z.B. Youngs "Night Thoughts" und Thomsons "Seasons";103 
1~ s \ von Thomsons "Seasons" sind nach der bei Schröder zitierten Bibliographie 
g £i I von Engelmann im Jahre 1841 aliein zehn verschiedene Ausgaben auf dem 
> c Markt . 1 0 4 
D 2 j Hier interessieren die Texte der Lehrbücher vor allem unter methodischem 
Aspekt: Welche Ziele verfolgten die Autoren mit ihrer Textauswahl und -Zusam-
menstellung? Welche Funktionen erfüllten die Texte im fremdsprachlichen 
Lehr- und Lernprogramm? Wegen der Vielfalt der Quellen sind Generalisie-
rungen kaum möglich. Immerhin entsprach die Aufnahme literarischer Texte 
1 0 1 ) Englisches Lesebuch ßr Anßnger, 1797 (s. Fn. 49). 
1 0 2 ) Briefe des Earl of Chesterfield an seinen Sohn sind u.a. aufgenommen in J. W. H. Nolte und 
Ludwig Ideler, Handbuch der Englischen Sprache und Literatur, Prosaischer Teil, 3. Aufl., 
Berlin 1808, S. 263 ff. und F. L. Langstedt, Vorkenntnisse und üebungen 1796 (s. Fn. 
7), S. 453 ff.; die "Dialogues of the Dead" von George Lyttleton finden sich u.a. bei C. D. 
Ebeling, Vermischte Aufsätze 1784 (s. Fn. 65) und Theodor Arnold, Grammatica Angli-
cana Concentrata 11. Aufl., Jena und Leipzig 1805. 
1 0 3 ) Young und Thomson sind berücksichtigt u.a. in G. H. F. Weigand, Kunst in zwey Monaten 
englisch ... zu lernen, 1811 (s. Fn. 27); Young u.a. in Theodor Arnold und Johann Anton 
Fahrenkrüger, Theodor Arnolds Englische Grammatik, ganz umgearbeitet und sehr vermehrt 
von Johann Anton Fahrenkrüger, 16. Aufl., Jena 1838. 
!°4) vgl \Y Engelmann, Bibliothek der neueren Sprachen. Leipzig 1842, zitiert nach Konrad 
Schröder, "Literatur in der Frühzeit des Englischunterrichts", in: Renate Haas und Christine 
Klein-Braley (Hrsg.), Literatur im Kontext, Sankt Augustin 1985, S. 61. 
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dem Zeitgeschmack und dem Interesse vieler Lernender. 1 0 5 Die möglichen 
Wege zu einer Einführung jp die englische pteratur begannen mit der L e k t ü r e \ 
von Auszügen in Chrestomathien oder Lesebüchern oder mit dem sofortigen/^ 
ErarVeiterTeines Ganztextes. Beide Verfahren hatten Anhänger. So geht Hencke 
•aur die gegen Chrestomathien vorgebrachten Einwände kurz durch einen Ver-
gleich ein: Eine gute Chrestomathie sei wie eine Sammlung guter Landschaften, 
die die Reiselust weckten. Die Ausschnitte verlockten dazu, das Ganze kennen-
zulernen. 1 0 6 Hinter solchen ehrgeizigen Projekten wie dem von D. Reich, eine 
"Englische Bibliothek" in sieben Teilen und mehreren Bänden zu allen Sparten 
der englischen Literatur zu veröffentlichen, 1 0 7 stand ebenfalls das Bedürfnis, 
die englische Literatur einem breiteren Publikum zugänglich zu machen. 
Allein die Wahl literarischer Texte war jedoch nicht zwingend identisch 
mit einem auf das Kennenlernen englischer Literatur ausgerichteten Unterricht. 
So verfolgte z.B. Christoph Daniel Ebeling in seinem Lesebuch, in das er Aus-
züge aus wichtigen literarischen Werken aufgenommen hatte, wie z .B. einige 
Kapitel aus Fieldings "The History of Tom Jones", keine literaturdidaktischen 
Ziele. Ihm ging es um das Lernen des Sprechens und die Verwendung des Eng-
lischen zu "bürgerlichen Geschäften": 
Meine Absicht ist also, eine gemeinnützigere Sammlung zu liefern [...] Die Fabeln, 
witzigen Einfälle, Todtengespräche, die Aufsätze aus dem Grandison, Tom Jones, 
Tristram Shandy, aus Klinkers und Gullivers Reisen und vornehmlich die Scenen 
aus neuen Lustspielen, mögen zum Englisch-Sprechen Anlaß geben; zum Theil 
können sie auch, nebst den eingerückten Briefen von Popen, u.a. den Briefstil bil-
den helfen. [...] Die übrigen Aufsätze über England, dessen Kolonien und Handel, 
können eine gute Vorbereitung zur Lesung der vielen vortrefflichen Werke seyn, 
welche über diese Materien in englischer Sprache geschrieben s ind. 1 0 8 
Und V . A . Huber, ebenfalls Lehrer an einer Handelsschule, für die er sein 
Lesebuch — allein mit englischen Gedichten — zusammengestellt hatte,1 0 9 sah 
in der Beschäftigung mit Literatur für die Handelsschüler ein "Gegengewicht 
zum Krämergeist". 1 1 0 Das bedeutete aber auch ein Abrücken von dem Haupt-
ziel der Vermittlung praktischer Fertigkeiten für die Handelsschüler, das Ebe-
1 0 5 ) Vgl. dazu ausführlich unten Teil II, Kapitel 5. 
1 0 6 ) Vgl. Carl Joseph Hencke, Neue englische Sprachlehre, Teil II, Hamburg 1825, S. IV. 
1 0 7 ) D. Reich, Englische Bibliothek, Enthaltend eine Originalauswahl aus den vorzüglichsten 
Schriftstellern in den verschiedenen Zweigen der Englischen Literatur, Erste Abtheilung, 
Poetische Erzählungen, Erster Band, München 1832. 
1 0 8 ) C. D. Ebeling, Vermischte Aufsätze 1784 (s. Fn. 65), S. VI ff. 
1 0 9 ) vgl. Englisches Lesebuch ßr höhere Schulclassen, Bremen 1833. 
1 1 0 ) So Renate Haas über Hubers Lehrertätigkeit in, "Romantische Literaturwissenschaft und Eng-
lischunterricht im Kontext: Das Beispiel Victor Airne* Huber und sein englisches Lesebuch", 
in: Renate Haas und Christine Klein-Braley (Hrsg.), Literatur im Kontext, Sankt Augustin 
1985, S. 88. 
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ling fünfzig Jahre früher noch verfolgte. Dies läßt sich als ein Hinweis darauf 
werten, daß sogar für Handelsschüler, deren berufliche Ziele praktisches 
Sprachkönnen erforderten, der Aspekt der Bildung gegenüber dem des Nut-
zens von Englischunterricht im 19. Jahrhundert an Raum gewann. 
Der Einsatz von Texten in einer bestimmten Art und Weise beruhte auf 
den Ansichten, die der Lesebuchverfasser vom fremdsprachlichen Aneignungs-
prozeß und von den Zielen des Fremdsprachenunterrichts hatte. Für die Bevor-
zugung von kurzen Texten sprachen oft didaktische Gründe; welcher Art diese 
kurzen Texte waren, hing mit den Bildungszielen der Verfasser, aber auch mit 
ihrer Einschätzung des Motivationswertes von Textinhalten ab. Die Aussagen 
von Karl Philipp Moritz und Friedrich Adolph Ficken zu dieser Frage geben 
die kontroversen Standpunkte recht plastisch wieder. So meint Moritz: 
Die Maximen und kurzen Reflexionen, Fabeln und Briefe, welche den Anhang 
dieser Sprachlehre ausmachen, glaube ich, sind den oft sehr schalen Histörchen, 
die man gewöhnlich anhängt, in jedem Betracht vorzuziehen: da insbesondere die 
Maximen, ob sie gleich nicht alle von gleichem Werth sind, doch einen Schatz von 
sehr brauchbarer Welt- und Menschenkenntniß enthalten, und auch deswegen im 
Anfange, wo das Lesen noch mühsam ist, eine nützliche und angenehme Lektüre 
sind, weil man lauter kleinere Ganze vor sich hat, die man schnell und leicht über-
sehen kann. 1 1 1 
Moritz' ^extauswahl ist somit in zweierlei Hinsicht didaktisch begründet. Es 
geht ihm um die "brauchbare Welt- und N^enschfinkfilinfn;ft" i H ^ in den Texten 
vermittelt wird, also um Belehrung,, und um das Bereitstellen einfacher, abge-
schlossener Texte für den Anfangsunterricht. 
Dagegen ist für Ficken der belehrende Gesichtspunkt nicht ausschlagge-
bend; ihm geht es vor allem um Motivation durch fesselnde Textinhalte: 
Was die Auswahl der Lesestücke anbetrifft, so nahm ich nur solche auf, von denen 
ich überzeugt bin, daß sie durch Form und Inhalt allgemein fesseln müssen. Jedes 
Stück kann an und für sich als Zierde der Unterhaltungs-Literatur angesehen wer-
den; und selbst das erste — eine Erzählung aus tausend und einer Nacht — muß, 
obgleich es nur für jugendliche Gemüther bestimmt ist, auch ältere fesseln. Ich bin 
in diesem Punkte von der Mehrzahl meiner Herren Vorgänger, welche neben dem 
Erlernen der Sprache auch Belehrung der Jugend in technischer und sonstiger Hin-
sicht, oder Einführung in die Litteratur und Geschichte des fraglichen Volkes u.s.w. 
bezwecken wollten, in der auf Erfahrung begründeten Ueberzeugung abgewichen, 
daß der Schüler nicht selten mit Unlust an eine solche Leetüre geht; auch ist der 
Raum eines Lehrbuches dieser Art, welches sich von einem bloßen Lesebuche un-
terscheiden soll, kaum groß genug, um jenen Zweck mit einiger Vollkommenheit 
zu erreichen. 1 1 2 
m ) K. Ph. Moritz, Englische Sprachlehre 1801 (s. Fn. 84), S. IV. 
1 1 2 ) Friedrich Adolph Ficken, Lehrbuch der englischen Sprache, auf eine Vereinigung der älteren 
und neuern Grundsätze gestützt, In drei Abteilungen, Jena 1837, S. II f. 
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Mit Belehrung (Moritz) und Unterhaltung (Ficken) werden zwei Kernbe-
griffe des Fremdsprachenunterrichts angesprochen, mit denen sich die Frage 
verknüpft, ob das Lehren einer fremden Sprache neben dem Erwerb praktischer 
Sprachbeherrschung auch noch andere Ziele, wie den Wissenserwerb über das 
fremde Land oder die Geschmacksbildung anhand der fremden Literatur, ver-
folgen solle. Moritz und Ficken vertraten Positionen, die den jeweils anderen 
Aspekt weitgehend ausschlössen. Johann Jacob Dusch wiederum wollte bei sei-
ner Chrestomathie sowohl Belehrung als auch Unterhaltung berücksichtigt wis-
sen, wie er im Untertitel ankündigt: "For Instruction and Entertainment".113 
(b) Auswahl und Darbietung der Grammatik 
Für das 18. Jahrhundert hat Wolfgang Strauß behauptet, daß die frühen Sprach-
lehrer, "soweit das von ihren Lehrbüchern her beurteilt" werden könne, sich 
"einer gründlichen und systematischen Darlegung des von den Lernenden anzu-
eignenden Sprachstoffes" befleißigten und daß sie "gleichermaßen intensiv an 
einer anwendungsorientierten Vermittlung bzw. Aneignung der jeweiligen Spra-
che" arbeiteten.114 Diese Aussage muß zumindest für den Zeitraum ab 1770 
modifiziert werden, denn sowohl bei der Gründlichkeit als auch bei der Syste-
matik der Darstellung gab es viele Unterschiede. Schon der bereits erwähnte 
unterschiedliche Umfang der Sprachlehren weist darauf hin, daß neben mög-
lichst gründlichen auch besonders knappe Darstellungen beabsichtigt wurden. 
Die Präsentation der englischen Grammatik in den Lehrbüchern folgt weit-
gehend dem gleichen Muster, und zwar den Wortarten der lateinischen Gram-
matik, die mit Hilfe deutsch formulierter Regeln und englischer Beispiele er-
läutert werden (1.). Besondere Bedeutung kommt dabei den Regeln zu, die als 
Leitschnur des fremdsprachlichen Lernens dienen (2.). Zu ihrer Gruppierung 
und Abfolge gibt es — ebenso wie für Übungen und Texte — didaktische Über-
legungen, die sich als erste Ansätze zu einer Progression deuten lassen (3.). ' 
1. Das lateinische Muster 
Fast immer erfolgt die Behandlung der Wortlehre anhand der Wortarten^ deren 
Zahl zwischen acht und zwölf schwankt.1 1 5 Doch war die Einteilung in Wort-
The Student 's Miscellany: A New Select Collection of Various Pieces in Prose and Verse, 2 
Bände, Flensburg 1779 und 1780. 
Wolfgang Strauß, "Englische Grammatiken des 18. Jahrhunderts ..." (s. Fn. 29), S. 317. 
F. L. Langstedt, Vorkenntnisse und Hebungen 1796 (s. Fn. 7) untersucht 12 Wortarten, 
ebenso K. F. Chr. Wagner in seiner Vollständigen ... Englischen Sprachlehre 1802 (s. 
Fn. 17). D. W. Wachsmuth, Grammatik der Englischen Sprache, Halle 1816 unterscheidet 
acht Wortarten. 
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arten zu jener Zeit offenbar noch nicht in einer allgemein anerkannten Art und 
Weise geregelt. Das ergibt sich schon daraus, daß eine gleiche Anzahl von 
Wpft^nen/in zwei Sprachlehren der gleichen Zeit nicht bedeutete, daß dieselben 
Wortarten berücksichtigt sind. Heinrich Christoph Albrecht erläutert in seiner 
1784 erschienenen Grammatik folgende neun Wortarten sehr ausführlich auf 
über 340 Seiten: Artikel, Nomen, Pronomen, Adjektiv, Verb, Adverb, Präpo-
sition, Konjunktion, Interjektion.116 In der "Kurzgefaßten englischen Sprach-
lehre" von Friedrich Theodor Kühne geht es um zehn Wortarten, doch faßt 
Kühne Substantiv und Artikel zusammen und diskutiert die Zahlwörter und das 
Partizip als eigene Kategorie. 1 1 7 Georg Heinrich Friedemann Weigand wieder-
um berücksichtigt das Adjektiv nicht in seiner Aufstellung der neun Redeteile, 
dafür aber — wie Kühne — das Partizip. 1 1 8 
! Verschiedene Auffassungen gab es auch über die Unterscheidung von 
! Wortlehre — im damaligen Sprachgebrauch "Etymologie" — und Syntax und 
den notwendigen Grad der Ausführlichkeit der Darstellung. Einige Grammati-
ker, unter ihnen der einflußreiche Karl Franz Christian Wagner, differenzier-
ten nicht zwischen Wort- und Satzlehre.1 1 9 Andere behandelten die Syntax auf 
einigen wenigen Seiten und stellten die Wortlehre sehr ausführlich dar. 1 2 0 Den 
umgekehrten Fall gab es ebenfalls.121 
Trotz dieser zahlreichen Unterschiede ergeben sich einige charakteristische 
Übereinstimmungen. Gemeinsam ist Grammatiken und Sprachlehren der Zeit 
\ von 1770 bis 1840 jypriOlernThre Anlehnung an Aufbau und Ausrichtung^der 
1 lateinischej[i_Grammatik. Abgesehen von einigen Ausnahmen 1 2 2 ist das Struk-
1 1 6 ) Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784, S. 107-451. 
1 1 7 ^ "Im Englischen, wie in allen lebenden Sprachen des westlichen Europa, trifft man folgende 
Redetheile an: 1) Substantiv mit seinen Artikeln. 2) Adjectiv. 3) Numerale. 4) Pronomen. 5) 
Vernum. 6) Partizip. 7) Adverbium. 8) Conjunction. 9) Präposition. 10) Interjection", Kurz-
gefaßte englische Sprachlehre, Hannover 1815, S. 39. 
118) Kunst in zwey Monaten ... englisch zu lernen, 1811 (s. Fn. 27), S. 30 ff. 
1 1 9 ) Vgl. Vollständige ... Englische Sprachlehre, 1802 (s. Fn. 17), S. 50 ff. Wagner wechselte in 
der zweiten Auflage seiner Sprachlehre jedoch zu der getrennten Darstellung von Wort- und 
Satzlehre; vgl. Neue vollständige ... Englische Sprachlehre 1827 u. 1828 (s. Fn. 73). An-
dere Lehrbücher, die Wort- und Satzlehre nicht trennen, sind z.B. H. E. Lloyd, H. E. Lloyd's 
theoretisch-praktische Englische Sprachlehre 1837 (s. Fn. 83) und C. J. Hencke, Neue 
englische Sprachlehre, Hamburg 1825. 
1 2 ° ) So z.B. J. Onnen, Kurze und faßliche Anweisung 1782 (s. Fn. 44) und A. Grüning, Eng-
lische Grammatik 1810 (s. Fn. 24). 
1 2 1 ^ So u.a. bei W. Thompson, Englische Grammatik, Düsseldorf, Cleve und Leipzig 1774 und 
F. W. Haußner, Gründliche Unterweisung ... (s. Fn. 18). 
1 2 2 ^ So behandelt die katechetische Grammatik Leonhard Tafeis Aussprache und Grammatik der 
englischen Sprache in 485 Fragen und Antworten, wobei allerdings ebenfalls die Wortarten 
der lateinischen Grammatik berücksichtigt werden. Vgl. L. Tafel, Lehrbuch der englischen 
Sprache, 2. Kurs. Stuttgart 1835. 
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turmuster der Sprachlehren einheitlich: Auf die Erörterung der Aussprache 
und gegebenenfalls der Rechtschreibung folgen die Regeln für die Wortarten 
und dann die Syntax. Diese Reihenfolge wird auch dann eingehalten, wenn 
sich die Autoren um eine rein deutsche Terminologie bemühen 1 2 3 oder die 
englischen grammatischen Fachtermini übernehmen. 1 2 4 Auch die in England 
selbst veröffentlichten Grammatiken, die für den muttersprachlichen Unterricht 
gedacht sind, folgen diesem Schema: "The influence of Latin pervades every 
aspect of the English grammars." 1 2 5 Als augenfälligen Beweis für diesen Ein-
fluß nennt Ian Michael die Deklination englischer Substantive, Artikel und Ad-
jektive. 1 2 6 
Ein differenzierteres Bild ergibt sich allerdings bei einem Vergleich der ^ 
Abschnitte zur Deklination der S."^^n%p Nur etwa die Hälfte der Autoren 4 
übernimmt für das Englische das lateinische Kasusschema mit sechs Fällen, 
das einige von ihnen auf fünf (ohne Vokativ) oder vier Fälle (ohne Ablativ und 
Vokativ) reduzieren. Die Veröffentlichungsdaten dieser sich hierin eng an das 
Lateinische anschließenden Lehrbücher erstrecken sich über den gesamten 
Zeitraum von 1770 bis 1840, so daß keine Entwicklung zu bemerken ist. Jo-
hann Nicolaus Carl Buchenröder erklärt den Lesern seines Selbstlernsprach-
kurses das Verfahren wie folgt: "Wenn the oder a vor ein Nennwort gesetzt 
und dadurch auf sechserley Art durch 6 Fälle in der Bedeutung verändert wird: 
so heißt dies ein Wort decliniren." 1 2 7 Zur Illustration wird dann u.a. a pen de-
kliniert; ob jedoch z.B. der Vokativ ("0/ Pen — Ol du Feder") die Lernenden 
in ihrer Beherrschung der englischen Sprache förderte, ist fraglich, denn wei-
tere Erklärungen finden sich nicht. 
Eine zweite Gruppe von Verfassern, so z.B. Karl Schulze, begründet das 
Festhalten an den Kasusbezeichnungen didaktisch: 
So giebt es, eigentlich gesprochen, im Englischen keine Deklination oder Biegung 
des Hauptwortes, und da ferner alle Verhältnisse der Hauptwörter mit andern durch 
Hilfe der Vorwörter (als of, to, from, by etc.) ausgedruckt werden, so würde es 
hinreichend sein nur diese gründlich abzuhandeln. Allein zur Bequemlichkeit der-
1 2 3 ^ So u.a. R. Sammer, Kurzgefaßte englische Sprachlehre Wien 1783 und K. Gratz, Engli-
sches Sprachbuch, Karlsruhe 1836. 
1 2 4 ^ So Adam Wilhelm Winkelmann, Grammatik der Englischen Sprache ßr Deutsche, Leipzig 
1816. Winkelmann behält englische grammatische Termini bei, damit "der Anfänger, der 
nicht Latein versteht, (welches doch bey sehr vielen, die Englisch lernen, der Fall ist,) nicht 
wie bey den lateinischen Kunstausdrücken, öfters Gefahr läuft, sich durch eine unrichtige 
Biegung derselben lächerlich zu machen." (S. XIV). 
1 2 5 ) Ian Michael, 77?? Teaching of English from the Sixteenth Century to 1870, Cambridge 1987, 
S. 318. 
1 2 6 ^ Ebd. Ebenso für das 17. und 18. Jahrhundert Gerhard Graband, Die Entwicklung der früh-
neuenglischen Nominalflexion, Tübingen 1965, S. 103 ff. 
127^ Der getreue Englische Dolmetscher, Hamburg und Schwerin 1776, S. 18. 
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jenigen, welche an die alten Formen zu sehr gewöhnt sind, sind die Benennungen 
der Fälle [...] beibehalten worden. 1 2 8 
Ähnliche Motive sind bei einer Anzahl weiterer Autoren zu vermuten. Nachdem 
^sie festgestellt haben, daß das Englische keine Deklination besitze, bringen sie 
' dann doch Beispiele anhand des Kasusschemas; eine Begründung dafür findet 
sich nicht. 1 2 9 Nur eine Sprachlehre erwähnt das Phänomen der Deklination von 
Substantiven überhaupt nicht; 1 3 0 die restlichen folgen zwar nicht dem lateini-
schen Muster mit vier, fünf oder sechs Fällen, vertreten aber die Meinung, das 
Englische kenne entweder nur einen Fall, den Genitiv, oder zwei bzw. drei 
Fälle. 
Dip mpkten Vprfa<jsrr h a l f ^ n Ae*r Genitiv oder — wie er zutreffend heißen 
müsse — den Ppsse^sivus für den einzigen echten. Ka^ uys des Englischen,1^31 da 
allein, er dip pigvinn H P C Snhctar^ivc vpmrca^P Heinrich Joachim Jäck begrün-
det dies sehr ausführlich und anschaulich, indem er beispielsweise die lateini-
sche und die englische Deklination der sechs Fälle schon optisch nebeneinan-
derstellt und zusätzlich die traditioneile Art und Weise, englische Substantive 
zu deklinieren, dokumentiert.132 Er zitiert die berühmten englischen Gramma-
tiker, u.a. Lowth, Priestley und Johnson, um seiner Meinung Nachdruck zu 
verleihen. Doch ist Jäck mit seiner engagierten Auseinandersetzung unter der 
großen Zahl derer, die das lateinische Deklinationsmuster unreflektiert auf das 
Englische übertragen, ein Einzelfall. 
Die Untersuchung der Lehrbücher zu diesem einen Aspekt aus der Gram-
| matik des Nomen hat bereits verdeutlicht, wie facettenreich und unterschiedlich 
\ die Darstellung ist: Die Beschreibungen reichen von der Ablehnung der Kasus-
lehre für das Englische über die Unterscheidung von einem Fall bis hin zu 
sechs Fällen. Es drängt sich daher der Gedanke auf, daß der Grammatikkanon 
der Zeit größeren Schwankungen unterworfen war, als man bisher angenommen 
hat. Das trifft auch im Vergleich zu früheren Epochen zu, denn Annemarie 
Lohfeld fand bei ihrer Analyse von 33 englischen Grammatiken aus dem 16. 
1 2 8 ) Englische Sprachlehre, Berlin und Leipzig 1817, S. 255 f. Ähnlich auch L. W. Knorr, Prak-
tische Grammatik 1835 (s. Fn. 27), S. 151 ff. 
1 2 9 ^ Das sind u.a. Anon., Kurze Anweisung zur Englischen Sprache, Weißenfels und Leipzig 1772; 
Theodor Arnold, Grammatica Anglicana Concentrata, 11. Aufl., Jena und Leipzig 1805; C. 
A. F. Mahn, Lehrbuch der Englischen Sprache, Zweiter Theil, 2. Aufl., Berlin 1834; Georg 
Erich Adam Wahlert, Englische Schul-Grammatik, 2. Aufl., Crefeld 1838. 
1 3 ° ) Andreas Grüning, Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24). 
1 3 1 ^ So u.a. H. C. Albrecht, Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, 1784 (s. Fn. 16); 
K. Ph. Moritz, Englische Sprachlehre 1801 (s. Fn. 84), J. J. M. Yalett, Ausübende 
Englische Sprachlehre, 1803 (s. Fn. 21); K. F. Chr. Wagner, Neue vollständige ... Englische 
Sprachlehre 1827 u. 1828 (s. Fn. 73); J. Heussi, Lehrbuch der englischen Sprache, 
Berlin 1831; H. J. Jäck, Theoretisch-practisches Handbuch 1804 (s. Fn. 82). 
1 3 2 ) S. H. J. Jäck, Theoretisch-practisches Handbuch 1804 (s. Fn. 82), S. 144 ff. 
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bis 18. Jahrhundert nur zwei Meinungen: entweder eine Unterscheidung von 
sechs bzw. fünf Kasus nach lateinischem Muster oder die richtige Ansicht, daß 
das Englische außer dem Genitiv keine Kasus kenne. 1 3 3 
2. Die Bedeutung der Regeln 
Eine große Rolle für das Fremdsprachenlernen im 18. und beginnenden 19. 
Jahrhundert spielten die Regeln: "Mit Bewustseyn und Beobachtung der Sprach-
regeln, d.i. grammatisch, verdient daher diese rein englische Mundart vorzüg-
lich erlernt zu werden. Sprachregeln sind allgemeine Vorschriften, nach wel-
chen die Wörter einer Sprache gebildet, gesprochen, verändert, verbunden und 
geschrieben werden." 1 3 4 Zum einen wurden die grammatischen Beschreibungen 
der Fremdsprache fast durchweg als Regeln formuliert, zum~ancleren war das 
Lernen dieser Regeln nach Ansicht vieler Lehrbuch Verfasser der richtige Weg 
zum Erlernen der Sprache. In vielen der hier untersuchten Lehrbücher stehen 
die Grammatikregeln am Anfang und im Zentrum des Fremdsprachenlehrens. 
Im systematischen Gang durch Aussprache-, Wort- und Satzlehre erfahrt der 
Lernende alles über den Bau der fremden Sprache. Man verglich die gramma-
tischen Regeln mit Landkarten, die das Reisen erleichteten und verkürzten: 
Es ist ausgemacht, wird durch die tägliche Erfahrung bestätigt und läßt sich auch 
schon so begreifen, daß einer, der eine fremde Sprache nach Regeln lernt, gerade 
ebenso viel leichter und geschwinder ans Ziel kommen muß, als eher einer, der zu 
Fuß aus Thüringen nach Nanquin in China reisen will, dahingelangen wird, wenn 
er sich vorher die Lage dieser Stadt auf der Landkarte bekanntgemacht [...] hat 
Die Dominanz der Regeln im Fremdsprachenlernen bedeutete jedoch nicht, 
daß das methodische Vorgehen in jedem Fall deduktiv war. Denn die gramma-
tischen Regeln bildeten nicht immer den Ausgangspunkt der sprachlichen Arbeit. 
Gelegentlich hatten Grammatik und grammatische Regeln eher nachbereitende I 
und festigende Funktionen: "Sobald nun aber der Schüler eine gute Aussprache 1 
erlangt hat, und fertig lesen und das Gelesene verstehen kann (ich mögte bey-
nahe sagen, wenn er schörTenglisch gelernt hat) so ist es Zeit mit der Gram-
matik anzufangen."136 Der Schulmann Grüning begründete den späten Einsatz 
der Grammatikregeln didaktisch, "denn die Erfahrung lehrt, daß Kinder die 
' Vgl. Annemarie Lohfeld, Das englische Nomen und Pronomen nach Zeugnissen von Sprach-
meistern des 16. bis 18. Jahrhunderts, Diss. phil. Berlin 1943, S. 55 ff. 
3 4 ) H. J. Jäck, Theoretisch-practisches Handbuch 1804 (s. Fn. 82), S. 6 f. 
3 5 ^ So Friedrich Ludwig Anton Pistorius, Deutliche englische Sprachlehre oder Grammatik, nebst 
nötigen zweckmäßigen Beispielen und Übungen, Erfurt 1794, S. III, zitiert nach Konrad 
Schröder, Linguarum Recentium Annales, Band 4: 1771-1800, Augsburg 1985, S. 297. 
3 6 ) Andreas Grüning, Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24), S. X. 
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Regeln einer Sprache leichter fassen, wenn sje^yorher eine mechanische Fer-
tigkeit in derselben .exlangLhaben".137 Für Grüning kommt die Einsicht in den 
Bau der fremden Sprache nach dem Erwerbvpraktischer Fertigkeit. Den Stand-
punkt Grünings teilen vor allem die Befürworter des Lehrgangskonzepts von 
Seidenstücker, 1 3 8 aber auch einige Anhänger der Interlinearmethode.139 
Wenig Vertrauen in die Effektivität des Regellernens hatten zuweilen auch 
jene Lehrbuchverfasser, deren erklärtes Ziel die Sprechfertigkeit war: 
Wenn man eine fremde Sprache nicht allein in der Absicht studirt, um dieselbe 
verstehen zu lernen, sondern auch vorzüglich deshalb, um sich eine Fertigkeit im 
Ausdrucke derselben zu erwerben und sie mit Leichtigkeit zu sprechen und zu 
schreiben, so ist es keineswegs genug, daß man sich die theoretischen Regeln ihrer 
Grammatik bekannt macht und eine ansehnliche Menge von Wörtern in seinem 
Gedächtnisse aufzuhäufen sucht. Dann ist man zwar im Stande, eine Reihe von 
Worten mit einander zu einem grammatisch richtigen Satze zu verbinden, aber nur 
mit vieler Mühe und Aufmerksamkeit, nicht mit jener sorglosen Leichtigkeit und 
Gewandtheit, die doch allein von praktischem Werthe ist und zur Conversation 
durchaus erfordert w i r d . 1 4 0 
So wie Nachersberg die Schwierigkeit sah, durch Regellernen zur Ge-
sprächsfertigkeit zu gelangen, so hielt J. J. M . Valett einen regelbetonten 
Sprachunterricht weder für heranwachsende Schüler geeignet noch für sinn-
voll, wenn man in den Geist der fremden Sprache einführen wolle: "Nach Re-
geln also, in so weit dies überhaupt möglich ist, den Genius einer Sprache im 
Sprechen erlernen, kann wohl ein gesetzter und im Denken geübter Mensch 
aber kein flüchtiger Schüler." 1 4 1 Die Einstellung, daß die Beschäftigung mit 
den grammatischen Regeln entweder erst nach dem Erreichen gewisser sprach-
praktischer Fertigkeiten und Vertrautheit mit der fremden Sprache oder aber 
aus der Erarbeitung von Texten erwachsen solle, 1 4 2 ist jedoch nicht Mehrheits-
meinung zu jener Zeit. 
1 3 7 ) Ebd., S. XIV. 
1 3 8 * So J. T. G. Hecker, Elementarbuch der englischen Sprache, 2 Teile, Hamm und Leipzig 1826 
und 1831. 
1 3 9 ) Z.B. S. N. Sherwood, Englisches Lesebuch, Lübeck 1832, aber auch K. F. A. P. Thornhill, 
Englisches Lesebuch, Stuttgart 1839, der das Vorgehen so begründet: "...es kommt hier alles 
auf den Lehrer selber an, wie er den Schülern eine Sprache lehrt. Die Syntax ist ein Resultat 
dessen, was man gelesen hat. Liest man daher erst einige Zeit mit dem Schüler viel, erklärt 
ihm dabei die Syntax und geht man später mit ihm dieselbe in der Grammatik durch, so wird 
diess gewiss weit besser seyn, als gleich mit der Syntax zu beginnen, wenn der Schüler noch 
keine Kenntniss der Sprache hat" (S. VII f.). Vgl. dazu ausführlich Kapitel 4, III. unten. 
1 4 ° ) Johann Heinrich Ernst Nachersberg, Englisches Formelbuch, oder Praktische Anleitung, auf 
eine leichte Art Englisch sprechen und schreiben zu lernen, Breslau, Hirschberg und Lissa 
1800, S. III f. 
1 4 1 ) Brittische Thalia, Hamburg 1802, Vorwort. 
1 4 2 ^ So z.B. J. Ch. Doli, Lehrbuch der englischen Sprache nach Hamilton'sehen Grundsätzen, 
Mannheim 1836, S. VII f. 
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Im allgemeinea waren die Regeln zentraler Bestandteil englischer Sprach- | 
lehren. Die Suche nach neuen Regeln, mit denen sich die englische Grammatik 
Kurzer und einfacher fassen und das Lernen weiter erleichtern lasse, war für 
deutschsprachige Autoren sehr wichtig und wurde von vielen von ihnen als 
Argument für die Veröffentlichung einer weiteren, nämlich ihrer eigenen, 
Sprachlehre benutzt. Der Stolz der Lehrbuchautoren darüber, daß sie neue 
Regeln entdeckt, bekannte neu gruppiert oder die Zahl der Regein reduziert 
haben, ist denn auch in einigen Vorworten zu spüren. 1 4 3 Das erklärt sich ins-
besondere aus dem Glauben an die normative Kraft grammatischer Regeln. So 
kritisiert beispielsweise Wachsmuth den englischen Sprachgebrauch für die 
Verwendung des unbestimmten Artikels vor einem Nomen, das seiner Meinung 
nach im Plural steht;144 Rudolph Sammer rügt die Komparativform "worser" 
bei Shakespeare und Dryden und kreidet Swift die Verwendung von "me" in 
dem Satz "it can't be me" an. 1 4 5 Hinter dieser Kritik steckt die Sicherheit, daß 
es richtigen und falschen Sprachgebrauch gebe, ^rjJjyLrxJrdieJGK 
ejndeutig bestimmt sei. ~ 
Sehr selten wurde über die Theorie der Sprache und über das Zustande- \ 
kommen grammatischer Regeln in einer englischen Sprachlehre nachgedacht. 1 
H . J. Jäck beschäftigt sich mit dieser Frage in der Einleitung zu seiner Sprach-
lehre ungewöhnlich umfassend.146 Die Sprachregeln gründen sich in Jäcks 
Meinung auf den Sprachgebrauch (§§ 14, 15): "[...] der richtige Sprachge-
brauch wird am sichersten aus der herrschenden und übereinstimmenden Ge-
wohnheit der besten Schriftsteller von dem richtigen Geschmacke erkannt." 1 4 7 
Aus diesem Grunde sieht er die Aufgabe der Sprachlehrer nicht präskriptiv, 
sondern deskriptiv: 
Die Festsetzung der Sprachregeln ist also auch unsrer Willkühr nicht überlassen. 
Die Sprachlehrer sind nicht berechtigt, dem Volke mit dem Stempel des Eigendün-
kels bezeichnete Vorschriften aufzudringen, sondern sie sammeln nur die allmählig 
gemachten und durch das Herkommen bewährten Gesetze, forschen ihren Gründen 
und Gränzen nach [...]. (§ 17) 1 4 8 
1 4 3 ) So z.B. bei Johann Onnen, Kurze und faßliche Anweisung 1782 (s. Fn. 44) und Karl 
Schulze, Englische Sprachlehre, Berlin und Leipzig 1817. 
144) £) w. Wachsmuth, Grammatik der Englischen Sprache, Halle 1816, S. 35. 
145) Kurzgefaßte Englische Sprachlehre 1783 (s. Fn. 28), S. 45 und 95. 
1 4 6 ) Vgl. Jäck, Theoretisch-practisches Handbuch 1804 (s. Fn. 82), S. 3 ff. Ausgehend von 
einer Zeichentheorie der Sprache (§§ 1-5) definiert er Sprache als "das Vermögen der Mittei-
lung, als auch der ganze Begriff vernehmlicher Töne, durch welche die Menschen einander 
die Reihe ihrer Vorstellungen und Begriffe mittheilen" (§ 6). Er geht kurz auf die verschiede-
nen Nationalsprachen, auf die Geschichte der Sprachen allgemein und die der englischen 
Sprache (§§ 7-13) ein, bevor er das "reine Englisch" in den Gegenden von London, Cam-
bridge, Oxford und York lokalisiert. 
147> Ebd., S. 7. 
l 4 8 ) Ebd., S. 7 f. 
- 131 -
Teil II.2.: Methoden der Sprachvermittlung in den Lehrbüchern 
Sowohl die Diskussion allgemeiner sprachtheoretischer Gedanken als auch die 
Interpretation von Sprachregeln als überwiegend deskriptiv sind für ein Sprach-
lehrbuch dieser Zeit ungewöhnlich. Zwar gab es gelegentlich den Verweis auf 
eine allgemeine Lehre von Sprache, deren Grundsätze auch beim Studium 
einer bestimmten Sprache zu berücksichtigen seien, 1 4 9 doch wurden selbst in 
den sich als wissenschaftlich verstehenden Grammatiken solche Fragen nicht 
ausführlich erörtert. 
Obwohl die Beschäftigung mit der englischen Grammatik zumeist von der 
Suche nach didaktisch sinnvolleren Darstellungsweisen der grammatischen Re-
geln motiviert war, gelangten einige der Verfasser zu einer Erforschung der 
englischen Sprache. Insbesondere Karl Franz Christian Wagner, Heinrich 
Christoph Albrecht und Jacob Heussi haben sich um eigenständige, neue Dar-
stellungen der Regeln der englischen Grammatik bemüht, die über das, was in 
englischen Veröffentlichungen vorlag, hinausgingen.150 Eine nähere Untersu-
chung dieser Veröffentlichungen aus sprachwissenschaftshistorischem Interesse 
liegt jedoch außerhalb des Themas dieser Studie. 
3. Die Entwicklung der Progression 
/ Heute ist es selbstverständlich, daß Lehrbücher für das Fremdsprachenlernen 
, einer grammatischen und textlichen Progression folgen. Sprachstoff und Texte 
sind nach Schwierigkeit und Komplexität geordnet; Übungen setzen in der Re-
gel nur das voraus, was jeweils bis zu diesem Punkt des Kurses behandelt wur-
de. Diese Stufung des Lehrmaterials und das schrittweise Vorgehen im Unter-
richt waren nicht immer Kennzeichen des Fremdsprachenlernens. Vielmehr er-
gab sich die Notwendigkeit für eine Progression erst dann, als das Lehrbuch 
i kontinuierlich durchgearbeitet werden sollte.(Solange die Sprachlehren in er-
I ster Linie Nachschlagewerke für einen Autodidakten waren, der sich eine 
möglichst klare Erläuterung der grammatischen Phänomene wünschte, die sein 
Leseverstehen eines englischen Textes behinderten, war ein nach Schwierig-
keiten geordneter Aufbau unnötig. 
Da sich im 18. Jahrhundert fast alle Sprachlehren auch an den Autodidak-
ten wandten und sich als Nachschlagewerke verstanden, enthalten sie erwar-
tungsgemäß keine Progression im heutigen Sinne. Erst die Konzeption eines 
Lehrbuchs als sukzessiv durchzuarbeitender Kurs legt eine Gestaltung nach 
wachsendem Schwierigkeitsgrad nahe. So scheint ein frühes Beispiel für einen 
1 4 9 ) Vgl. K. F. Chr. Wagner, Vollständige ... Englische Sprachlehre 1802 (s. Fn. 17), S. IV. 
1 5 ° ) Wagner, Vollständige ... Englische Sprachlehre 1802 (s. Fn. 17); Albrecht, Versuch 
einer critischen englischen Sprachlehre, 1784 (s. Fn. 16); Heussi, Grammatik der englischen 
Sprache, Berlin 1846. 
- 132 -
I. Methodenelemente — Auswahl und Darbietung der Grammatik 
Englischkurs das Lehrbuch von Johann Nicolaus Carl Buchenröder zu sein, 
der seine Schrift so anpreist: 
Zu desto geschwinderm Fortgang in Erlernung des Englischen, habe ich sowohl 
die kurzgefaßte grammatikalische Anweisung als den Dollmetscher selbst in 15 
Lectionen und folglich beydes zusammen in 30 Lectionen abgetheilet. Wer sich 
bey einem guten Gedächtniß jeden Tag eine Lection bekannt macht, der kann in 30 
Tagen das Nothwendigste der englischen Sprache von selbsten und ohne Beyhülfe 
eines Sprachmeisters erlernen.151 
Allerdings folgt dieser Absichtserklärung im Vorwort eine traditionelle Sprach-
lehre, die Kapitel zu Aussprache, Wortlehre und Syntax, daneben Überset-
zungstexte sowie ein nach Sachgruppen geordnetes Wörterverzeichnis in her-
kömmlicher Manier enthält, ohne daß eine Einteilung in Lektionen zu erken-
nen wäre. 
Ein rudimentäres Bewußtsein für die unterschiedlichen Grade sprachlicher 
Schwierigkeit von Grammatik und Texten könnte man bei jenen Lehrbuchver-
fassern vermuten, die ihre Schriften nur Anfängern zugedacht haben. 1 5 2 Aller-
dings unterscheiden sich die betreffenden Veröffentlichungen weder in der 
Darstellung der Grammatik noch in den Texten von den übrigen, nicht expres-
sis verbis auf diese Zielgruppe bezogenen Lehrbüchern. Lediglich Rudolf 
Sammer, dessen Sprachlehre sich an Anfänger und Fortgeschrittene richtet, 
differenziert zwischen der Darstellung der Regeln für Anfänger und der Dis-
kussion der Regeln in Fußnoten mit Belegen aus der Literatur für die fortge-
schrittenen Lernenden.1 5 3 Dieses Verfahren mag aus der berühmten Gramma-
tik von Robert Lowth übernommen worden sein. 1 5 4 Als Progression im Sinne 
eines stufenmäßig aufgebauten Kurses kann sein Verfahren jedoch nicht bezeich-
net werden, da auch er das lateinische Muster der Grammatik nicht verläßt und 
somit an der Abfolge der einzelnen Grammatikkapitel nichts ändert. 
Lothar Jung meint,1 5 5 daß sich gegen Ende des 18. Jahrhunderts das Gra-
dationsprinzip allgemein durchgesetzt habe. Davon ist jedoch in den hier un-
tersuchten Quellen nur wenig zu finden. Erst ab 1800 spiegeln einige der Vor-
worte von Lehrbüchern das Bemühen der Verfasser wider, vom Leichten zum 
Der getreue Englische Dolmetscher, Hamburg und Schwerin 1776, S. IV. 
Z.B. Anon., Kurze Anweisung zur englischen Sprache ßr Anfänger, Weißenfels und Leipzig 
1772; Johann Georg Müchler, Englisches Lesebuch ßr die ersten Anßnger, Berlin 1782; Jo-
hann Onnen, Kurze und faßliche Anweisung 1782 (s. Fn. 44); A. Neumann, Kurzgefasste 
englische Sprachlehre ßr Anfänger, Berlin 1833. 
Kurzgefaßte Englische Sprachlehre, Wien 1783. 
A Short Introduction to English Grammar with Critical Notes, London 1762. 
Vgl. Jung, "Sprachdidaktische Erwägungen in Lehrmaterialien zum Englischunterricht des 
17. und 18. Jahrhunderts", in: Die Neueren Sprachen, 79. Jg. 1980, S. 167. 
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Schweren fortzuschreiten.156 Friedrich Wilhelm Haußner hebt sogar die Stu-
fung seiner Beispiele im Untertitel seines Lehrbuchs besonders hervor: "Dar-
stellung aller Regeln der englischen Sprache erläutert durch deutliche vom 
Leichten zum Schweren aufsteigende Beyspiele." 1 5 7 Unter Beispielen versteht 
Haußner allerdings die zur Übersetzung ins Deutsche und Englische beigefüg-
ten Übungssätze, denn seine Beispiele zu grammatischen Regeln folgen dem 
auch in dieser Sprachlehre übernommenen lateinischen Ordnungsmuster und 
sind daher nicht nach dem Schwierigkeitsgrad gestuft. Auch die ÜhllPg p n Q ^ n H 
nach heutigem Empfinden kaum progressiv gpnrrWt iw^ite die ersten Sätze 
enthalten u.a. Formen wie das Futur, den Komparativ des Adjektivs, Adverbien, 
Inversion und eine große Anzahl schwieriger Vokabeln. 1 5 8 Lediglich bei den 
deutschen Sätzen, die ins Englische übersetzt werden sollen, ist eine stärkere 
Abstufung der Komplexität zu beobachten.159 
Ähnlich verhält es sich mit der Progression im Übungsbuch von Johann 
Ebers, der im Vorwort auf sein stufenweises Vorgehen verweist, wodurch er 
"dem Anfänger unvermerkt den Weg zu einer richtigen Wortfügung und nach 
und nach zu einem vollkommnen guten Styl gebahnet" habe. 1 6 0 Ebers' Überset-
zungsübungen folgen dann jedoch ebenfalls den Wortarten der Grammatik, die 
nochmals kurz erklärt und an Beispielen illustriert werden. Englische Überset-
zungstexte unterschiedlicher Art — Dialoge, Briefe, Kurzprosa und Gedichte — 
gehen den grammatischen Übungen voraus, ohne daß hierbei eine strukturelle 
oder lexikalische Progression zu erkennen wäre. Allenfalls das Fortschreiten 
vom Gespräch zur Lyrik könnte als Steigerung der textlichen Komplexität an-
gesehen werden. 
Die Sprachlehre von Haußnex und das Übungsbuch von Ehejs können als 
Belege dafür angesehen werden, daß um 1800 das didaktische Bewußtsein von 
der Notwendigkeit einer Stufung nach Schwierigkeit sich zu entwickeln begann, 
Während die praktische Umsetzung dieser Idee noch nicht überzeugend gelang. 
Das entscheidende Hindernis ist in der Übernahme der lateinischen Wortklas-
sengrammatik durch die meisten Autoren zu sehen; eine didaktische Ordnung 
des Sprachmaterials wurde durch die Dominanz der tradierten Abfolge von 
Wortarten unmöglich gemacht. 
1 5 6 ^ So z.B. Johannes Ebers, Neueste deutsche Chrestomathie zur Übung im Übersetzen, Berlin 
1802, Vorwort; Heinrich Joachim Jäck, Theoretisch-practisches Handbuch 1804 (s. Fn. 
82), S. VI. 
157^ Gründliche Unterweisung in der Englischen Sprache, Leipzig 1805. 
1 5 8 ) Vgl. ebd., S. LXXXIX ff. 
1 5 9 ) Vgl. ebd., S. 376 ff. 
1 6 0 ) J. Ebers, Neueste deutsche Chrestomathie 1802 (s. Fn. 156), S. V. 
- 1 3 4 -
I. Methodenelemente — Auswahl und Darbietung der Grammatik 
Nur wer diese Tradition durchbrach, konnte bei der Anordnung und didak-
tisch-methodischen Aufbereitung des Grammatikpensums neue Wege gehen. E i -
nen ersten Versuch in diese Richtung stellt die "Ausübende Englische Sprach-
lehre" von Johann Jakob Meno Valett dar, einem Schulmann aus Norddeutsch-
land. Er beschäftigt sich nur mit den "Redetheilen" und will die Lernenden das 
Übersetzen ins Englische üben lassen. 
Diese ersten Uebungen kann man nicht vorsichtig genug einrichten. Der Lehrling 
will auf dem leichtesten, kürzesten und richtigsten Weg zum Ziele geführt werden. 
Es ist daher fürwahr nicht einerlei, von welchem Theile der Sprache man anfangt 
und in welcher Ordnung man alle übrige Theile derselben vornimmt. 1 6 1 
Valett geht dementsprechend von der deutschen Sprachlehre aus und will 
die Umsetzung deutscher Sprachregeln ins Englische lehren. Am Anfang steht 
der einfache Satz aus Subjekt und Prädikat mit dem Verb "sein" in Präsens 
und Imperfekt. Es folgen einfache Sätze mit "haben", dann weitere Zeiten und 
erst nach gründlicher Übung weitere Verben. Dieses Vorgehen führt in der Tat 
in der ersten Kapiteln der Sprachlehre zu einer schrittweisen Steigerung des 
fremdsprachlichen Anspruchsniveaus bei Regeln und Übungen. Da aber die 
Übungen sich nur auf die jeweils vorangehenden grammatischen Strukturen 
beziehen, sind es kontextlose Einzelsätze, die andere, vorher behandelte 
Sprachregeln nur zufällig aufgreifen njp. je^ n r h cyc^mQ^^p^pn Ein-
übung des bereits befra.nntpn fremf*°p r?? h l '^ h A n <^ffg ^ i ^ ^ n .^nmit i st auch 
Valetts Versuch einer Sprachlehre keine vollends geglückte Realisierung eines 
progressiv fortschreitenden Kurses. 
Erst in den zwanziger und dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts nimmt die ] 
Zahl der Sprachlehren zu, in denen sich ein progressiver Aufbau findet. Trotz- ( 
dem kann auch dann noch nicht von einem allgemein anerkannten Prinzip der" 
Lehrbuchgestaltung die Rede sein. In den Sprachlehren findet sich Progression 
Heussi findet 1 6 4 — darin aus, daß die Übersetzungsaufgaben zur Übertragung 
ins Englische mit einfachenjlätzen und einem Verb beginnen. Allmählich wer-
den die Sätze komplexer; es gibt Frageformen, die ganze Palette englischer 
Zeiten und Modi, bis schließlich die Einzelsätze von zusammenhängenden 
Texten abgelöst werden. Bei den englischen Texten, die ins Deutsche übertra-
1 6 1 ) Ausübende Englische Sprachlehre, Hamburg 1803, S. V. 
1 6 2 ) Vgl. z.B. L. W. Knorr; Praktische Grammatik 1835 (s. Fn. 27); L. Tafel, Uhrbuch der 
englischen Sprache nach Hamiltonischen Grundsätzen, 2. Kurs, Stuttgart 1835. 
1 6 3 ) Vgl. z.B. J. Heussi, Uhrbuch der englischen Sprache ... (s. Fn. 40). 
1 6 4 ) S. J. Heussi, Uhrbuch der englischen Sprache 1831 (s. Fn. 40), S. 146 ff. und 177 ff. 
- 135 -
Teil II.2.: Methoden der Sprachvermittlung in den Lehrbüchern 
gen werden sollen, schreitet Heussi von Alltagsdialogen mit kurzen Wortwech-
seln, kleinen Anekdoten und längeren Geschichten über einen Dramenauszug 
bis zu landeskundlichen Sachtexten fort. 
Ein einziges Lehrbuch, der "Leitfaden für den ersten Unterricht in der 
englischen Sprache nach T. Robertsons Methode" von Chr. W. Tr. Dattan, 1 6 5 
weist von allen untersuchten Lehrbüchern der Zeit über den hier skizzierten 
Stand hinaus. Dattans Buch folgt einer Variante der Interlinearmethode, die 
insbesondere in den beiden Jahrzehnten ab 1830 verbreitet war, und gehört so-
mit zu einer methodischen Strömung, die über den Untersuchungszeitraum des 
vorliegenden Teils hinausreicht. Dattan strukturiert den gesamten Stoff in 
Lehrstunden, die er — ausgehend von einem mit Interlinearübersetzung verse-
henen Gesamttext — mit Erklärungen zur Grammatik, Übungen zum Textver-
ständnis und Sprechübungen anfüllt. Ab der einunddreißigsten Lehrstunde soll 
der Lehrer seinen Unterricht, zu dessen verbalen Gestaltung das Lehrbuch de-
taillierte Angaben macht, in englischer Sprache halten. Neu im Hinblick auf 
Progression sind an Dattans Lehrbuch zum einen die konsequente Durchfor-
mung des Lehrstoffes nach dem Lektionenprinzip, zum anderen der steigende 
Schwierigkeitsgrad bei der Texterarbeitung und in den Sprachübungen. Inso-
weit ist hier ein stufenweises Vorgehen recht konsequent verwirklicht. Aufbau 
und unterrichtsbezogene Formulierung des Lehrbuchs dürften mit der Lehrtä-
tigkeit des Verfassers als Lehrer der französischen und englischen Sprache zu-
sammenhängen und seiner Unterrichtspraxis entspringen. 
Im Gegensatz zu den Sprachlehren zeigen T ggp.hiichfir ^hnn falb .Aivcnf/P 
zu einer schwierigkeitsbezogenen Snifiinp der Texte, Bereits Johann Jacob 
Dusch hat 1779 der Anordnung seiner Texte bestimmte didaktische Überlegun-
gen zugrunde gelegt, die er im Vorwort erläutert: 
Freylich muß die Ordnung der Natur nicht umgekehrt, und der Sprachunterricht 
mit dem Lesen solcher Stücke angefangen werden, womit er beynahe erst beschlos-
sen werden sollte. Wer die philosophischen und ernsthaften Stücke der Sammlung 
erklären soll, muß durch die Leetür der angenehmen und leichten schon genugsam 
zubereitet seyn, daß er mit den Schwierigkeiten der Sprache nicht mehr zu ringen 
hat: und eben deswegen müssen die Stücke nach einer geschickten Gradation von 
Empfindung zum Denken, vom Leichtern zum Schwereren, vom Angenehmen 
zum Ernsthaften, den bekannten Weg der Natur fortgehen.166 
Während Dusch eine Anordnung der Texte auch nach ihrem Inhalt empfiehlt, 
orientieren sich andere Verfasser von Lesebüchern und Gesprächssammlungen 
(zumeist an Gesichtspunkten wie Texttyp und Länge: Alltagsdialoge oder sehr 
1 6 5 ) Gotha 1836. 
1 6 6 ) Dusch, The Student's Miscellany, Bd. 1, Flensburg 1779, Vorrede. 
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kurze Prosatexte anekdotischen oder moralischen Inhalts stehen am Anfang, 
danach werden die Texte länger und stilistisch anspruchsvoller. 1 6 7 
Folglich läßt sich für den Zeitraum von 1770 bis 1840 feststellen, daß bei 
einem Teil der Lehrbuchverfasser die Einsicht und die Absicht entsteht, Texte, 
Übungen und auch die Grammatik an einem Stufengang vom Leichten zum 
Schweren auszurichten. In einigen Lehrbüchern bleibfes bei cleFAbsichtser-
klcfFühg im Vorwort. Ansätze zu einer Verwirklichung von Progression gibt es 
bei der Anordnung von Texten und Übungen; für die Grammatik dominiert 
weiterhin das lateinische Muster, in dem Aussprache-, Wort- und Satzlehre 
einander folgen und so Progression verhindern. 
Bisher ist nur die Frage der Progression innerhalb einzelner Lehrbücher 
untersucht worden. Betrachtet man den Sprachlehrgang, der mehrere Jahre 
und mehrere Lehrbücher umfassen kann, als eine Einheit, so ist auch jMnj)ro-
gressives Vorgehen denkbar, das sich über einen längeren Zeitraum erstreckt. 
In einer kleinen pädagogischen Schrift zum Lateinunterricht legte Johann Hein-
rich Philipp Seidenstücker 1795 das Konzept eines progressiven Sprachlehr-
gangs vor , 1 6 8 das etwa ab den zwanziger Jahren des 19/ Jahrhunderts für Eng-
lischlehrbücher übernommen wurde. 1 6 9 Seidenstücker selbst verwirklichte seine 
methodisch-didaktischen Ideen u.a. in einem Französischlehrwerk. Sein Grund-
gedanke ist sehr einfach: Der Sprachunterricht für Anfänger und Fortgeschrit-
tene wird inhaltlich und methodisch voneinander unterschieden, so daß ein auf 
zwei Ebenen progressiv fortschreitender Lehrgang entsteht. In den ersten bei-
den Jahren sollten die Schüler die fremde Sprache vor allem durch Lesen inter-
essanter Texte kennenlernen, wobei man schnell fortschreitet und nur auf das 
Wesentlichste der Grammatik hinweist. Erst im dritten Jahr setzejijja.^schriftr 
liehe Übersetzen umLdie gezielte Unt^nyeisung in der Grammatik die nun 
den Schülern leichter fallen, weil sie vieles aus der Lektüre bereits kennen. 
Noch später folgen dann freie Ausarbeitungen in deTfremden Sprache. 
Seidenstückers Idee des nach Fertigkeiten, Inhalten und methodischen Ver-
fahren progressiv fortschreitenden Kurses hat langfristig mit dazu beigetragen, 
daß die lateinische Wortklassengrammatik zumindest für die Anfangsphase des 
Dieses Muster ist bereits bei dem Lesebuch von Friedrich Gedike (s. Fn. 49) zu beobachten, 
ebenfalls bei Johann Georg Müchler, Englisches Lesebuch fllr die ersten Anfänger, Berlin 
1782, bei W. Theodor Hundeiker, Neues englisches Lesebuch 1832 (s. Fn. 95), und Han-
nibal Evans Lloyd, Englische und deutsche Gespräche, 6. Aufl., Hamburg 1827. 
Vgl. Seidenstücker, "Lateinische Stilübungen auf Schulen", in: ders., Aufsätze pädagogischen 
und philologischen Inhalts, Helmstedt 1795, S. 1-37. 
Die vermutlich früheste Adaptation des Seidenstücker-Konzepts ist J. T. G. Hecker, Elemen-
tarbuch der englischen Sprache. Nach Joh. H. Ph. Seidenstücker's Methode bearbeitet, Zwei 
Abteilungen, Hamm und Leipzig 1823 und 1826. 
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Fremdsprachenlernens durch didaktisch begründete Zusammenstellungen von 
Texten und Übungen abgelöst wurde. 1 7 0 
(c) Lehrkonzepte 
Aus den Lehrbüchern lassen sich explizite und implizite didaktisch-methodi-
sche Grundmuster der Zeit von 1770bis 1840 erkerinen. Zü~3Iesen didaktisch-
methodischen Leitmotiven zählen nicht nur die Ideen, die in den Lehrbüchern 
oder fremdsprachendidaktischen Schriften erörtert oder auch kontrovers disku-
tiert werden, sondern auch selbstverständliche Vorgehens weisen, über die 
nicht nachgedacht wird oder die den Fremdsprachenlehrern der Zeit manchmal 
gar nicht bewußt sind. Dennoch kann man ausjclen Lehrbüchern, ihrem Aufbau 
und ihrer Gestaltung auf Lehrkonzepte schließen. Bei der l iT t^ i^er rTf i te r -
I pretation ist freilich zu berücksichtigen, daß heute selbstverständliche methodi-sche Verwendungsformen für bestimmte Übungen oder Texte nicht ohne wei-teres auf das historische Quellenmaterial übertragen werden können. Erschwe-
1 rend kommt hinzu, daß die Zahl der ausgiebig diskutierten methodischen Hand-
j^Jungsanweisungen zu jener Zeit gering ist; Angaben der Lehrbuchverfasser 
darüber, wie mit ihren Büchern zu unterrichten sei, sind nicht die Regel. Im 
Vorwort zur 12. Auflage der Grammatik von Theodor Arnold erklärt der Her-
ausgeber, Johann Anton Fahrenkrüger: "Auf welche Art übrigens Lehrer und 
Schüler diese Grammatik zu gebrauchen haben, bleibt ihrem Ermessen heim-
gestellt."1 7 1 Bei der Vielfalt der zum Ende des 18. und dem Beginn des 19. 
Jahrhunderts anzutreffenden Lehr- und Lernsituationen für das Englische, sei 
es im Selbst-, Privat-, Schul- oder Universitätsunterricht, ist an eine durchge-
formte allgemeingültige Methodik auch kaum zu denken. Dennoch haben die 
Methodik der Fremdsprachenvermittlung und die Methoden des Fremdspra-
chenlernens zu jener Zeit eine klar erkennbare Gestalt. 
Diese läßt sich durch drei Begriffspaare näher bestimmen;,Muttersprache 
und Fremdsprache (1.), Praxis und Theorie (2.), Text und Regel (3.). In allen 
drei Fällen spiegeln die Begriffe unterschiedliche, sich ergänzende oder in 
Konkurrenz zueinander tretende Vorgehensweisen bei der Vermittlung der 
englischen Sprache. Das Verhältnis von Muttersprache und Fremdsprache so-
wie bestimmte Konventionen über den Gebrauch der beiden Sprachen in Lehr-
büchern und im Unterricht werden von der jeweils herrschenden Meinung über 
Fremdsprachenlernen beeinflußt. Mit den Regeln ist eine zentrale Dimension 
des damaligen Fremdsprachenlernens benannt. Bisher sind die Regeln als Struk-
1 7 0 ) Vgl. dazu ausfuhrlich Teil III, Kapitel 3. 
1 7 1 ) Theodor Arnolds Englische Grammatik, 16. Aufl., Jena 1838, (Vorwort zur 12. Aufl. 1809) 
S. IX. 
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turprinzip der Darstellung von Aussagen über die englische Grammatik erör-
tert worden; 1 7 2 ihr Platz im Fremdsprachenunterricht ist bereits angeklungen. 
Regeln sind aber auch als Lernstoff, als theoretischer Gegenpol zu Text und 
Übung wichtig. Übung und Regel, Übungslernen und Regellernen sind die zwei 
Eckpfeiler im Lehrgebäude des Fremdsprachenunterrichts der Zeit. Wo einzel-
ne Lehrbuch Verfasser den Schwerpunkt setzen, hängt von ihrer eigenen Unter-
richts- und Lernerfahrung, stärker aber noch vom grundsätzlichen methodischen 
Konzept ab, dem sie folgen. Die Funktion der Regeln als Theorie-Pendant zum 
Praxis-Konzept der Übung wird in den folgenden Abschnitten näher erörtert. 
1. Muttersprache und Fremdsprache 
Hinsichtlich der Konventionen des Sprachgebrauchs fällt auf, daß im ausge-
henden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert die Sprachlehren durchweg in 
deutscher Sprache erscheinen; nur die den Regeln beigegebenen Beispiele sind 
englisch bzw. englisch-deutsch abgefaßt. Diese Art der Darstellung wird~iir~ 
den Vorworten der Lehrbücher nicht thematisiert. Sie war selbstverständlich. 
Die Verwendung der Muttersprache zur Erklärung der Grammatik war so lange 
einleuchtend, wie sich die Sprachlehren an Selbstlerner wandten, die mit engli-
schen Regelformulierungen nichts hätten anfangen können. Für den Schulun-
terricht im 19. Jahrhundert bedeutete die Dominanz des Deutschen, daß ver-
mutlich auch dort deutschsprachige Lehrer die englische Grammatik injiejit-
scher Sprache erläuterten. 
In der äußeren Gestaltung scheinen sich die englischen Sprachlehren der 
Zeit somit sehr ähnlich zu sein. Inhaltlich zeigen sich jedoch Unterschiede in 
Gebrauch und Stellenwert von Erst- und Fremdsprache. Während einige Ver-
fasser lediglich die vom Deutschen abweichenden Regeln des Englischen auf-
führen, 1 7 3 berücksichtigen andere darüber hinaus auch solche Regelungen, die 
in beiden Sprachen ähnlich sind. 1 7 4 Gelegentlich wird auch angemerkt, daß 
Deutsch und Englisch sprachgeschichtlich verwandt seien und daher in gewis-
sen Bereichen Übereinstimmungen aufwiesen.175 Allerdings gibt es auch die 
gegenteilige Meinung: So hält Heinrich Christoph Albrecht das Studium der 
englischen Sprache gerade deshalb für Sprachforscher so wichtig, weil das 
1 7 2 ) S. oben Abschnitt (b) 2. 
1 7 3 ) So z.B. August Christian Borheck, Englische Sprachlere ßr Deutsche . . . . 1781 (s. Fn. 74); 
Georg Heinrich Friedemann Weigand, Kunst in zwey Monaten englisch lesen, verstehen, 
schreiben und sprechen zu lernen, 2. Aufl., Leipzig 1811. 
, 7 4 ) So z.B. Karl Philipp Moritz, Englische Sprachlehre 1801 (s. Fn. 84); Johannes Ebers, 
Neueste deutsche Chrestomathie 1802 (s. Fn. 156). 
1 7 5 ) Vgl. Karl Gratz, Englisches Sprachbuch, Karlsruhe 1836, S. IV. Ebenso F. W. Steup, Theo-
retisch-practisches Lehrbuch der Englischen Sprache, Wesel und Leipzig 1839, S. III. 
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Englische von den übrigen kultivierten Sprachen so verschieden se i . 1 7 6 Daher 
schlägt er vor, eine kontrastiv ausgerichtete Sammlung von unterschiedlichen 
Textzitaten englischer Schriftsteller zu erstellen, mit Hilfe derer man die Ab-
weichungen von der deutschen Sprache erkennen und über Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede beider Sprachen einen tabellarischen Überblick erhalten könn-
te. 1 7 7 
Für viele Lehrbuchautoren war daher die Beschäftigung mit den Bezfchun-
genzwischen beiden Sprachen selbstverständlich. Dabei setzten einige auch ihr 
Wissen um die regionalen Varianten des Deutschen als Lernhilfen ein. D. W. 
Wachsmuth gibt Beispiele zur semantischen und phonetischen Ähnlichkeit von 
englischen Wörtern mit solchen aus dem regionalen Sprachgebrauch in Nieder-
sachsen, z.B. to dally — dahlen, to shuffle — schuffein;1 7 8 August Christian 
Borheck verwendet ebenfalls plattdeutsche Begriffe als Eselsbrücken für das 
Englische, so z.B. "little klein (plattdeutsch lüttig)". 1 7 9 
Im Spannungsfeld von Muttersprache und Zielsprache fallen zwei Lehr-
^ buchautoren durch einen neuen Zugriff auf: Christian Christiani und Johann 
Jakob Meno Valett. Während in den übrigen Lehrbüchern das Englische stets 
an erster Stelle steht, erläutert Christiani seine Neuordnung der deutsch-engli-
schen Gespräche im Vorwort: 
In den gemeinen Redensarten und Gesprächen habe ich für gut befunden, das Deut-
sche erst und das Englische darneben zu setzen, weil es mir natürlich scheinet, daß 
ein Deutscher das was er sagen will, sich zuerst deutsch denkt, und dann ins Eng-
lische ausdrückt. (Hervorhebung im Original — F . K . ) 1 8 0 
I Valett sieht auch für die Grammatik den Ausgangspunkt in der Muttersprache: 
Der Deutsche Lehrling stellt sich, wie natürlich, eine fremde Sprache erst Deutsch 
vor; er spricht demnach erst ein Deutsches Englisch, ehe er Englisch sprechen lernt. 
Ihm hierzu nun behülflich zu seyn, lehrt man ihm, alles, was in der Deutsche 
Sprache Regel ist, auf Englisch auszudrucken.181 
Konsequenterweise ist die Grammatik zweispaltig deutsch-englisch angeordnet. 
Als Übungen dienen unzusammenhängende deutsche Sätze, die unter Zuhilfe-
nahme von Vokabelangaben ins Englische übersetzt werden sollen. Die Vor-
gehensweisen von Valett und Christiani sind didaktisch motiviert. Beide sind 
1 7 6 ) Heinrich Christoph Albrecht, Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, 1784 (s. Fn. 
16), S. XVII. 
1 7 7 ) Ebd., S. XXVII. 
1 7 8 ) D. W. Wachsmuth, Grammatik der englischen Sprache, Halle 1816, S. 117 f. 
1 7 9 ) Englische Sprachlere ßr Deutsche 1781 (s. Fn. 74), S. 59. 
1 8 0 ) Neue englische Sprachlehre, Göttingen 1799, S. VII. 
181^ Ausübende Englische Sprachlehre, Hamburg 1803, Vorwort. 
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praktizierende Englischlehrer, 1 8 2 die die in ihrem Unterricht gewonnenen Ein-
sichten in den fremdsprachlichen Aneignungsprozeß in Lehrmaterialien umset-
zen. In einer Zeit, in der der fremdsprachliche Grammatikunterricht in der Mut-
tersprache ablief, erscheint der Aufbau der Grammatik vom Deutschen her als 
konsequent. 
Von der zweisprachigen Gestaltung der Lehrbücher läßt sich auf die i 
sprachliche Durchführung des Englischunterrichts schließen. So wurde die 
Grammatik vermutlich vorwiegend in deutscher Sprache erläutert, während die 
Behandlung von Texten mit fortgeschrittenen Lernenden eher in der Fremd-
sprache erfolgen konnte: 
Die gelieferten Lesestücke sind alle der Art, daß sie leicht Stoff zur Unterhaltung 
in englischer Sprache gewähren. Diese Unterhaltungen können gleich nach den 
ersten Lectionen beginnen. Man frage anfangs in deutscher Sprache und lasse die 
Schüler hierauf mit Worten aus dem Buche antworten. Sobald sie hierin einige 
Fortschritte gemacht haben, kann die Unterhaltung über das Gelesene in englischer 
Sprache Statt finden. 1 8 3 
Ein entscheidender Faktor für die Wajil der Unterrichtssprache war sicherlich J 
die fremdsprachliche Kompetenz des Unterrichtenden. Ein englischer Mutter- \ 
sprachler, der vielleicht des Deutschen nicht völlig mächtig war, wird sich an-
ders verhalten haben als ein deutscher Lehrer, der nie in England war und kei-
nen Umgang mit Engländern hatte, mit denen er das Sprechen hätte üben kön-
nen. 
Nicht nur für die Unterrichtsführung des Lehrers, sondern auch für die 
Lernenden spielte die Muttersprache im Englischunterricht eine wichtige Rolle, 
vor allem als Übungsform des Übersetzens aus der und in die Ausgangsspra-
che. Insofern wurden wesentliche Bereiche des Englischunterrichts am Ende j 
des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts in der Muttersprache abgehandelt: 
Erläuterung der Grammatik, Erklärung der Aussprache, Hilfen bei der Seman-
tisierung, Überprüfung des Textverständnisses, grammatische Analyse von 
Texten und Überprüfung der Lernleistung fanden in deutscher Sprache statt. 
Das Medium der Instruktion im Fremdsprachenunterricht war weitgehend die 
Muttersprache. 
Christiani war von 1763 bis 1797 als Sprachmeister für Englisch und Französisch an der Uni-
versität Göttingen tätig; vgl. Wilhelm Ebel (Hrsg.), Catalogus Professorum Gottingens ium 
1734-1962, Göttingen 1962, S. 158. Valett war von 1794 bis 1797 Lehrer der englischen 
Sprache an der Universität Kiel, ehe er Rektor an verschiedenen Schulen in Norddeutschland, 
zuletzt in Stade, wurde; vgl. Konrad Schröder, Annales 4 (s. Fn. 135), S. 288. 
F. W. Steup, Theoretisch-practisches Lehrbuch der Englischen Sprache, Wesel und Leipzig 
1839, S. V. 
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2. Praxis und Theorie 
Die Adjektive "praktisch" und "theoretisch" tauchten ab etwa 1790 in den Titeln 
der Lehrbücher auf. So gab es u.a. eine "Praktische Englische Grammatik" 
von Georg Friedrich Herrmann, 1 8 4 ein "Theoretisch-praktisches Handbuch zur 
leichtesten Erlernung der englischen Sprache" von Heinrich Joachim Jäck 1 8 5 
oder den theoretischen Teil der "Neuen vollständigen und auf die möglichste 
Erleichterung des Unterrichts abzweckende Englischen Sprachlehre für die 
Deutschen" von Karl Franz Christian Wagner. 1 8 6 Häufig waren vor allem die 
Bezeichnungen "praktisch" und "theoretisch-praktisch". Die Lehrbuchverfasser 
des ausgehenden 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts verstanden unter 
einer "praktischen Sprachlehre" ein Lehrbuch, das auch Übersetzungsübungen 
enthielt; die Bezeichnung "theoretisch" bezog sich auf die Regeln der Gram-
matik. 
Konrad Macht sieht in seiner Dokumentation zur "Methodengeschichte des 
Englischunterrichts" im 19. Jahrhundert das Adjektiv "praktisch" im Titel eines 
Lehrbuchs lediglich als Hinweis darauf an, daß der Verfasser der Methode 
Meidingers folge; die Kombination "theoretisch-praktisch" im Titel interpretiert 
er als "Betonung des wissenschaftlichen Charakters der Methode". 1 8 7 Doch 
nicht alle Lehrbücher, die das Adjektiv "praktisch" im Titel führen, folgen 
dem Verfahren Meidinger. Auch Lehrbuchautoren, die sich sehr heftig gegen 
Meidingers Methode aussprachen, benutzten für ihre Veröffentlichungen das 
Wort "praktisch", wie z.B. Karl Franz Christian Wagner. Das Verfassen eines 
Übungsbuches zu seiner sehr erfolgreichen Grammatik begründete er folgen-
dermaßen: 
So begreife ich nicht, warum ich ferner es hätte ruhig mit ansehen sollen, daß An-
dere meine Arbeiten bald auf diese, bald jene Art vermeidingerten, und so ihren 
Werken bei dem großen Publikum Zugang verschafften, indeß jene, als zu schwie-
rig für den allgemeinen Gebrauch, und besonders weil ihnen die Übungsstücke 
fehlten, in den Händen einiger Wenigen blieben, welche sich über das Gewöhnliche 
erhoben hatten. 1 8 8 
Wagners Klage darüber, daß seine Grammatik wegen der fehlenden Übungen 
nicht den Absatz fand, den er erwartet und gewünscht hätte, zeigt zum einen, 
daß der Bedarf an reinen Nachschlagegrammatiken für Autodidakten zu Beginn 
1 8 4 ) Weißenfels und Leipzig 1796. 
1 8 5 ) Erlangen 1804. 
1 8 6 ) Fünfte Autlage, Braunschweig 1850 (1. Autl. 1819). 
, 8 7 ) Methodengeschichte des Englischunterrichts, Band 1: 1800-1880, Augsburg 1986, S. 19. 
188^ Neue vollständige und auf die möglichste Erleichterung des Unterrichts abzweckende Englische 
Sprachlehre für die Deutschen, Zweiter oder Praktischer Theil, welcher Uebungen über die 
einzelnen Regeln enthält, 2. Aufl., Braunschweig 1828, S. IV. 
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des 19. Jahrhunderts — Wagners erste Grammatik erschien 1802 1 8 9 — nicht 
wesentlich anstieg und daß statt dessen eine größere Nachfrage an Lehrbüchern x \ 
mit Übungen "für den allgemeinen Gebrauch" bestand. Diese Entwicklung 1 
verhalf allen jenen Lehrbüchern zu Erfolg, die sich nicht nur auf die Darstel-
lung der Grammatik beschränkten. 
Die Aufnahme von Übungen^n ein Englischlehrbuch war jedoch nichts 
Neues. Viele Lehrbücher des 18. Jahrhunderts enthielten bereits Gespräche und 
Texte, an denen das Hin- und Herübersetzen geübt wurde. Allerdings waren 
diese Übungstexte nicht bestimmten Grammatikkapiteln zugeordnet und dienten 
eher der Übung allgemeiner Verstehens- oder Sprechkompetenz. Die Neuerung, 
für die der Name Meidinger steht, lag darin, daß zwischen die einzelnen Gram-
matikkapitel auf diese bezogene deutsche l;rjnzefl^t7e ppsrhnhgn wnrH^ c\\e 
m ü H l l £ L v o n Twpfcprarhippn Vnlr-ahebnfnhen und unter Anwendupg der so-
eben flelerntP," R f i g p l n i n F r p ™ H S P H C , h p i nhgrcPtTr wprHPn c r ^ r f r j J ^ T r i m a -
tische Erklärungen und die dazugehörigen Übungssätze sind in Meidingers 
französischem Lehrbuch 1 9 0 etwa gleich umfangreich. Jedes der Grammatikka-
pitel, deren Anordnung der lateinischen Wortklassengrammatik weitgehend 
folgt, enthält solche Übungssätze zum Übersetzen. 
Es erscheint als paradox, daß dieses deduktive, an den Regeln der Gram-
matik orientierte Vorgehen, bei dem den Lernenden die fremde Sprache über 
lange Strecken nur in Satzfetzen und Regeln begegnet, gerade mit dem Adjektiv 
"praktisch" verknüpft wurde. Denn Ausgangspunkt des Sprachenlernens waren 
bei Meidinger und seinen Nachahmern weder ein fremdsprachlicher Text noch .-"\ 
das Gespräch, sondern zunächst das grammatische Pensum. Meidinger selbst 
kennzeichnete sein Lehrverfahren als "kunstmäßig", 1 9 1 vermutlich, um es von 
der regellosen, "natürlichen" Sprachmeistermethode abzusetzen. Dennoch war 
die Einführung der Übungssätze zum Übersetzen ein neues praktisches Ele-
ment, ein Schritt zu einer stärker am Lernprozeß orientierten Gestaltung des 
Unterrichtsmaterials. 
Eine ganze Anzahl von Verfassern englischer Sprachlehren berief sich auf 
Meidingers Verfahren. Zuweilen drängt sich der Gedanke auf, daß der Name 
Meidinger im Untertitel einer Sprachlehre eher als verkaufsförderndes Element ^ 
gebraucht wurde denn als Kennzeichnung des methodischen Vorgehens. Das 
trifft für die "Kurzgefaßte practische englische Sprachlehre nach Meidinger's 
1 8 9> S. Fn. 17. 
1 9 ° ) vgl Johann Valentin Meidinger, Practische Französische Grammatik, wodurch man diese 
Sprache auf eine neue und sehr leichte Art in kurzer Zeit gründlich erlernen kann, Frankfurt 
1811, 655 S. Davon nimmt die Grammatik mit Übungssätzen etwa 250 Seiten ein, danach 
folgen verschiedene Textgruppen. Die erste Grammatik Meidingers erschien 1783. 
1 9 l> Ebd. .S .X. 
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Methode" von D. P. Lichtenthai 1 9 2 zu, die von Meidingers Konzept insofern 
abweicht, als sie neben Übersetzungsübungen in die Fremdsprache auch solche 
ins Deutsche enthält; zudem treten die Übungen nur sporadisch zu einigen we-
nigen Abschnitten der Grammatik auf. Ähnlich verhält es sich mit den Sprach-
lehren von Ebers 1 9 3 und F i ck , 1 9 4 die, wenn auch mit Einschränkungen, als Re-
präsentanten der Methode Meidinger für das Englische gelten können. 1 9 5 Auch 
sie enthalten wesentlich weniger Übungen als die Meidingersche Vorlage, auf 
die sie sich im Untertitel berufen. Fick entwickelt Meidingers Konzept weiter, 
indem er Übersetzungsübungen zu mehreren Grammatikabschnitten bündelt. 
Gewöhnlich setze ich die Regeln über einen Gegenstand alle nach einander, ich 
ließ also die Aufgaben nicht gleich auf einzelne Regeln folgen: denn ich glaubte, 
der Schüler würde dadurch, daß er gezwungen ist, mehrere Regeln bei jedem Satz 
nachzusehen, um die darauf passende zu finden, sich desto leichter eine Fertigkeit 
angewöhnen, gleich seine Regeln auf vorkommende deutsche Sätze anzuwenden; 
ferner würde er sie auch durch das öftere Ueberlesen, wozu er dabei genöthigt ist, 
desto eher behalten.1 9 6 
Zu der bloßen Übung einer einzelnen grammatischen Regel bei Meidinger tritt 
bei Fick demnach noch die grammatische Analyse, um die richtige Regel zuord-
nen zu können, bevor man die Übungssätze übersetzen kann. 1 9 7 Ganz der Me-
thode Meidinger folgen die Sprachlehren von Crabb (1837), 1 9 8 Knorr (1835) 1 9 9 
und J. F. Arnold (1847), 2 0 0 obwohl keiner der Verfasser sein Vorbild erwähnt. 
Crabb bietet dem Lernenden neben unzusammenhängenden Einzelsätzen gele-
gentlich Sachtextfragmente zum Übersetzen an. 
' I Bisher sind nur Sprachlehren erwähnt worden, deren Gebrauch des Adjek-
/ tivs "praktisch" im Titel das Vorhandensein.von Übungen signalisiert. Dane-
|| ben war auch weiterhin die im 18. Jahrhundert verbreitete Lehrbuchform der 
| Sprachlehre üblich, eine Kombination aus Grammatik, Textsammlung und 
Wien 1812. 
Johannes Ebers, Elementarbuch zur leichtern Erlernung der Englischen Sprache, vermutl. 3. 
Aufl., Berlin 1802. 
Johann Christian Fick, Theoretisch-praktische Anweisung zur leichtern Erlernung der Engli-
schen Sprache, Erster Theil: Praktische Englische Sprachlehre, 19. Aufl., Erlangen 1837. 
Die erste Auflage erschien 1793. 
Vgl. Konrad Macht, Methodengeschichte des Englischunterrichts (s. Fn. 3), S. 25 ff. Macht 
stellt das Lehrbuch von Fick vor; Ebers findet bei ihm keine Erwähnung. 
Fick, Theoretisch-praktische Anweisung Erster Theil, 19. Aufl., Erlangen 1837, S. VI. 
Ähnlich bei Georg Friedrich Herrmann, Praktische Englische Grammatik, Weißenfels und 
Leipzig 1796, der in einem dritten Teil seiner Sprachlehre die deutsch-englischen Überset-
zungsübungen ebenfalls den einzelnen Wortarten gesammelt zuordnet. 
George Crabb, Neue practische Englische Grammatik, 6. Aufl., Frankfurt/Main. 
L. W. Knorr, Praktische Grammatik der englischen Sprache, 3. Aufl., Leipzig. 
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Wörterverzeichnis. Diesem überlieferten Muster folgen u.a. Moritz (1801), 
Th. Arnold (1805), Kühne (1815) und Schulze (1817), deren Werke keine der 
Grammatik zugeordneten Übersetzungsübungen enthielten.201 
Andere Verfasser griffen den Trend zu grammatischen Übungen auf und 
entwickelten teilweise unabhängig 2 0 2 von Meidingers Überlegungen neue For-
men der unterrichtlichen Spracharbeit. Johann Jakob Meno Valett schuf, 
ausgehend von der deutschen Grammatik, in seiner "Ausübenden Englischen 
Sprachlehre"2 0 3 einen progressiv fortschreitenden Kurs, in den Übersetzungs-
übungen integriert waren. Er wandelte somit zwar das allgemein praktizierte 
Grundmuster — grammatisches Regelwerk mit zugeordneten deutsch-englischen 
Übersetzungsübungen — nicht ab, war jedoch bei der Auswahl und Anordnung 
der grammatischen Regeln innovativ. 2 0 4 Noch weiter ausgebaut wurden die 
praktischen Übungen in den Lehrbüchern von Grüning, 2 0 5 Hencke 2 0 6 und Heus-
s i , 2 0 7 die in den darauffolgenden Jahrzehnten erschienen. Anstelle der deutschen 
Einzelsätze, die mit Hilfe der Regeln und zweisprachiger Vokabelangaben ins 
Englische übersetzt werden müssen und die sich in Lehrbüchern nach der Me-
thode Meidinger finden, bietet Hencke fehlerhafte Sätze zur Korrektur durch 
den Lernenden an, daneben zusammenhängende Kurztexte zur Ubersetzung. 
Heussi verzichtet auf Vokabelhilfen zu den Übungen, allerdings verwendet er 
noch vorwiegend Einzelsätze, die jedoch in einer Schwierigkeitsprogression 
dargeboten sind. Grüning schließlich ergänzt die Übungen zu den einzelnen 
Kapiteln der Grammatik durch "Proben"; hier handelt es sich um deutsche Sät-
ze, in denen die Regeln eines größeren Abschnitts vertreten sind und zu deren 
Übersetzung es keinerlei Hilfen gibt, d.h. eine frühe Form der wiederholenden 
Leistungsüberprüfung. 
Das Vorgehen Grünings lehnt sich an das von Seidenstücker empfohlene 
zweistufige Verfahren an. 2 0 8 In einem längeren Aufsatz, den er seinem Lehr-
z u l ) So u. a. Karl Philipp Moritz, Englische Sprachlehre 1801 (s. Fn. 84); Theodor Arnolds 
Grammatica Anglicana Concentrata, 1805 (s. Fn. 129); Friedrich Theodor Kühne, Kurz-
gefaßte englische Sprachlehre, Hannover 1815; Karl Schulze, Englische Sprachlehre, Berlin 
und Leipzig 1817. 
2 0 2 ^ Es läßt sich heute kaum noch feststellen, ob ein Lehrbuchverfasser die Meidingersche Gram-
matik gekannt hat. Es kann lediglich angenommen werden, daß bei einem Fehlen jeglichen 
Bezugs zu Meidinger und der NichtVerwendung des Adjektivs "praktisch" eine bewußte Imi-
tation der Methode Meidingers unwahrscheinlich ist. 
2 0 3 ) Hamburg 1803. 
2 0 4 ) Siehe dazu oben (b) 3. 
2 0 5 ) Andreas Grüning, Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24). 
2 0 6 ^ Carl Joseph Hencke, Neue Englische Sprachlehre nach Johnson 's und Murray's Grundsätzen, 
Hamburg 1825. 
2 0 7 ^ Jakob Heussi, Lehrbuch der englischen Sprache 1831 (s. Fn. 40). 
2 0 8 ) S. oben Abschnitt II. 3. 
- 145 -
Teil II.2.: Methoden der Sprach Vermittlung in den Lehrbüchern 
werk voranstellt, erläutert Grüning — ohne jedoch Seidenstücker zu erwähnen 
— sein Unterrichtskonzept sowie den Stellenwert, den Übersetzungen, Proben 
und Regeln darin besitzen: 
Sobald nun aber der Schüler eine gute Aussprache erlangt hat, und fertig lesen und 
das Gelesene verstehen kann (ich möchte beynahe sagen, wenn er schon englisch 
gelernt hat) so ist es Zeit mit der Grammatik anzufangen. [...] Da die eigentliche 
Absicht ist, nicht allein die Regel sondern auch die englische Sprache zu lernen, 
und eine Sprache viele Wörter und Redensarten enthält, dazu aber selbst die Menge 
der Beyspiele nicht hinreichend seyn würde, so folgt noch eine bedeutende Anzahl 
zweckmäßiger Uebungen zur Anwendung der vorgetragenen Regeln. 2 0 9 
Wurde in den bisher erwähnten Sprachlehren die englische Sprache für den 
Lernenden beim Gang durch die Grammatik Schritt furSchritt und Regel um 
Regel aufgebaut. so_bietet Grüning — eingebettet in seine Sicht, daß das Fremd-
sprachenlernen dem Erwerb der Muttersprache ähnlich sei — einen grammatik-
freien Vorkurs zum Training von Aussprache und Leseverstehen. Während 
dieses Vorkurses ist nicht die Grammatik, d.h. die Theorie, Richtschnur des 
praktischen Übens, sondern ein fertigkeitsbezogenes Ziel, das auf Texten ba-
siert. Die Durchnahme der Grammatik erfolgt auch bei Grüning dann in einer 
zweiten Phase deduktiv anhand der Regeln. 
Das praktische Üben in Form des Übersetzens war nicht nur für die metho-
dischen Ansätze nach Meidinger und Seidenstücker wichtig, es fand sich auch 
in einer dritten, ab etwa 1830 einsetzenden methodischen Strömung, dem inter-
linearmethodischen Verfahren, das mit den Namen Hamilton und Jacotot ver-
knüpft ist. Im Zentrum der Lehrbücher, die nach diesem Verfahren vorgingen, 
standen nicht auf die Grammatik bezogene Einzelsätze, sondern zumeist authen-
tische Ganztexte zum Übersetzen ins Deutsche und wieder zurück ins Englische. 
Die Unterschiede zwischen diesen beiden Arten des methodischen Vorgehens 
lassen sich am besten mittels der Begriffe Text und Regel herausarbeiten.210 
3. Text und Regel 
|Tm Untersuchungszeitraum gab es eine Reihe methodischer Strömungen, die 
jsich in erster Linie dadurch unterschieden, welchen Stellenwert im Fremdspra-
chenlernprozeß sie Texten und Regeln zubilligten. Eine erste Gruppe umfaßte 
methodische Vorgehensweisen, in denen ein Text den Ausgangspunkt der fremd-
sprachlichen Arbeit bildete, wofür mehrere^Variänfen im Gebrauch waren. 
V o m T e x t gingpn dir Aufklärer fiin, indem sie die Grammatik durch Nach-
schlagen oder Erläuterungen des Lehrers während der Lektüre englischer Tex-
2 0 9 ) Andreas Grüning, Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24), S. X und XII. 
2 1 ° ) Siehe dazu den folgenden Abschnitt. 
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te, wie z.B. aus dem Lesebuch von Friedrich Gedike, 2 1 1 erarbeiteten. Beim 
Lesen des Textes lernte der Schüler die Aussprache, beim Übersetzen er-
schlossen sich ihm die Wortbedeutungen und die grammatischen Strukturen. 2 1 2 
Eine zwej|e Variante des textbezogenen Vorgehens stellten die Gesprächs-
bücher dar, in denen oft ganz auf Grammatik verzichtet wurde. Gerade die Ge-
sprächsbücher bauten auf der Annahme auf, daß das Auswendiglernen von 
Musteräußerungen zur Bewältigung vieler anderer Kommunikationssituationen 
befähigt. Die "Leichtigkeit im Ausdrucke" erwachse, so Nachersberg, aus dem 
Vorrat von übertragbaren Sätzen, die man mit Hilfe des Gesprächsbuchs er-
worben habe: 
Wenn man indeß einen Blick auf sich selbst zurück wirft, und die Gründe aufsucht, 
aus welchen jene Leichtigkeit im Ausdrucke endlich hervorgieng, so wird man 
allemahl finden, daß man sich durch die lange und continuirliche Uebung endlich 
den Besitz einer großen Anzahl von Sätzen verschafft hat, die von einer solchen 
Natur sind, daß sie eine äußerst fruchtbare Anwendung zulassen und fast in allen 
unsern Gesprächen und Briefen vorkommen. Diese Phrasen sind uns nun ganz 
mechanisch geworden; wir dürfen uns nicht mehr die Mühe geben, sie nach Anlei-
tung der grammatischen Regeln zusammenzusetzen, und zugleich sind sie für uns 
eben so viele Analoga, nach welchen wir, ohne Anstrengung und Zeitaufwand, 
eine beträchtliche Summe ähnlicher Sätze bilden können, ohne uns bey den Lehr-
sätzen der theoretischen Grammatik zu verweilen.2 1 3 
Nachersberg^ favorisierte damit einen imitativen, einübenden Unterricht, in 
dem die j^rajnmat^ die 
Beherrschung einer großen Zahl von unterschiedlichen Sätzen, die als Muster-
sätze die Bildung ähnlicher Aussagen erleichtern sollten. 
Schließlich ging auch das von Seidenstücker entwickelte zweistufige Ver-
fahren in der Anfangsphase, in der die Lernenden mit der fremden Sprache 
vertraut gemacht wurden, vom Text aus. Die Lernenden erhielten demnach zu-
erst Proben des englischen Sprachgebrauchs, ehe sie in die Strukturprinzipien 
eingeweiht wurden. So enthält die Sprachlehre von J. T. G. Hecker, das erste 
englische Lehrbuch nach Seidenstücker, im ersten Teil Beispielsätze für die 
englische Grammatik, zu denen die Regeln in einem zweiten Teil folgen. Der 
Verfasser begründet sein Vorgehen folgendermaßen: 
Bei dem Elementar-Unterrichte in fremden Sprachen dürfte es wohl zuförderst 
nothwendig seyn, dem Lernenden erst zum sichern Besitz von Wörtern^ Formen 
und_Rea^eiser) der fremden Sprache zu verhelfen, und dann erst die nöthigsten 
Gedike, Englisches Lesebuch für Anfänger, 1797 (s. Fn. 49). 
Zum Fremdsprachenunterricht der Philanthropen und Aufklärer vgl. unten Kapitel 4. 
Johann Heinrich Ernst Nachersberg, Englisches Formelbuch oder Praktische Anleitung, auf 
eine leichte Art Englisch sprechen und schreiben zu lernen, Breslau, Hirschberg und Lissa 
1800, S. V ff. 
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Regeln kurz und bestimmt mitzutheilen. Was soll der Schüler mit der Regel vor 
dem Besitze des Materials? Was nützt ihm eine Anweisung zum Gebrauche, bevor 
er hat, was er handhaben und gebrauchen soll? In den gewöhnlichen praktischen 
Grammatiken ist dies meistens umgekehrt, erst kommen Regeln, und dann folgt 
die Anwendung derselben in Beispielen.2 1 4 
Hecker bezog sich mit seinem Lehrbuch zudem auf eine bis dahin etwas ver-
nachlässigte Zielgruppe, die Englischlernenden im Kindesalter. Gerade für sie 
hielt er das regelgeleitete Lernen für schlecht geeignet: 
Junge Anfänger gleich mit einer Menge trockener Regeln über Aussprache, Decli-
nation und Conjugation etc., die sie großentheils noch gar nicht verstehen können, 
sondern nur mechanisch, ohne sich dabei etwas zu denken, auswendig lernen müs-
sen, zu quälen, finde ich nicht z w e c k m ä ß i g . 2 1 5 
Als letzte der textorientierten Vorgehensweisen ist die Interlinearmethode 
zu nennen, die dem Sprachunterricht meist einen in Abschnitte aufgeteilten 
Ganztext^ zugrundelegte, dem eine zwischenzeilige, wörtliche Übersetzung ins 
Deutsche beigegeben war. Dafür wählte S. Newman Sherwood die ersten zehn 
Kapitel von Walter Scott "Tales of a Grandfather", Peter Josef Weckers zwei 
Erzählungen von Maria Edgeworth. 2 1 6 Anhand dieses Textes, der zusammen 
mit seiner Übersetzung memoriert werden mußte, wurden Aussprache und 
Grammatik behandelt. Bei Friedrich Adolph Ficken sind Texte mit Interlinear-
übersetzung und nicht mehr Einzelsätze das Material, aus dem die Lernenden 
die grammatischen Regeln erkennen sollen: 
Durch den ganzen zweiten Theil ziehen sich (mit Ausnahme der poetischen Stücke) 
vermittels der, im Texte angebrachten Zahlen, Hinweisungen auf den ersten gram-
matischen Theil, und zwar in der Art, daß im Anfange nur auf das, was einem Schü-
ler von der Grammatik zuerst zu wissen noththut, zurückzuweisen, und so weiter-
schreitend fortgefahren wird, bis jeglicher Redetheil gehörig berührt worden. 2 1 7 
Die Analyse des jeweiligen Textabschnitts lieferten Stoff für die Erarbeitung 
der grammatischen Regeln, die induktiv erfolgte. In einem späteren Kursab-
schnitt übten die Lernenden dann mit Hilfe produktiver Aufgaben die mündliche 
und schriftliche Beherrschung der Fremdsprache e in . 2 1 8 
Methodisch völlig anders dagegen ging man in einer zweiten Gruppe von 
Werken vor, in denen die grammatischen Regeln den Ausgangspunkt des Fremd-
214^ Elementarbuch der englischen Sprache, 2. Abt., Hamm und Leipzig 1826, S. IV. Ähnliche 
Aussagen fanden sich u.a. bei Andreas Grüning, Englische Grammatik ... (s. Fn. 24), S. X 
und C. A. F. Mahn, Lehrbuch der Englischen Sprache, Berlin 1829, S. 4. 
2 1 5 ) Elementarbuch der englischen Sprache, 1. Abt., 2. Aufl., Hamm und Leipzig 1831, S. III. 
2 1 6 ^ Sherwood, Englisches Lesebuch, Lübeck 1832; Weckers, Lehrbuch der Englischen Sprache, 
Mainz 1836. 
2 1 7 ) Uhrbuch der englischen Sprache, Jena 1837, S. II. 
2 1 8 ) Vgl. dazu ausführlich unten Kapitel 4, III. 
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Sprachenunterrichts darstellten. Diese Lehrart war im 18. Jahrhundert vor al-
lem im altsprachlichen Unterricht üblich und wurde auch im Englischunterricht 
praktiziert. Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts ist sie vor allem mit dem Na- \ 
men von Johann Valentin Meidinger verbunden. Er war überzeugt, "die fran- \ 
zösische Sprache durch Regeln zu erlernen ist, wie jedem Kenner bekannt, der ' 
kürzeste und sicherste Weg, den man nur einschlagen kann". 2 1 9 Für Meidinger 
hat das regelgejeitete, deduktive Fremdsprachenlernen zweierlei Ziel: Zum 
einen sei es der "Königsweg" zur praktischen Beherrschung der fremden Spra- j 
che, zum anderen verschaffe es dem Lernenden ein Wissen über die Gramma-
tik^ das als Einsicht in den Bau der Muttersprache und als Lernhilfe für derTEr-
werb weiterer Fremdsprachen dienen könne. 2 2 0 , 
Die Lehrbuchautoren, die — wie Meidinger — mit den Regeln begannen, 
stellten sich das Fremdsprachenlernen als ein stetiges Fortschreiten wie von 
einer Leitersprosse zur nächsten vor. Jede zusätzlich beherrschte Regel war 
ein weiterer Schritt auf die Kenntnis der Sprache zu. Der Lehrgang war geord-
net, kleinschrittig und überschaubar. Die gleichen Arbeitsabläufe wiederholten 
sich mit jedem neuen grammatischen Kapitel, so wie es Johann Franz Arnold 
beschreibt: 
Hat nun der Schüler das Lesen [d.h. die Aussprache, F.K.] ziemlich in seiner Ge-
walt, so schreite ich zum Artikel, lasse ihn die Regeln darüber auswendig lernen, 
sie durch Uebersetzung der darauf folgenden Aufgaben richtig anwenden, und die 
Aufgabe, welche zu Hause gearbeitet werden muß, nachdem sie von den etwa ge-
machten Fehlern gereinigt ist, gleichfalls auswendig lernen, damit er sich die Re-
geln einschärft und zugleich Wortreichthum sich erwirbt; und so verfahre ich bei 
jedem Redetheile.221 
Qfirade gegen diese Zerstückelung der SpracJie_Ja-.zusamj]ie.rihanglose 
"Lernhäppchen" wenden sich alle jene Lehrbuchautoren, die nicht nur die 
fremde Grammatik, sondern auch etwas vom Geist der fremden Sprache ver-^ 
mittein möchten: ^Bei der Erlernung einer lebenden Sprache sind nicht die zer- / 
legten Begriffe und Redensarten eines Satzes, sondern die zu einer vernünfti-1 
gen und dem Genius dieser Sprache gemäß verbundenen Begriffe und Redens-
arten die Hauptsache, das Ziel der Bemühung." 2 2 2 Diese Kontroverse durch- / 
zieht den gesamten hier untersuchten Zeitraum. Sie fand Ihren" Niederschlag 
sogar in einem Lehrbuchdialog zwischen einem Engländer und einem Deut-
' Johann Valentin Meidinger, Practische Französische Grammatik, Frankfurt 1811, S. III. 
2 2 0 ) Vgl. ebd., S. V. 
2 2 ! ) Praktische Grammatik der englischen Sprache, 4. Aufl., Stuttgart 1847, S. V. 
2 2 2 ^ Johann Jacob Meno Valett, Brittische Thalia, Hamburg 1802, Vorwort. Gegen ein Lernen 
der Fremdsprache ausschließlich nach Regeln ist auch J. T. G. Hecker; vgl. Elementarbuch 
der englischen Sprache, 1. Abt., Hamm und Leipzig 1831, S. III f. 
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sehen, die sich bei einem zufälligen Zusammentreffen in London über die eng-
lische Sprache und die Methoden, sie zu erlernen, unterhalten. 
Do you learn english by rule or by rote? 
By rote. 
A common fault of most gentlemen. Some think to learn it without grammar at all, 
merely by rote, and others imagine they must not proeeed any farther, tili they 
have got the whole grammer [sie] by heart. Both is a great mistake. A short theory 
and long practice is the best. The use makes a master. 
I think you are in the right of it, S i r . 2 2 3 
Der Verfasser dieses Dialogs, der Erlanger Lektor Johann Christian Fick, war 
nach eigenen Angaben im Untertitel seines Lehrbuchs Anhänger der Meidin-
gerschen Methode. 
Insofern liegt die Vermutung nahe, daß Lehrbuchautoren und Englisch-
lehrer, deren Ziel es war, ihje, SfihÜlff 7 1 1 P r l ^ t ' l Q r h p r Sprarl\hfehftrr.sriuM^-wi 
führen^ eher,,induktiv vorgingen, während diejenigen, welche den Erwerb 
grammatischen Wissens und eine eher formale Bildung anstrebten, stärker de-
duktiv verfuhren. Für eine ganze Reihe von Lehrbuchverfassern trifft diese 
Vermutung zu. So für Johann Sporschil, dessen "Ausführliche, theoretisch-
praktische Schulgrammatik der englischen Sprache" schon im Titel ihr Pro-
gramm angibt, nämlich die ausführliche Behandlung der englischen Grammatik 
anhand von Regeln, zu deren Anwendung Übungssätze zum Übersetzen vor-
handen sind. Er warnt seine Leser, daß das Erlernen der englischen Sprache 
durchaus mit Schwierigkeiten verbunden sei, und hält ein induktives Vorgehen 
kaum für möglich. "Ja, aus der Uebung kann man Vieles lernen, sich aber aus 
der Lecture die Regeln selbst abzuziehen, ist nur wenigen Köpfen von seltenen 
Fähigkeiten beschieden."2 2 4 
Generell kann man jedoch nicht alle Lehrbücher eindeutig in regelbezoge-
ne deduktive oder textbezogene induktive einteilen. Im Konzept von Seiden-
stücker waren nämlich bereits — zeitlich versetzt — beide Aspekte vertreten: 
Hinführung zur fremden Sprache durch Texte und induktives Erarbeiten we-
sentlicher grammatischer Strukturen in der Anfangsphase und deduktive Gram-
matikarbeit mit Übersetzungsübungen für Fortgeschrittene. Auch einige An-
hänger der Interlinearmethode, die an sich vom Text ausgingen, bemühten sich 
dennoch, formalgrammatische Aspekte zu berücksichtigen, indem sie dem 
Ausgangstext grammatische Regeln beifügten. 2 2 5 
' Johann Christian Fick, English Dialogues upon the most common subjects of life, with an 
english-german Vocabulary, for schools and private use, Erlangen 1813, S. 36. 
2 2 4 ^ Sporschil, Ausßhrliche, theoretisch-praktische Schulgrammatik Leipzig 1838, S. VI. 
2 2 5 ) Vgl. Peter Josef Weckers, Lehrbuch der Englischen Sprache, Mainz 1836 und Friedrich 
Adolph Ficken, Lehrbuch der englischen Sprache, Jena 1837. 
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II. Lehr- und Lern verfahren 
Nach den Methodenelementen, die die mittlere Ebene der Methodenstruktur 
nach Richards und Rodgers 2 2 6 bestimmen und die in den vorhergehenden Ab-
schnitten für die Englischlehrbücher der Zeit von 1770 bis 1840 näher erörtert 
wurden, folgen nun die konkreten Unterrichtsverfahren der dritten Ebene. 
Durch diese Lehr- und Lernverfahren werden Lehrkonzepte in konkretes Unter-
richtshandeln j i m ^ Arbeits- und Übungsformen 
für drei Unterrichtsphasen: die Darbietung des Lehrstoffs (a), das Üben (b) so-
wielfieTFberprüfung der Lernleistungen, die sich jedoch noch in den Anfängen 
befindet (c). 
(a) Die Darbietung des Lehrstoffs 
Die Lehrbücher waren die wesentliche Komponente bei der Darbietung engli-
scher Grammatik oder Texte im Schul-, Universitäts- oder Privatunterricht. 
Zwar ist es durchaus denkbar, daß englische Sprachmeister, die als Mutter-
sprachler das Englische perfekt beherrschten, auch ohne Lehrbuch unterrichte-
ten, aber diese waren selten. 2 2 7 Jedenfalls benötigten deutschsprachige Englisch-
lehrer, die sich die fremde Sprache oft nur im Selbststudium angeeignet hatten, 
Lehrmaterial für ihren Unterricht. Ungeklärt und kaum zu beantworten ist die 
Frage, inwieweit Struktur und Inhalt des Lehrbuchs unverändert in den Unter-^ 
rieht übernommen wurden. Wurde also die Grammatik, die ja mit wenigen 
Ausnahmen dem lateinischen Muster bei der Anordnung der Wortarten folgte, 
tatsächlich immer in der Reihung Artikel, Substantiv, Adjektiv, Verb durchge-
nommen, wie es J. F. Arnold schildert, 2 2 8 oder gab es Lehrer, die diese Abfol-
ge durchbrachen? Da uns keine Praxisberichte aus jener Zeit über die einzelnen 
Lehrschritte im Englischunterricht bestimmter Lehrer vorliegen und die Kon-
ventionen der Gestaltung von Sprachlehren so durchsetzungsstark waren, daß 
auch die Lehrbuchautoren, die im eigenen Unterricht vielleicht neue Wege gin-
gen, ihre Sprachlehre dennoch im bekannten Rahmen verfaßten, lassen sich für 
die konkrete Umsetzung von Lehrbüchern im Unterricht nur Indizien sammeln. 
Diese erhalten ein größeres Gewicht, wenn im Lehrbuch eines Englischlehrers 
stärker innovative Methodenelemente auftauchen, die auf eine vom Üblichen 
abweichende Lehrstrategie schließen lassen. 2 2 9 
2 2 6 ^ Vgl. Approaches and Methods in Language Teaching, Cambridge 1986, S. 14 ff. 
2 2 7 ) Vgl. oben Teil I, Kapitel 4. III. 
2 2 8 ) S. oben bei Fn. 221. 
2 2 9 ) So z.B. bei Johann Jakob Meno Valett; vgl. Ausübende Englische Sprachlehre, Hamburg 1803. 
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Hinsichtlich der Darbietung von Texten könnte man bereits aus der größe-
ren Vielfalt der vorhandenen Vorlagen — zu den Chrestomathien und Lesebü-
chern traten bearbeitete Textausgaben sowie alle zu jener Zeit in Deutschland 
erhältlichen Originalausgaben englischer Literatur hinzu — auf eine breitere 
Palette der Präsentationsformen schließen. Darüber hinaus enthalten die Vor-
worte einiger Lehrbücher Hinweise auf die Lehrverfahren bei der Darbietung 
des Stoffes, sei es nun ein Text oder die Grammatik. Allerdings sind Äußerun-
gen zum methodischen Vorgehen auf der ganz konkreten Ebene des Unterrichts 
in den Vorworten der Lehrbücher bis in die dreißiger Jahre des 19. Jahrhun-
derts, in denen die Methode Hamilton von ihren Befürwortern detailliert be-
schrieben wurde, relativ selten. Das läßt sich damit erklären, daß das methodi-
sche Repertoire als allgemein bekannt und selbstverständlich vorausgesetzt 
wurde, so daß es keiner näheren Erörterung bedurfte. Die Aussage Christian 
Heinrich Pleßners ist für diese Haltung repräsentativ: "Dem Lehrer aber den 
Weg vorzuzeichnen, den der bei dem Gebrauche dieses Lehrbuches befolgen 
soll, halte ich für unnöthig, da der sinnige Lehrer dieß ohne meine Vorschrift 
zu thun im Stande sein wird [...]" 2 3 0 
Zu den traditionellen Verfahren der Stoffdarbietung gehörten das Vorlesen 
bzw. Vortragen von Text oder grammatischer Erläuterung durch den Lehrer. 
Insbesondere im Klassenunterricht, wo die Schüler eventuell unterschiedliche 
Sprachlehren in den Händen hatten — damals eine nicht ungewöhnliche Situa-
tion 2 3 1 —, war der Lehrervortrag notwendig, ebenso dann, wenn die Lernen-
den gar keine oder keine ausreichende Anzahl von Büchern zur Verfügung hat-
ten. Auch ein induktives Vorgehen anhand von Beispielen oder Übungen führ-
te dazu, daß der Lehrer die grammatischen Regeln, die im Unterricht abgelei-
tet wurden, seinen Schülern diktierte. So war es offenbar im Unterricht von 
Friedrich Theodor Kühne, der erst auf Wunsch seiner Schüler eine englische 
Sprachlehre zusätzlich zu den bis dahin von ihm verwendeten Übungsmateria-
lien verfaßte. 2 3 2 
Der Lehrervortrag war besonders wichtig im Ausspracheunterricht. "Daher 
müßte der Lehrer auch beym ersten Unterricht immer fleißig vorlesen, und nach-
her der Schüler das Vorgelesene nachlesen — denn nur vom Hören kann der 
Schüler richtig aussprechen und lesen lernen." 2 3 3 Die Darbietung der Gram-
23°) Vollständiges auf die möglichste Erleichterung des Unterrichts abzweckendes grammatisches 
Lehrbuch der englischen Sprache, Stralsund 1828, Vorwort. 
2 3 1 ^ Vgl. oben Teil II, Kapitel 1. Ein weiteres Indiz ist die Aussage eines Berichts über das Phil-
anthropin zu Dessau, in dem den Zöglingen nahegelegt wird, ihre bisherigen Schulbücher mit-
zubringen. Vgl. Rezension des Berichts in: Allgemeine Deutsche Bibliothek, 32. Jg. 1797, S. 
236. 
2 3 2 ) Vgl. Kurzgefaßte englische Sprachlehre, Hannover 1815, S. III. 
2 3 3 ^ Andreas Grüning, Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24), S. IX. Ähnliche Verfahrenswei-
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matik geschah ebenfalls entweder zuerst über das Gehör, indem die Schüler \ 
bei geschlossenen Büchern den Erklärungen und Beispielen des Lehrers lausch-
ten, bevor sie die Regeln wiederholten, Beispielsätze nachsprachen, selbst neu 
bildeten, aufschrieben oder im Buch nachlasen, oder aber gleich anhand der 
Sprachlehre durch Mitlesen. 
Die Darbietung von Texten schien — unabhängig davon, ob diese Texte als 
Lese- oder Übungstexte gedacht waren — zunächst immer im Lesen und Über-
setzen zu bestehen. Friedrich Gedike berichtete über den Englischunterricht an \ 
seiner Schule: 
DieAnfänger lesen, übersetzen und werden mit der Grammatik bekanntgemacht. V 
Das von mir herausgegebene rEnglische Lesebuch' wird dabei zum Grunde gelegt. 
Die schwereren Abschnitte desselben werden mit der 1. Abteilung gelesen, außer-
dem aber auch öfters Abschnitte aus anderen prosaischen und poetischen Schrift-
stellern, die der Lehrer vorsagt und, was bei jeder, besonders aber bei der engli-
schen Sprache sehr nützlich ist, nach dem bloßen Gehör übersetzen l ä ß t . 2 3 4 
Dieses recht eintönige Bild, das sich von der Praxis der Stoffdarbietung im da-
maligen Englischunterricht ergibt, wird nur durch die in vereinzelten Lehrbü- \ 
ehern auftauchenden Darstellungs- und Lernhilfen etwas differenzierter. Unter \ 
Darstellungs- und Lernhilfen sind dabei insbesondere verschiedene Arten der 
Stofforganisation und -darbietung zu verstehen, die nicht allgemein üblich 
waren und deren ausdrücklicher oder implizierter Zweck es war, Verstehen 
und Lernen zu erleichtern. Dazu gehören die der Sprachlehre von Karl Philipp 
Moritz beigefügten Tabellen über englische Aussprache, Etymologie und \ 
Wortfügung, die den Lehrstoff übersichtlich zusammenfassen.235 Auch andere 
Autoren bemühten sich um Anschaulichkeit. Bereits vor Moritz, dessen Ta- \^ 
bellen ab 1779 erschienen,2 3 6 verofTentlichte William Thompson 2 3 7 1774 eine 
"Tabellische Zugabe zu der Englischen Grammatik", die auf etwa 50 Seiten 
Zusammenstellungen zur englischen Wortlehre, u.a. Deklinationstabellen mit 
sechs Fällen, Konjugationen in allen Zeiten, in Kategorien geordnete Adverbien 
sen werden u.a. vorgeschlagen von Johann Franz Arnold, Praktische Grammatik 1847, 
(s. Fn. 200), S. V; Leonhard Tafel, Uhrbuch der englischen Sprache 1835 (s. Fn. 122), 
S. XXVII und L. Rubens, Uitfadenßr den ersten Unterricht1819 (s. Fn. 30), S. VIII. 
234^ Nachtrag zur Geschichte der Berlinischen Gymnasien, Berlin 1796, S. 20 ff.; zitiert nach 
Konrad Schröder, Annales 4 (s. Fn. 135), S. 314. 
2 3 5 ^ In der mir vorliegenden 5. Auflage der Englischen Sprachlehre von 1801 (s. Fn. 84) war aller-
dings nur noch eine dieser Tabellen, nämlich die zur englischen Aussprache, enthalten. 
236^ Tabelle von der englischen Aussprache und von der englischen Etymologie, Berlin 1779; Zwei 
Tabellen von der englischen Aussprache und von der englischen Etymologie, Berlin 1791; 
Drei Tabellen von der englischen Aussprache und von der englischen Etymologie, Berlin 1795. 
Alle Angaben nach Konrad Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 41), S. 181. 
2 3 7 ^ Unter diesem Pseudonym publizierte H. L. Ibbeken, ein ehemaliger Kaufmann, der an vielen 
Orten Englischunterricht erteilte und mehrere Lehrbücher veröffentlichte. 
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sowie Homophone und ein nach Sachgruppen geordnetes Vokabular enthielt. 
Die ansprechende Gestaltung mit Schmuckleisten, Vignetten und unterschiedli-
chen Schriftgrößen trug zur visuellen Einprägsamkeit be i . 2 3 8 Als weiteres 
Beispiel für den Einsatz von Lernhilfen sei das 1836 veröffentlichte "Englische 
Sprachbuch" von Karl Gratz genannt, das mit sich auf jeder Doppelseite wie-
derholenden Anmerkungen zu den benutzten Umschreibungszeichen für die 
englischen Vokale, Diphthonge und einige Konsonanten den Schüler beim Er-
werb der richtigen Aussprache unterstützt. 2 3 9 Als weitere Hilfe setzt Gratz die 
Bildung von sachlich sinnvollen Nominalgruppen ein. Als Beispiele für den 
Dativ bringt er u.a. folgende Zusammenstellungen: "milk to the child, bread to 
the boy, meat to the man; fresh water to the thirsty boy, pure wine to the weary 
traveller, good bread to the hungry man." Und für den Akkusativ: "To shear 
the sheep, to shoot the hare, to tarne the roe"; oder "To construct roads, to dig 
canals, to introduce manufactures".240 
Weit übertroffen werden die bisher genannten Lehrbücher von dem 1836 
erschienenen Lehrbuch von Chr. W. Tr. Dattan. Nicht nur hatte Dattan den 
gesamten Stoff seiner Sprachlehre bereits in Lektionen geordnet und jeweils 
mit Übungsvorschlägen versehen, er machte auch ganz klare Angaben darüber, 
wie seiner Methode nach unterrichtet werden solle. Das ging bis in die Ausfor-
mulierung von Lehrer-Schüler-Dialogen für den Klassenunterricht und Hinwei-
se auf Tafel- oder Buchbenutzung.241 Darüber hinaus weist seine anschauliche 
Darstellung der Grammatik weit in die Zukunft. 2 4 2 Zur Verdeutlichung der 
Präpositionen beispielsweise liefert Dattan eine beschriftete und mit Pfeilen 
versehene Grafik, die sich in ihren visuellen Symbolen kaum von denen unter-
scheidet, die auch heute noch in Schulgrammatiken zu finden sind. 2 4 3 
Diese teilweise recht beeindruckenden Belege für eine lernerleichternde 
Gestaltung von Lehrbüchern warfin, jedoch Rin-mlfallp die — so kann man ver-
muten — aus den persönlichen Lehr- und Lernerfahrungen der jeweiligen Auto-
ren gespeist wurden. Die Notwendigkeit, den Stoff anschaulich zu präsentieren, 
wurde von erfahrenen Schulleuten durchaus betont,244 wenngleich die konkrete 
ZJ ' Englische Grammatik, Düsseldorf, Cleve und Leipzig 1774 zusammengebunden mit Tabelli-
sche Zugabe zu der Englischen Grammatik, Düsseldorf 1774. Vgl. auch Johann F. Meermann, 
Fundamentaltabellen der englischen Sprache oder vollständige englische Sprachlehre tabella-
risch entworfen, Coburg 1794. 
2 3 9 ^ Der Erscheinungsort war Karlsruhe. 
2 4 0 ) Gratz, Englisches Sprachbuch, S. 10 f. 
2 4 ^ Vgl. Leitfaden fllr den ersten Unterricht in der englischen Sprache, Gotha 1836. 
2 4 2> Ebd. 
2 4 3 ) Ebd., S. 122. 
244) z B Andreas Grüning, Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24). 
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Umsetzung dieser Einsicht bei der Lehrbuchgestaltung nur in seltenen Fällen 
gelang. 
(b) Das Üben 
Etwas mehr Vielfalt als bei den Vorgaben zur Präsentation des Lehrstoffes zeigte 
sichTn den Ubungsvorschlägen der Lehrbücher. Zwar dominierten Übersetzen 
und Auswendiglernen im gesamten Untersuchungszeitraum, doch gab es^so-
wohl sehr unterscKie3liehe Formen von Übersetzungsübungen als auch eine 
wachsende Anzahl weiterer, wenn auch nicht so häufig verwendeter Übungsar-
tem Insbesondere die Notwendigkeit des Übens für das Fremdsprachenlernen 
wurde von vielen Lehrbuchverfassern hervorgehoben. So schrieb Robert 
Motherby: 
Bei der Erlernung einer fremden Sprache kommt es hauptsächlich auf fleißige Ue-
bung an, und die Regeln derselben, so wie ihre richtige Anwendung, können dem 
Lernenden nur dann erst ganz deutiieh und geläufig werden, wenn er an häufigen 
Beispielen zu dieser Uebung Gelegenheit findet. 2 4 5 
Viele Sprachlehren und Lesebücher enthielten Übungen zu diesem Zweck. 
Die Entwicklung des Übungsrepertoires vollzog sich auf der Basis eines 
festen Bestands an drei grundlegenden und kaum in Frage gestellten Lernfor-
men, der Ausspracheübung, dem Auswendiglernen und dem Übersetzen. Äüs-
spracheübunßen gab es bereits in den Lehrbüchern des 18. Jahrhunderts."Sie 
wurden als "Leseübungen" bezeichnet und bestanden entweder aus englischen 
Texten mit beigefügter Umschrift oder aus mit Betonungsakzenten versehenen 
englischen Sätzen. 2 4 6 Diese Arten von Ausspracheübungen blieben bis 1840 in 
den Lehrbüchern weitgehend unverändert. Noch die Schulgrammatik von 
Sporschil enthält Einzelsätze mit lautlicher Umschreibung und deutscher Ent-
sprechung zu diesem Zweck. 2 4 7 
Das Auswendiglernen war die umstrittenste der drei genannten Lernfor-
men. Zudem wurde es je nacTTmethödischem Ansatz uTTterscrne i^ch gewichtet. 
Die größte Rolle spielte das Auswendiglernen in den Lehrbüchern der Interli-
2 4 5 ) Exercitien über die Redetheile Königsberg 1822, S. III. 
2 4 6 ^ Eine Art Umschrift findet sich z.B. bei Johann Onnen, Kurze und faßliche Anweisung zur 
Englischen Sprache, Münster 1782, S. 127 ff. oder Christian Christiani, Neue englische 
Sprachlehre, Göttingen 1799, S. 55 ff.; akzentuierte Texte z.B. bei Friedrich Ludwig Lang-
stedt, Vorkenntnisse und Hebungen 1796 (s. Fn. 7), S. 34 ff. 
2 4 7 ) Vgl. Johann Sporschil, Ausßhrliche, theoretisch-praktische Schulgrammatik Leipzig 1838, 
S. 88 ff. Bei Christoph Gottlieb Voigtmann, Vollständige theoretisch-practische Anleitung zur 
richtigen Aussprache des Englischen, Coburg und Leipzig 1835 und Karl Schulze, Englische 
Sprachlehre, Berlin und Leipzig 1817 gibt es Ausspracheübungen mit Umschrift in Interlinear-
form. 
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nearmethode, aus denen lange Textabschnitte mit ihrer deutschen Übersetzung 
memoriert werden mußten. Neues wurde erst dann durchgenommen, wenn der 
Stoff der vergangenen Lehrstunde fest im Gedächtnis verankert war. Peter 
Josef Weckers forderte für den Englischunterricht ein Vorgehen analog zum 
Französischunterricht: 
Hat nun der Schüler die Wörter des ersten Buches auswendig gelernt (dies kann 
bei einigermaßen gutem Gedächtnisse in kurzer Zeit geschehen) und kann er das 
erste Buch aus dem Französischen ins Deutsche übersetzen, so fahre man mit den 
Leseübungen und dem Auswendiglernen fort, lasse jedoch zuvor das Gelesene erst 
wörtlich in's Deutsche übersetzen und sodann in richtige deutsche Sätze brin-
gen. 2 4 8 
Aber auch Lehrbuch Verfasser, die nicht Anhänger der Interlinearmethode 
— waren, bekannten sich zum Auswendiglernen von Texten. Für Andreas Grüning 
hatte das Auswendiglernen kleiner, leichter englischer Aufsätze oder Gesprä-
che einen wichtigen Stellenwert im stufenweisen Erlernen der fremden Sprache, 
da es das Gedächtnis übe und den Schüler mit dem Geist der englischen Sprache 
^ bekannt mache. Allerdings wandte sich Grüning gegen das Auswendiglernen 
von Vokabeln. 2 4 9 Auch Rudolph Sammer hielt das Auswendiglernen von Vo-
kabeln für trocken und mühsam, er empfahl statt dessen die Lektüre guter Bü-
cher, "weil dabei der Verstand mit dem Gedächtnisse zugleich beschäftigt ist 
und sich die Wörter mit ihrer Rechtschreibung unvermerkt und auf eine ange-
nehme Art dem Gedächtnisse eindrücken". 2 5 0 Bereits zwanzig Jahre vor Sam-
mer hatte sich Henrich Martin Gottfried Köster vehement gegen jegliches Aus-
wendiglernen ausgesprochen; für das Behalten der grammatischen Regeln sei 
es besser, sie jeweils abzuleiten und anzuwenden, für das der Vokabeln, sie 
nachzuschlagen, wobei man gleich mehrere Bedeutungen lernen könne, und im 
Falle von Texten verfliege das Gelernte zu schnell. 2 5 1 
In den Vorworten der zwischen 1800 und 1840 erschienenen Lehrbüchern 
finden sich kritische Ansichten über das Auswendiglernen nur selten. Lediglich 
Chr. W. Tr. Dattan stellte seinen "freiem und wo möglich natürlichem Weg" 
des Fremdsprachenlernens für alle jene vor, die "des langen Auswendiglernens 
müde waren". 2 5 2 Aber auch Dattan verlangte seinen Schülern enorme Lernlei-
stungen ab, die zwar nicht mehr im Memorieren zahlloser abstrakter Regeln, 
2 4 8 ) Lehrbuch der Englischen Sprache, Mainz 1836, S. VII. 
2 4 9 ) Vgl. Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24), S. IX. 
2 5 0 ) Kurzgefaßte Englische Sprachlehre 1783 (s. Fn. 28), S. V. 
2 5 ^ Vgl. Anweisung die Sprachen und Wissenschaften vernünftig zu erlernen und ordentlich zu 
studieren, Frankfurt und Leipzig 1763, S. 57 ff. und 125 ff. Vgl. dazu ausführlich oben Teil 
I. Kapitel 3, II. 
2 5 2 ) Leitfaden 1836 (s. Fn. 27), S. V. 
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aber doch in ihren Anwendungen bestanden. Er meinte optimistisch, daß dieses 
Lernen von Beispielen und Texten 
die Kraft des Gedächtnisses in kurzer Zeit bis zu einer Empfänglichkeit (steigert), 
die es ihm möglich macht, ohne Mühe ganze Stellen laut und ohne Anstoß wieder 
zu geben; kurz, das Gedächtnis wird so heimisch in dem einmal Gelesenen, daß 
ihm die richtigen Ausdrücke und Wendungen nach und nach zu Gebote stehen, 
wie in der mit der Muttermilch selbst eingesogenen Muttersprache, ohne deßhalb 
mechanisch zu werden. 2 5 3 
Dattans Annahme, daß sich Wendungen und Ausdrücke im Kontext leichter 
merken lassen als die reinen Regeln, trifft zu. Das ändert aber nichts daran, 
daß seine Erwartungen an die Lernfähigkeit der Schüler hoch angesetzt waren. 
Weitaus mehr noch erwartete Johann Franz Arnold von den Lernenden, 
die seine 1825 in erster Auflage erschienene Sprachlehre benutzten. Sie muß-
ten zu jeder Wortart die Regeln auswendig lernen, durch Übersetzen der Bei-*' 
spiele zeigen, daß sie die Regel anwenden konnten und diese Übersetzung nach 
der Korrektur durch den Lehrer ebenfalls auswendig lernen. 2 5 4 Da es sich in 
Arnolds Sprachlehre bei den Übungssätzen weitgehend um Einzelsätze in der 
Manier von Meidinger handelt, von denen nur gelegentlich einige einen inhalt-
lichen Zusammenhang besitzen, war das Auswendiglernen keine leichte Aufga-
be. Und Carl Joseph Hencke hatte als 5. Lektion seiner Sprachlehre eine mehr-
seitige Zusammenstellung von Deklinations-, Konjugations- und Wortlisten 
vorgesehen, die vor der Behandlung der Grammatik von den Schülern auswen-
dig gelernt werden sollten. 2 5 5 Das Fehlen von Aussagen zum Auswendiglernen 
in den meisten Lehrbüchern mag man als Anzeichen dafür deuten, daß ein Me-
morieren der Regeln oder der Texte von den Autoren für selbstverständlich ge-
halten wurde. Und nur diejenigen, die von den allgemein üblichen Vorgehens-
weisen abwichen, fühlten sich verpflichtet, ihre methodischen Schritte zu er-
klären. 
In ähnlicher Weise selbstverständlich für den Fremdsprachenunterricht der r ) 
Zeit war das Übersetzen. Unterschiede zwischen den Standpunkten einzelner 
Lehrwerkautoren oder auch verschiedener methodischer Strömungen bestanden ; 
nur in der Art der propagierten Übersetzungsübungen und im Zeitpunkt ihres 
Einsatzes. Die Übersetzung in die Fremdsprache war damals noch häufiger als 
Übungsform anzutreffen als die Übersetzung englischer Sätze oder Texte aus 
der Fremdsprache ins Deutsche. Geht man von den in die Sprachlehren und 
Übungsbücher aufgenommenen Arten von Übersetzungsübungen aus, so war 
2 5 3> Ebd. 
2 5 4 ) Vgl. Praktische Grammatik 4. Aufl. 1847 (s. Fn. 200), S. V. 
2 5 5 ) S. Neue Englische Sprachlehre, Hamburg 1825, S. 22-26. 
- 157-
Teil II. 2.: Methoden der Sprach Vermittlung in den Lehrbüchern 
die Übersetzung von Einzelsätzen ins Englische die am weitesten verbreitete 
Übungsform. 
Fragt man nach den Gründen für diese Bevorzugung, so spielt die methodi-
sche Gestaltung des altsprachlichen UnferrfcHtTeihe Rolle. Übungsformen wie 
Exerzitien und Extemporalien, die zum Alltag des altsprachlichen Unterrichts 
gehörten, wurden von Lehrern, die sowohl in den alten als auch in den neueren 
Sprachen unterrichteten, vermutlich in beiden Fächern verwendet. Das Univer-
sallexikon von Pierer (1842) unterscheidet Exerzitium und Extemporale fol-
gendermaßen: Das Exerzitium sei^ein deutscher Aufsatz,,der von den Schülern 
zu Hause mit Hilfe des Wörterbuchs und anderer Hilfsmittel in die Fremdspra-
che übertragen wird. Das Extemporale wfffo im IJpterrjfht f l h g t anfff» f* r f ;ff 
Der Lehrer diktiere einige deutsche Sätze, die grammatische Aspekte enthal-
ten, welche kurz vorher durchgenommen worden sind. Die Schüler schrieben 
sofort die fremdsprachige Übersetzung dieser Sätze nieder. 2 5 6 Für diese beiden 
häufigen Übungsformen lieferten die Lehrbücher Vorlagen in Form von kur-
zen deutschen Texten mit Vokabelhilfen, eventuell auch mit Verweisen auf die 
Grammatik für die Exerzitien und mit Einzelsätzen zur Grammatik für die Ex-
temporalien. Nicht alle Lehrbücher enthielten jedoch beide Übungstypen. Eini-
ge beschränkten sich auf die Einzelsätze, 2 5 7 andere auf die zusammenhängen-
den Übungstexte. 2 5 8 Insbesondere die Übungsbücher, die ab etwa 1800 erschie-
nen, waren ganz auf diese unterrichtlichen Arbeitsformen abgestellt, die eben-
falls gut als Übungen im Selbstunterricht anzuwenden waren, solange die Lö-
sungen mitgeliefert wurden. 2 5 9 
Eine der wenigen Stimmen, die sich unter den Lehrbuchautoren gegen einen 
zu frühen Einsatz dieser Art von Übersetzung erhob — also nicht generell gegen 
das Übersetzen in die Fremdsprache —, stammte von Karl Schulze, der 1817 
schrieb: 
Allein ich [...] halte ein zu frühzeitiges Übersetzen aus der Muttersprache für 
höchst nachteilig. In den neuern Sprachen [...] kann man solche Übungen bloß als 
eine Eselsbrücke für Schüler und Lehrer betrachten, wenn sie zu frühzeitig ange-
Vgl. Art. "Exercitium", in: A. H. Pierer (Hrsg.), Universal-Lexikon der Gegenwart und Ver-
gangenheit oder neuestes encyclopädisches Wörterbuch der Wissenschaften, Künste und Ge-
werbe, 2. Aufl., Altenburg 1842. 
2 5 7 ^ So z.B. Johann Georg Müchler, Englisches Lesebuch Berlin 1782, S. 132 ff.; Johann 
Jakob Meno Valett, Ausübende Englische Sprachlehre, Hamburg 1803; Christian Heinrich 
Pleßner, Vollständiges ... grammatisches Lehrbuch der englischen Sprache, Stralsund 1828. 
2 5 8 ) So z.B. Carl Joseph Hencke, Neue Englische Sprachlehre, Hamburg 1825, S. 249 ff.; Jakob 
Heinrich Kaltschmidt, William Cobbett's englische Sprachlehre1839 (s. Fn. 56), S. 393 ff. 
2 5 9 ) vgl. Friedrich Theodor Kühne, Materialien zum Übersetzen ins Englische 2. Aufl., Helm-
stedt 1805; Robert Motherby, Exercitien über die Redetheile Königsberg 1822; Johann 
Franz Arnold, Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen in's Englische mit Nach-
weisung auf die Regeln der Grammatik, Ludwigsburg 1844. 
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stellt werden. Aus der Muttersprache in eine fremde zu übersetzen, sollte der letzte 
Kursus des Unterrichts sein. Die eingewurzelten Fehler lassen zu nachteilige Spu-
ren zurück, und wer sich an ein sklavisches Übersetzen aus der Muttersprache ge-
wöhnt hat, wird selten einen korrekten, noch viel weniger einen freien Stil der 
fremden Sprache erhalten.2 6 0 
Als Beleg für seine Behauptung zitiert Schulze die Übungsstücke von Jo-
hann Christian F i ck , 2 6 1 in denen man "die gewöhnlichsten Fehler [findet], deren 
sich die Deutschen zu Schulden kommen lassen, und die der Verfasser wahr-
scheinlich mit vieler Mühe gesammelt hat". Seine Ironie wird im nächsten Satz 
offensichtlich. "Nur Schade [sie], daß er weder Uebersetzung noch einige An-
leitung zur Verbesserung der fehlerhaften Redensarten gegeben hat." 2 6 2 Der 
von Schulze attackierte Fick hielt die Übersetzung in die Fremdsprache für die 
beste Art und Weise, in der ein Anfänger mit den Eigenheiten der englischen 
Sprache vertraut werden könnte. 2 6 3 Wichtig für Fick war die Neuerung des 
Übens bestimmter Regeln mit Hilfe von dafür konstruierten Sätzen, d.h. das 
Meidingersche Verfahren. Zusätzlich zu diesen auf einzelne grammatische 
Aspekte bezogenen Sätzen gab es in Ficks Sprachlehre zusammenhängende kur-
ze Texte zum Übertragen in die Fremdsprache und aus der Fremdsprache.2 6 4 
Eine weitere Eigenart der Übersetzungsübungen war es, daß die Übungs-
sätze zu einzelnen Grammatikkapiteln sehr genau übersetzt werden mußten. 
Bei einigen Autoren folgte als zweiter Schritt nach der wörtlichen Übersetzung, 
wenn es sich um eine Übertragung ins Deutsche handelte, eine freiere Überset-
zung in gutes Deutsch. 2 6 5 Nicht immer mußten die Lernenden eine Übersetzung 
nur aus dem Gedächtnis anfertigen. Art und Umfang der zu den Übersetzun-
gen gegebenen Hilfen waren jedoch unterschiedlich. Relativ häufig waren Vo-
26°) Englische Sprachlehre, Berlin und Leipzig 1817, S. XIV. Ähnlich, wenn auch nicht so dezi-
diert, J. Ch. Doli; "Besondere Uebungen zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Englische 
sind absichtlich nicht beigefügt worden; 1...1 Uebrigens ist der Verfasser der Ansicht, daß 
man jedenfalls erst dann damit anzufangen hat, wann der Schüler durchs lebendige Wort und 
durch Leetüre mit der fremden Sprache bereits vertrauter geworden ist. Im entgegengesetzten 
Falle verscherzt man leicht des Schülers Fleiß und Lernfreude; man führt den Anfänger [...] 
in einen Wust von Fehlern, [...]" S. Lehrbuch der englischen Sprache nach Hamilton'sehen 
Grundsätzen, Mannheim 1836, S. IX. 
2 6 1 ) English Dialogues 1813 (s. Fn. 223). 
2 6 2 ) Englische Sprachlehre, Berlin und Leipzig 1817, S. XIV. 
2 6 3 ^ "Längere Erfahrung hat mich nämlich belehrt, daß der Anfänger, welcher nicht gleich aus 
seiner Muttersprache in die fremde Sprache übersetzt, viel weniger mit der Constructionart 
und dem Eigentümlichen derselben bekannt wird, als es der Fall ist, wenn er mit der Erklä-
rung der Regeln solche praktische Uebungen verbindet." Praktische englische Sprachlehre 
19. Aufl., Erlangen 1837, Vorwort zur ersten Ausgabe (1793), S. V. 
2 6 4 ) Vgl. ebd., S. 254 ff. und 290 ff. 
2 6 5 ) Z.B. Rudolph Sammer, Kurzgefaßte Englische Sprachlehre Wien 1783, S. VI; Christoph 
Gottlieb Voigtmann, Vollständige, theoretisch-practische Anleitung 1835 (s. Fn. 247), 
S. 177 ff. 
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kabelhinweise, gelegentlich gab es Verweise auf die einschlägigen Grammatik-
regeln und eine Formulierung der deutschen Übungssätze nach englischer 
Wortstellung; 2 6 6 seltener waren Ziffernangaben zur Wortstellung im engli-
schen Satz. 2 6 7 Bei den Lehrbuchverfassern bestand allerdings keine Einigkeit 
darüber, in welchem Maße die Schüler selbständig, d.h. unter Einsatz von 
Wörterbuch und Grammatik, die Übersetzung ins Englische versuchen sollten. 
Während einige, wie z.B. Jacob Heussi, das Nachschlagen befürworteten, da 
sonst der Schüler niemals an eine freie Selbsttätigkeit gewöhnt werde und keine 
Fehler machen könne, aus denen sich lernen l ieße, 2 6 8 hielten andere die Benut-
zung von Wörterbüchern für eine zu schwierige Aufgabe, da viele Wendungen 
kaum mit Hilfe des Wörterbuchs in gutem Stil übersetzt werden könnten. 2 6 9 
Wiederum andere versuchten einen Mittelweg, indem sie — wie Johann Anton 
Fahrenkrüger in der von ihm bearbeiteten Grammatik Theodor Arnolds — Ver-
weise auf die grammatischen Regeln und Vokabelhilfen in der Weise gaben, 
"daß der Unwissende immer Auskunft erhalten, der Träge aber nicht gedan-
kenlos abschreiben" konnte. 2 7 0 
Übersetzungsübungen waren für die Fremdsprachenlernenden des aus-
gehenden 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts allgegenwärtig. Wenn sie 
auch keineswegs die einzigen praktizierten oder empfohlenen Übungsformen 
darstellten, so war doch für die genannte Zeit der Begriff Übung weitgehend 
synonym mit Übersetzungsübung. Das traf insbesondere auf die Übungsbücher 
zu. Ebenso wie die lateinische Grammatik unangefochtenes Fundament des 
Grammatikunterrichts blieb, so war auch das Übersetzen im Fremdsprachen-
unterricht selbstverständlich und fast unumstritten. Dabei fanden die Lehrbuch-
autoren für das Übersetzen im Fremdsprachenunterricht zahlreiche Begründun-
gen. So hielt C. J. Hencke Übersetzungsübungen für alle Lernergruppen von 
Vorteil: 
Durch angemessene Uebersetzungsaufgaben, denen die erforderlichen Regeln als 
Handweiser dienen, langt sowohl der Eine, dem durchaus gründliches Studium 
noth thut, und der darum langsamer und bedächtiger durch das Sprachgebiet reist, 
2 6 6 ^ Besonders Friedrich Adolph Ficken setzt sich für diese Methode des Übersetzens ein: "Es 
übersetze aber jemand sechs Sätze, wie: 'ich habe gesehen deinen Bruder', — 'ich habe ge-
kauft ein Pferd' — u.s.w., nach einem Deutsch meiner Art; und er wird, ohne daß man nöthig 
hätte, es ihm zu sagen, die Stelle wissen, welche im Englischen der Accusativ bei einem ob-
jectiven Zeitworte einnimmt. So verhält es sich mit der ganzen Syntax." Lehrbuch der engli-
schen Sprache, Jena 1837, S. VI. 
2 6 7 ^ So bei Hannibal Evans Lloyd, H. E. Lloyd's theoretisch-praktische Englische Sprachlehre 
5. Aufl., Hamburg 1837. 
2 6 8 ) Vgl. Heussi, Lehrbuch der englischen Sprache Berlin 1831, S. IV. 
2 6 9 ) vgl. Friedrich Adolph Ficken, Lehrbuch der englischen Sprache, Jena 1837, S. VIII. 
2 7 ° ) Vgl. Theodor Arnolds Englische Grammatik, 16. Aufl., Jena 1838, Vorwort zur 11. Auflage 
1809, S. VIII und S. 330 ff. 
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als auch der Andere, dem am schnelleren Fortkommen gelegen ist, und der ungern 
bei den mannigfachen Stationen der Regeln verweilt, gleich sicher am Orte der Be-
stimmung an. Durch Übersetzungen aus dem Englischen ins Deutsche, und umge-
kehrt aus dem Deutschen ins Englische, [...], hoffe ich, Gründlichkeit mit leichter 
Auffassung zu vereinigen. Der Genius der englischen Sprache, der zu zarter Natur 
ist, als daß er sich mit Händen greifen ließe, wird so am leichtesten erkennbar. 
Diese Methode ist zugleich ein sicheres Schutzmittel gegen den Germanismus, von 
dem der Schüler, bei der nahen Verwandtschaft der englischen und deutschen 
Sprache, gar zu leicht befallen wird. 2 7 1 
Auch die anderen von Hencke vorgebrachten positiven Wirkungen von 
Übersetzungsübungen waren für das didaktisch-methodische Denken der Zeit 
repräsentativ: Das Streben nach Gründlichkeit bei der Behandlung der Gram-
matik beispielsweise war oft verknüpft mit dem Bemühen um eine möglichst 
große Lernerleichterung; das typisch Englische der Sprache und Literatur zu ^ 
vermitteln, war Ziel einer ganzen Reihe von Lehrbüchern der Zeit, die sich 
gleichzeitig darum sorgten, deutsches Englisch, d.h. "Germanismen", zu ver-
hindern. Johann Franz Arnold sah in Übersetzungsübungen zudem einen Weg, I 
die fremde Grammatik gründlich kennenlernen und die formale Bildung junger 
Leute zu fördern. 2 7 2 
Neben diesen eher globalen Ansprüchen über die Wirksamkeit von Über-
setzungsübungen wurden ihre lernpraktischen Vorteile hervorgehoben. Für G. 
H . F. Weigand hatten die Übersetzungsübungen "eine doppelte Absicht: 1) sol-
len sie eine versinnlichte Regef'seyn und schnell und unvermerkt an die jtegel 
erinnern, und vor Fehlern gegen die Regel bewahren; 2) sollenjie Gelegenheit \b 
geben, zu versuchen^jo^mj,jLrlifa ftftgftl im, Hpriärhtnift hahp "273 i n Weigands \ 
deduktivem Sprachlernkonzept hatten die Übungen eher eine dienende Funktion 
gegenüber dem zentralen Regellernen. Bei Friedrich Wilhelm Haußners induk-
tivem Vorgehen bilden die Übersetzungsübungen nach seinen eigenen Aussagen 
den Ausgangspunkt für das Erlernen der Syntaxregeln, weil der Lernende die 
Regeln "blos nach und nach nicht nur aus den beygefügten Uebungen im Ueber-
setzen, sondern auch aus meiner Sammlung deutscher Uebungsstücke zum 
Uebersetzen ins Englische zu lernen braucht".2 7 4 
Übersetzungs-^ Memorier- und Nachsprechübungen zum Erwerb der Aus-
s p r a c h e j ^ h ^ i ^ a l s ^ . _ 
Daneben entwickelten Lehrbuchautoren ab etwa 1820 neue Übungsformen. | 
Die im Übungsbereich am stärksten innovativen Lehrbücher von Chr. W. Tr. 
Carl Joseph Hencke, Neue englische Sprachlehre, Hamburg 1825, S. IV f. 
Vgl. Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Englische, Ludwigsburg 1844, 
S. III. 
Kunst in zwey Monaten englisch ...zu lernen, 1811 (s. Fn. 27), S. 2. 
Gründliche Unterweisung in der Englischen Sprache Leipzig 1805, S. IV. 
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Dattan, Johann Sporschil, Jacob Heussi und Karl Josef Hencke 2 7 5 sind mit nur 
einer Ausnahme 2 7 6 von Englischlehrern verfaßt worden. Sie enthalten über die 
üblichen Übersetzungs- und Ausspracheübungen hinaus folgende Übungsfor-
men: Umschreibungsübungen, in denen ein in Lautschrift abgedruckter Text in 
0 Normalschrift wiedergegeben werden muß (Sporschil); Korrekturübunpn. in 
denen ^thftgraphisfih^ F ^ h ^ r (Sporschil) oder grammatische Fehler (Sporschil 
und Hencke) berichtigt werden müssen; grammatische Umformungsübungen 
(Heussi und Hencke); Fragen zum Text (Dattan); Fragen zur Grammatik (Dat-
tan und Thornhill); 2 7 7 Zuordnungsübungen, in denen Wörter bestimmten gram-
matischen Kategorien zugeordnet werden müssen (Sporschil); Unterhaltungen 
über gelesene Texte und deren Nacherzählung (Heussi); historische Aufsätze, 
Erzählungen, freie Unterhaltungen und "Vorträge in erzählender Manier" 
(Mahn). 2 7 8 Dazu trat noch eine Anzahl weiterer Übungsformen, die durch die 
Verwendung bestimmter Texte in einem Lehrbuch nahegelegt wurde, wie z .B. 
das Üben des Briefeschreibens anhand von Vorlagen für Geschäfts- oder auch 
Privatbriefe. Briefe und Alltagsdialoge zur Übung des Sprechens waren häufi-
ger Bestandteil von Englischlehrbüchern des 18. Jahrhunderts. 
Ob damit die gesamte Bandbreite der damals verwendeten fremdsprach-
lichen Übungsformen erfaßt ist, bleibt fraglich, da zusätzlich zu den in den 
Lehrbüchern explizit aufgeführten Übungen immer noch diejenigen kommen, 
die der geschickte Englischlehrer mit seinen Schülern anhand von Texten oder 
ganz ohne Vorlage durchführte. Es ist daher denkbar, daß die "neuen" Übungs-
formen, die in Englischlehrbüchern ab etwa 1820 auftauchten, bereits vorher 
zum praktischen Repertoire guter Lehrer gehörten. Gelegentlich gibt eine bei-
läufige Bemerkung im Vorwort darüber Aufschluß, daß beispielsweise eine 
Unterhaltung in der Fremdsprache zwischen Lehrer und Schüler über einen 
Lesetext, der zunächst gelesen und übersetzt wurde, als normal erachtet wird, 
denn, so Valett, "das darf und thut auch jeder gute Lehrer wirk l ich" . 2 7 9 Aller-
dings stellt Valett danach gleich die zentrale Frage: "Aber wie viele Lehrer 
sind denn der Sprache so mächtig, daß sie ihren Ausdruck für acht verkaufen 
können?" 2 8 0 Die fremdsprachliche Kompetenz der Lehrer war neben ihrem 
2 7 5 ) Dattan, Leitfaden 1836 (s. Fn. 27); Sporschil, Ausfuhrliche, theoretisch-praktische Schul-
grammatik Leipzig 1838; Heussi, Lehrbuch der englischen Sprache Berlin 1831; 
Hencke, Neue englische Sprachlehre, Hamburg 1825. 
2 7 6 ^ Johann Sporschil war zu der Zeit, als er seine Schulgrammatik verfaßte, Schriftsteller, Journa-
list und Ubersetzer in Leipzig; vgl. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 35, Leipzig 1893, 
S. 277 f. 
2 7 7 ) K. F. A. P. Thornhill, Englisches Lesebuch, Stuttgart 1839. 
2 7 8 ) C. A. F. Mahn, Lehrbuch der Englischen Sprache, Berlin 1829, S. 8. 
2 7 9 ) Johann Jakob Meno Valett, Brittische Thalia, Hamburg 1802, Vorwort. 
2 8 0 ^ Ebd. Auch C. A. F. Mahn beklagt wortreich die schlechte Sprachkenntnis und insbesondere 
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methodischen Geschick ausschlaggebend dafür, wie stark die Lehrbuchvorga-
ben durch freiere Übungsformen und eventuell ein Unterrichtsgespräch in der 
Fremdsprache ergänzt werden konnten. 
Abgesehen von der auch im frühen 18. Jahrhundert dominierenden Über-
setzung waren die übrigen, von den Texten der Sprachlehren nahegelegten 
Übungsformen — das Verfassen von Briefen oder Aufsätzen in der Fremdspra-
che, die Unterhaltung über einen gemeinsam gelernten Text oder die Nachge-
staltung eines Gesprächs — relativ freie Übungen, die bei den Lernenden meh-
rere Fertigkeiten und Könnensbereiche gleichzeitig forderten. Mit dem Auf-
kommen der Übersetzungsübungen von Einzelsätzen und den ab 1820 neu 
auftauchenden Korrektur- und Umformungsübungen dagegen verengte sich die 
Perspektive. Die Lernenden mußten jetzt einen Teilbereich der Grammatik fast 
perfekt beherrschen, denn diese Übungen waren so strukturiert, daß sie dem 
Lernenden keine alternativen Reaktionsmöglichkeiten ließen, sondern nur die 
richtige oder falsche Lösung der Aufgabe. Für den hier untersuchten Zeitraum 
von 1770 bis 1840 ist daher eine zweifache Entwicklung für das Übungsgesche-
hen zu beobachten: Zunächst wurde das Lehrbuchangebot an Übungen vielfäl-
tiger und differenzierter; gleichzeitig aber wurden die Übungsaufgaben klein-
yhrittiger und im Ablauf stärker festgelegt, so daß die Lernenden allerdings 
weniger Gelegenheiten erhielten, ihr gesamtes fremdsprachliches Können 
flexibel zu üben. 
Soweit es sich aus den Lehrbüchern erschließen läßt, dominierte die Übungs-
form der Übersetzung im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert, 
und zwar bei den Anhängern unterschiedlicher methodischer Konzepte glei-
chermaßen. Dennoch wurde diese Übungsform keineswegs immer gleich ein-
gesetzt oder gleich begründet, und die Hinweise, die in mehreren Lehrbüchern 
auf weitere Arbeits- und Übungsformen zu finden sind, lassen den Schluß zu, 
daß die Praxis des Englischunterrichts viele verschiedene Ausprägungen hatte. * 
Es ergibt sich somit ein Bild von Stabilität und Wandel, von Tradition und in-
dividueller Innovation, das starke Ähnlichkeit mit dem hat, was Ian Michael 
nach der Analyse von 273 englischen Sprachlehren für den muttersprachiichen 
Unterricht in England bis 1800 feststellt: "The paradox of the grammars is their 
combination of crass stability with constant internal restlessness and change. 
This restlessness, these minor but not insignificant modifications, are not the 
product (even indirectly) of philosophy but of unpretentious experience in the 
classroom." 2 8 1 Auch bei den deutschen Englischlehrbüchern spürt man auf dem 
die schlechte Aussprache der Englischlehrer; vgl. Lehrbuch der Englischen Sprache, 2. Theil, 
Berlin 1834, S. VI f. 
) Ian Michael, English Grammatical Categories and the Tradition to 1800, Cambridge 1970, 
S. 517. 
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Fundament der übernommenen Darstellungs- und Arbeitsweisen die Bestre-
bungen der Autoren, die in ihrer eigenen Lehrtätigkeit gewonnenen Einsichten 
in neue Lehrverfahren umzusetzen. 
(c) Anfänge der Leistungsüberprüfung 
Bevor Englisch als Schulfach fest etabliert und damit Lehrplanbestimmungen 
und Prüfungsanforderungen unterworfen war, deren Erfüllung nachgewiesen 
werden mußte, hatte die Leistungsüberprüfung einen anderen Stellenwert. Sie 
I ^ l a g zum einen im lmeresse~desTeweiIigfir| fipg]igrh iphrprs der sich des Erfolgs 
seines unterrichtljcjiFn Vorgehens vergewissern wollte, zum anderen im Inter-
| esse jedesj*'"7plnpn Lernenden der sich über seinen Lernfortschritt klar wer-
den wollte. In diesem Sinne wurden von den Lehrern die ohnehin üblichen 
/ Übungsformen, d.h. vor allem Übersetzungsübungen, zur schriftlichen Über-
prüfung des Gelernten eingesetzt. Darüber hinaus gehörte vermutlich ein münd-
liches Abfragen des in vergangenen Stunden durchgenommenen und zu Hause 
eventuell memorierten Stoffes zur gängigen Praxis. Auch aus der Lernerper-
spektive boten sich die in den Lehrbüchern enthaltenen Übungen nicht nur zur 
Festigung des Sprachstoffs und der Fertigkeiten, sondern auch zu deren Über-
prüfung an. Ständiges Wiederholen des Gelernten war Teil der Interlinear-
methode, so daß hierbei eine dauernde Leistungsüberprüfung stattfand. 
Für den Autodidakten des 18. Jahrhunderts ergab sich eine indirekte Lei-
stungsüberprüfung durch seine Fähigkeit, das gesetzte Ziel, also z.B die Lek-
- türe eines bestimmten Werkes im englischen Original oder die Unterhaltung mit 
^ einem englischen Gesprächspartner erfolgreich zu absolvieren. Im Klassenunter-
richt jüngerer Schüler ließ sich die Bestätigung von Lernerfolgen nicht auf eine 
ferne Zukunft verschieben, in der die Schüler ihr erworbenes Sprachwissen 
und ihre praktischen Fertigkeiten in der fremden Sprache vielleicht gar nicht 
erproben konnten. Hier nahm der Lehrer durch den Einsatz bestimmter Übungs-
aufgaben, wie Extemporale oder Exerzitium, Leistungsüberprüfungen vor. 
Gezielte Aufgaben zur zusammenfassenden Wiederholung oder Lernkon-
trolle bieten die Lehrbücher der Zeit nicht. Unter den untersuchten Lehrbüchern 
aus der Zeit von 1770 bis 1840 integrierte lediglich ein Autor solche Leistungs-
überprüfungs-Aufgaben in sein Buch. Andreas Grüning nahm zusätzlich zu 
Grammatik und Übungen von ihm so genannte "Proben" in seine Sprachlehre 
auf, die als Arbeiten zur Leistungsüberprüfung eingesetzt werden sollten: 
Um zu sehen, mit welcher Aufmerksamkeit der Schüler die Uebungen über jeden 
Redetheil gemacht hat, sind jedesmal einige Aufgaben zur Probe angehängt wor-
den, in welchen dieselben Wörter wieder benutzt, die in den Uebungen stehen, 
und daher ohne Noten sind. Hat der Schüler die vorhergehenden Uebungen mit Fleiß 
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und Aufmerksamkeit gearbeitet; so wird er diese Proben ohne Mühe übersetzen 
k ö n n e n . 2 8 2 
Bei Schwierigkeiten der Schüler, die Proben zu bewältigen, solle der Lehrer 
die letzten vorangegangenen Übungen nochmals wiederholen. Grüning sah be-
reits die Möglichkeiten, die sich mit der Durchführung solcher "Klassenarbei-
ten" in der Schule auftaten. Die Schüler könnten zu einen "löblichen Wetteifer" 
angestachelt werden, und der Lehrer habe dadurch einen gewissen Vergleich 
ihrer Leistungen. 2 8 3 
2 8 2 ) Englische Grammatik 1810 (s. Fn. 24), S. V f. 
2 8 3 ) Vgl. ebd., S. XIII. 
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Zwar wurden im vorangehenden Kapitel einige Autoren häufiger zitiert als an-
dere, doch war dies keine Wertung, sondern hing vor allem damit zusammen, 
daß sie sich ausführlicher oder prägnanter zur methodischen Gestaltung des 
Englischlernens geäußert haben. Im übrigen wurden alle Quellen bei der Ana-
lyse der in ihnen verwirklichten Methodenelemente grundsätzlich als gleich 
aussagekräftig behandelt. Nur so konnten die Ideenvielfalt und die verschie-
denartigen Überlegungen zum Fremdsprachenunterricht des betroffenen Zeit-
raums verdeutlicht werden. Eine historische Untersuchung kann sich aber auch 
zum Ziel setzen, Lehrbücher und Leitautoren zu erfassen, die in ihrer Zeit in 
unterschiedlicher Hinsicht aus der Masse der anderen Werke hervorragten. 
Die Auswahl von Lehrbuchverfassern, die für die Zeit von 1770 bis 1840 
als Leitautoren bezeichnet werden können, ist unter verschiedenen Gesichts-
punkten möglich, die sich auch in der Perspektive unterscheiden. Aus heutiger 
Sicht interessiert erstens der quantitative Aspekt, das heißt, welche Lehrbücher 
hohe Auflagen erlebten oder über einen langen Zeitraum in Gebrauch waren. 
Zweitens sind die Informationen darüber aufschlußreich, welche Autoren ge-
wisse inhaltliche oder gestalterische Merkmale als erste realisierten. Drittens 
ergibt sich die Frage nach den Lehrbüchern, die eine methodische Richtung 
oder einen bestimmten Lehrbuchtyp in exemplarischer Weise verkörpern. 
Viertens interessieren die großen Innovatoren. Leitautoren aus damaliger Sicht 
waren dagegen vor allem jene Autoren, auf die man sich in anderen Lehrbü-
chern häufig berief, die oft zitiert oder nachgeahmt wurden. 
Nicht alle der genannten Untersuchungsaspekte erweisen sich für die Eng-
lischlehrbücher von 1770 bis 1840 als sinnvoll und aufgrund der Quellenlage 
als durchführbar. Für die quantitativen Gesichtspunkte ergibt sich die Schwie-
rigkeit, daß die Lehrwerkbibliographie von Konrad Schröder 1 zwar für viele 
) Lehrwerke fiir den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-1900, Darmstadt 1975. 
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Lehrbücher die Neuauflagen vermerkt, jedoch in dieser Hinsicht Vollständig-
keit gar nicht anstreben kann. Aus den vorhandenen Angaben lassen sich daher 
wohl Tendenzen erkennen, aber keine endgültigen Statistiken erstellen. 
Noch schwieriger ist eine Gewichtung der Lehrbücher und ihrer Autoren 
im qualitativen Bereich. Soweit es um die Repräsentanten methodischer Schu-
len geht, hat bereits die Untersuchung der Methodenelemente und Verfahren 
gezeigt, daß es Verwirklichungen einer Methode in ReinfonrLkaum-gibt; fast 
jeder Lehrbuchverfasser verändert Stoffdarbietung oder Bearbeitung in seinem 
Sinn. Zusätzlich ergibt sich eine methodische Schwierigkeit dadurch, daß die 
konstituierenden Elemente unterschiedlicher methodischer Richtungen aus den 
Lehrbüchern selbst abgeleitet wurden. Nur in den Fällen, in denen Methoden-
konzepte außerhalb von Lehrbüchern geschaffen wurden, wie bei den Philan-
thropen und den Anhängern der Interlinearmethode, kann man daher nach 
einer repräsentativen Umsetzung dieser Ideen in Lehrbüchern forschen.2 Der 
innovative Gehalt einzelner Lehrbücher wurde bereits bei der Analyse der 
Lehrbücher im vorangehenden Kapitel berücksichtigt. Innovative Leitautoren, 
deren Lehrbücher völlig aus dem Rahmen der methodischen Grundlinien der 
Zeit von 1770 bis 1840 fallen und einen grundsätzlichen Neuanfang darstellen, 
gibt es bei den hier untersuchten Quellen nicht. 
Das folgende Kapitel stellt deshalb Leitautoren zu drei-dex fiinf genannten 
Gesichtspunkte vor: zunächst einige der durch Auflagenzahl und Marktpräsenz 
erfolgreichen Lehrbücher (I.), danach drei wichtige Vertreter eines Lehrbuch-
typs, der im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts entsteht, nämlich des Lese-
buchs (IL), und schließlich den Leitautor aus damaliger Sicht, dessen englische 
Grammatik jahrzehntelang als autoritatives Werk geachtet und genutzt wurde, 
Karl Franz Christian Wagner (III.). Wenn jeweils einzelne Autoren und Lehr-
bücher untersucht und dargestellt werden, so soll nicht der Eindruck entstehen, 
als hätten die Lehrbuchautoren der damaligen Zeit isoliert und ohne Wissen 
um parallele Veröffentlichungen gearbeitet. Der vierte Abschnitt dieses Kapi-
tels ist ein erster Versuch, aus den Lehrbüchern selbst Informationen über das 
Netzwerk der Beziehungen der Englischautoren untereinander zu gewinnen 
(IV.). 
I. Die Erfolgreichen 
Sechs Lehrbuchautoren waren auf unterschiedliche Weise mit ihren Werken 
erfolgreich: Theodor Arnold, dessen Sprachlehre über einen sehr langen Zeit-
Vgl. dazu unten Kapitel 4. 
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räum immer wieder neu aufgelegt wurde, Johannes Ebers, der vermutlich als 
erster ein mehrbändiges Englischlehrwerk schuf, sowie Johann Christian Fick, 
Hannibal Evans Lloyd, George Crabb und Georg Erich Adam Wahlert, deren 
Lehrbücher hohe Auflagen erlebten. 
(a) Eckdaten des Erfolgs 
Die Lebensdaten der sechs Erfolgsautoren umspannen eineinhalb Jahrhunderte 
und reichen damit weit über den Untersuchungszeitraum dieses Kapitels hin-
aus.3 Alle, mit Ausnahme von Johannes Ebers, erreichten für ihre Lehrbücher 
hohe Aufiagenzahlen.4 Theodor Arnolds englische Sprachlehre, die 1736 zu-
erst erschienen war, 5 wurde bis 1838 sechzehnmal neu herausgegeben und 
mehrmals überarbeitet. Sie war damit wahrscheinlich die erfolgreichste 
Sprachlehre des 18. und frühen 19. Jahrhunderts, denn das Konkurrenzwerk, 
Johann Königs "The True English Guide for Germans", wurde zwischen 1706 
und 1802 etwa zwölfmal neu aufgelegt.6 Königs Lehrbuch spielte im 19. Jahr-
hundert keine Rolle mehr, während die Neubearbeitungen von Arnold noch 
etwa bis zur Jahrhundertmitte Verwendung fanden. 
Angaben über eine tatsächliche Verwendung bestimmter Lehrbücher im 
Englischunterricht sind bisher spärlich. Belege über englischen Sprachunter-
richt, die Konrad Schröder aus den Vorlesungsverzeichnissen gesammelt hat, 
nennen die benutzten Lehrbücher meistens nicht. Belegt ist lediglich Englisch-
unterricht nach den Lehrbüchern von Arnold und Fick durch den Lektor Hof-
meister an der Universität Heidelberg ab dem Wintersemester 1806/7.7 Auch 
die Sprachlehre von Lloyd wurde als Lehrbuch des Englischen an den Univer-
sitäten Leipzig und Berlin benutzt.8 Über die Verbreitung der Lehrbücher von 
Arnold, Ebers, Fick, Lloyd, Crabb und Wahlert im universitären Englischun-
terricht kann somit noch nicht einmal spekuliert werden. Über den schulischen 
3) Theodor Arnold, der älteste, lebte von 1683 bis 1771, Georg Erich Adam Wahlert, der jüng-
ste, von 1782 bis 1850. die Lebensdaten von Arnold sind entnommen, Konrad Schröder, Bio-
graphisches und bibliographisches Lexikon der Fremdsprachenlehrer des deutschsprachigen 
Raumes, Band 1, Augsburg 1987, S. 131. 
4) Die Sprachlehre von Johannes Ebers wurde in zwanzig Jahren viermal neu aufgelegt. Die vierte 
Auflage trägt den Titel: Theoretische und praktische Grammatik der Englischen Sprache nebst 
einer Auswahl von englischen, mit den gehörigen Tonzeichen versehenen, Original stücken, 
Halle 1812. 
5) Grammatica Anglicana Concentrata, Leipzig. 
6) Die Angaben bei Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 1), S. 146 f., sind insofern unklar, 
als Leipziger und Londoner Auflagen teils getrennt, teils gemeinsam gezählt werden. 
7) Vgl. Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts an den deutschsprachigen 
Universitäten bis zum Jahr 1850, Ratingen 1968, S. 238. 
8 ) Vgl. ebd., S. 271 und 281. 
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Englischunterricht liegen keine Informationen zur Benutzung bestimmter Lehr-
bücher vor. Die zahlreichen Neuauflagen sprechen jedoch dafür, daß die ge-
nannten Lehrbücher an vielen Bildungsinstituten eingesetzt wurden. 
Vergleicht man die Dauer, in denen diese Lehrwerke auf dem Markt waren, 
so ist die Spanne eines Jahrhunderts für die Arnoldsche Grammatik unüber-
troffen. Die Sprachlehren von Fick, 9 L loyd 1 0 und Crabb 1 1 brachten es auf etwa 
fünfzig Jahre, während Lesebuch, Übungsbuch und Schulgrammatik von Wah-
lert nur etwa drei Jahrzehnte vorweisen können. 1 2 Es scheint demnach, daß die 
Lebensdauer von Lehrwerken im 19. Jahrhundert zunehmend geringer wird. 
Noch in einem weiteren Aspekt, der mit den Erscheinungsdaten der Lehr-
bücher zusammenhängt, unterscheidet sich Theodor Arnold von den übrigen 
Lehrbuch Verfassern: Er schuf kein mehrbändiges Lehrbuchsystem. Denn erst 
um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert begann die Befriedigung ver-
schiedener Lern- und Lehrbedürfnisse durch inhaltlich und funktional vonein-
ander abgesetzte Lehrbücher desselben Autors. Zwar erschien 1725 eine von 
Theodor Arnold herausgegebene Briefesammlung; deren weitere Veröffentli-
chungsgeschichte ist jedoch nicht erforscht;13 es ist aber zu vermuten, daß die 
Briefesammlung eher als eine frühe Form der Chrestomathie denn als Übungs-
buch konzipiert war. Ebers, Fick, Lloyd, Crabb und Wahlert dagegen haben 
Lehrbücher mehrerer Arten verfaßt. Johannes Ebers scheint der erste erfolg-
reiche Autor eines ganzen Lehrwerks zu sein, zu dem neben Sprachlehre auch 
Lesebuch, Übungsbuch, Briefesammlung und ein weiteres von Robert Motherby 
verfaßtes Übungsbuch 1 4 gehören. Zwar gab es bereits in den siebziger und 
achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts mit H . L . Ibbeken, der auch als William 
9) Johann Christian Fick, Praktische englische Sprachlehre ßr Deutsche beiderlei Geschlechts, 1. 
Aufl., Erlangen 1793, 23. Aufl., Grätz 1852. Angaben nach K. Schröder, Lehrwerke ... (s. 
Fn. 1), S. 86 f. 
Hannibal Evans Lloyd, Theoretisch-praktische englische Sprachlehre ßr Deutsche, 1. Aufl., 
Hamburg 1816; 12. Aufl., ebd. 1868; vgl. Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 1), S. 159. 
George Crabb, Neue praktische englische Grammatik, 1. Aufl., Frankfurt 1803; 8. Aufl., ebd. 
1850; vgl. Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 1), S. 61. 
1 2 ) Georg Erich Adam Wahlert, Englische Schulgrammatik, 1. Aufl., Lippstadt 1830; 5. Aufl., 
1851; ders., Englisches Usebuch mit vorausgeschickten grammatischen Übungsstücken, 1. 
Aufl., Bielefeld 1835; 7. Aufl., 1864; ders., Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen 
ins Englische, 1. Aufl., Krefeld 1833; 5. Aufl., 1862; vgl. Gesamtverzeichnis des deutschspra-
chigen Schrifttums (GV) 1700-1910, bearb. unter der Leitung von P. Geils u. W. Gorzny, 
München 1979 ff. 
Die Briefesammlung Choice Utters: Auserlesene Briefe, aus einigen von den galantesten und 
berühmtesten englischen Autoribus ist erwähnt bei Bernhard Fabian, "Englisch als neue 
Fremdsprache des 18. Jahrhunderts," in: Dieter Kimpel (Hrsg.), Mehrsprachigkeit in der deut-
schen Aufklärung, Hamburg 1985, S. 182; sie fehlt in Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 1). 
14^ Exercitien über die Redetheile und über die Wortßgung der englischen Sprache . . . , Königsberg 
1822. 
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Thompson Lehrbücher schrieb, einen Englischlehrer, der in ähnlicher Weise 
mehrere Lehrbücher veröffentlichte, doch erlebten diese — soweit das feststell-
bar ist — keine zweite Auflage; über ihre Verbreitung oder Verwendung war 
nichts zu erfahren.15 Somit ist Ebers der erste bedeutende Lehrwerkverfasser. 
Ebers selbst schreibt im Vorwort (datiert 1799) zur zweiten Auflage seiner 
"Neuen Praktischen Grammatik", daß die erste Auflage schnell vergriffen ge-
wesen sei und inzwischen "auf den meisten hohen Schulen Deutschlands als 
Lehrbuch und fast in allen großen Städten eingeführt" sei. 1 6 Selbst wenn man 
dieses Eigenlob vielleicht nicht ganz ernst nehmen kann, so spricht doch auch 
für den Erfolg der Ebersschen Sprachlehre, daß sie eine der drei von Deut-
schen verfaßten englischen Sprachlehren ist, die Aufnahme in die 1815 veröf-
fentlichte Bibliographie von Johann Severin Vater gefunden hat.17 Allerdings 
waren die Lehrwerke von Fick, Lloyd, Crabb und Wahlert insofern erfolgrei-
cher als das von Ebers, als sie häufigere Neuauflagen erlebten. Allein zwischen 
1819 und 1852 gab es etwa alle drei Jahre eine neue Auflage der Sprachlehre 
von Fick . 1 8 
(b) Ursachen der Popularität 
Es ist nicht einfach, Ursachen für den großen Erfolg gerade dieser Lehrbücher 
zu erkennen. Denkt man an die in den Büchern selbst liegenden Gründe — 
etwa ihre fremdsprachliche Korrektheit, methodische Ausrichtung, inhaltliche 
Gestaltung und ihr Eingebundensein in ein Lehrwerk —, so fällt beim Ver-
gleich der erfolgreichen mit weniger erfolgreichen Lehrbüchern kein Aspekt 
als besonders unterschiedlich für die eine oder die andere Gruppe ins Auge. 
Auch die Annahme, daß es sich vielleicht einfach um die besten Lehrbücher 
gehandelt habe, führt nicht weiter. Denn schon aus dem 18. Jahrhundert kennen 
wir das Phänomen, daß beispielsweise weder die fremdsprachliche Korrektheit 
noch die besondere Sorgfalt bei der Formulierung grammatischer Regeln den 
H. L. Ibbeken (= William Thompson), Englische Grammatik, Düsseldorf und Cleve 1774; 
Kompendium der englischen Sprache, Frankfurt 1775; Das Nöthigste der englischen Phraseo-
logie, nebst einer grammatischen Einleitung, Mannheim und Frankenthal 1780; Original 
English Letters on Business, Duty, Amüsant [sie], Affections, etc, Frankfurt 1775; Poems 
Offer'd to the Public, Altenburg 1781; English Chrestomathia, Lemgo 1785. Die Briefesamm-
lung, Gedichtsammlung und das Kompendium waren über den Leihverkehr der deutschen Biblio-
theken nicht zu erhalten. 
1 6 ) Neue praktische Grammatik der Englischen Sprache, 2. Aufl., Berlin 1802, S. XIV. 
Litteratur der Grammatiken, Lexica und Wörtersammlungen aller Sprachen der Erde Ber-
lin 1815. Neben Ebers erwähnt Vater Heinrich Christoph Albrecht, Versuch einer critischen 
englischen Sprachlehre, Halle 1784 und Karl Franz Christian Wagner, Vollständige und auf 
die möglichste Erleichterung des Unterrichts abzweckende Englische Sprachlehre, Braunschweig 
1802. 
, 8 ) Vgl. Fn. 9 bis 12. 
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Ausschlag für den Erfolg einer bestimmten Sprachlehre gaben, sondern eher 
die möglichst umfassend^BeJüe.^ der Lernenden, die 
verschiedene Textsorten und Beispiele erwarteten. Schon damals waren die 
sprachlich nicht immer zuverlässigen Sprachlehren von Arnold und König stär-
ker verbreitet als die philologisch besseren von Lediard und Ludwig, wie John 
Frank Turner nachweist.19 
Auch die hier genannten sechs Autoren wurden wegen der fehlenden 
sprachlichen und philologischen Qualität ihrer Veröffentlichungen bisweilen 
heftig kritisiert. Insbesondere Johann Christian Fick beherrschte trotz eines 
längeren Englandaufenthalts das Englische nicht richtig. Die Dialoge aus Ficks 
Gesprächsbuch 2 0 zeigen sprachliche Mängel. Zudem kritisierte der Aussprache-
experte Christoph Gottlieb Voigtmann die Sprachlehre Ficks wegen ihrer völlig 
unzureichenden Darstellung der Aussprache aufs heftigste.21 Die Sprachlehre 
von Lloyd enthalte — der Meinung Johann Sporschils zufolge — zu wenig und 
auch nicht das Wesentliche; so beklagte Sporschil das Nichtvorhandensein von 
Erläuterungen zum Gebrauch des Partizips, der Interpunktionslehre und der 
Wortfolge im Satz. 2 2 Zwar war es zur damaligen Zeit nicht ungewöhnlich, daß 
Lehrbuchautoren Konkurrenzwerke kritisch bewerteten, doch kann man dieses 
Aufzeigen von Schwachpunkten nicht nur als Versuch deuten, die eigene Pu-
blikation herauszustreichen, besonders dann nicht, wenn der Kritiker seine 
negative Einschätzung ausführlich belegt. Insofern weist die Tatsache, daß die 
hier genannten erfolgreichen Lehrwerke als sprachlich und inhaltlich fehlerhaft 
angesehen wurden, durchaus auf — auch damals schon erkannte — Qualitäts-
mängel hin. 
Wenn also nicht die Güte der Lehrbücher für ihren Erfolg ausschlaggebend 
war, so stellt sich die Frage nach anderen möglichen Ursachen. Hinweise er-
geben sich aus dem Vorwort des Bearbeiters der Sprachlehre von Theodor Ar-
nold, Johann Anton Fahrenkrüger, der die jahrzehntelange Beliebtheit des 
Lehrbuchs auf folgende Qualitäten zurückführt: 
1 9 ^ Johann König, Der getreue Englische Wegweiser 6. Aufl., Leipzig 1755; Thomas Lediard, 
AGrammatica Anglicana Critica Hamburg 1725; Christian Ludwig, Gründliche Anleitung 
\j zur englischen Sprache Leipzig 1717. Vgl. dazu die Untersuchung von John Frank Turner, 
X German Pedagogic Grammars of English 1665-1750, Diss. phil. Braunschweig 1978, insbes. 
S.260 L 
2 0 ) Vgl. das Dialogzitat in Teil II, Kapitel 2 bei Fn. 223. 
2 1 ^ Vgl. Vollständige, theoretisch-practische Anleitung zur richtigen Aussprache des Englischen, 
Coburg und Leipzig 1835 , S. 306-311. Es ist "nur zu verwundern, wie ein Mensch bei so er-
bärmlicher Kenntniß der Sache öffentlich aufzutreten wagt, welcher Frevel die härteste Züchti-
gung verdiente." (Ebd., S. 265). 
22^ Ausführliche, theoretisch-praktische Schulgrammatik der englischen Sprache, Leipzig 1838, S. 
V f. 
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Diese waren Einfachheit, Klarheit und Reichhaltigkeit. Die Grammatik war, nach 
der alten, einfältigen, aber einzig zum Zweck führenden Art, nach ihren Haupt-
theilen vorgetragen, und ein Sprachgeübter fand beim ersten Durchblättern an der 
rechten Stelle das, was er suchte. [...] Ein andrer Vorzug ist die Reichhaltigkeit. 
Es hatte einen Ueberfluß an Übungsstücken und Beispielen. Diese sind bei einem 
Lehrbuche einer lebenden Sprache, die von den meisten in großer Geschwindigkeit 
erlernt werden soll, ungemein nöthig, und man kann ihrer kaum genug haben. 
Darum verband Arnold mit seiner Grammatik noch eine Sammlung von Vocabeln, 
kurzen Sätzen, Redensarten, Dialogen, Sprichwörtern und Anekdoten. Der Lehr-
ling, [...], sollte in einem einzigen Buch alles antreffen, was ihm zur Erschöpfung 
der Grundbegriffe, der ersten Versuche im Sprechen und Schreiben, nöthig war. 2 3 
Die von Fahrenkrüger genannten Eigenschaften der Arnoldschen Sprach-
lehre — Einfachheit, Klarheit und Reichhaltigkeit — treffen in gewisser Hin-
sicht auch auf die übrigen erfolgreichen Lehrbücher zu. Bei Darstellung und 
Übung der Grammatik setzten die Erfolgsautoren zwar eigene Akzente — so 
führte Fick die integrierten Übungen nach Meidinger ein, Hannibal Evans Lloyd 
und George Crabb verknüpften Wort- und Satzlehre und Crabb setzte darüber 
hinaus Schwerpunkte in der Behandlung der für Deutsche besonders fehleran-
fälligen Verwendung der Pronomen, Verben und Präpositionen —, doch folgten 
alle den Wortklassen der lateinischen Grammatik. Das bedeutete für die Ler-
nenden Klarheit. 2 4 Einfach sind die erfolgreichen Sprachlehren insofern, als 
sich keiner der hier genannten Lehrbuchverfasser um eine wissenschaftliche 
oder detailliert-kritische Erörterung der englischen Grammatik bemühte. Wie 
der Seitenumfang ihrer Sprachlehren dokumentiert, der zwischen 272 und 412 
Seiten liegt, handelt es sich weder um kurze Überblicke noch um erschöpfende 
wissenschaftliche Darstellungen, sondern um Lehrbücher. 
Alle nach 1790 zuerst erschienenen und hier als erfolgreich genannten 
Lehrbücher, also die von Fick, Ebers, Crabb, Lloyd und Wahlert, orientieren 
sich an dem von Meidinger propagierten Verfahren der Verknüpfung von gram-
matischen Regeln mit deutsch-englischen Übersetzungsübungen. Allerdings 
gibt es in der Präsentation der Übungen einige Unterschiede. So bietet Lloyd 
die Vokabelhilfen in Interlinearform, und Wahlert verbannt alle Übungen in 
ein spezielles Übungsbuch, dessen einzelne Abschnitte sich jedoch eng an die 
Paragraphen seiner Schulgrammatik anschließen. Wahlert selbst empfindet 
sich nicht als Anhänger der Methode Meidinger, denn er schreibt: 
Ich würde mich sehr freuen, wenn meine beiden Lehrbücher einer so nützlichen, 
und, wegen der reichen Literatur der Engländer, so interessanten Sprache dazu 
beizutragen imstande wären, daß der Meidinger-Ficksche Schlendrian aus den 
2 3 ) Ebd., S. III f. 
2 4 ) Friedrich Adolph Ficken lobte denn auch die Schulgrammatik von Wahlert, "denn keine ist auf 
gleich kurzem Räume mit so vieler Klarheit und Vollständigkeit abgefaßt." (Lehrbuch der eng-
lischen Sprache, Jena 1837 , S. I.) 
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Schulen verschwände, und ein gründliches Studium der engl. Sprache befördert 
w ü r d e . 2 5 
Die Beibehaltung von Tradiertem und Bekanntem, der einfache Aufbaujind 
die Versorgung einer ganzen Anzahl von Lern- und Übungsbedürfnissen der 
Lernenden trugen vermutlich zum Erfolg der Lehrbücher von Arnold, Ebers, 
Fick, Lloyd, Crabb und Wahlert bei. Crabb und Lloyd kam darüber hinaus zu-
gute, daß sie englische Muttersprachler waren; so hebt George Crabb im Vor-
wort seiner Sprachlehre hervor, daß er seines Wissens der erste sei, der als 
"geborner Engländer" eine englische Sprachlehre für Deutsche verfaßt habe.26 
Allerdings erhoben sich unter den deutschen Lehrbuchautoren des 19. Jahrhun-
derts auch kritische Stimmen zu den von Engländern verfaßten Lehrbüchern. 
Häufig wurde beklagt, daß die Engländer die deutsche Sprache nicht oder nicht 
in ausreichendem Maße beherrschten, um kontrastiv vorgehen zu können. 2 7 
Aus heutiger Sicht nur schwer einzuschätzen sind die äußeren Umstände, 
die bei der Verbreitung dieser Bücher halfen. So ist es denkbar, daß Johann 
Christian Fick im süddeutschen Raum mit seinen Englischlehrbüchern erfolg-
reich war, weil er aufgrund seiner Stellung als Lektor der englischen Sprache 
an der Universität Erlangen eine Art Multiplikatorenfunktion innehatte. Sein 
Zeitgenosse Fikenscher schätzte ihn sehr und stellte fest, daß manche seiner 
Schüler in der englischen Sprache nun selbst wieder Übersetzer englischer L i -
teratur geworden seien und daß Fick die englische Sprache in Erlangen gleich-
sam zur Mode gemacht habe.28 Es ist denkbar, daß Georg Erich Adam Wahlert 
als Rektor der höheren Bürgerschule in Lippstadt in ähnlicher Weise für das 
Englischlernen — oder auch nur das Englischlernen anhand seiner Bücher — 
gewirkt hat. Lloyd war dreizehn Jahre als Englischlehrer in Hamburg tätig, 
bevor er ins Foreign Office nach London wechselte; Ebers war elf Jahre Lehrer 
des Englischen am Collegium Carolinum zu Kassel. Somit verfügte jeder der Er-
folgsautoren über einen örtlichen Schwerpunkt, von dem aus er — bei fehlender 
direkter Konkurrenz — für die Verbreitung seiner Bücher sorgen konnte. In 
einer Zeit, als Englisch noch kein Massenfach war, konnten persönlicher Ein-
fluß und Lehrtätigkeit die Verbreitung eines Englischlehrbuchs sicher unter-
stützen. 
Da weder besonders gründliche noch auffallend innovative Englischlehr-
bücher zu den erfolgreichen Sprachlehren der Zeit gehörten, bestätigt sich die 
Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Englische, Crefeld 1833, S. IV. 
Vgl. Neue practische Englische Grammatik, 6. Aufl., Frankfurt/Main 1837, S. III. 
So u.a. Karl Schulze, Englische Sprachlehre, Berlin und Leipzig 1817, S. VIII f.; und be-
sonders Johann Sporschil, Ausführliche, theoretisch-praktische Schulgrammatik der englischen 
Sprache, Leipzig 1838, S. V f. 
Zitiert nach Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts (s. Fn. 7), S. 229. 
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pessimistische Meinung eines weiteren Lehrbuchverfassers, der schon zu jener 
Zeit glaubte, daß sich Qualität niemals durchsetze: "Die ungünstige Aufnahme 
jener beiden Sprachlehren [von Pott und Müller, die Schulze für sehr gut hält], 
die man kaum dem Namen nach kennt, beweist hinlänglich die Macht der Ge-
wohnheit, und den Einfluß, den verjährte und beliebte Vorurteile haben. Ein 
ähnliches Schicksal mögte auch mir bevorstehen."29 Schulzes Pessimismus war 
verfrüht; seine Sprachlehre erschien, durch einen Anhang mit Übersetzungs-
übungen ergänzt, 1834 in zweiter Auflage. 3 0 
IL Drei Lesebuchkonzepte 
In den letzten drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts entstand der Lehrbuchtyp 
des Lesebuchs, das heißt eine Zusammenstellung von Tgxten mit didakuscher 
Aufbereitung. Vorläufer des LesebucTis^varen die fremdsprachlichen Antholo-
gien, die authentische Texte ohne didaktischen Apparat enthielten, wie die 
Textsammlungen von Tompson oder Schulze. 3 1 Alle drei der hier vorgestellten 
Lesebuchkonzepte waren erfolgreiche Vorläufer von Lesebuchtypen, die lange 
Zeit Bestand hatten und zum Teil heute noch haben. Die Textsammlung von 
Christoph Daniel Ebeling ist ein "Sachlesebuch" für fortgeschrittene Englisch-
lernende und findet ihre Fortsetzung in umgangssprachlich orientierten Sammel-
bänden, die durch Vielfalt der Textsorten, Textquellen und Themen hervorste-
chen. Dieser Lesebuchtyp verfolgt neben den sprachdidaktischen auch infor-
matorische — landeskundliche und sachbezogene — sowfe gelegentlich literari-
sche Ziele (a). Das Lesebuch von Friedrich Gedike ist die Urform vieler auf 
Texten aufbauender Sprachlehrbücher, in denen das Fremdsprachenlernen vom 
Sprachbeispiel ausgeht; man kann es daher als "Sprachlesebuch" bezeichnen 
(b). Das Handbuch von Johann Wilhelm Heinrich Nolte und Ludwig Ideler 
schließlich kann als Ausgangsform des literaturgeschichtlich ausgerichteten 
Oberstufenlesebuchs gelten; es ist ein "Literaturlesebuch" (c). 
(a) Christoph Daniel Ebeling 
Ebeling, dessen Lesebuch zuerst 1773 erschien, wendet sich mit seiner Samm-
lung ausdrücklich gegen die Tradition der Textsammlungen des 18. Jahrhun-
2 9 ) Karl Schulze, Englische Sprachlehre, 1817 (s. Fn. 19), S. VII. 
3 0 ) Vgl. Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 1), S. 238. 
3 1 ) John Tompson, English Miscellanies, Göttingen 1737; I. L. Schulze, English Originals in 
Prose and Verse, 2. Aufl., Halle 1766. Vgl. dazu oben Teil I, Kapitel 2. 
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derts, indem er die einseitige Textauswahl in den Sammelbänden von Tompson 
und Schulze 3 2 beklagt. Sie seien für "Ungelehrte gar nicht brauchbar", denn 
wer wird aus Abhandlungen von alten Münzen, aus metaphysischen Aufsätzen, 
aus Predigten, wären sie auch von dem größten Canzelredner, u.s.w. mit 
Vergnügen eine Sprache lernen? Und welche Sprache lernt man am Ende daraus? 
Nicht die des Umgangs, nicht die der Geschäfte, sondern die rednerische, gelehrte 
Büchersprache. 3 3 
Gerade diese Art von Englisch wollte Ebeling seine Schüler an der Ham-
burger Handelsakademie nicht lehren. Für ihn stand die sprachdidaktische 
Funktion von fremdsprachlichen Texten im Vordergrund; erst in zweiter Linie 
ging es ihm um landeskundliche Information und literarisch-ästhetische Bildung. 
Nach diesen Sprachlerninteressen seiner Schüler mußte er seine Texte auswäh-
len. In diesem Zusammenhang bedauerte er auch das Fehlen einer Sammlung 
von Handels- und Geschäftsbriefen. 3 4 
Ebelings Lesebuch unterscheidet sich von den Textsammlungen des früheren 
18. Jahrhunderts zunächst durch die Betonung dejr_Rolle derTexte als Sprach-
lernmaterial, des weiteren durch die Äu^rcfitung der Textsammlung auf eine 
neue Zielgruppe. Für Ebeling sind nicht Gelehrte oder Universitätshörer 
Adressaten, sondern die Schüler der Hamburger Handelsschule,35 deren Eng-
lischlernen andere fremdsprachliche Lernziele verfolgte. Zur Erleichterung 
des Unterrichts hat Ebeling seinem Lesebuch ein "Verzeichniß einiger in diesem 
Buche vorkommenden Wörter und Redensarten, die in den Wörterbüchern feh-
len" (S. 325 ff.), beigegeben. Die Texte selbst besitzen keine weiteren sprach-
lichen und inhaltlichen Erklärungen. Ihre Präsentation entspricht damit noch 
ganz der Tradition des 18. Jahrhunderts. Ebelings Neuerungen bei der Text-
auswahl sind allerdings beträchtlich, so beispielsweise sein Verzicht auf Pre-
digten und moralisch-erziehende Texte, seine Berücksichtigung wichtiger Wer-
ke der englischen Romanliteratur des 18. Jahrhunderts ("Gulliver's Travels", 
"History of Tom Jones"), seine Mischung von Sachtexten und Literaturauszü-
gen sowie seine Aufnahme von Texten unterschiedlicher Stilarten (Komödie, 
Fabel, Anekdote, geographische Beschreibung, Reisebericht, Brief, Satire, 
Tagebuch, Roman). Zudem ist die Anordnung der Texte, bei der die Fabeln 
gefolgt von den Anekdoten am Anfang stehen, didaktisch sinnvoll und ein frü-
her Ansatz zu einer Textprogression. 
3 2 ) WieFn. 31. 
33' Vermischte Aufsätze in englischer Prose hauptsächlich zum Besten derer welche diese Sprache 
in Rücksicht auf bürgerliche Geschäfte lernen wollen, 4. Aufl., Hamburg 1784, S. V f. 
3 4 ) Ebd., S. VII. 
3 5 ^ So schreibt er: "Die erste Veranlassung, gegenwärtige Sammlung drucken zu lassen, gab mir 
unsre Handlungsakademie." Ebd., S. V. 
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Diese Vorzüge des Lesebuchs von Ebeling werden auch in einer Rezension 
des Buches in der "Allgemeinen Deutschen Bibliothek" hervorgehoben: 
Der V. verdient unsern völligen Dank; denn allerdings ists wahr, was er sagt, daß 
die so gewöhnlichen Tompson's Miscellanies gar nicht das rechte Buch sind, um 
eine lebender [sie] Sprache zu lernen. [...] Weit anders ist H. E . zu Werke gegan-
gen. Er sorgt nicht sowohl für den, der blos als Gelehrter auch die englische Spra-
che lernen will, sondern vornemlich für den, der sie einst reden oder schreiben 
muß, indem er Geschäfte mit Engländern zu betreiben hat. 3 6 
Daß Ebelings Lesebuch ein neu entstandenes Bedürfnis nach Englischlern-
materialien für Schüler befriedigte, zeigt auch eine weitere Bemerkung des Re-
zensenten: "Wir können [...] H . E. versichern, daß seine englische Sammlung 
schon auf Realschulen gebraucht wird." 3 7 Aber auch an verschiedenen Univer-
sitäten ist die Verwendung des Buches belegt.38 Ebelings Lesebuch war erfolg-
reich und wurde innerhalb von zwei Jahrzehnten sechsmal neu aufgelegt.39 
Nach dem gleichen Muster brachte Ebeling auch Lehrbücher der französi-
schen, italienischen, spanischen und holländischen Sprache heraus.4 0 Schließ-
lich motivierte das englische Lesebuch von Ebeling — wie es bei erfolgreichen 
Lehrbüchern öfters geschah — eine Anschlußpublikation; Friedrich Gottlieb 
Barth gab 1778 eine Gedichtsammlung heraus, die nach dem Muster des Lese-
buchs von Ebeling im Anhang ein Verzeichnis schwerer Wörter enthielt.41 
(b) Friedrich Gedike 
Friedrich Gedikes "Englisches Lesebuch für Anfänger nebst Wörterbuch und 
Sprachlehre" erschien gut zwanzig Jahsenach Ebelings Lesebuch. 4 2 Schon der 
Titel weist auf den sprachdidaktischen Zweck und die Zielgruppe hin. Stärker 
als Ebeling ging es Gedike um das Fremdsprachenlernen mit Hilfe von Texten, 
weniger um Information oder Belehrung. Gedikes Buch war in erster Linie für 
den Englischunterricht an dem von ihm geleiteten Berlinisch-Kölnischen Gym-
nasiums gedacht, wandte sich aber auch an Selbstlerner. Deshalb gab es für den 
3 6 ) Allgemeine Deutsche Bibliothek, 24 (1775), S. 301 f. 
37> Ebd. 
3 8 ^ So in Leipzig durch den Lektor Johann Bartholomäus Rogler ab dem Sommersemester 1774; 
ab 1773 in Göttingen durch Eckard; ab 1776 in Kiel durch Martin Ehlers. Alle Angabe nach 
Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts ... (s. Fn. 7), S. 224 f. und 260. 
3 9 ^ Die 1. Auflage erschien 1773, die sechste 1794; vgl. Gesamtverzeichnis., (s. Fn. 12). 
4 0 ) Vgl. Aufsätze in französischer Prose, Hamburg 1778; Aufsätze in italienischer Prose, 1775; 
Aufsätze in spanischer Prose, 1779; Aufsätze in holländischer Sprache, 1790; vgl. Gesamtver-
zeichnis ... (s. Fn. 12). 
41) A new Collection of poetical Pieces original and translated. Oder neue englische poetische 
Chrestomathie, Erfurt. Rezensiert in: Allgemeine Deutsche Bibliothek, 37. Bd. 1779, S. 265 ff. 
4 2 ^ In Berlin 1795. Mir lag die zweite verbesserte Auflage von 1797 vor. 
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Lernenden ein hundert Seiten starkes Wörterverzeichnis zu den Texten sowie 
einen knappen Abriß der englischen Grammatik. Das Wörterverzeichnis enthält 
— was in jener Zeit völlig ungewöhnlich war — Verweise auf die Fundstellen 
der Wörter im Text und somit auf den Kontext ihrer Verwendung. Auch in der 
Auswahl der Textthemen unterscheiden sich die Lesebücher von Ebeling und 
Gedike. Während Ebeling geographische und naturkundliche Sachtexte stärker 
berücksichtigt, liegt bei Gedike das Schwergewicht eher auf anekdotischen und 
historischen Texten. Die Einführung in die englische Literatur ist Gedike in 
diesem Stadium des Fremdsprachenlernens weniger wichtig. Außer einem 
zehnseitigen Auszug aus Lyttletons "Dialogues of the Dead", ein Werk, das 
auch von Ebeling verwendet wurde, sind keine weiteren Beispiele aus der eng-
lischen Literatur des 18. Jahrhunderts vertreten. Die Texte werden bei Gedike 
durch Fußnoten zur Grammatik ergänzt, die das induktive Erarbeiten der 
grammatischen Strukturen steuern. Im Hinblick auf Textsorten und -themen ist 
das Ebelingsche Lesebuch anspruchsvoller und vielgestaltiger als das von Gedi-
ke. Allerdings sind die beiden Lesebücher wegen ihrer unterschiedlichen Ziel-
gruppen — Aj^ängexbei Gedike, Fortgeschrktene bej Ebeling — und der damit 
verbundenen unterschiedlichen Zielsetzung nicht direkt vergleichbar. 
Gedikes Lehrbuch ist zentrales Element seiner Fremdsprachenunterrichts-
methode, bei der er vier Stufen unterscheidet: 
Entweder lern' ich eine Sprache, um sie zu sprechen, oder um die Schriften darin 
zu verstehen, oder um selbst darüber zu schreiben, oder endlich um eine kritische 
Kenntnis davon zu erlangen. Wenn ich jene 4 Zwecke alle mit einander erreichen 
will, so ist unstreitig die natürlichste Methode die, daß ich die vier Stufen in ihrer 
natürlichen Ordnung heraufgehe. Auf diese Art lernt ein jeder seine Muttersprache. 
Erst spricht er sie bloß, dann liest er darin geschriebene Bücher, darauf versucht er 
selbst einen schriftlichen Aufsatz; endlich kommt er durch grammatisches und phi-
losophisches Studium bis zur kritischen Kenntnis.43 
Für den Erwerb einer toten Sprache könne man die erste Stufe des Spre-
chenlernens überspringen, nicht jedoch bei einer lebenden. Wichtig sei es, den 
Schülern möglichst bald zusammenhängende Texte vorzusetzen, an denen die 
grammatischen Phänomene erklärt werden. Damit schlug Gedike ein induktives 
Verfahren zur Erarbeitung der Grammatik vor und stellte sich gegen das all-
gemein übliche Auswendiglernen grammatischer Regeln. Anstelle des bloßen 
Memorierens wollte er Witz^ScJiaxfsJurm-U^ im-Sprachunterricht 
zum Tragen kommen lassen, wozu sich Texte eher eigneten als Regeln. Seine 
Ansicht, daß Wort- und Sachgedächtnis verbunden werden müssen, hat sicher 
Friedrich Gedike, Aristoteles und Basedow oder Fragmente über Erziehung und Schulwesen bei 
den Alten und Neuern, Berlin und Leipzig, 1779, zitiert nach Julius Lattmann, Geschichte der 
Methodik des lateinischen Elementarunterrichts seit der Reformation, Göttingen 1896, S. 235. 
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sowohl bei der Auswahl der Texte, auf deren Inhalt er achtete, als auch bei 
den Verweisen auf die Textstellen im Wörterverzeichnis seines englischen 
Lesebuches eine Rolle gespielt.44 Julius Lattmann, der Gedikes didaktisch-
methodische Vorstellungen über den Fremdsprachenunterricht darstellt, spricht 
denn auch von Gedikes "Lesebuchmethode".45 Gedikes Vorgehen entsprach 
den Zielen des aufklärerischen Fremdsprachenunterrichts.46 
An den Lehrer stellte diese Methode hohe Anforderungen. Dieser mußte 
den Text einführen, zusammen mit den Schülern wörtlich und sinngemäß über-
setzen sowie die dazu gehörenden Abschnitte aus der Grammatik auswählen 
und erklären. Gedike legte großen Wert darauf, daß die Schüler diese Arbeits-
schritte zwar unter Anleitung und Korrektur des Lehrers, doch weitgehend 
selbständig vornahmen: "Der Lehrer muß nur nachhelfen, berichtigen, verbes-
sern, aber nie allein arbeiten."47 Nach dieser Methode ging Gedike nicht nur 
im Englischunterricht, sondern auch im französischen, griechischen und latei-
nischen Sprachunterricht vor, für die er Lehrbücher nach dem gleichen Muster 
publiziert hatte.48 
(c) Johann Wilhelm Heinrich Nolte und Ludwig Ideler 
Wiederum anders in methodischer und sachlicher Hinsicht ist das dritte der hier 
vorgestellten Lesebuchkonzepte, das "Handbuch der Englischen Sprache und 
Literatur" von Johann Wilhelm Heinrich Nolte und Ludwig Ideler,4 9 dessen 
erster Teil mit Prosatexten 1793 erschien und bis 1844 insgesamt sechsmal neu 
aufgelegt wurde. 5 0 Die drei weiteren Teile des Werkes enthielten Gedichte (2. 
Teil) und die "neueste Literatur" (3. u. 4. Teil) . 5 1 
Nolte und Ideler wollen den Lernenden am Gymnasium, 
Diese Ansichten Friedrich Gedikes referiert Julius Lattmann (s. Fn. 43), S. 239. nach einem 
Aufsatz Gedikes "Gedanken über die Gedächtnisübungen" (1782), dessen Quelle er jedoch nicht 
angibt. 
45^ Geschichte der Methodik des lateinischen Elementarunterrichts ... (s. Fn. 43), S. 245. 
4 6 ) Vgl. dazu unten Kapitel 4, II. 
4 7 ^ "Einige Gedanken über den mündlichen Vortrag des Schulmanns", in: Gesammlete Schulschrif-
ten, Berlin 1789, S. 401. 
4 8 ) Vgl. z.B. Französische Chrestomathie, zum Gebrauch der höheren Klassen aus den vorzügli-
chen neuern Schriftstellern gesammelt, Berlin 1792 (8. Aufl. 1833); Lateinische Chrestomathie, 
ebd. 1792 (5. Aufl. 1829); vgl. Gesamtverzeichnis ... (s. Fn. 12). 
4 9 ) Prosaischer Teil, 3. Aufl. Berlin 1808. 
5 0 ) Vgl. Konrad Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 1), S. 133. 
5 1 ) Nach den Angaben bei Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 1), S. 133, erschien 1832 die 4. Aufl. 
von Teil 2, während der dritte Band mit der neuesten Literatur — zusätzlich bearbeitet von J. 
Ideler — 1838 herauskam, ein weiterer zu derselben Thematik — zusätzlich bearbeitet von David 
Asher — erst 1853. Mir lag nur der 1. Teil vor. 
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welcher bereits die leichtern Hindernisse in Erlernung der Englischen Sprache 
überwunden hat, und der zur Lektüre der vorzüglichsten in derselben geschriebe-
nen Werke fortgehen will, vorläufig mit der glänzenden Gesellschaft, in die er zu 
treten gedenkt, bekannt [...] machen.5 2 
Dazu haben sie Auszüge aus Werken von 45 Schriftstellern gewählt, die sie in 
chronologischer Anordnung darbieten, versehen jeweils mit einer biographi-
schen Einführung zum Autor sowie Sacherläuterungen und gelegentlichen Vo-
kabeln in Fußnoten zu den Texten. Bei der Auswahl folgten sie den "Winken 
Englischer Kunstrichter" und ihrem eigenen Gefühl, "nie aber denen, welche 
sich vor uns mit ähnlichen Arbeiten beschäftigt haben".53 Ihre Auswahlkriterien 
erwiesen sich als langlebig, denn mehr als siebzig Jahre später übernahm Emil 
Seeliger einige ihrer Texte in sein Lesebuch, weil sie die geeignetsten Stücke 
bestimmter Schriftsteller seien.5 4 
Auch wenn sich Nolte und Ideler nach eigener Aussage nicht an ihren Vor-
läufern orientiert haben, so steht ihr Lesebuch dennoch in der von John Tomp-
son mit seinen "English Miscellanies" begründeten Tradition. Gleichzeitig — 
so sieht es Bernhard Fabian — wurde mit dem Lesebuch von Nolte und Ideler 
der Lehrbuchtyp "Anthologie für den Schulgebrauch" etabliert.55 Fortgesetzt 
wurde diese Lehrbuchentwicklung u.a. durch Ludwig Herrigs "British Classi-
cal Authors" (Braunschweig 1849); Neuauflagen erschienen bis weit in das 20. 
Jahrhundert hinein. 5 6 Nolte und Ideler wählten für ihre Anthologie Texte aus 
der zweiten Hälfte des 17. und aus dem 18. Jahrhundert. Dabei beschränkten 
sie sich nicht auf literarische Texte im engeren Sinne, sondern brachten u.a. 
Briefe, historische Darstellungen, philosophische Abhandlungen und biographi-
sche Skizzen. Besonders die schottischen Moralphilosophen sind gut vertreten. 
Von den wichtigen Romanschriftstellern der Zeit fehlt nur Daniel Defoe. 
Didaktische Gesichtspunkte, wie beispielsweise eine Staffelung der Texte 
nach ihrem Schwierigkeitsgrad, sind wegen der chronologischen Anordnung 
nicht berücksichtigt. Die Herausgeber suchen diesen Mangel jedoch durch 
einige Hinweise im Vorwort auszugleichen. So empfehlen sie, Erzählungen, 
Beschreibungen und historische Aufsätze vor den Briefen und Gesprächen zu 
behandeln, dann zu den philosophischen Texten fortzuschreiten und mit den 
schweren Aufsätzen von Dryden, Ferguson, Locke, Junius, Campbell, Boling-
broke und Shaftesbury den Schluß zu machen. 
52^ Handbuch der Englischen Sprache und Literatur 1808 (s. Fn. 49), Vorrede zur 2. Aufl., 
S. I. 
5 3 ) Ebd., S. II. 
5 4 ) Vgl. Englisches Lesebuch, Wien 1877, S. IV. 
5 5 ^ Vgl. "Englisch als neue Fremdsprache (s. Fn. 13), S. 184. 
5 6 ) Vgl. dazu unten Teil III, Kapitel 1,111 (b) bei Fn. 127. 
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Die Herausgeber waren beide als Lehrer tätig: Johann Wilhelm Heinrich 
Nolte von 1794 bis 1803 am Pädagogium der Königlichen Realschule und am 
Friedrich-Wilhelm-Gymnasium in Berlin, 5 7 Ludwig ldeler als Lehrer der 
Mathematik und Physik am Pädagogium der Königlichen Realschule; von 1809 
bis 1810 ist er als Englischlehrer in den oberen Klassen des Joachimthalschen 
Gymnasiums belegt.58 Es ist daher zu vermuten, daß sie mit ihren eigenen 
Lesebüchern unterrichteten und das darin enthaltene Pensum, rund einhundert 
Texte auf 600 Seiten allein im ersten Teil, einschätzen konnten. Obwohl 
Erwähnungen über die im Englischunterricht verwendeten Bücher sehr selten 
sind, finden sich immerhin vier Belege für den Einsatz des "Handbuchs der 
Englischen Sprache und Literatur" von Nolte und Ideler, und zwar für die 
Universitäten Halle, 5 9 Göttingen 6 0 und Breslau6 1 sowie das Collegium Caroli-
num in Braunschweig.6 2 Daraus läßt sich schließen, daß die Publikation relativ 
weit verbreitet und akzeptiert war. 
III. Die Autorität: Karl Franz Christian Wagner 
"Die englische Sprachlehre des Herrn Geheimen Hofrates Wagner ist allgemein 
als die beste anerkannt. Es dürfte in der That unmöglich sein, eine bessere zu 
verfassen."63 So voller Lob leitet H . M . Melford das Vorwort zu seiner "Ein-
fach-Sprachlehre" ein, die den Schülern, bevor sie mit der Bearbeitung der 
Wagnerschen Sprachlehre begannen, einige Grundkenntnisse der englischen 
Grammatik vermitteln sollte. Melfords Behauptung war kein leeres Kompli-
ment, denn über die Güte der Wagnerschen Sprachlehre bestand unter den 
Lehrwerkautoren jener Zeit weitgehend Einigkeit. In der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts übernahm Karl Franz Christian Wagner die Rolle einer "grauen 
Eminenz", deren große Leistungen allgemein gerühmt, gelegentlich nachge-
ahmt und nur ganz selten kritisiert wurden. 
5 7 ) Vgl. Karl-Ernst Jeismann, Das preußische Gymnasium in Staat und Gesellschaft, Stuttgart 1974, 
S. 427. 
5 8 ^ Vgl. E. Bahn et al., Zur Statistik des Königlich Joachimthalschen Gymnasiums, Festschrift 
zum 300-jährigen Jubiläum am 24. August 1907, 2. Teil: Biographisch-bibliographisches Ver-
zeichnis der Lehrer 1607-1826, Halle 1907. 
5 9 ^ Vgl. Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts ... (s. Fn. 7), S. 223 f. 
6 0 ) Ebd., S. 212. 
6 1 ) Ebd., S. 251. 
6 2 ) Vgl. Wilhelm Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, besonders auf 
den Ritterakademien, Hamburg 1938, S. 108 ff. 
6 3 ^ Henry Maria Melford, Vereinfachte Englische Sprachlehre, Erste Studien vor dem Gebrauche 
der Wagner'schen Neuen Englischen Sprachlehre für die Deutschen, Braunschweig 1841, Vor-
rede des Verfassers, S. IX. 
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Die Wagnersche Sprachlehre wird von allen Werken deutscher Verfasser 
in den hier untersuchten Quellen am häufigsten genannt. Die Anzahl von Er-
wähnungen in anderen Veröffentlichungen läßt auf den hohen Bekanntheitsgrad 
des Buches schließen. Im Jahr 1816 sah D. W. Wachsmuth seine wissenschaft-
liche Grammatik in der Tradition von Albrecht 6 4 und Wagner und vertraute sein 
Werk der vergleichenden Einschätzung der Fachleute an: "Ob [...] in dieser 
Grammatik mehr geleistet worden sey, als in denen von Albrecht, Wagner und 
anderen, wird durch das Urteil der Kenner entschieden werden." 6 5 Die Kenner 
entschieden sich für Wagner, denn Wachsmuths Grammatik erlebte keine 
zweite Auflage. Anderen Lehrbuchautoren, z.B. Robert Motherby, Christian 
Heinrich Pleßner und Johann Sporschil, 6 6 diente Wagners Sprachlehre als 
Grundlage ihrer eigenen Darstellung der englischen Grammatik. Sie verwiesen 
darauf, das Werk von Wagner benutzt zu haben, und wollten damit die Qualität 
ihrer eigenen Lehrbücher betonen. Besonders deutlich wird das bei Sporschil, 
der den Aufbau seiner Sprachlehre im Vorwort folgendermaßen erläutert: 
Aus der Inhaltsanzeige wird man die Anordnung und Reichhaltigkeit der Materien 
ersehen. Ich habe nicht, wie Lloyd und Williams, 6 7 die Etymologie und Syntax 
vermengt, weil dies der logischen Klarheit widerstreitet. Zuerst muß man die 
Redetheile als solche kennen, bevor man zur Lehre von ihrer Verbindung mit an-
dern schreitet. Ich kann mich dabei auf das Ansehen des Herrn Professors Wag-
ner, des größten Kenners der englischen Sprache in Deutschland, berufen, welcher 
diese Anordnung gleichfalls befolgt hat. 6 8 
Dabei ist Sporschil nicht bewußt, daß gerade Wagner in der ersten Auflage sei-
ner englischen Sprachlehre, die 1802 erschienen war, ebenfalls W c M ^ r ^ j m d 
Syntax zusammengelegt hatte, um die englische Grammatik lediglich anhand 
der Wortarten zu erläutern. Erst in der Neubearbeitung (1819 bzw. 1822) stellte 
er Wort- und Satzlehre in gesonderten Abschnitten dar. 
Allein wegen der Auflagenzahlen seiner Werke würde man Wagner nicht 
zu den Erfolgsautoren seiner Zeit rechnen. Er begann seine fremdsprachendi-
daktischen Publikationen 1789 mit einer Aussprachelehre, die er 1794 überar-
* Heinrich Christoph Albrecht, Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784. 
6 5 ) Grammatik der englischen Sprache Halle 1816, S. III. 
6 6 ^ Vgl. Robert Motherby, Exercitien über die Redetheile Königsberg 1822; Christian Heinrich 
Pleßner, Vollständiges auf die möglichste Erleichterung des Unterrichts abzweckendes Lehrbuch 
der englischen Sprache, Stralsund 1828; Johann Sporschil, Ausführliche, theoretisch-praktische 
Schulgrammatik 1838 (s. Fn. 22). 
6 7 * Hannibal Evans Lloyd, H. E. Lloyd's theoretisch-praktische Englische Sprachlehre ßr Deut-
sche, 1816 (s. Fn. 10); T. S. Williams, Theoretisch-practische englische Schul-Grammatik 
oder vollständiger Unterricht in der englischen Sprache mit Beispielen und Übungen zur An-
wendung der Regeln, Hamburg 1836. 
6 8 ) Ausßhrliche, theoretisch-praktische Schulgrammatik 1838 (s. Fn. 22), S. V. 
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beitet und auf den mehr als vierfachen Umfang ausgebaut neu herausbrachte.69 
1802 folgte die Grammatik, die seinen Ruf begründete. 7 0 Auch sie erfuhr in 
der zweiten Auflage kräftige Erweiterungen und Ergänzungen und erschien 
dann in zwei Teilen, einer Grammatik (1819) und einem Übungsbuch (1822). 
Wagner hatte sich der Ausarbeitungj/on JÜbungen nur widerwillig unterzogen; 
in seinem Vorwort spürt man den Ärger über die "Vermeidingerung" seines 
Werkes durch andere, wie er es nannte, die dadurch seiner Sprachlehre Kon-
kurrenz machten und deren Absatz verringerten: 
Ich mußte mich daher aus Pflicht gegen mich selbst dazu entschließen, dieses 
Werk, und zwar so, wie es ist, auszuarbeiten. Sollte sich indes ein Rezensent be-
sagter Art [d.h. mit Interesse an wissenschaftlicher Grammatik, F. K.] finden, so 
muß ich es zu seinem Tröste bemerken, daß ich mich nur mit vieler Ueberwindung 
dazu entschloß, und daß es für mich eine Aufopferung gewesen ist, zu der ich 
mich [...] um keinen Preis zum zweiten Mahle verstehen m ö c h t e . 7 1 
Obwohl es Wagners Intention gewesen war, durch die Beigabe eines 
Übungsbuches zur Grammatik sein Werk nützlicher und für eine breitere Ab-
nehmerschaft geeignet zu gestalten, verlor es durch die Umarbeitung "an prac-
tischer Nützlichkeit", wie Ludwig Gantter in seinem Abriß über die Entwick-
lung der Englischen Sprache und des Englischunterrichts meint.7 2 Das hing da-
mit zusammen, daß Wagner zwar mit dem Übungsbuch dem didaktischen Trend 
der Zeit gefolgt, doch bei der Zusammenstellung der Übungssätze von der 
üblichen Praxis abgewichen war. Anstelle eigens formulierter deutscher Ein-
zelsätze wie die anderen Lehrbuchautoren verwendete Wagner von ihm ange-
fertigte deutsche Übersetzungen von Zitaten aus Werken der englischen Litera-
tur. Diese Zitate waren einzelnen Paragraphen der Grammatik zugeordnet und 
sollten von den Lernenden mit Hilfe von zahlreichen Vokabelangaben und ge-
legentlichen grammatischen Hinweisen ins Englische zurückübersetzt werden. 
Dadurch hoffte Wagner weitere Belege und Beispielsätze für die jeweilige 
grammatische Regel zu schaffen. Allerdings sind diese Übungssätze oftmals 
lexikalisch und syntaktisch so komplex, daß sie den primären Übungszweck, 
nämlich die Anwendung bestimmter Regeln, verfehlen mußten. Am Übungs-
buch zeigt sich ebenso wie an der ausführlichen Grammatik, daß Wagner sich 
Anweisung zur englischen Aussprache, Göttingen 1789, IV+60S.; 2. Aufl.: Versuch einer 
vollständigen Anweisung zu der englischen Aussprache, Braunschweig 1794, VIII+ 268 S. 
Vollständige und die möglichste Erleichterung des Unterrichts bezweckende Englische Sprach-
lehre, Braunschweig 1802. 
Neue vollständige und auf die möglichste Erleichterung des Unterrichts abzweckende Englische 
Sprachlehre für die Deutschen, Zweiter oder Praktischer Theil, Braunschweig 1828, S. IV. 
"Englische Sprache", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des gesammten Erziehungs- und 
Unterrichtswesens, Gotha 1860, S. 125. 
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mit wissenschaftlichem Interesse und großer Gründlichkeit der englischen Spra-
che widmete. 
Zu Recht galt Wagners Grammatik daher "lange Zeit als das beste wissen-
schaftliche Lehrbuch", 7 3 das noch weit über die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hinaus Einfluß hatte. Denn 1857 kam die Sprachlehre in der Bearbeitung von 
Ludwig Herrig neu heraus, der eine sprachhistorische Einleitung verfaßte. 7 4 
Herrig hatte die den früheren Auflagen beigefügten englischen Texte 7 5 wegge-
lassen und auch keine Übungen aufgenommen, so daß diese Ausgabe nun wie-
der das Erscheinungsbild einer wissenschaftlichen Grammatik und nicht mehr 
das eines Schulbuchs besitzt. Darüber hinaus knüpften andere Lehrbuchautoren 
an Wagner an, wie J. Fölsing mit seinem 1840 zuerst erschienenen Lehrbuch 
der englischen Sprache, das unter dem Bearbeiter John Koch bis in das 20. 
Jahrhundert neu aufgelegt wurde. 7 6 G . R. Hauschild bezeichnet in einer 1879 
veröffentlichten Sammelrezension das Lehrbuch von Fölsing unter anderem 
wegen der Anknüpfung an Wagner als "epochemachend".77 
Ein weiterer Hinweis auf die allgemeine Anerkennung der Sprachlehre 
Wagners ist die Zahl der "Nachfolgepublikationen", und zwar sowohl auf dem 
Lehrbuchsektor als auch in wissenschaftlicher Hinsicht. Bei erfolgreichen Lehr-
buchautoren kam es gelegentlich vor, daß ein anderer Autor ein ergänzendes 
Werk, wie ein Übungs- oder Gesprächsbuch, zum Oeuvre beisteuerte; das war 
der Fall bei Johannes Ebers, zu dessen Sprachlehre Robert Motherby Übungen 
herausbrachte,78 oder bei dem Gesprächsbuch der Frau von Genlis, das den 
Untertitel trägt: "Ein Beytrag zu den englischen Sprachbüchern von J. Ch. 
F ick . " 7 9 Als Hilfs- oder Ergänzungspublikationen des Wagnerschen Werkes 
gab es jedoch mindestens vier Titel. Drei davon, so hat es den Anschein, sind 
um Vereinfachung, um Hinführung zur Wagnerschen Sprachlehre bemüht, 8 0 
73> Ebd. 
74^ Dr. Karl Franz Christian Wagner's Grammatik der Englischen Sprache, neu bearbeitet von 
Ludwig Herrig, 6. Aufl., Braunschweig. 
7 5 ^ Die Sprachlehre von 1802 enthielt Fabeln, Anekdoten, drei Monologe aus Shakespeare-Dramen, 
Gray's "Elegy Written in a Country Churchyard" und eine Übersetzung von Bürgers "Leono-
re" ins Englische. In der Neubearbeitung von 1819 waren die Texte bereits auf "God Save The 
King" und "Rule Britannia" reduziert. 
7 6 ) Vgl. dazu unten Teil III, Kapitel 3. 
7 7 ^ "Englischer Sprachunterricht", in: Pädagogischer Jahresbericht, 31. Jg. 1879, S. 270. 
7 8 ) Exercitien über die Redetheile 1822 (s. Fn. 14). 
79^ Englische und Deutsche Gespräche flir alle Fälle des menschlichen Lebens bearbeitet, Nebst 
deutschen Uebungsaufgaben und einem besonderen Anhange von der Kenntniß der, der Engli-
schen Sprache eigenen Ausdrücke (Idiotismen) von J. H. Lloyd, Graetz 1809. 
K. Th. Eckermann, Leitfaden zur gründlichen Erlernung der englischen Sprache, mit Hinwei-
sung auf Wagners Sprachlehre, Kiel 1805; J. Hoffa, Hilfsbuch zum Erlernen der englischen 
Sprache, Nach der neuesten Auflage der Wagnerschen englischen Sprachlehre für die Deutschen 
80) 
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die vierte um Lösungen zu den Übersetzungsaufgaben. 8 1 Es ging also immer 
um Vereinfachung, um Erleichterung des Zugangs zu dem anspruchsvollen 
Werk. Auf wissenschaftlichem Gebiet rief die Neubearbeitung der Wagnerschen 
Grammatik durch Herrig (1857) einen längeren Artikel von E. F. Poppo mit 
einer Vielzahl von Korrekturen, Erweiterungen und Verweisen für die dort 
enthaltenenen grammatischen Regeln hervor. Der Verfasser, ein Englisch un-
terrichtender Gymnasiallehrer, teilt mit, er habe durch die Lektüre englischer 
Schriftsteller und beim Englischunterricht in der Prima diese Mängel bemerkt. 
Auch er bezeichnet — trotz der auf über vierzig Druckseiten akribisch aufge-
führten Kritikpunkte — die Wagnersche Grammatik als "die beste englische 
Grammatik für Deutsche, welche die englische Sprache nicht für den prakti-
schen Gebrauch sich aneignen, sondern gründlich und nach Art der alten Spra-
chen erlernen wollen". 8 2 Die wissenschaftliche Gründlichkeit Wagners verlei-
tete Poppo zu der Ansicht, daß Wagner für eine Fremdsprachenlehrmethode 
eintrete, die dem Verfahren des altsprachlichen Unterrichts angeglichen sei. 
Daß Wagner somit um die Mitte des 19. Jahrhunderts von den Anhängern 
der formalen Bildung und der philologischen Ziele des Fremdsprachenlernens 
als einer der ihren vereinnahmt wurde, entsprach aber nicht seinen Anliegen 
während seiner schriftstellerischen Tätigkeit auf dem Gebiet der englischen 
Sprache. Zwar standen Vollständigkeit, Gründlichkeit und Stimmigkeit der 
grammatischen Erläuterungen für den Philologen Wagner immer an erster 
Stelle, doch war er auch ein begeisterter Anglophiler, ein Liebhaber englischer 
Literatur und Kultur, der sich für die verstärkte Aufnahme von Englischunter-
richt in das Gymnasium einsetzte. Er war der Überzeugung, daß der 
Gymnasialunterricht auf einem ganz verkehrten Wege sich befindet und durchaus 
zweckwidrig ist. Mit den neueren Sprachen, deren Kenntniß bei der gegenwärtigen 
Lage der Dinge für jeden Stand so unerläßlich nothwendig ist, sollte er jetzt begin-
nen und unter diesem mit dem Englischen.83 
bearbeitet, Marburg 1841; H. M. Melford, Vereinfachte Englische Sprachlehre 1841 (s. 
Fn. 63). Das Buch von Eckermann war über den Leihverkehr der deutschen Bibliotheken nicht 
zu erhalten. 
Franz Schütze, Schlüssel zu Karl Franz Christian Wagners Englischer Schul grammatikßr An-
ßnger, Übersetzung der darin enthaltenen Aufgaben in Hinweisung auf die Originalsteilen. 
Für Lehrer und zur Unterstützung beim Selbstunterricht, Rostock 1850. Das Buch von Schütze 
war über den auswärtigen Leihverkehr der deutschen Bibliotheken nicht zu erhalten. 
E. F. Poppo, "Zusätze zu Wagners Grammatik der englischen Sprache neu bearbeitet von Her-
rig (5. Aufl. 1857)", in: Archiv ßr das Studium der neueren Sprachen und Literaturen, 20. 
Jg., 37. Bd., 1865, S. 59-82 und 329-352, hier: S. 59. Vgl. dazu weiter: Edward A. Oppen, 
"A few additional remarks on Dr. Poppo's Zusätze zu Wagners Grammatik der Englischen 
Sprache", in: Archiv, 20. Jg., 38. Bd., 1865, S. 104. 
Theoretisch-praktische Schul grammatik der Englischen Sprache ßr jüngere Anfänger, Braun-
schweig 1843, S. III f. 
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Diesen gymnasialen Englischunterricht wollte Wagner njdU nach dem Muster 
des ständigen Auswendiglernens von Regeln durchgeführt wissen. Die Mißer-
folge dieser Methode im altsprachlichen Unterricht waren ihm gut bekannt. Er 
plädierte daher — als Resultat seiner "mehr als sechzigjährigen Erfahrung", wie 
er anmerkte — für ein grammatisches. Gmndwissen jn 
dessen Kenntniß durchaus erforderlich ist, um zur Leetüre fortschreiten zu 
können, und die feineren Sprachbemerkungen dann erst nachfolgen zu lassen, 
wenn der Schüler durch fortgesetztes Lesen schon eine Masse von Wörtern und 
Redensarten seinem Gedächtnis eingeprägt hat. 8 4 
Wagner wußte demnach sehr wohl zwischen der Unterrichtsmethode im Fremd-
sprachenunterricht und der philologischen Methode des Verfassens von Gram-
matiken zu unterscheiden. Man darf seine Art der Grammatikdarstellung nicht 
völlig gleichsetzen mit der von ihm empfohlenen Methode ihrer Vermittlung. 
Die Lektüre, die nach der grammatischen Einführung erfolgte, war Wagner 
sehr wichtig. Sein ganzes Leben lang hat er Werke der englischen Literatur für 
deutsche Leser herausgegeben,85 aber auch Deutsches ins Englische übersetzt. 8 6 
Daneben stand seine Tätigkeit als Rezensent in den "Neuen Jahrbüchern für 
Philologie und Pädagogik" für Veröffentlichungen zur englischen Sprache. In 
diesen Buchbesprechungen kommt Wagners philologische und pädagogische 
Autorität klar zum Ausdruck: Den Verfassern der rezensierten Bücher werden 
nicht nur sprachliche Fehler, verkehrte Aussprachebezeichnungen oder unvoll-
ständige Darstellung der Grammatik penibel nachgewiesen, der Rezensent 
Wagner kommentiert auch die in den Lehrbüchern vorgeschlagenen Methoden, 
wobei er immer wieder auf seine eigene langjährige Lehrerfahrung verweist. 
So können wir einem Nebensatz zur Interlinearmethode eines Lehrbuchs ent-
nehmen, daß Wagner bereits in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
mit Interlineartexten gearbeitet hat.8 7 
' Vorwort von Karl Franz Christian Wagner zu H. M. Melford, Vereinfachte Englische Sprach-
lehre, 1841 (s. Fn. 63), S. IV f. 
8 5 ) U.a. Goldsmith, The Vicar of Wakefield, Dramatic Works of Shakespeare (8 Bände); Fielding, 
The History of Tom Jones (5 Bände); Sheridan, The School for Scandal; Cumberland, The 
West Indian. Nach Theodor Wolpers ("Göttingen als Vermittlungszentrum englischer Literatur 
im 18. Jahrhundert", in: Heinz-Joachim Müllenbrock und Renate Noll-Wiemann (Hrsg.), Angli-
stentag 1988 Göttingen, Tübingen 1989, S. 47) war Wagners Shakespeare-Ausgabe die erste 
auf dem Kontinent gedruckte Gesamtausgabe der Dramen im Original. Zu Wagners Leben und 
Veröffentlichungen vgl. Bernhard Fabian (Hrsg.), Deutsches Biographisches Archiv, München 
1982. 
86* Robinson the Younger by Campe translated by Wagner. 
8 7 ^ Vgl. Wagners Rezension zu "Taschenbuch der englischen Aussprache und Leetüre", Leipzig 
1833, in: Neue Jahrbücher ßr Philologie und Pädagogik, 4. Jg., 11. Bd., 2. H. , 1834, S. 186: 
"(...1 nach der jetzt so sehr gepriesenen, vom Referenten jedoch schon seit mehr als 50 Jahren 
beim Unterricht von Anfängern befolgten Methode." 
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Faßt man die an vielen Stellen verstreuten kurzen Bemerkungen Wagners 
zu seiner Lehrmethode des Englischen zusammen, so ergibt sich ein facetten-
reiches Bild, das Elemente aus vielen der zu jener Zeit gebräuchlichen Metho-
denkonzepte einschließt: Interlinearübersetzung, Auswendiglernen von Regeln, 
Lektüre von Schriftstellern im Original, deutsch-englische Übersetzungssätze 
für einzelne Grammatikkapitel, progressives Vorgehen bei der Erarbeitung der 
Grammatik. Wagner läßt sich somit nicht einer der großen methodischen Strö-
mungen zuordnen, die Konrad Macht für das 19. Jahrhundert unterscheidet,88 
denn seine Methode ist eklektisch. Vielleicht gründete sich Wagners großes 
Ansehen gerade darauf, daß er kein Methodenelement zum Prinzip erhob und 
sich lediglich von seinem soliden Wissen und seiner philologischen Gründlich-
keit bestimmen ließ. 
In gewisser Weise erscheinen Wagners ausgreifendes Methodenrepertoire 
und auch sein Lebenslauf als repräsentativ für die Zeit von 1770 bis 1840. Als 
Englischlehrer beherrschte und benutzte er viele Lehrverfahren der Zeit; als 
Philologe strebte er nach einer möglichst vollständigen, gründlichen und klaren 
Darstellung der englischen Grammatik, die sich auf die Grundsätze der allge-
meinen Sprachlehre bezieht. In seinem Lebenslauf (1760-1847) finden sich vie-
le der Stationen, die auch für andere anglophile Gelehrte seiner Zeit prägend 
waren: das Studium in Göttingen, einige Jahre Hofmeistertätigkeit bei einem 
englischen Grafen, Reisen mit diesem unter anderem nach London, Studium 
dort bei dem berühmten Orthoepisten Walker, danach Lehrtätigkeit am Colle-
gium Carolinum in Braunschweig, wo Eschenburg und Ebert für ein allem 
Englischen aufgeschlossenes Klima sorgten. Erst seine ab 1810 an der Univer-
sität Marburg übernommene ordentliche Professur für griechische und römi-
sche Literatur entfernte ihn etwas von der praktischen Beschäftigung mit Eng-
lisch. 8 9 Seinen Ruf als Kenner des Englischen hatte er jedoch schon vorher 
durch seine Aussprachelehre (1789 und 1794) und seine Grammatik (1802) er-
worben. Wagners Lebensweg führte ihn von der Anglophilie zur Philologie: 
Insofern ist er beispielhaft für die Zeit von 1770 bis 1840, wenn man an den 
englischen Sprachunterricht für den zukünftigen Gelehrten denkt. Seine Per-
sönlichkeit und seine Veröffentlichungen waren ein wichtiger Faktor in der 
Entwicklung des Englischunterrichts in Deutschland; Wagner wirkte auf seine 
8 8 ) Vgl. Methodengeschichte des Englischunterrichts, Band 1: 1800-1880, Augsburg 1986. Wag-
ners Lehrbücher werden von Macht nicht berücksichtigt. 
Die Angaben zu Wagners Leben entstammen den folgenden drei Publikationen: 1. Johann Joa-
chim Eschenburg, Entwurf einer Geschichte des Collegii Carolini in Braunschweig 1745-1808, 
Berlin und Stettin 1812 (Nachdruck Braunschweig 1974); 2. Konrad Schröder, Die Entwicklung 
des Englischunterrichts ... (s. Fn. 7); 3. Bernhard Fabian (Hrsg.), Deutsches Biographisches 
Archiv, München 1982. 
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Zeitgenossen ermutigend und anregend. Sein Beitrag zur Förderung der engli-
schen Sprache muß daher gebührend berücksichtigt werden. 
IV. Rezeption und Plagiat 
Lehrbücher entstehen nicht nur aus den Lernerfahrungeh und der Lehrpraxis 
eines Autors, sondern auch in der Auseinandersetzung mit anderen Lehrbüchern 
und Fachpublikationen der Zeit. Für die Englischlehrbücher des hier untersuch-
ten Zeitraums stellt sich die Frage, in welcher Weise diese Wechselbeziehungen 
zwischen den Lehrbüchern selbst, aber auch zwischen Lehrbuch und Umwelt 
wirksam wurden. Eine umfassende Untersuchung dieser Wechselbeziehungen 
müßte neben den Werken auch die Autoren im Blick haben. Dann ließe sich 
den Verbindungen nachspüren, die ein Autor zu Zielland, Zielsprache und 
Zielkultur besitzt; sein Lebenslauf könnte auf prägende Lernerfahrungen oder 
Begegnungen hin durchleuchtet werden; seine Kenntnis der Fachveröffentli-
chungen wäre eventuell aus noch erhaltener Korrespondenz oder Bibliotheks-
verzeichnissen zu ersehen, seine Stellung im gesellschaftlichen und politischen 
Umfeld seiner Zeit müßte aus autobiographischen, biographischen, lokalhisto-
rischen und fachhistorischen Publikationen erschlossen werden. Dennoch er-
schienen derartige umfangreiche Recherchen vor allem deshalb als nicht erfor-
derlich, da ihr Ertrag für die zentrale Fragestellung dieser Arbeit, nämlich die 
Entwicklung der Methoden des Englischunterrichts, zumindest zweifelhaft 
wäre. Zudem wäre allein der notwendige Zeitaufwand angesichts dieser Unsi-
cherheit nicht zu vertreten gewesen, zumal da Vorarbeiten vor allem für das 
19. Jahrhundert kaum vorhanden sind. 9 0 
Daher beschränken sich die folgenden Ausführungen auf solche Hinweise, 
die die Lehrbücher selbst liefern. In den Untertiteln nannten die Lehrbuchver-
fasser gelegentlich die von ihnen verwendete Literatur, besonders wenn es sich 
um anerkannte Standardwerke oder neuentdeckte Nachschlagewerke handelte. 
In den Vorworten sind Hinweise auf benutzte Textquellen oder die zur Über-
prüfung der eigenen Aussagen herangezogene Fachliteratur häufiger, wenn 
auch nicht immer zu finden. Schließlich können bei einem direkten Vergleich 
der Lehrbücher Übereinstimmungen bei der Textauswahl, der Formulierung 
von Regeln oder Übungssätzen oder der Darbietungsweise festgestellt werden. 
Das im Entstehen begriffene Lexikon der Fremdsprachenlehrer von Konrad Schröder, Biogra-
phisches und bibliographisches Lexikon der Fremdsprachenlehrer des deutschsprachigen Rau-
mes. Spätmittelalter bis 1800, Band 1: A bis C, Band 2: D bis H, Augsburg 1987 und 1989, 
endet mit dem Jahre 1800 und enthält daher nur einen Bruchteil der hier berücksichtigten 
Lehrbuchautoren. 
- 187-
Teil II.3.: Leitautoren und Einflüsse 
Im folgenden werden daher vor allem die Vorworte und Untertitel daraufhin 
durchgesehen, welche Aufschlüsse sie über die genannten Fragen bieten. 
(a) Erwähnte Literatur 
Zentrales Indiz für die. Rezeption von anderen Lehrbüchern oder von Grundla-
gentexten durch Lehrbuchautoren sind deren Angaben im Lehrbuch selbst. Da 
es damals durchaus üblich war, andere Werke zum Zweck der vergleichenden 
Hervorhebung des eigenen Buches zu erwähnen, sind die Nennungen anderer 
Autoren recht zahlreich. Die hier untersuchten Lehrbuchverfasser verweisen 
auf hundert Autoren; allerdings ist darunter eine große Zahl Querverweise in-
nerhalb der Gruppe der Lehrbuchautoren selbst. Schlüsselt man die Verweise 
nach der Nationalität auf, so sind die Briten in der Mehrzahl. Auch wenn es 
um die Häufigkeit der Nennung einzelner Autoren geht, bilden drei Engländer, 
und zwar John Walker, Robert Lowth und Lindley Murray, die Spitzengruppe 
mit mehr als zehn Verweisen; es folgt Karl Franz Christian Wagner als am 
meisten erwähnter deutscher Experte, der zusammen mit Thomas Sheridan 
achtmal Erwähnung findet. Die folgende Aufstellung bringt alle Namen, die 
dreimal und öfter in den Vorworten oder Untertiteln der untersuchten Lehrbü-
cher der Zeit von 1770 bis 1840 genannt werden:91 
John Walker - 16 Nennungen 
Robert Lowth — 11 Nennungen 
Lindley Murray — 11 Nennungen 
Karl Franz Christian Wagner — 8 Nennungen 
Thomas Sheridan — 8 Nennungen 
James Hamilton — 7 Nennungen 
Samuel Johnson — 7 Nennungen 
Johann König — 5 Nennungen 
Adam Wilhelm Winkelmann — 5 Nennungen 
James Harris — 5 Nennungen 
Robert Nares — 4 Nennungen 
William Perry — 4 Nennungen 
Stephen Jones — 4 Nennungen 
Hannibal Evans Lloyd — 4 Nennungen 
Theodor Arnold — 3 Nennungen 
Friedrich Gedike — 3 Nennungen 
Johannes Ebers — 3 Nennungen 
Johann Christian Fick — 3 Nennungen 
Johann Valentin Meidinger — 3 Nennungen 
Diese Liste ist in mehrfacher Hinsicht aufschlußreich. Die bereits erwähnte Do-
minanz der Grammatiker und Orthoepisten aus dem englischsprachigen Raum 
Zur Art der Verweise vgl. den folgenden Abschnitt (b). 
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ist Indiz dafür, daß viele deutsche Autoren sich an den muttersprachlichen 
Sprachexperten orientierten. Gelegentlich wurden deren Namen nur als Aus-
hängeschild oder Qualitätsgarantie benutzt. Bei den meisten steckte aber ver-
mutlich das Bemühen dahinter, die Autoritäten des Ziellandes zu berücksichti-
gen. J. Newman Sherwood, der als Lehrer der englischen Sprache am Gymna-
sium zu Lübeck tätig war, begründete seine Anlehnung an die Grammatik von 
Lindley Murray damit, daß "man beim Lehren der Ausländer nicht eine Gram-
matik nach eigenen Ideen schaffen, sondern nur das, was im Lande selbst gilt, 
vortragen darf ' . 9 2 John Walker hatte mit seinem 1791 erschienenen Ausspra-
chewörterbuch 9 3 ein so wesentliches Nachschlagewerk vorgelegt, daß seine 
häufige Nennung nicht verwundert. Friedrich Gedike betont im Vorwort seines 
1795 veröffentlichten Lesebuchs die Tatsache, daß er die Aussprache nicht habe 
so kurz abhandeln wollen, um vieles "richtiger bestimmen zu können" als in 
vorhandenen Sprachlehren. Dazu habe er die in Deutschland gar nicht häufig 
anzutreffenden Hilfsmittel, nämlich Sheridan und Walker, benutzen können 
und sei Walker gefolgt.94 Nicht nur John Walker und Thomas Sheridan, son-
dern auch Robert Nares mit seinem Werk "Elements of Orthoepy" (London 
1784), William Perry mit "The only sure guide to the English tongue" (Edin-
burgh 1776) und "The Royal Standard English dictionary" (Edinburgh 1775) 
sowie Stephen Jones mit seinem "Sheridan Improved" (London 1798) galten 
als Garanten für eine richtige Aussprachebezeichnung. Als grammatische Vor-
lagen dienten die Bücher von Robert Lowth, 9 5 Lindley Murray 9 6 und die sei-
nem berühmten Wörterbuch beigegebene Grammatik von Samuel Johnson.9 7 
Robert Lowth gehörte neben Joseph Priestley und John Ash zu den auch in 
England lange Zeit geschätzten Experten des Sprachgebrauchs.98 Die Populari-
tät der englischen Grammatiker Robert Lowth und Lindley Murray in Deutsch-
9 2 ) Englisches Lesebuch, Lübeck 1832, S. XV. 
' A critical pronouncing dictionary of the English language, London. Nach Ian Michael, The 
teaching of English from the Sixteenth Century to 1870, Cambridge 1987, S. 590 gab es bis 
1873 weitere Neuauflagen des Werkes. 
9 A ) Englisches Lesebuch 2. Aufl. 1797 (1. Aufl. 1795; s. Fn. 2), Vorwort. 
9^ A short introduction to English grammar: with critical notes, London 1762. Ian Michael er-
wähnt, daß es mindestens vierzig britische und zehn amerikanische Neuauflagen des Werks vor 
1838 gegeben habe (Vgl. The teaching of English s. Fn. 92, S. 507). 
9 6 ^ English grammar, adapted to the different classes of learners, with an appendix containing rules, 
and observations for promoting perspicuity in speaking and writing, York 1795. Mehr als 200 
Neuauflagen weltweit werden für die Zeit bis 1850 geschätzt (vgl. Ian Michael, The teaching 
of English s. Fn. 92, S. 523). 
97^ A grammar of the English tongue, Prefixed to his Dictionary, London 1755. 
9 8 ^ So Ivan Poldauf, On the History of some Problems of English Grammar before 1800, Prag 
1948, S. 139. Auch Priestley und Ash wurden in deutschen Englischsprachlehren erwähnt, 
allerdings nicht sehr häufig. 
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land zeigt sich auch daran, daß deutsche Verleger ihre Werke nachdruckten 
bzw. deutsche Bearbeitungen veröffentlichten." 
Lediglich der Sprachtheoretiker James Harris und die Sprachlehrer und 
Methodiker James Hamilton und Johann Valentin Meidinger fallen aus dem 
Rahmen: der erste dadurch, daß die eher sprachtheoretische Ausrichtung seines 
Werkes 1 0 0 ihn nicht so selbstverständlich als Vorlage oder Anregung für ein 
Lehrbuch erscheinen läßt, die beiden anderen dadurch, daß man sich auf 
Methoden berief, die jedoch von Hamilton und Meidinger selbst nicht auf das 
Englischlernen angewendet worden waren. Hamilton hatte sein Verfahren 
lediglich in einer kleinen Schrift erläutert; 1 0 1 von Meidinger existierte nur eine 
Französischsprachlehre als methodische Vorlage. 1 0 2 
Die häufig genannten deutschen Autoren werden aus unterschiedlichen 
Motiven heraus zitiert. Karl Franz Christian Wagner galt als Experte für Gram-
matik, Adam Wilhelm Winkelmann später für die Darstellung der Aussprache, 
und Friedrich Gedike schuf einen der Prototypen des Lesebuchs. 1 0 3 Johann 
König und Theodor Arnold waren die "grand old men", die bis ins 19. Jahr-
hundert hinein erwähnt wurden, wobei Arnolds Einfluß durch die vielen Neu-
bearbeitungen seiner Sprachlehre länger andauerte, während Johann Königs 
"Der getreue Englische Wegweiser ..." (in Deutschland zuerst Leipzig 1727) 
das im 18. Jahrhundert häufiger genannte Werk war. Mit Johannes Ebers, Jo-
hann Christian Fick und Hannibal Evans Lloyd gehören auch drei der durch 
die große Verbreitung ihrer Lehrbücher erfolgreichen Autoren zu den mehr-
mals genannten.104 
Wenn man bedenkt, daß die aufgeführten Namen nur etwa ein Fünftel der 
insgesamt vorhandenen Verweise ausmachen, überrascht die Vielfalt. In den 
weitaus meisten Fällen wird ein Autor nur einmal erwähnt. Es scheint daher, 
daß die Verfasser der englischen Sprachlehren nicht nur Konkurrenzwerke 
kannten und in ihren Vorworten erörterten, sondern sich auch Anregungen aus 
benachbarten Bereichen, wie der deutschen Grammatik, holten. 1 0 5 
Lindley Murray, English Grammar erschien 1826 in Leipzig; eine deutsche Übersetzung 
der Grammatik von Lowth (von Christian Heinrich Reichel), Englische Sprachlehre mit kriti-
schen Noten, kam 1790 bei Weidmann in Leipzig heraus. 
100) Hermes; or, Philosophical Inquiry Concerning, Language and Universal Grammar, London 
1751. 
1 0 O Vgl. The history, principles, practice and results for the last twelve years Manchester 
1829. Diese Schrift war über den auswärtigen Leihverkehr nicht zu beschaffen. 
1 0 2 ) Vgl. Praktische französische Grammatik, 10. Aufl., beim Verfasser 1795; bibliographische 
Angaben nach Konrad Macht, Methodengeschichte ... (s. Fn. 88), S. 21 ff. 
1 0 3 ^ S. oben Abschnitt II. (b) dieses Kapitels. 
1 0 4 ) S. oben Abschnitt I. dieses Kapitels. 
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(b) Rezeptionsbeispiele 
Allein die Tatsache, daß bestimmte Autoren erwähnt werden, sagt noch nichts 
über den Zweck und den Kontext dieser Nennungen aus. Anhand von einigen 
Beispielen soll daher der Umgang der Lehrbuchautoren mit der von ihnen zitier-
ten Literatur dargestellt werden. 
Eine erste Gruppe von Autoren führt die verwendete Literatur im Unter-
titel oder im Vorwort auf. So meint August Christian Borheck, daß ihm bei der 
Überarbeitung seiner englischen Sprachlehre "die Anleitungen, welche Ash, 
Thomson, Pepin und Dietze zur Englischen Sprache gegeben haben, besonders 
nützlich gewesen" s ind. 1 0 6 Da die Sprachlehre von Borheck keine Texte ent-
hält, ist anzunehmen, daß mit Thomson der Verfasser der "Englischen Gram-
matik", William Thompson, 1 0 7 und nicht der Herausgeber der verbreiteten 
Chrestomathie, John Tompson, 1 0 8 gemeint ist. Von John Ash könnte Borheck 
entweder das "New and Complete Dictionary of the English Language" (Lon-
don 1775) oder die "Grammatical Institutes" (Worcester 1760) benutzt haben; 
von J. A . Dietze verzeichnet die Lehrwerkbibliographie von Konrad Schröder 
nur eine Dramen-Chrestomathie — "Select English Plays", Göttingen 1767 —, 
deren Verwendung für die Bearbeitung einer Sprachlehre höchstens als Basis-
text für den Verfasser einleuchtet. Innerhalb des Textes der Sprachlehre ver-
weist Borheck nicht auf seine Quellen; lediglich den Anhang mit englischen 
Adelsbezeichnungen gibt er als Auszug aus dem Gesprächsbuch von Philip 
Pepin an . 1 0 9 
Auf den ersten Blick ähnlich erscheint das Vorgehen von J. G. Flügel. Auch 
er erwähnt in Untertitel und Vorwort zu seiner "Vollständigen Englischen 
Sprachlehre ..." die von ihm benutzten Hilfsmittel. Dazu gehören sowohl die 
"besten Grammatiker und Orthoepisten: Beattie, Harris, Johnson, Lowth, 
Murray, Nares, Walker u.a." als auch Beispiele aus "den berühmtesten engli-
schen Prosaikern und Dichtern der altern und neuern Zei t" . 1 1 0 Im Vorwort er-
läutert er sein Vorgehen genauer: Zur Erläuterung der Ausspracheregeln habe 
er sich an Walker orientiert,1 1 1 bei der Grammatik habe er einiges aufgenom-
1 0 5 ) Karl Gratz bezieht sich als Grundlage für sein Englisches Sprachbuch, Karlsruhe 1836, aus-
drücklich auf das deutsche Sprachbuch von Stern und Gersbach. 
1 0 6 ) Englische Sprachlere [sie]ßr Deutsche, 2. Aufl., Lemgo 1781, S. 10. 
1 0 7 ) Düsseldorf, Cleve 1774. William Thompson war das Pseudonym des Lehrbuchautors und 
Englischlehrers H. L. Ibbeken (s. Fn. 15). 
1 0 8 ) English Miscellanies, 1737 (s. Fn. 31). 
109^ Englische und deutsche Gespräche über nützliche und unterhaltende Materien Göttingen 
1777. 
1 1 0 ) S. Untertitel zu Vollständige Englische Sprachlehre Leipzig 1824. 
1 1 ^ D.h. John Walker, A criticalpronouncing dictionary ... (s. Fn. 93). 
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men, was in umfangreicheren Sprachlehren fehle, 1 1 2 und besonders bemüht 
habe er sich, "auf falsche Wortbildungen, Wortfügungen, und den falschen 
Gebrauch mancher Wörter, Fehler, von denen selbst manche treffliche Schrift-
steller nicht ganz frei sind, aufmerksam zu machen". 1 1 3 Im Text der Sprach-
lehre benutzt Flügel Fußnoten in der gleichen Art und Weise wie es Robert 
Lowth tat, nämlich um einige Regeln aus der Literatur zu belegen, um abwei-
chende Meinungen anzuführen oder einen Aspekt noch näher zu erläutern. Sei-
ne illustrierenden Beispiele aus der englischen Literatur sind mit Autorenanga-
be versehen. In dieser Sprachlehre wird durchweg deutlich, daß der Autor die 
genannte Literatur tatsächlich gelesen und verwendet hat. Dennoch hat er — 
zumindest aus den von ihm erwähnten deutschen Werken, den Lehrbüchern 
von Adam Wilhelm Winkelmann und Karl Franz Christian Wagner — keine 
längeren Passagen wörtlich übernommen. 
Eine zweite Kategorie betrifft jene Autoren, die wie Georg Friedrich Herr-
mann keinerlei Angaben über die von ihnen benutzten Hilfsmittel machen, je-
doch Literaturempfehlungen für die Benutzer ihrer Lehrbücher geben. 1 1 4 Herr-
mann verweist diejenigen, die englische Texte lesen möchten, auf die Bücher 
von Ebeling, Gedike, Rivethal und eine Sammlung von Handelsbriefen.1 1 5 Zur 
weiteren Übung des Übersetzens empfiehlt er sein eigenes Übungsbuch. 1 1 6 
Meistens jedoch sind solche empfehlenden Literaturangaben mit den beiden 
anderen Arten von Hinweisen, nämlich Erwähnung benutzter Bücher oder 
deren — auch durchaus kritische — Erörterung verknüpft. 
Der dritte Typ von Verweisen betrifft die intensive Auseinandersetzung mit 
Konkurrenzwerken: Hierbei diskutieren die jeweiligen Autoren die Vorzüge 
und Fehler von anderen Lehrbüchern oder Nachschlagewerken. In einigen Lehr-
büchern gerät auf diese Weise das Vorwort zu einem Literaturbericht. Das 
wird im Vorwort von Christoph Gottlieb Voigtmann besonders deutlich: 
} Als Beispiel erwähnt er sein Verzeichnis der nur im Plural üblichen Substantive, das über 
400 Wörter enthalte, während das im praktischen Teil der Grammatik von Karl Franz Chri-
stian Wagner nur etwa 260 Wörter zähle. Vgl. J. G. Flügel, Vollständige Englische Sprach-
lehre, Leipzig 1824, S. VII. 
3) Ebd., S. VI. Damit griff er den Ansatz von Robert Lowth auf. 
4^ Praktische Englische Grammatik, Weißenfels und Leipzig 1796, S. VI. 
5) Christoph Daniel Ebeling, Vermischte Aufsätze 1784 (s. Fn. 33); Friedrich Gedike, Eng-
lisches Lesebuch 1797 (s. Fn. 42); von Johann Georg Rievethal verzeichnet die Lehr-
werkbibliographie von Konrad Schröder zwei vor 1796 (dem Erscheinungsjahr der Sprach-
lehre von Georg Friedrich Herrmann) veröffentlichte Textsammlungen. Die Briefsammlung 
fehlt in der Lehrwerkbibliographie. 
6* Vermischte Aufsätze zum Übersetzen ins Englische, nach Chapuset, Weißenfels 1795; vgl. 
Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 1). 
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Bei der Bearbeitung dieser Anleitung zur richtigen Aussprache des Englischen 
habe ich besonders zwei Mißgriffe des größten Theils meiner Vorgänger, um nicht 
zu sagen aller, sorgfältig zu vermeiden gesucht, einerseits ein zu ängstliches An-
schließen an die Systeme der Englischen Orthoepisten, [...] andererseits aber eine 
gänzliche Nichtachtung derselben [...].1 1 7 
Voigtmann bespricht im vierten Abschnitt seiner Aussprachelehre ausgewählte 
Werke im Hinblick auf die Behandlung der Aussprache; er besaß daher einen 
guten Überblick über die Sprachlehren, Aussprachelehren und Wörterbücher 
seiner Zeit. Während die Darstellung der Aussprache bei Adam Wilhelm Win-
kelmann, 1 1 8 Owen Will iams 1 1 9 und bei Karl Franz Christian Wagner 1 2 0 zwar 
auch von ihm kritisiert wird, billigt er den drei Autoren aber Kompetenz und 
Geschick bei der Abfassung ihrer Lehrbücher zu; die meisten der übrigen Ver-
öffentlichungen werden in scharfer Weise angegriffen. Über die Sprachlehre 
von Karl Schulze 1 2 1 z.B. schreibt er: 
Dieses Buch ist in so fern merkwürdig, als es den Beweis liefert, daß man sich 
zehn und mehr Jahre in England aufhalten kann, und doch über die Aussprache des 
Englischen nichts zu sagen weiß, was nur einigermaßen einen richtigen Begriff 
von der Sache verriethe. Dieses Buch ist voll der unerhörtesten Fehler [...] Das 
Bemerkenswerthe ist, daß dieser Mann vorgiebt, viele Jahre, der Sprache wegen, 
in England gewesen zu seyn; es auch wagt, John Walker auf sein Titelblatt zu 
setzen, während er diesen Orthoepisten doch nie in den Händen gehabt haben 
kann. 1 2 2 
Die heftige Kritik, die Voigtmann übrigens für jeden der Begutachteten mit 
zahlreichen Beispielen und Zitaten belegt hat, macht zweierlei deutlich: Zum 
ersten ist sie ein Hinweis auf die unterschiedlichen sprachlichen und didakti-
schen Qualitäten der damaligen Lehrbücher, zum zweiten zeigt sie, wie hart 
der Ton war, in dem über andere Veröffentlichungen geurteilt wurde. Auch 
viele der Rezensionen in der "Allgemeinen Deutschen Bibliothek" oder in der 
"Kritischen Bibliothek für das Schul- und Unterrichtswesen" trugen ähnlich 
117^ Vollständige, theoretisch-praktische Anleitung zur richtigen Aussprache des Englischen, Co-
burg und Leipzig 1835, S. III. 
118^ Grammatik der Englischen Sprache Leipzig 1816. 
119^ Das Sprechen der Englischen Sprache, oder English Accent Explained, Ein Hülfsbuch für sol-
che, welche eine gute Aussprache des Englischen mit richtigem Accent auch selbst ohne Mit-
hülfe eines Lehrers erlangen wollen, Leipzig 1827; Angaben nach Voigtmann (s. Fn. 117). 
120) jyeue voiistfln(jif,e Englische Sprachlehre Braunschweig 1827. 
1 2 1 ) Englische Sprachlehre, 1817 (s. Fn. 27). 
122^ Vollständige, theoretisch-practische Anleitung zur richtigen Aussprache des Englischen, Co-
burg und Leipzig 1835, S. 300 ff. Karl Schulze hatte bei der Veröffentlichung seiner Sprach-
lehre sicherlich nicht mit solch beißender Kritik gerechnet, als er schrieb: "Mit herzlichem 
Dank werde ich jede Bemerkung guter Kritiker annehmen, wenn sie nur solche in portofreien 
Briefen durch den Verleger zu übersenden die Güte haben wollen." {Englische Sprachlehre, 
1817, s. Fn. 27, S. XVI). 
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scharfe Züge. Experten, die ihrer Materie sicher waren, wie Christoph Gott-
lieb Voigtmann auf dem Gebiete der Aussprache oder Karl Franz Christian 
Wagner als Grammatiker, gaben in solchen Buchbesprechungen ihrem Ärger 
über ihrer Ansicht nach stümper- und fehlerhafte Darstellungen, aber auch 
über die nicht gekennzeichnete Übernahme von Passagen aus anderen Werken 
unmißverständlich Ausdruck. Da eine detaillierte linguistische Untersuchung 
der Sprachlehren und Grammatiken des 19. Jahrhunderts noch aussteht, ist 
kaum abzuschätzen, inwieweit die Kritiker der damaligen Zeit zu ihren harten 
Urteilen berechtigt waren. 1 2 3 
Eine Untersuchung der deutschen Englischlehrbücher unter sprachwissen-
schaftlicher Fragestellung könnte auch die Frage klären, inwieweit die deut-
schen Autoren nicht nur die generelle Struktur der englischen Vorbilder, der 
Grammatiken von Lowth und Murray übernommen haben, 1 2 4 sondern auch die 
sprachlichen Regelungen, Beispiele und Übungen im einzelnen. Dann würde 
sich zeigen, welche deutschen Verfasser englischer Grammatiken sich durch 
eigene Forschungen und das selbständige Sammeln von Belegen aus englischen 
Texten profilieren und welche lediglich das vorhandene Material der engli-
schen Grammatiker übersetzen und übernehmen. Für den von Lindley Murray 
eingeführten Übungstyp des Korrigierens fehlerhafter Sätze etwa, 1 2 5 der sich 
rund zwanzig Jahre nach dem Erscheinen der englischen Vorlage auch in deut-
schen Englischlehrbüchern findet, dürfte der Weg von England nach Deutsch-
land belegt sein, weil Carl Josef Hencke, der diesen Übungstyp verwendet, 
nach eigenen Angaben Murray verwertet hat. 1 2 6 
' Bisher hat sich die linguistische Forschung verstärkt den englischen Sprachlehren und Gram-
matiken aus dem 17. und 18. Jahrhundert zugewandt. Vgl. u.a. Jacob Horn, Das englische 
Verbum nach den Zeugnissen von Grammatikern des 17. und 18. Jahrhunderts, Diss. phil. 
Gießen 1911; Annemarie Lohfeld, Das englische Nomen und Pronomen nach Zeugnissen von 
Sprachmeistern des 16. bis 18. Jahrhunderts, Diss. phil. Berlin 1943; Otto Funke, "Sprach-
philosophie und Grammatik im Spiegel englischer Sprachbücher des 17. und 18. Jahrhun-
derts", in: Studio Neophilologica, Vol. 15, 1942/43, S. 15-29; Ivan Poldauf, On the History 
ofSome Problems of English Grammar before 1800, Prag 1948; Ian Michael, English Gram-
matical Categories and the Tradition to 1800, Cambridge 1970; John Frank Turner, German 
Pedagogic Grammars of English 1665-1750, Diss. phil. Braunschweig 1978; Werner Hüllen, 
"Der Weg durch ein Gebüsche. Analyse des Lehrwerks 'A Royal Compleat Grammar, English 
and High-German' (1715) von John King", in: Renate Grebing (Hrsg.), Grenzenloses Spra-
chenlernen, Berlin 1991, S. 217-230. 
2 4 ) Die von Robert Lowth eingeführte Diskussion und nähere Erläuterung einzelner Grammatik-
regeln in Fußnoten findet sich in Deutschland u.a. bei Rudolph Sammer, Kurzgefaßte Engli-
sche Sprachlehre, Wien 1783, und J. G. Flügel, Vollständige Englische Sprachlehre, Leipzig 
1824. 
2 5 ) Vgl. dazu A. P. R. Howatt, A History of English Language Teaching, Oxford 1984, S. 122 f. 
2 6 ) Vgl. Neue englische Sprachlehre, Hamburg 1825. 
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(c) Plagiatsvorwürfe 
In einer Zeit, in der häufig beklagt wurde, daß andere Lehrbuchautoren Passa-
gen aus dem eigenen Werk wörtlich abgeschrieben hätten, ist Johann Heinrich 
Ernst Nachersbergs Hinweis darauf, daß er die Idee zu seinem Gesprächsbuch 
"von niemanden erborgt habe" und dies "jeder Sachkundige" werde "bekennen 
müssen", 1 2 7 gut verständlich. Ebenso nachzuvollziehen ist allerdings auch 
Georg Heinrich Friedemann Weigands Reaktion, der eventuell gegen ihn erho-
benen Vorwürfen zuvorkommen möchte: 
Will man auch mir den nähmlichen Vorwurf machen, [...] daß ich hier und da 
Beyspiele aus andern Grammatiken entlehnt habe, so trifft mich dieser Tadel nicht 
allein, sondern alle früher erschienenen Sprachlehren, und dem, der dennoch die-
sen Vorwurf weiter fortspinnen und dadurch rechtfertigen will, daß wir auf einem 
neu gebahnten Wege das Alte gänzlich hätten vergessen und verlassen sollen, ant-
worte ich das, was der P. Kästner [...] zu seiner Verteidigung gesagt hat. 1 2 8 
Da fast jeder neue Lehrbuchautor seine Sprachlehre oder sein Lesebuch in 
Kenntnis^zumindest einiger Vorläufer verfaßte, hatte ejr sowohl_die Möglichkeit, 
alles anders zu machen (wie NacTiersföeTg^^ nützliche Elemente, die in 
sein Konzept paßten, zu übernehmen. Es wurde oben bereits darauf hingewie-
sen, daß es eine ganze Anzahl von Lehrbuchelementen gab, die von vielen Auto-
ren der Zeit unreflektiert den Sprachlehren zugrundegelegt wurden, wie das 
Muster der lateinischen Wortklassengrammatik und die Übersetzungsübungen. 
Darüber hinaus existierte auch bei den Themen der Gesprächsschulung, den 
Sachgebieten des Vokabulars und der Art der Textsorten für Lernanfänger, 
nämlich Anekdoten und Fabein, eine gewisse Konstanz. Beides, die automati-
sche Verwendung bestimmter Lehrwerkmuster wie auch das Abschreiben von-
einander, waren Kennzeichen der Englischlehrbücher des 18. und 19. Jahrhun-
derts. Karl Schulze sah darin den Grund für das lange Fortbestehen "fehlerhaf-
ter Grundsätze", die 
durch die wiederholten Auflagen [...] einen hohen Grad der Glaubwürdigkeit er-
halten mußten, und zwar um so mehr, da fast alle jene Verfasser in ihren Behaup-
tungen übereinstimmen, indem sie offenbar voneinander abschrieben, ob sie gleich 
bisweilen die Regeln numerirten und vermehrten.129 
Die Grenzen zwischen einer akzeptablen Anlehnung an ein bekanntes Struk-
turprinzip oder an eine bewährte Aussprachenotierung aus anderen Lehrbü-
' Englisches Formelbuch oder Praktische Anleitung, auf eine leichte Art Englisch sprechen und 
schreiben zu lernen, Breslau, Hirschberg und Lissa 1800, S. XI. 
,28^ Kunst in zwey Monaten englisch lesen, verstehen, schreiben und sprechen zu lernen, Leipzig 
1811, S. 4. 
1 2 9 ) Englische Sprachlehre, 1817 (s. Fn. 27), S. VI f. 
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ehern, eventuell sogar unter Verweis auf die Quelle, und einem Plagiat sind 
nicht eindeutig festzulegen. Doch sind schon die Fälle aufschlußreich, in denen 
ein Autor selbst anderen das Abschreiben seiner Werke vorwarf. Größtes Opfer 
der Abschreiber war aus dieser Sicht Karl Franz Christian Wagner. Das läßt 
sich zunächst als weiteres Indiz für die breite Rezeption seiner Werke und die 
Anerkennung seiner Autorität in Fragen der englischen Grammatik werten. Es 
ist zudem denkbar, daß Wagner, der durch seine Rezensionstätigkeit für die 
"Neuen Jahrbücher für Philologie und Pädagogik" das Angebot an englischen 
Wörter- und Lehrbüchern sowie Textbearbeitungen besonders gut kannte, über 
die Übernahme von Teilen seiner eigenen Lehrbücher durch andere einfach 
besser informiert war als andere, vielleicht ebenfalls kopierte Autoren. 
Wagner selbst bezeichnet Christian Heinrich Pleßner als den schlimmsten 
Plagiator seiner Werke, der nicht nur große Teile der Sprachlehre wörtlich 
und ohne Verweis auf den Autor übernommen habe, sondern auch die erklä-
renden Anmerkungen zum "Vicar of Wakefield". 1 3 0 Übereinstimmungen mit 
Regelformulierungen und Beispielsätzen bei Wagner finden sich aber nicht nur 
in Pleßners Sprachlehre,1 3 1 sondern auch in den Lehrbüchern von Hannibal 
Evans L l o y d , 1 3 2 J. G. Flügel 1 3 3 und Johann Anton Fahrenkrügers Bearbeitung 
der Arnoldschen Sprachlehre.1 3 4 Frühere Auflagen der Werke von Lloyd und 
Fahrenkrüger/Arnold rezensierte Wagner für die "Neuen Jahrbücher", wobei 
er seine Besprechung folgendermaßen begann: 
Ref. befindet sich in einiger Verlegenheit, indem er dazu schreitet, dem erhaltenen 
Auftrage zufolge von vorstehenden englischen Grammatiken eine Anzeige zu ma-
chen, weil er dieselbe mit der Bemerkung anfangen muss, dass erstere fast ganz, 
und letztere, so wie sie jetzt ist, wenigstens zur Hälfte aus seinen eigenen Werken 
über die englische Sprache entlehnt worden ist . 1 3 5 
Konsequenterweise berücksichtigt Wagner in seiner Erörterung der Sprachleh-
ren auch nur die von seiner Vorlage abweichenden Teile. Johann Anton Fah-
renkrüger begründete seine intensive Nutzung der Wagnerschen Sprachlehre 
im Vorwort zur zwölften Auflage mit deren hoher Qualität: 
Vgl. Vorwort zur 3. Auflage von Neue ... Englische Sprachlehre, Erster Theil, Braunschweig 
1850, S. IX. Der genaue Nachweis über das Plagiat an den Ausführungen zum "Vicar of 
Wakefield" findet sich in Wagners Rezensionen von Pleßners Ausgabe des Romans in: Neue 
Jahrbücher ßr Philologie und Pädagogik, 1. Jg. 1831, S. 404-407. 
Christian Heinrich Pleßner, Vollständiges auf die möglichste Erleichterung des Unterrichts 
abzweckendes grammatisches Lehrbuch der englischen Sprache, Stralsund 1828. Bereits der 
Titel des Werkes signalisiert die Nähe zu Wagners Sprachlehre. 
H. E. Lloyd's theoretisch-praktische Englische Sprachlehre ßr Deutsche, 5. Aufl., Hamburg 
1837. 
Vollständige Englische Sprachlehre, Leipzig 1824. 
Theodor Arnolds Englische Grammatik, 16. Aufl., Jena 1838. 








IV. Rezeption und Plagiat 
Wagners Anweisung habe ich, [...] mehr dabei brauchen müssen, als mir selbst 
lieb war. [...] Dass ich ihn oft wörtlich habe abschreiben müssen, davon liegt die 
Schuld an ihm, nicht an mir. Warum hat er ein so vortreffliches Buch geschrieben, 
dass selbst mein Egoismus daran scheitern musste.1 3 6 
Doch nicht nur die anerkannte Güte von Veröffentlichungen, wie bei denen 
Wagners, verleitete zum Abschreiben, sondern auch — glaubt man den Aus-
führungen von Johannes Ebers — Gewinn- und Ruhmessucht: 
Die verschiedenen englischen Sprachmeister aber nicht damit zufrieden, daß ihnen 
ein gutes Lehrbuch, sowohl zu ihrem eigenen, größten theil s noch nöthig habenden 
Unterricht, als für ihre Schüler in die Hände geliefert worden, müssen ja selbst ein 
eigenes, nach ihrem Namen genannt werdendes Lehrbuch, wäre es auch nur eine 
Abschrift von einem anderen, unter das Publicum verbreiten, und aus dieser 
Autorsucht erscheinen dann so mancherley Sprachlehren, als es Sprachmeister in 
Deutschland giebt, und welche dann ganz natürlich von jedem Sprachmeister sei-
nen Scholaren als die einzige gute aufgedrungen wird; daher es dann auch kommt, 
daß selbst die allerbeste (doch nur aus Unwissenheit) von der allerschlechtesten zu-
weilen verdrängt w ird . 1 3 7 
Die Tatsache, daß Johann Christian Fick bei ihm abgeschrieben habe, müsse 
dem Publikum bekannt gemacht werden, "und zwar hauptsächlich auch darum, 
damit der Verleger meiner Sprachlehre nicht an Absatz beeinträchtigt werde". 1 3 8 
Im Falle von Fick und Ebers scheint es eine wechselseitige Beeinflussung 
gegeben zu haben. Wenn man Ebers Abschreibevorwurf an Fick akzeptiert — 
eine genaue Nachprüfung ist deshalb nicht möglich, weil die Erstauflage der 
Sprachlehre von Fick nicht zu erhalten war —, so scheint Fick bei Ebers in er-
ster Linie grammatische Regeln und Beispiele entlehnt zu haben: 
[...] ja er [= Fick] hat sogar die meinige beynahe von Wort zu Wort, von Artikel 
zu Artikel, von Regel zu Regel, von Beyspiel zu Bey spiel abgeschrieben, und um 
dem Publikum ein Blendwerk vorzumachen, und damit doch nicht jedes Wort so 
da stehen möge, wie in der meinigen, nur hin und wieder ein paar andere Worte, 
und einige Aufgaben zur Uebung aus dem Deutschen ins Englische zu übersetzen, 
b e y g e f ü g t . 1 3 9 
Fick selbst gibt die Benutzung der "guten Ebers'schen Grammatik" im Vor-
wort zu seiner Sprachlehre bei der Erwähnung der Hilfsmittel an, allerdings 
verständlicherweise ohne Verweis auf den Grad der Nutzung. Gegenüber der 
' Zitiert nach Wagners Rezension in: Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 1. Jg. 
1831, S. 401. Diese Passage strich Fahrenkrüger bei der dreizehnten Auflage. Auf die Über-
nahmen Fahrenkrügers aus Wagners Werk verweist auch Walter Müller in seinem Aufsatz zur 
Entwicklungsgeschichte der Arnoldschen Sprachlehre: "Theodor Arnolds englische Gram-
matiken und deren spätere Bearbeitungen", in: Die Neueren Sprachen, 7. Bd. 1909, S. 470 f. 
!37) fleue pfälzisch? Grammatik der Englischen Sprache, Berlin 1802, S. XVI f. 
1 3 8 ) Ebd., S. 19. 
1 3 9 ) Ebd., S. XVII. 
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Sprachlehre von Ebers enthält das Werk von Fick in Umsetzung des Meidin-
gerschen Konzepts Übersetzungsübungen zu einzelnen Grammatikabschnitten. 
Zwar hält Ebers diese für keinen besonderen Vorzug, plant jedoch nichtsdesto-
weniger die Herausgabe eines Übungsbuches zu seiner Sprachlehre, 1 4 0 was 
vermutlich durch den Erfolg des Lehrbuchs von Fick motiviert war. Auch trägt 
die zweite Auflage der Sprachlehre von Ebers nun den Namen Meidinger im 
Untertitel. Bei der Umsetzung dieses methodischen Vorgehens für den Englisch-
unterricht war Fick mit seiner 1793 erschienenen Sprachlehre der Vorreiter 
gewesen. 
Erst ein akribischer Vergleich der Lehrbuchproduktion der Zeit könnte 
klären, ob es neben Karl Franz Christian Wagner andere häufig kopierte Auto-
ren und ob es außer dem Verfasserpaar Ebers/Fick andere Fälle der gegensei-
tigen Anlehnung gab. Nach der bisherigen Analyse läßt sich jedoch feststellen, 
daß viele Lehrbuchautoren über Konkurrenzwerke informiert waren und diese 
für ihre eigenen Veröffentlichungen "ausschlachteten". 
1 4 ° ) Das Übungsbuch mit dem Titel Neueste deutsche Chrestomathie zur Übung im Übersehen er-
schien 1802 in Berlin. 
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Insbesondere zwei Kategorien von Quellen enthalten in der Zeit zwischen 1770 
und 1840 Überlegungen zum Fremdsprachenlernen und -lehren: die Vorworte 
der Englischlehrbücher und selbständige Schriften. Während im Mittelpunkt 
der vorangehenden Kapitel —Hn'eben"der ÄriäiySüTcier gesamten Lehrbücher — 
die Auswertung der Lehrbuchvorworte stand, geht es jetzt in erster Linie um 
eine Analyse der lehrbuchunabhängigen fremdsprachendidaktischen Schriften, 
deren Zahl seit dem Ende des 18. Jahrhunderts zunahm. Themenbereich dieser 
Schriften war das Fremdsprachenlernen allgemein. Der Bezug auf eine be- | 
stimmte Sprache oder auf eine Sprachengruppe, wie die lebenden Fremdspra- I 
chen, setzte erst im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts mit der Methodik von \ 
Christian Friedrich Falkmann ein. 
Die Untersuchung der Englischlehrbücher aus der Zeit von 1770 bis etwa j 
1840 hat gezeigt, daß eine große Vielfalt an methodischen Ideen bestand, und \ 
zwar sowohl in Form von Variationen methodischer Hauptströmungen als auch ; 
von individuellen Entwürfen ohne erkennbare Breitenwirkung. Nicht für alle i 
diese methodischen Vorstellungen lieferten Vorworte oder andere Schriften 
theoretische Begründungen oder Herleitungen. Noch viel weniger wurden diese 
methodischen Ansätze ausgiebig oder kontrovers diskutiert. Es bestand daher 
insofern kaum mehr als punktuelle Kongruenz zwischen der praktischen 
methodischen Realisierung in den Lehrbüchern und den frühen fremdsprachen-
didaktischen Schriften. So wurde die bei den Lehrbüchern verbreitete Methode 
Meidinger, abgesehen von Meidingers knappen Hinweisen in seinem Franzö-
sischlehrbuch,1 nicht weiter erörtert. Umgekehrt waren für den ausführlich 
) Johann Valentin Meidinger, Praktische französische Grammatik, 10. Aufl., beim Verfasser 
1795. Zitate und bibliographische Angaben bei Konrad Macht, Methodengeschichte des Eng-
lischunterrichts, Band 1: 1800-1880, Augsburg 1986, S. 21 ff. 
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diskutierten fremdsprachendidaktischen Ansatz der Philanthropen keine genau 
entsprechenden Lehrbücher vorhanden.2 
Die theoretischen Veröffentlichungen der hier untersuchten Zeit beziehen 
sich in erster Linie auf zwei unterschiedliche methodische Konzepte: den Fremd-
sprachenunterricht der Philanthropen (II.) und den der Interlinearmethodiker 
(III.). Dazu tritt als drittes der Entwurf einer Methodik von Christian Friedrich 
Falkmann (IV.). Diese frühen Fremdsprachendidaktiker gelangten auf unter-
schiedlichen Wegen zum Nachdenken über Fremdsprachenlehren und -lernen: 
Die Philanthropen, die Pädagogen der Aufklärung, gingen von einem allgemei-
nen Erziehungskonzept und ihrem starken Interesse an der Unterrichtsmethodik 
aus. Bei den Interlinearmethodikern war, im Falle von James Hamilton, die 
persönliche Lernerfahrung der Ausgangspunkt theoretischer Überlegungen. 
Christian Friedrich Falkmann schließlich reflektierte seine eigene Lehrtätigkeit 
in den neueren Sprachen. Dementsprechend unterschiedlich waren auch die in 
der damaligen fremdsprachendidaktischen Literatur vertretenen Standpunkte. 
I. Der Forschungsstand 
Die fremdsprachendidaktische Literatur der Zeit von 1770 bis etwa 1840 ist in 
den Untersuchungen zur Geschichte des Englischunterrichts und der Anglistik 
bisher kaum beachtet worden. Das hängt zunächst damit zusammen, daß einige 
neuere historische Studien erst mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts einsetzen.3 
Im Zeitraum umfassendere historische Untersuchungen beschränken sich auf 
die Erwähnung verbreiteter Lehrbücher und deren methodischer Ausrichtung,4 
wiederum andere berücksichtigen fremdsprachendidaktische Schriften dieser 
Zeit generell nicht.5 So werden die Interlinearmethode wie auch die philanthro-
2 ) S. unten Abschnitt II. (c) 2. 
3) So u.a. Anton von Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts an höheren Schulen, Augs-
burg 1982 und Konrad Macht, Methodengeschichte ... (s. Fn. 1). 
4) So z.B. Renzo Titone, Teaching Foreign Languages. An Historical Sketch, Washington D.C. 
1968 oder Otto Boerner und Ernst Stiehler, "Zur Geschichte der neueren Sprachen", in: Neue 
Jahrbücher filr das klassische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur und filr Pädagogik, 
18. Jg. 1906, S. 334-351, 392-412, 459-471. 
5) Nicht berücksichtigt bzw. nicht näher erörtert werden diese methodischen Strömungen u.a. bei 
Pariselle, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: W. Rein (Hrsg.), Encyklopüdi-
sches Handbuch der Pädagogik, Langensalza 1895, S. 834-838; W. Mangold, "Der Unterricht 
im Französischen und Englischen", in: W. Lexis (Hrsg.), Die Reform des höheren Schulwesens 
in Preußen, Halle 1902, S. 191-226; Alwin Lehmann, "Der neusprachliche Unterricht im 17. 
und 18. Jahrhundert", Jahresbericht der Annenschule zu Dresden-Altstadt 1904; Walter N. 
Mair und Helmut Meter, Fremdsprachenunterricht — wozu?, Tübingen 1981; Thomas Finken-
staedt, Kleine Geschichte der Anglistik in Deutschland, Darmstadt 1983; Joachim Mugdan und 
Wolf Paprotte\ "Zur Geschichte des Faches Englisch als Exempel für eine moderne Fremdspra-
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pische Fremdsprachenlehrmethode nur in einigen der historischen Darstellungen 
des Unterrichts in den modernen Fremdsprachen erwähnt. 6 Die Methodik von 
Christian Friedrich Falkmann blieb in der Sekundärliteratur bisher unbekannt.7 
Soweit sich die Sekundärliteratur überhaupt mit den fremdsprachendidakti-
schen Schriften des hleTuntersuchten Zeitraums befaßt, sieht sie deren Einfluß 
auf den Fremdsprachenunterricht ihrer Zeit als gering an. 8 Das trifft insofern 
zu, als weder die Philanthropen noch die Anhänger der Interlinearmethode flä-
chendeckend die Gestaltung des Unterrichts in modernen Fremdsprachen im 
deutschsprachigen Raum bestimmten. Ihr Einfluß in den Schulen war zeitlich 
und räumlich begrenzt. Bei den Philanthropen beschränkte er sich auf die Phil-
anthropine und einige Handelsschulen in den letzten drei Jahrzehnten des 18. 
Jahrhunderts, bei den Interlinearmethodikern auf den süddeutschen Raum in den 
dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts.? Anthony Howatt, der die 
Entwicklung des Englischunterrichts diesseits und jenseits des Ärmelkanals be-
schreibt, kann sich die Attraktivität der Hamiltonschen Ideen nicht erklären. 
"For some reason which is not entirely clear, the 'Hamilton System1 caught 
the attention of nineteenth-century language teachers [...] and it is frequently 
alluded to in the literature."10 Es wird sich zeigen, daß die Interlinearmethode 
wegen ihres grundsätzlich anderen Schwerpunkts und ihres Rückgriffs auf ver-
meintlich natürliche Sprachlernwege gerade für solche Fremdsprachenlehrer 
che", in: Anneliese Mannzmann (Hrsg.), Geschichte der Unterrichtsföcher 1, München 1983, 
S. 65-93. 
Mit dem fremdsprachendidaktischen Konzept der Philanthropen beschäftigen sich Karl-Heinz 
Flechsig, Die Entwicklung des Verständnisses der neusprachlichen Bildung in Deutschland, 
Diss. phil. Göttingen 1962 und G. König, "Die Ansichten der Philanthropisten zum Fremd-
sprachenunterricht", in: Fremdsprachenunterricht, 2. Jg. 1958, S. 240-247. Vgl. darüber hin-
aus Hermann Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen des 18. Jahrhunderts im Zusammenhan-
ge mit den pädagogischen Bestrebungen seiner Zeit dargestellt, Berlin 1906 und Hugo Dietze, 
Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts an Handelsschulen, Leipzig 1927. Zur Interlinear-
methode nach James Hamilton und Joseph Jacotot vgl. A. P. R. Howatt, A History of English 
Language Teaching, Oxford 1984 und Konrad Macht, Methodengeschichte ... (s. Fn. 1). 
Sie wird zum ersten Mal vorgestellt in Friederike Klippel, "Christian Friedrich Falkmann: ein 
Fremdsprachendidaktiker des frühen 19. Jahrhunderts", in: Dieter Buttjes, Wolfgang Butz-
kamm und Friederike Klippel (Hrsg.), Neue Brennpunkte des Englischunterrichts. Festschrift 
für Helmut Heuer, Frankfurt 1992, S. 249-260. 
So z.B. H. P. Junker, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß," in: W. Rein (Hrsg.), 
Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik, 2. Aufl., Langensalza 1904, S. 406-421: "Im 
Gegensatz zu den Unterrichtswerken nach der Übersetzungsmethode entstanden in den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts nach den von Hamilton, Jacotot und Robertson vertretenen Grund-
sätzen eine Anzahl Lehrbücher, welche von zusammenhängendem Stoff ausgingen, ohne je-
doch auf den schulmäßigen Unterricht Einfluß gewinnen zu können" (S. 414). 
Vgl. dazu unten Abschnitt II. und III. 
A History of English Language Teaching, Oxford 1984, S. 315. 
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attraktiv war, denen es um praktisches Sprachkönnen und weniger um Gramma-
tikwissen ging. 
Trotz dieser geringen Breitenwirkung beweisen die theoretischen Ab-
handlungen ebenso wie die Lehrbücher der Zeit zum einen, daß die Praxis des 
Fremdsprachenunterrichts vielfältiger war als oft angenommen wird , 1 1 zum 
anderen, daß eine intensive Beschäftigung mit fremdsprachendidaktischen Fra-
gestellungen schon vor Carl Mager und auch im 18. Jahrhundert bereits außer-
halb der Lehrbuch Vorworte stattfand. 
IL Der Philanthropismus 
Die Ansichten der Philanthropen zum Fremdsprachenunterricht waren einge-
bettet in ihre Auffassung von der Funktion des schulischen Lernens (a). Für 
die Erziehung nach philanthropischem Muster lassen sich einige Schlüsselbe-
griffe nennen, wie Nützlichkeit, Natürlichkeit, Anschaulichkeit, die zur Be-
gründung des schulischen Fremdsprachenlernens herangezogen wurden (b) und 
seine Methodik prägten (c). Der letzte Abschnitt (d) untersucht, inwieweit 
philanthropischer Fremdsprachenunterricht tatsächlich verwirklicht wurde. 
(a) Grundgedanken der philanthropischen Pädagogik 
Die letzten drei Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts waren geprägt vom aufkläreri-
schen Reformeifer der philanthropischen Pädagogen. 1 2 Ausgehend von den päd-
agogischen Ideen von Jean Jacques Rousseau und John Locke plädierten die 
Philanthropen für eine kindgemäße, natürliche und auf Nützlichkeit gerichtete 
Erziehung, die sie in den eigens dazu gegründeten Philanthropinen zu~verwirk-
lichen versuchten. Es entstand eine beeindruckende Fülle pädagogischer Ab-
handlungen, darunter das breit angelegte Werk "Allgemeine Revision des ge-
sammten Schul- und Erziehungswesens von einer Gesellschaft praktischer Er-
zieher" in sechzehn Bänden, das von Joachim Heinrich Campe herausgegeben 
wurde. 1 3 
Die Bedeutung des Fremdsprachenunterrichts zeigte sich nicht zuletzt an 
dem Raum, den man in der "Allgemeinen Revision" entsprechenden Themen 
' Vgl. Konrad Schröder (Hrsg.), Wilhelm Victor: 'Der Sprachunterricht muß umkehren', München 
1984, S. 23: Schröder meint, daß bis in die siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts im gesamten 
staatlichen Schulwesen die Grammatik-Übersetzungsmethode unangefochten gewesen sei. 
Zur zeitlichen Begrenzung der philanthropischen Epoche der Pädagogik vgl. Reinhard Stach 
(Hrsg.), Theorie und Praxis der philanthropistischen Schule, Rheinstetten 1980, S. 6 ff. 
1 3 ) Hamburg 1785-1792. 
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zugestand: Ernst Christian Trapp behandelte den Sprachunterricht in einem 
ganzen Band, dem elften, und die Frage der Lektüre im altsprachlichen Unter-
richt als Teil eines weiteren Bandes.1 4 Allerdings erstreckte sich ein Großteil 
der philanthropischen Überlegungen zum Fremdsprachenunterricht auf den La-
teinunterricht und dabei insbesondere auf die Unterrichtsmethode. Dennoch 
waren am Entstehen der "Allgemeinen Revision" erstaunlich viele hervorra-
gende Pädagogen beteiligt, die sich mit dem Unterricht in den neueren Fremd-
sprachen beschäftigt hatten. Drei davon sind als Verfasser englischer Sprach-
lehren oder Lesebücher hervorgetreten: Christoph Daniel Ebeling, Professor 
an der Hamburger Handelsakademie, Friedrich Gedike, Gymnasialdirektor aus 
Berlin, und Karl Philipp Moritz, Professor aus Berlin. Auch weitere Mitarbei-
ter der "Allgemeinen Revision" kennen wir als Verfasser von Überlegungen 
zum Fremdsprachenunterricht, nämlich Joachim Heinrich Campe, Friedrich 
Gabriel Resewitz, Martin Ehlers, seinen Schüler Ernst Christian Trapp sowie 
Ebelings Kollegen und Gründer der Hamburger Handelsakademie, Johann 
Georg Büsch. 1 5 Fast alle hatten im Verlaufe ihres beruflichen Werdegangs 
praktischen Fremdsprachenunterricht erteilt. 
Die Ansichten der Philanthropen zu Stellenwert, Zielen, Inhalten und 
Methoden fremdsprachlichen Lernens sind zum einen eingebettet in ihre Auf-
fassung von der Rolle der schulischen Erziehung überhaupt; zum anderen re-
flektieren sie die Aufklärung mit ihrer Betonung des Gedankenaustausches und 
der Kommunikation. 1 6 Le^it^edanke aufklärerischer Pädagogik war die Erzie-
hung zur Mündigkeit, zur Selbstverwirkiichung des gesamten Potentials der 
Person in einer ihrem Alter und Reifegrad angemessenen Weise: "Selbständi-
ges Urteilsvermögen und kritisch-rationale, gemeinnützige Selbsttätigkeit ent-
sprechen der Bestimmung und der Würde des Menschen; ihre Ermöglichung 
und Anbahnung durch Erziehung und Bildung befördert nicht nur das indivi-
duelle Glück des Menschen [...], sondern auch die Wohlfahrt des Gemeinwe-
sens." 1 7 Der Bezugspunkt der pädagogischen Bemühungen war demnach nicht 
nur das Individuum, sondern auch die Gesellschaft; individuelle Glückseligkeit 
und Gemeinwohl bedingten sich gegenseitig. 
{Jeher den Unterricht in Sprachen, (Allgemeine Revision XI. Teil), Wien und Braunschweig 
1788; Ueher das Studium der alten classischen Schriftsteller und ihre Sprachen, in pädagogi-
scher Hinsicht, (Allgemeine Revision VII. Teil), 1787, S. 309-543. 
Vgl. Reinhard Stach (Hrsg.), Theorie und Praxis der philanthropistischen Schule (s. Fn. 12), 
S. 17. 
Hans Erich Bödeker spricht sogar von der "Aufklärung als Kommunikationsprozeß", in: Auf-
klärung, 2. Jg. 1987, H. 2, S. 89 ff. 
Ulrich Herrmann, "Aufklärung als pädagogischer Prozeß", in: Aufklärung, 2. Jg. 1987, H. 2, 
S. 38. 
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Der Weg zum persönlichen Glück und zur Förderung des Gemeinwohls 
führte über die freudige Ausübung eines allgemein nützlichen Berufs. 1 8 Schuli-
scher Unterricht hatte für die Philanthropen dabei eine Doppelfunktion: Er half, 
die kindlichen Anlagen zu entfalten, und vermittelte die für eine spätere Tätig-
keit notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten; er war daher sowohl entwkk-
lungsfördernd als auch nützlich. In einem auf Nützlichkeit ausgerichteten Lehr-
plan hatten die modernen Fremdsprachen gegenüber dem Lateinischen und Grie-
chischen den großen Vorteil, daß sie zur internationalen Verständigung, zu 
einer Verbesserung des Kontakts zu den Nachbarvölkern unabdingbar waren. 1 9 
Besonders wichtig war für die philanthropische Pädagogik die Frage nach der 
Lehrmethode; ihr Bemühen um ganzheitliches Lernen und natürliche Lernwege 
führte für den Fremdsprachenunterricht zu einer bewußten Abwendung vom 
grammatikorientierten Paukunterricht.20 
(b) Ziele und Schwerpunkte 
des philanthropischen Fremdsprachenunterrichts 
Bei der Erörterung des Lehrens und Erlernens fremder Sprachen unterschieden 
die Philanthropen nicht grundsätzlich zwischen lebenden und toten Sprachen. 
Jeglicher FremdspracTenlTrrterricht sollte den gleicTteiT GrOTdsätzenfolgen. 
Ziele und Schwerpunkte des fremdsprachlichen Unterrichts ergaben sich zu-
nächst aus dem Sprachverständnis der Philanthropen (1.); die Auswahl der zu 
lehrenden Sprachen wurde vornehmlich aus Nützlichkeitserwägungen vorge-
nommen, was zu einer stärkeren Berücksichtigung der neueren Sprachen führ-
te (2.). 
1. Sprach- und Sachlernen 
Die Sprachauffassung der Philanthropen kreiste um die Unterscheidung zwi-
schen der Sache und ihrer Benennung. In der Terminologie der Zeit differen-
zierte Ernst Christian Trapp zwischen Idee und Zeichen: 
Die Sprache besteht aus Zeichen oder Körpern der Ideen. Eine Idee braucht nur 
ein Zeichen, um gefaßt oder mitgetheilt zu werden. Hundert Zeichen für eine Idee 
sind nicht hundert neue Ideen, nicht hundert Erläuterungen, Erweiterungen, Auf-
Vgl. Ernst Christian Trapp, "Ueber das allgemeine Studium der alten Sprachen in: Braun-
schweigisches Journal, 2. Bd. 1788, S. 293 ff. 
So z.B. Ernst Christian Trapp, Ueber den Unterricht in Sprachen, 1788, S. 219. 
Vgl. dazu insbesondere Joachim Heinrich Campe, "Hauptsätze der sogenannten neuen Erzie-
hungstheorie, das Sprachstudium überhaupt und die lateinische Sprache insonderheit betreffend 
...", in: Braunschweigisches Journal, 3. Bd., 9. Stck., 1788, S. 82-110 und 10. Stck., 1788, 
S. 201-230. Hier argumentiert Campe beredt und unter Verweis auf zahlreiche bedeutende Ge-
lehrte gegen die grammatische Methode. 
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klärungen der einen Idee. Wenn ich das Vaterunser in hundert Sprachen herzusa-
gen weiß, so verstehe ich darum seinen Sinn nicht besser.21 
Die Kenntnis von Sprachen hilft nach Ansicht der Philanthropen daher nicht, 
das Ideen- und Sachwissen zu erweitern, um das es eigentlich gehe. Vielmehr 
— so Trapp — behindere das Sprachenlernen "die Vermehrung und Verbesse-
rung der Ideen".22 Dieser Sprachauffassung liegt die Vorstellung von einer al-
len Menschen gemeinsamen Realität zugrunde, die bei den Völkern nur jeweils 
anders benannt werde. Wenn man daher mit der Fremdsprache keine neuen 
gedanklichen Inhalte, sondern nur neue Vokabeln lernt, dann ergeben sich dar-
aus Konsequenzen für den Fremdsprachenunterricht. Einerseits könnte der 
Fremdsprachenunterricht, so Johann Bernhard Basedow, drastisch reduziert 
werden, da ein Großteil der Ideen den Lernenden bereits bekannt sei und daher 
nicht mehr gelehrt werden müsse. 2 3 Andererseits ließe sich Sprachunterricht 
mit neuen Inhalten versehen, so daß neuer Stoff und das dazugehörige Vokabu-
lar gleichzeitig vermittelt würden. So schlägt Ernst Christian Trapp Geographie-
und Geschichtsunterricht in lateinischer Sprache vor, bei dem die Lernenden 
im Gespräch über die Sache ihr Sprachkönnen üben und erweitern.2 4 
Die fremde Sprache selbst zu Inhalt und Objekt des Unterrichts zu machen, 
lehnte Trapp für den Unterricht mit jungen Schülern ab. Für sie sei es wichti-
ger, ihren praktischen Verstand an den sachlichen Inhalten fremdsprachlicher 
Texte zu üben als an den grammatischen Formen. 2 5 Trapp differenzierte also 
zwischen Sprachlernen, das sich durch Übung ergebe, und Sprachstudium, das 
von Regeln geleitet werde.2 6 Das Sprachlernen vollziehe sich quasi nebenher, 
indem man sich mit Texten oder anderen Fragen beschäftige, während das 
Sprachstudium es unmittelbar mit der Sprache zu tun habe.27 
Trapps Ansicht vom Sprachenlernen liegen zwei Annahmen zugrunde: (1) 
Fremdsprachen werden wie die Muttersprache durch den Gebrauch ohne be-
wußte Anwendung von GrammatiCregeTn erworben;28 (2) die Beschäftigung 
mit der Grammatik einer Sprache hat nicht für alle Schüler einen allgemein bil-
Z 1 ) Trapp, Ueber den Unterricht in Sprachen, 1788, S. 216 f. 
2 2 ) Ebd., S. 217. 
23) Vorstellung an Menschenfreunde ... (Hamburg 1768), hrsg. von Albert Richter, Leipzig 1893, 
S. 74. 
2 4 ) Vgl. Ueber den Unterricht in Sprachen, 1788, S. 409 ff. 
2 5 ) Ebd., S. 176 ff. 
2 6 ) Ebd., S. 27. Ähnlich Johann Michael Friedrich Schulze im Vorwort zu seinem englischen 
Lesebuch, zitiert bei Konrad Schröder, Linguarum Recentium Annales, Band 4: 1771-1800, 
Augsburg 1985, S. 187 f. 
2 7 ) Ueber den Unterricht in Sprachen, 1788, S. 27. 
2 8 ) Ebd., S. 367. 
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denden Wert. 2 9 Die erste Annahme gründet sich auf die Gleichsetzung jeglichen 
Sprachenlernens und das Verfolgen eines natürlichen Lernwegs in der phil-
anthropischen Pädagogik; die zweite spiegelt die philanthropische Geringschät-
zung von Grammatikkenntnis gegenüber der erstrebenswerten Sachkenntnis 
wider. Trapp sieht daher auch keine Notwendigkeit, fremde Sprachen als Teil 
einer allgemeinen Geistesbildung beherrschen zu müssen. Um in den Zöglingen 
einen Sinn für das Gute und das Wahre zu wecken, bedürfe es keiner Fremd-
sprachenkenntnisse; lediglich das Gefühl für das Schöne könne durch die Form 
einer Sprache gefördert werden, wenngleich die Schönheit großer literarischer 
Werke zumeist im Inhalt liege 3 0 und somit auch durch gute Übersetzungen in 
die Muttersprache des Lesers gewahrt bleibe.3 1 
Wenn die Philanthropen auch den bildenden Wert von Fremdsprachenkennt-
nissen gering veranschlagten, so bedeutete dies nicht, daß sie auch das Fremd-
sprachenlernen wenig beachteten. Im Gegenteil, der Fremdsprachenunterricht 
war eine der zentralen, immer wieder diskutierten Fragen philanthropischer 
Pädagogik. Der Rezensent der "Allgemeinen Revision [...]" in der "Allgemei-
nen Deutschen Bibliothek" begrüßt denn auch besonders die Behandlung des 
Sprachenlernens, eines Themas, das "nicht oft genug untersucht und behandelt 
werden könne[n], so lange die Meynungen darüber so getheilt und entgegenge-
setzt sind"; und er erhofft sich vom Revisionswerk die Darstellung allen Un-
heils, "das aus verkehrtem Sprachstudium [...] entsteht", sowie darüber hinaus 
praktische Verbesserungsvorschlage.32 
Das Sprachenlernen war in den letzten beiden Jahrzehnten des 18. Jahrhun-
derts generell ein aktuelles Thema. Da die Deutschen sich nach der Ansicht 
von Trapp mehr mit dem Erlernen von Sprachen beschäftigten als irgendeine 
andere Nation, brauche man die Notwendigkeit des Sprachenlernens nicht näher 
zu begründen; vielmehr müsse klarer bestimmt werden, wer welche Sprachen 
wie gut lernen solle. 3 3 
2. Der Nützlichkeitsgedanke 
Aus der Sprachensituation ihrer Zeit leiteten die Philanthropen die Notwendig-
keit eines Erlernens moderner Fremdsprachen ab, wobei sie diese nicht nur 
begrüßten. Friedrich Gedike schrieb: 
2 9 ) Ebd., S. 84 ff. 
30> Ebd. 
3 1 ) Ebd., S. 223. 
3 2 ) Allgemeine Deutsche Bibliothek, 65. Bd. 1786, S. 243 f. 
3 3 ) Ueber den Unterricht in Sprachen, 1788, S. 218 ff. 
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Gab es nur eine einzige Sprache, die überall und von allen und zu allen Zeiten ver-
standen und geredet würde, wie groß wäre der Zeitgewinn, wie groß der Vortheil 
für die Ausbildung der höhern Erkenntniskräfte, für Künste und Wissenschaften! 
Viele haben es mit mir nur gewünscht und geträumt. [...] Mehrheit der Sprachen 
und deren Erlernung ist also einmal ein nothwendiges Uebel in der Welt [...].34 
Das allgemein zu spürende Bedauern über die Notwendigkeit des Fremdspra-
chenlernens — Ernst Christian Trapp greift Gedikes Formulierung des "notwen-
digen Übels" an zentraler Stelle seiner Abhandlung über den Sprachunterricht 
wieder auf35 — erklärt sich aus der philanthropischen Ansicht von Sprache 
überhaupt. Da Sprachenlernen nach Auffassung der Philanthropen keinen Wis-
sens- und Erkenntnisgewinn bringt, kann man es nur mit seiner Nützlichkeit 
begründen. 
Folglich ist das Adjektiv "nützlich" der Schlüssel zum Verständnis des 
Sprachunterrichts der Aufklärer. Friedrich Gedike, obwohl er selbst nicht zum 
engeren Kreis der Philanthropen zählte, charakterisierte diesen Nützlichkeits-
aspekt des Sprachenlernens sehr klar: "Die Erlernung einer Sprache, sie habe 
Namen wie sie wolle, ist immer nur Mittel — sollte es wenigstens immer nur 
sein — nie Zweck." 3 6 Die Lernenden sollten zudem über den Sinn des zu Ler-
nenden beizeiten informiert werden: 
Wenn also Spracherlernung immer nur Mittel und untergeordneter Zweck sein 
sollte, so wäre ferner doch nichts natürlicher, als daß man dem, der diese oder je-
ne Sprache lernen wollte oder sollte, vorher deutlich machen müßte, wozu sie ihm 
Mittel sein werde. [...] O ihr Lehrer, wenn ihr wollt, daß euer Schüler rasch daher-
gehen soll, so zeigt ihm zuvor das Ziel, eh er noch einen Schritt thut; und o mögt 
ich's doch jedem Vater laut genug zurufen können, seine Kinder nichts, gar nichts 
lernen zu lassen, von dessen künftiger Nutzbarkeit für sie man sie nicht vorher 
überzeugt hat. 3 7 
Die Nützlichkeit des Lernstoffs war demnach nicht nur Auswahlkriterium für 
seine Aufnahme in den Lehrplan, sondern auch ein wichtiges Mittel zur Wek-
kung der Lernmotivation bei den Schülern, die ganz im Sinne aufklärerischer 
Pädagogik als informierte und bewußt handelnde Empfänger von Unterweisung 
gesehen wurden. 
Der Nützlichkeitsgedanke war auch ein wichtiger Gesichtspunkt für die 
Sprachenwahl. Daher traten Französisch und Englisch in der philanthropischen 
Pädagogik neben das bis dahin dominierende Latein. So plädierte Martin Ehlers 
für Französisch- und Englischunterricht sofort nach dem Latein- und noch vor 
34^ Aristoteles und Basedow oder Fragmente über Erziehung und Schulwesen bei den Alten und 
Neuern, Berlin und Leipzig 1779, S. 133. 
3 5 ) Ueber den Unterricht in Sprachen, Wien und Braunschweig 1788, S. 217. 
3 6 ) Aristoteles und Basedow . . . , 1779, S. 133. 
3 7 ) Ebd., S. 134 und 135. 
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dem Griechischunterricht, denn Französisch und Englisch seien von größerem 
allgemeinen Nutzen für eine größere Anzahl von Schülern, die nicht alle ge-
lehrte Studien treiben wollten. 3 8 Darüber hinaus werden die Ähnlichkeit zwi-
schen Engländern und Deutschen sowie die Leistungen Englands auf den Ge-
bieten von Wissenschaft und Kunst als Begründung für die Vermittlung der 
englischen Sprache an Schulen angeführt. 3 9 
Wenige Jahre nach Martin Ehlers legte Friedrich Gabriel Resewitz seine 
Abhandlungen über "Die Erziehung des Bürgers zum Gebrauch des gesunden 
Verstandes und zur gemeinnützigen Geschäfftigkeit" vor. Darin faßt er die Ar-
gumente der Philanthropen für den Unterricht in modernen Fremdsprachen in 
der Bürgerschule zusammen: "Französisch, englisch, italienisch, und auch 
wohl holländisch muß der gesittete Bürgerstand außer seiner Muttersprache 
verstehen; theils um seiner Geschaffte willen, theils zur Aufklärung seines 
Verstandes in nützlichen Kenntnissen, und zur Bildung des Geschmacks und 
guter Sitten." 4 0 Vor allem sollte im Fremdsprachenunterricht die Umgangs-
sprache gelernt werden. 4 1 
Die bisher genannten Argumente für den Unterricht in neueren Fremdspra-
chen betonen den Kommunikationswert dieser Sprachen und ihren Nutzen für 
das spätere Leben der Schüler. Diese Funktionszuweisung bestimmte auch die 
Gewichtung der Fertigkeiten, die relative Bedeutung von Lexik und Grammatik 
sowie die Wahl der Lehrmethode. Bei den Fertigkeiten standen Sprechen und 
Lesen an erster Stelle. Allerdings widmeten die Philanthropen der Aussprache 
keine besondere Aufmerksamkeit; Johann Bernhard Basedow bemerkte im 
"Methodenbuch" sogar: "[...] was Accent! Soll es denn einem Deutschen bei 
Vernünftigen zu einem Nachtheile gereichen, in seinem ganzen Leben zu schei-
nen, was er ist?" 4 2 Was Grammatik und Lexik betrifft, so führte der Kampf 
der Philanthropen gegen den grammatisierenden Unterricht traditioneller Prä-
gung dazu, daß sie der Grammatik wenig Bedeutung beimaßen. Grammatisches 
Wissen wurde von ihnen für die meisten SchuTeTnicht angestrebt, und gram-
matisches Können sollte sich bei der Übungsmethode quasi nebenher ergeben. 
Die Lexik hatte demgegenüber eine wichtigere Funktion als Trägerin von Sach-
wissen. Martin Ehlers entwarf die "Explicirmethode" des Vokabellernens, mit 
' Vgl. Gedanken von den zur Verbesserung der Schulen notwendigen Erfordernissen, Altona/Lü-
beck 1766; auszugsweiser Neudruck bei Karl-Heinz Flechsig (Hrsg.), Neusprachlicher Unter-
richt I, Weinheim 1965, S. 45 ff. 
3 9 ) Ebd., S. 46 und 49. 
4 0 ) 2. veränderte Aufl., Wien 1787, S. 98 (Nachdr. hrsg. von Horst M. P. Krause, Glashütten i. 
Ts. 1975). 
4 1 ) Vgl. Trapp, Ueber den Unterricht in Sprachen, 1788, S. 385. 
4 2 ) Ausgewählte Schriften, (hrsg. von Hugo Göring), Langensalza 1880, S. 109. 
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der er bedeutsame Elemente des Sprachlernens zu verwirklichen suchte, z .B. 
das Verstehen von Wörtern aus dem Kontext, die Berücksichtigung der Wort-
häufigkeit und die Begegnung mit der fremden Vokabeln in sachlich interes-
santen Zusammenhängen. 4 3 Im Verlauf des fremdsprachlichen Kurses ging es 
den Philanthropen denn auch zunächst um den Erwerb von Grundfertigkeiten 
im Sprechen, Lesen und Verstehen, ehe der grammatische Unterricht einsetzte. 
Johann Bernhard Basedow wollte die Unterweisung in der Grammatik zudem 
auf solche Schüler beschränken, die diese Kenntnisse in ihrem späteren Beruf 
brauchten.44 
(c) Methoden des philanthropischen Fremdsprachenunterrichts 
Der Reformeifer der Philanthropen entzündete sich vor allem an der Methode 
der Sprachvermittlung. Sie hielten die Methode für das wichtigste Element des 
Frem^präcTi'enün Ihr Optimismus, daß sie eine Methode entwickelt 
hätten, die wesentliche Grundzüge ihres Erziehungskonzepts enthalte und des-
halb besser sei als die grammatisierende Methode, ist an vielen Stellen zu spü-
ren. Ernst Christian Trapp führt einige dieser Grundsätze auf: Oberstes Prinzip 
sei, daß der Fremdsprachenunterricht wie jeglicher Unterricht der Natur folgen 
müsse. Das bedeute, daß man das Erlernen der Muttersprache genau beobach-
ten müsse, um daraus Richtlinien für das Fremdsprachenlernen zu gewinnen.4 6 
Im wesentlichen geht es Trapp darum, daß die Schüler die Fremdsprache ex 
usu lernen, das heißt durch Vor- und Nachsprechen, durch Anschauung und 
beständiges Üben. Die Bezeichnungen, die die Philanthropen selbst dieser neu-
artigen Fremdsprachenunterrichtsmethode gaben, lassen einige ihrer Haupt-
merkmale deutlich werden: Da war die Rede von der "Übungsmethode", 4 7 der 
"Versinnlichungsmethode",48 dem "Realsprachenunterricht"49 und der "Sprech-
methode".50 
4 3 ) Vgl. die Rezension von Ehlers Schrift Gedanken vom Vocabellernen beym Unterricht in Schulen, 
Altona 1770 in der Allgemeinen Deutschen Bibliothek, 14. Bd., 2. Stück, 1771, S. 311 ff. 
4 4 ) Vgl. A. Pinloche, Geschichte des Philanthropinismus, Leipzig 1896, S. 215. 
4 5 ^ Auch Heinz-Elmar Tenorth spricht davon, daß "die Pädagogik der Philanthropen noch ganz vom 
Glauben an die Methode durchdrungen" war; s. "Die Aufklärung", in: Rainer Winkel (Hrsg.), 
Pädagogische Epochen, Düsseldorf 1987, S. 137. 
4 6 ^ Vgl. Ueber den Unterricht in Sprachen, Wien und Braunschweig 1788, S. 341 ff.: Trapp nennt 
mehr als zwanzig Merkmale des Erstspracherwerbs, die man auf den Fremdsprachenunterricht 
übertragen könne. 
4 7 ) Trapp, Ueber den Unterricht in Sprachen, 1788, S. 395 u.ö. 
4 8 ) Hermann Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen des 18. Jahrhunderts ... (s. Fn. 6), S. 120: 
Gilow zitiert den philanthropischen Sprachlehrer Kolbe, der sich nach eigenen Aussagen an die 
"sogenannte Basedowsche Versinnlichungsmethode" gehalten habe. 
4 9 ) Ebd., S. 123. 
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An erster Stelle im philanthropischen Fremdsprachenunterricht standen 
Sprechen und Lesen; insofern trägt die Methode den Namen "Sprechmethode" 
zu Recht. Johann Bernhard Basedow schlug in seinem "Methodenbuch" vor, 
auch im Lateinunterricht mit Unterredungen in der Fremdsprache anzufangen, 
um den Schülern innerhalb eines halben Jahres einen Grundwortschatz und 
wichtige Redensarten der fremden Sprachen beizubringen: "Man mache den 
Kindern nur Lust zur Aufmerksamkeit, so redet man zu ihnen weit seltener 
vergebens als es anfangs scheint. Zuerst gewöhnt sich das Ohr zu den Tönen; 
hernach erhalten dieselben anfangs eine schwankende und etwas unrichtige, 
mit der Zeit aber eine festere und richtigere Bedeutung."51 Das Prinzip des 
einsprachigen, gesprächsorientierten Vorgehens wurde auch im Unterricht in 
modernen Fremdsprachen eingesetzt. So schildert August Friedrich Wilhelm 
Crome in seiner Autobiographie den Fremdsprachenunterricht, den er selber 
am Philanthropin zu Dessau erlebt hat: 
Der Elementar-Unterricht in Sprachen war mit dem Erlernen von Sachkenntnissen 
verbunden, so daß die Knaben zugleich mit den Gegenständen, deren Benennung 
in französischer und lateinischer Sprache lernten. Dies prägte sich ihnen weit leichter 
und besser ein, als wenn sie blos Vocabeln hätten auswendig lernen müssen, 
welche schwer eingehen und leicht wieder vergessen werden, weil die Vocabeln 
isolirt im Gedächtniß dastehen, ohne sich an wirkliche Gegenstände zu knüpfen. 
Basedow hatte zu dem Ende die zu seinem Elementarwerke gehörenden Kupfer in 
großen Tableaus ausmalen lassen, und so dienten sie im Institut dem Elementarun-
terricht zur Grundlage. Der Lehrer, welcher der Sprache, worin er dociren sollte, 
vollkommen bis zum geläufigen Sprechen [...] mächtig seyn mußte, erklärte diese 
Gemälde den Schülern in mehreren Stunden, und diese lernten dabei die Wörter 
nicht nur, sondern auch ihre Anwendung und Zusammenstellung vollkommen; sie 
sprachen in den ersten Wochen schon mit in der fremden Sprache und erhielten 
dadurch bald eine Fertigkeit im Sprechen über die ihnen erklärten Gegenstände. 
Uebrigens wurde auch bei Tische, so wie in den Lehrstunden, immer französisch 
oder lateinisch gesprochen. In den höheren Klassen wurden klassische Autoren ge-
lesen und mündlich so wie schriftlich übersetzt, mit Anwendung der Grammatik 
bei den Ausarbeitungen.52 
Ähnlich ging auch der Französischlehrer Kolbe an der Berliner Handelsschule 
vor, 5 3 der zuvor Lehrer am Philanthropin zu Dessau gewesen war. Kolbe hat 
' Joachim Heinrich Campe, "Hauptsätze der sogenannten neuen Erziehungstheorie, das Sprach-
studium überhaupt und die lateinische Sprache insonderheit betreffend in: Braunschweigi-
sches Journal, 3. Bd., 10. Stück, 1788, S. 215. 
5 1 ) Methodenbuch in: Ausgewählte Schriften (s. Fn. 42), S. 114 f. 
5 2 ) Crome, Selbstbiographie, Stuttgart 1833, S. 91 f. 
^ Vgl. dazu Hugo Dietze, Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts an Handelsschulen, Leip-
zig 1927, S. 20 ff. 
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seine Unterrichtsgestaltung, die er als " Elementar methode" bezeichnete, in 
einem Schulprogramm der Handelsschule erläutert. 5 4 
Dieses Vorgehen war in gewisser Weise eine Nachgestaltung des Erstspra-
chenlernprozesses im Klassenzimmer und entsprach damit dem philanthropi-
schen Streben nach Natürlichkeit des schulischen Lernens. Trapp hob als be-
sonderen Vorteil der Übungsmethode hervor, 
daß man nicht über die Sprache zu denken braucht, um in der Sprache denken zu 
lernen, und daß sie sonach alle Sprachen gleich leicht macht. Die Konstruktionen 
in einer Sprache mögen noch so verworfen, der möglichen Versetzungen der Wör-
ter eines Satzes mögen noch so viel seyn, [...]: der Zögling der Uebungsmethode 
erfährt von dem allen nichts, und braucht, um die Sprache zu verstehn, um in der 
Sprache zu denken, nichts davon zu erfahren.55 
Das praktische Einüben und Imitieren der fremdsprachlichen Äußerungen 
führt somit nach Ansicht Trapps zur Beherrschung der Fremdsprache, ohne 
daß grammatische Kenntnisse erforderlich sind. Denn die Grammatik lehre nur 
die Form der Sprache und helfe nicht, die fremde Sprache zu verstehen oder in 
ihr zu denken.5 6 Wenn man allerdings eine Sprache autodidaktisch ohne münd-
lichen Unterricht lernen wolle, dann müsse man die Grammatik zu Hilfe neh-
men. 5 7 Trapps Ausführungen belegen, daß die philanthropische Übungs- und 
Sprechmethode als Lehrweg des Schulunterrichts konzipiert war, für deren er-
folgreiche Durchführung die Kompetenz des Lehrers große Bedeutung hatte. 
1. Voraussetzungen der Übungs- und Sprechmethode 
Für einen vorwiegend mündlichen, gesprächsorientierten und übungsbetonten 
Fremdsprachenunterricht, wie ihn Basedow, Trapp und Campe vor Augen hat-
ten, mußte daher eine Anzahl von Voraussetzungen erfüllt sein. Zunächst war 
es erforderlich, daß der Fremdsprachenlehrer die fremde Sprache_s_eJbx4piLbe-o 
herrschte, um überhaupt einen einsprachigen Unterricht durchführen zu kön-
nen. Daneben mußte er methodisch flexibel und einfallsreich agieren, um den t 
mündlichen Unterricht abwechslungsreich gestalten zu können und die Schüler 
weder inhaltlich noch sprachlich zu überfordern. Des weiteren brauchte der 
' Vgl. C. W. Kolbe, "Ein paar Worte über die Elementarmethode", in: K. Spazier, Beitrüge zur 
Erziehung und Bildung des Kaufmanns in einer Darstellung der Berliner Handlungs- und Bür-
gerschule. Einladungsschrift zum Michaelisexamen 1791, Berlin 1791, S. 50-80. Kolbes Schrift 
war über den Leihverkehr der deutschen Bibliotheken nicht zu erhalten und konnte daher nicht 
eingesehen werden. Meine Aussagen stützen sich auf die Darstellung bei Hermann Gilow, Das 
Berliner Handelsschulwesen ... (s. Fn. 6), bes. S. 119 ff. 
"Ueber Hern von Winterfeldt beide Aufsätze, das Latein betreffend," in: Braunschweigisches 
Journal, 1791, S. 483. 
5 6 ) Ebd., S. 482. 
5 7 ) Ebd., S. 484. 
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Unterricht Anschauungsmittel, die den Lernenden und Lehrern die weitgehend 
einsprachige Wortvermittlung erleichterten.58 Zudem waren neuartige Lehrbü-
cher notwendig, mit denen ein Fremdsprachenunterricht nach der Übungs- oder 
Sprechmethode möglich war. 5 9 Die Übungsmethode mußte aber auch Auswir-
kungen auf die Unterrichtsinhalte und die Arbeits- und Sozialformen haben. So 
ergaben sich Fragen danach, worüber sich Lehrer und Schüler im Unterricht 
in der Fremdsprache unterhalten sollten und wie man den Unterricht gestalten 
müsse, damit alle Lernenden gleichermaßen die fremde Sprache praktisch üben 
konnten.6 0 
Die genannten Voraussetzungen wurden in den philanthropischen Schriften 
zum Fremdsprachenunterricht unterschiedlich intensiv erörtert. Die mit der 
konkreten methodischen Gestaltung des Unterrichts zusammenhängenden Fra-
gen nach Anschauungsmitteln, Lehrbuch und Verfahren wurden stärker berück-
sichtigt als die Befähigung der Lehrer und die Festlegung der Unterrichtsinhal-
te. Deshalb werden die Hauptaspekte — Lehrbuch, Anschauung und Spiel — in 
den beiden folgen Abschnitten gesondert dargestellt. 
Im Hinblick auf die Kompetenz des Lehrers sahen die Philanthropen eher 
die Notwendigkeit von methodischem Geschick im fremdsprachlichen Anfangs-
unterricht als von fremdsprachlichem Können. "Hieraus erhellet, daß dieje-
nigen, welche den Anfang im Unterricht machen, zwar nicht sehr gelehrt seyn 
dürfen, daß sie aber viele Fähigkeiten und vorzügliche Talente zum Unterricht 
haben müssen." 6 1 Aus dem Kreis der Berliner Aufklärer hat sich Friedrich Ge-
dike ausführlich über die mündliche Unterrichtsführung auch beim Fremdspra-
chenunterricht geäußert. 6 2 Wir wissen zwar, daß die Philanthropen Ernst Chri-
stian Trapp, Johann Michael Friedrich Schulze und Martin Ehlers selbst Fremd-
sprachenunterricht erteilten, haben aber keine näheren Informationen dar-
über . 6 3 Auch wissen wir nichts über die Fremdsprachenkenntnisse der philan-
thropischen Fremdsprachenlehrer. Aus der Tatsache, daß beispielsweise Johann 
Michael Friedrich Schulze sowohl als Lehrer des Englischen am Philanthropin 
zu Dessau als auch später während seiner Zeit als Direktor der von ihm ge-
gründeten Berliner Handelsschule Englischunterricht gab und Lehrbücher ver-
5 8 ) Zur Anschauung vgl. unten Abschnitt 3. 
5 9 ^ S. dazu den folgenden Abschnitt 2. 
6 0 ) Zum Spiel im Fremdsprachenunterricht der Philanthropen vgl. unten Abschnitt 3. 
6 1 ) So z.B. Martin Ehlers, Gedanken vom Vocabellernen beym Unterricht in Schulen, Altona 1770, 
S. 24; zitiert nach der Rezension in der ABB, Bd. 14, 2. Stück, 1771, S. 313. 
6 2 ^ S. "Einige Gedanken über den mündlichen Vortrag des Schulmanns", in: Gesammlete Schul-
schriften, Berlin 1789, S. 381-419. 
6 3 ^ Von Ernst Christian Trapp ist lediglich bekannt, daß er an der Universität Halle Englischun-
terricht anhand einer Gedichtanthologie erteilte. Vgl. Konrad Schröder, Annales 4, (s. Fn. 26), 
S. 105. 
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öffentlichte, mag man auf eine gute Kompetenz im Englischen schließen. Zu-
weilen lag der fremdsprachliche Unterricht einer Klasse in den Händen zweier 
Lehrer, eines Muttersprachlers, der für Aussprache und Konversation zuständig 
war, und eines Deutschen, der z.B. an der Handelsschule den kaufmännischen 
Realunterricht in der Fremdsprache durchführte. 6 4 
Die Zusammenstellung des Lernstoffs war für sie gegenüber der Methode 
von untergeordneter Bedeutung. Schnell sollte der Unterricht zum Lesen fort-
schreiten; als Lesestoff dienten zunächst kleine Erzählungen und Fabeln. 6 5 
Leichter war es mit der Festlegung der Inhalte für den Englischunterricht an 
Handelsschulen. Nachdem die Schüler Grundkenntnisse in der fremden Spra-
che erworben hatten, setzte an der Berliner Handelsschule der Realsprachun-
terricht ein, d.h. eine Verknüpfung von Sach- und Sprachunterricht. "Der Ge-
schichtsunterricht wurde in der Berliner Handelsschule fast ausschließlich 
fremdsprachlich erteilt."6 6 Noch stärker lag an der Hamburger Handelsaka-
demie, an der Christoph Daniel Ebeling Englisch lehrte, das Gewicht auf den 
Sprachbedürfnissen der künftigen Kaufleute, für die u.a. spezielle Korrespon-
denzstunden eingerichtet waren. 6 7 
Zwar war die Nützlichkeit des Unterrichts besonders in lebenden Fremd-
sprachen ein zentrales Anliegen der Philanthropen, doch gelang es ihnen nicht, 
Lerninhalte des nicht berufsbezogenen Fremdsprachenunterrichts genau festzu-
legen. Für angehende Kaufleute ließen sich die zukünftigen Fremdsprachenbe-
dürfnisse eher vorhersagen als für die Schüler, deren spätere Berufstätigkeit 
noch völlig unklar war. Da die Philanthropen im Gegensatz zum traditionellen 
Verständnis des Fremdsprachenlernens keinen Bildungswert darin sahen, allein 
die Grammatik einer fremden Sprache zu kennen, hätte für sie die Frage nach 
den Inhalten durchaus große Bedeutung haben müssen. Einige von ihnen stell-
ten sich dieser Frage eher indirekt, dafür aber ganz konkret, indem sie nämlich 
Lehrbücher für den Fremdsprachenunterricht schrieben und sich auf diese 
Weise mit Stofffragen auseinandersetzten. 
2. Das Lehrbuch 
Von der Verwendung von Lehrbüchern im Fremdsprachenunterricht der Phil-
anthropen wissen wir nur wenig. Einige Hinweise lassen sich aber ihren fremd-
sprachendidaktischen Schriften und den Englischlehrbüchern von Englischleh-
6 4 ) Vgl. Hugo Dietze, Methodik ... (s. Fn. 6), S. 26. 
6 5 ^ Vgl. das Lesebuch von Friedrich Gedike, Englisches Lesebuch ßr Anßnger nebst Wörterbuch 
und Sprachlehre, 2. Aufl., Berlin 1797. 
6 6 ) Vgl. Hugo Dietze, Methodik ... (s. Fn. 6), S. 23. 
6 7 ) Ebd., S. 28. 
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rem entnehmen, die den Philanthropen nahestanden. Ein Englischlehrbuch aus 
der Feder eines der Hauptvertreter des Philanthropismus ist jedoch nicht be-
kannt. Friedrich Gabriel Resewitz skizzierte in seiner Schrift über die Erzie-
hung des Bürgers den Sprachunterricht an der Bürgerschule in methodischer 
und inhaltlicher Sicht. Besonders aufschlußreich sind seine Überlegungen zu 
dem für einen Unterricht nach seiner Vorstellung notwendigen Lehrbuch. Ne-
ben einer Grammatik, die nur das Nötigste enthalten solle, wünscht sich Rese-
witz: 
[...] eine Sammlung aus guten Schriftstellern in der zu lernenden Sprache, von Fa-
beln, Erzählungen und kleinen Versen für die Anfänger; von schönen, guten und 
nützlichen Thaten und Charaktern derselben Nation; ein Auszug aus ihrer Ge-
schichte; eine Schilderung ihres bürgerlichen Charakters; eine kurze Geschichte 
ihrer Handlung und ihres Gewerbes! Nachricht von ihren Erfindern; eine Samm-
lung von Idiotismen der Sprache; und einige ihrer besten Briefe und Gedichte. Auf 
diese Art wird Sprach- und nützliche Realkenntniß mit einander verbunden. Durch 
die Leetüre muß man in einer Sprache vollkommen werden. Zu dem Ende werden 
die, die so weit sind, zum Lesen guter Bücher angeführt. In der Schule kann man 
die guten Geschichtsbücher einer Nation und die besten Uebersetzungen der Alten 
dazu wählen; und zur Privatlectüre macht man den Schülern die besten und nütz-
lichsten Schriftsteller bekannt, die in der Sprache vorhanden sind. 6 8 
i Wichtigstes Lehrbuch für den fremdsprachlichen Unterricht nach philan-
! thropTschem MusteFist somit nicht die Grammatik, sondern ein landeskundlich 
[ und literarisch orientiertes Lesebuch, mit Hilfe dessen die Lernenden ihre 
' Sprachkenntnisse vertiefen und, was wichtiger ist, nützliche Informationen 
über Zielland und Zielkultur erwerben. Insofern entspricht das Lehrbuch den 
Nützlichkeitsvorstellungen philanthropischen Fremdsprachenunterrichts. Die 
Hinführung zur fremdsprachigen Literatur erfolgt erst im Anschluß an den Er-
werb fremdsprachlicher Grundkenntnisse, und zwar lediglich als Privatlektüre. 
Dementsprechend kann Hugo Dietze in seiner Darstellung der Methodik des 
Fremdsprachenunterrichts an Handelsschulen — ein Buch, das zur Blütezeit der 
Kulturkunde in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts entstand — an meh-
reren Stellen hervorheben, wie stark die Handelsschulen des 18. Jahrhunderts, 
die ja unter philanthropischem Einfluß standen, das kulturkundliche Element in 
ihrem Fremdsprachenunterricht verwirklicht hätten. 6 9 
Von den hier untersuchten Lehrbüchern des Englischen sind es insbesondere 
die Sprachlehre und das Lesebuch von Johann Michael Friedrich Schulze 7 0 
' Die Erziehung des Bürgers zum Gehrauch des gesunden Verstandes, und zur gemeinnützigen 
Geschäftigkeit, 1787 (s. Fn. 40), S. 102 
6 9 ) Vgl. Methodik ... (s. Fn. 6), S. 23, 26, 31. 
7°) Erste Anfangsgründe der Englischen Schrift- und Sprachkunde, Berlin 1794; Neues Englisch-
geographisches und historisches Lesebuch, Erster Theil, Halle 1789. 
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und die Lesebücher von Christoph Daniel Ebeling 7 1 und Friedrich Gedike, 7 2 
die der Vorstellung von Resewitz nahekommen. Schutzes Sprachlehre — von 
ihm selbst als Fibel bezeichnet — enthält abgesehen von der beispielreich darge-
stellten Aussprache keine grammatischen Regeln, sondern Kurztexte zum 
Übersetzen und Üben. Es bietet also noch nicht einmal den Grundbestand mor-
phologischer und syntaktischer Erläuterungen. Vermutlich war es dem Lehrer 
anheimgestellt, dieses Wissen anhand von Texten im mündlichen Unterricht zu 
vermitteln. Das Lesebuch von Schulze beschränkt sich auf Auszüge aus Reise-
schilderungen der Zeit. Am ehesten entspricht das Lesebuch von Friedrich Ge-
dike dem von Resewitz gewünschten Lehrbuch, da es eine kurzgefaßte Sprach-
lehre und Texte wachsender Länge und Komplexität enthält, die zudem über-
wiegend historischen Werken entnommen sind. 7 3 Bei Christoph Daniel Ebeling 
nehmen die wirtschaftlichen und geographischen Texte breiteren Raum ein. 
Obwohl Gedike und Ebeling zur Gruppe der Mitarbeiter an der "Allgemeinen 
Revision" gehörten, rechnet man sie nicht zum engeren Kreis der Philanthro-
pen. Vielleicht war es gerade die Verknüpfung von einem aufklärerischen päd-
agogischen Ansatz mit einigen philanthropischen Aspekten und einer praktischen 
Lehrerfahrung bei Ebeling, Gedike und — in geringerem Maße — bei Schulze, 
die zur Herausgabe von durchaus erfolgreichen Lehrbüchern geführt hat. 
Friedrich Gedike hat sich auch theoretisch mit der Frage der Lehrbücher 
beschäftigt und über deren Funktion im Unterrichtsablauf nachgedacht. "Ein 
Lehrbuch muß dem Lehrer bloß seinen Gang vorzeichnen, aber die eigentliche 
Ausführung muß seinem mündlichen Vortrage überlassen bleiben." 7 4 Als Hilfe 
zur Umsetzung des Lehrbuchs schlägt Gedike Bücher für Lehrer vor, die nach 
demselben Plan und derselben Ordnung wie das Lehrbuch aufgebaut sind und 
dieses kommentieren. "Daß diesen Büchern für die Lehrer zugleich eine Me-
thodik oder eine Anweisung zum zweckmäßigen Gebrauch des Lehrbuchs bei-
gefügt werden müßte, versteht sich von selbst."75 Gedikes bemerkenswerter 
Vorschlag für lehrbuchbegleitende Lehrerhandbücher wurde leider weder von 
ihm selbst noch von anderen Lehrbuchverfassern seiner Zeit aufgegriffen. Erst 
in unserem Jahrhundert wurden Lehrerhandbücher üblich. 
*' Vermischte Aufsätze in englischer Prose 4. Aufl., Hamburg 1784. 
72^ Englisches Lesebuch ßr Anfänger nebst Wörterbuch und Sprachlehre, 2. Aufl., Berlin 1797. 
7*^ Vgl. oben Kap. 3, II. (b) zum Lesebuch von Friedrich Gedike. 
7 4 ^ "Einige Gedanken über Schulbücher und Kinderschriften", in: Gesammlete Schulschriften, 
Berlin 1789, S. 445. 
7 5 ) Ebd., S. 449. 
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3. Anschauung, Übung und Spiel 
Mit Anschauung, Übung und Spiel sind drei Hauptstützen des philanthropischen 
methodischen Ansatzes bezeichnet. Diese Schwerpunkte der Methode deuten 
darauf hin; daß-sich die philanthropischen Fremdsprachendidaktiker besonders 
intensiv mit der Phase des Anfangsunterrichts beschäftigten. Hierzu waren ihre 
Verfahrensvorschläge detailliert und konkret. 
Im Fremdsprachenunterricht nach strengem philanthropischem Muster hat-
te das Lehrbuch nicht die zentrale Stellung wie beim Sprachenlernen durch die 
grammatisierende Methode. Gerade im Anfang^sunterricht war der Lehrer 
Hauptinformant, der mit Hilfe von Bildern, Modellen der realen Anschauung 
oder durch eigene Tafelzeichnungen76 fremdsprachliche Bedeutungen erklärte. 
Die Basedowschen Kupferstiche und der mehrsprachig erläuterte "Orbis Pic-
tus" 7 7 bildeten den Grundstock des visuellen Unterrichtsmaterials. So empfahl 
Johann Bernhard Basedow Bilder von Gegenständen, über deren Eigenschaften 
man sprechen solle. 7 8 Ernst Christian Trapp hielt die Umgebung der Schüler 
im Klassenzimmer für das geeignete Anschauungsmaterial, so daß der Anfangs-
unterricht mit dem Gespräch über die in der Schulstube befindlichen Gegen-
stände beginnen solle, und zwar mit den Schülern und dem Lehrer selbst, mit 
ihrer Kleidung und ihren Körperteilen, der Einrichtung des Klassenzimmers 
und den dort zu verrichtenden Tätigkeiten, ehe andere Gegenstände und ihre 
Eigenschaften, Landkarten und moralische Handlungen den Gesprächsstoff lie-
ferten.79 Er setzte sich zudem für ein Erlernen der Umgangssprache ein, weil 
die Unterhaltung über die Gegenstände und Themen des täglichen Lebens, 
"kurz über alle menschlichen Angelegenheiten, Stände, Geschäfte" 8 0 Ziel des 
Unterrichts sei. Allerdings stellten die Philanthropen keine Überlegungen dar-
über an, in welchem Umfang beispielsweise Haushaltsgegenstände, landwirt-
7 6 ^ Vgl. Hermann Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen des 18. Jahrhunderts, Berlin 1906, S. 
122. 
7 7 ^ Als "vorzüglich gut und empfehlenswürdig" bezeichnet der Rezensent der ADB das Buch 
"Neuer Orbis Pictus für Kinder in fünf Sprachen" (Leipzig, o.J.), in dem u.a. Gegenstände des 
häuslichen Gebrauchs, der Naturgeschichte, der Handwerker, aus der Geschichte abgebildet 
und mit deutschen, lateinischen, französischen, englischen und italienischen Benennungen ver-
sehen sind; vgl. ADB, 67. Bd. 1786, S. 545 ff. Auch D. Reuter, der Herausgeber eines päd-
agogischen Lexikons der Zeit, wünscht sich ein Fremdsprachenlernbuch, das Abbildungen und 
Erläuterungen zu Gegenständen enthält; Pädagogisches Real-Lexicon, Nürnberg 1811, S. 245. 
7 8 ^ Vgl. Methodenbuch ... (s. Fn. 42), S. 115. Auf Basedows Anregung hin wurden Kupfertafeln 
mit Abbildungen von Gegenständen und Tätigkeiten gestochen, die im Unterricht Verwendung 
fanden. Vgl. dazu oben bei Fn. 52. 
7 9 ) Ueber den Unterricht in Sprachen (s. Fn. 14), S. 404. 
8 0 ) Ebd., S. 383. 
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schaftliche Geräte oder Musikinstrumente benannt werden sollten, die auf den 
von Basedow entwickelten Kupferstichen abgebildet sind. 8 1 
Wie sehr den Pädagogen dieser Zeit die Frage der Anschauung am Herzen 
lag, ersieht man aus den immer wiederkehrenden Hinweisen in den Rezensionen 
der "Allgemeinen Deutschen Bibliothek", und zwar auch denjenigen, die mit 
Fragen der Anschauung unmittelbar nichts zu tun hatten. So enthält die Rezen-
sion einer pädagogischen Zeitschrift die detaillierte Beschreibung einer Modell-
sammlung zum Schulgebrauch, die maßstabgerechte, naturgetreue Nachbildun-
gen aus Holz in einem gesonderten Klassenraum bieten solle. 8 2 
Auch für die Lehrbücher strebte man Anschaulichkeit an. Friedrich Gedike 
meinte, "man könnte übrigens selbst durch die äußere Einrichtung des Drucks, 
z .B. durch Abwechselung verschiedener Schriftarten, die Deutlichkeit und Ver-
ständlichkeit, besonders aber die schnellere Uebersicht ungemein befördern". 8 3 
Das Bemühen um Klarheit und Übersichtlichkeit lag auch den Versuchen der 
Lehrbuchautoren der Zeit zugrunde, tabellarische Zusammenstellungen wich-
tiger Wissensbereiche, vor allem aus der Grammatik und Aussprachelehre, zu 
schaffen.84 
Die Forderung nach Lernen durch Anschauung gründete sich auf das Ziel 
des natürlichen Lernens. So wie die kleinen Kinder die Welt entdeckten, sollte 
auch in der Schule verfahren werden, indem der Lehrer das jeweilig Neue be-
schreibt und vorstellt. Dazu kam das Bestreben der Philanthropen, das ganz-
heitliche Lernen zu fördern und alle Sinne der Zöglinge anzusprechen. Eine 
der Regeln für eine Unterrichtsmethode, die den gesunden Verstand fördern 
soll, hieß denn auch bei Resewitz: "Bringe alles, so viel möglich ist, für die 
Sinne: laß es oft sehen und genau betrachten. Dieß ist der Weg der Natur." 8 5 
Das ganzheitliche Prinzip war auch für ein anderes Lernverfahren bestim-
mend, das von den Philanthropen propagiert wurde: das Spiel. Spiele wurden 
als besonders lerneffektive und motivationssteigernde Elemente der Übungs-
und Sprechmethode im Fremdsprachenunterricht von vielen Philanthropen 
empfohlen.8 6 Viele der methodischen Abhandlungen enthalten Beschreibungen 
8 1 ) So an der Berliner Handelsschule, vgl. Hugo Dietze, Methodik ... (s. Fn. 6), S. 21. 
8 2 ) Vgl. ADB, 12. Bd., 2. Stück, 1770, S. 1-13. 
8 3 ^ "Einige Gedanken über Schulbücher und Kinderschriften," (s. Fn. 74), S. 449. 
8 4 ) Vgl. dazu oben Kap. 2, III. (a). 
8 5 ) Die Erziehung des Bürgers ... (s. Fn. 40). S. 25. 
8 6 ^ Zur ausführlichen Darstellung der Spielpädagogik der Philanthropen siehe Günter Ulbricht, 
Das Spiel in der Pädagogik der Philanthropisten, Diss. Päd. Berlin 1953; zur Begründung des 
Spieleinsatzes für das Fremdsprachenlernen bei den Philanthropen vgl. Friederike Klippel, 
Spieltheoretische und pädagogische Grundlagen des Lernspieleinsatzes im Fremdsprachenun-
terricht, Frankfurt und Bern 1980, S. 63 ff. 
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von Spielen, die helfen sollten, das Sprachenlernen lustvoller und erfolgreicher 
zu gestalten.87 "Bei der Uebungsmethode sind solche — Possen, wenn man 
will , aber solche, wobei die Kenntniß der Sprache soviel gewinnt, [...] nicht 
zu verwerfen."8 8 
Die praktische Umsetzung der Übungs- und Sprechmethode mit ihren spie-
lerischen Elementen schien nicht nur auf die Philanthropine beschränkt zu 
sein, denn für das Helmstedter Gymnasium hieß es: "Was im Latein von den 
Knaben gelernt werde, müsse mehr spielend gelernt werden und ohne Unlust 
zu erregen."8 9 Und auch der Protest des Rektors des Fürstlich-Waldeckschen 
Landesgymnasiums zu Korbach über das spielende Fremdsprachenlernen als 
ein Hauptfehler neuerer Erziehungsanstalten90 spricht für einen größeren Be-
kanntheitsgrad und eine weitere Verbreitung dieser Methode über die Philan-
thropine hinaus. 
Die von den Philanthropen entwickelten Spiele waren Übungs- und Lernsi-
tuationen, die in vielen Fällen nach bestimmten Regeln ablaufende Gespräche 
oder Frage-Antwort-Ketten in der Fremdsprache zwischen Lehrer und Schülern 
hervorbrachten. Die Spielregeln legten die Art der Schüleräußerungen fest; das 
Vokabular und auch die erforderlichen Satzstrukturen wurden quasi nebenbei 
durch häufiges Wiederholen im Spielverlauf geübt. Gründe für den Spieleinsatz 
im Rahmen der Übungsmethode waren vor allem der Übungseffekt, 9 1 aber auch 
die Steigerung der Lernfreude.92 
(d) Der Einfluß der philanthropischen Fremdsprachenmethodik 
In einer Zeit des expandierenden neusprachlichen Unterrichts waren die Phil-
anthropen die ersten, die sich im Rahmen ihres Erziehungs- und Unterrichts-
konzepts Gedanken über die Gestaltung des Fremdsprachenunterrichts machten. 
Allerdings ist zu fragen, inwieweit ihre Auffassungen und Handlungsempfeh-
lungen aufgegriffen und weiterentwickelt wurden. Die Antwort muß differen-
ziert ausfallen: Die Ansichten der Philanthropen über die beste methodische 
8 7 ^ So z.B. Ernst Christian Trapp, Ueber den Unterricht in Sprachen (s. Fn. 14), S. 413 ff. (dort 
als Zitat aus Christian Gottfried Schütz, Methodenbuch für angehende Lerer, Halle 1783, S. 
70 ff.); Johann Bernhard Basedow, Elementarwerk, hrsg. Theodor Fritzsch, Hildesheim 1972, 
S. 65 ff. 
8 8 ) Ernst Christian Trapp, Ueber den Unterricht in Sprachen (s. Fn. 14), S. 417. 
8 9 ) S. Zitat bei Konrad Schröder, Annales 4 (s. Fn. 26), S. 98. 
9 0 ) Vgl. Wilhelm Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache besonders auf 
den Ritterakademien, Hamburg 1938, S. 54. 
9 1 ) Vgl. Trapp, Ueber den Unterricht in Sprachen (s. Fn. 14), S. 413 ff. 
9 2 ^ Vgl. Ernst Christian Trapp, Vom Unterricht ueberhaupt (Band VIII der Allgemeinen Revision), 
1787, S. 122 f. 
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Gestaltung des Fremdsprachenunterrichts wurden — zumindest in Teilen — von 
einer ganzen Anzahl aufgeklärter Pädagogen geteilt. Einzelne Ideen fanden je-
doch unterschiedlich starke Zustimmung. 
Die Verschiebung des grammatischen Unterrichts auf einen Zeitpunkt nach ^ 
dem Fertigkeitstrainingrbeispielswerse""Hafte relativ viele Anhänger. So wurde 
Joachim Heinrich Campes Abhandlung "Hauptsätze der sogenannten neuen Er-
ziehungstheorie . . . " , 9 3 in der er sich unter Berufung auf zahlreiche prominente 
Pädagogen und Philologen gegen die grammatisierende Methode ausspricht, 
noch als Kernstück des Artikels "Spracherlernung, Sprachstudium" in der ver-
breiteten Enzyklopädie von Krünitz verwendet.94 Auch hier wird zuerst eine 
Unterrichtsmethode empfohlen, in der das Lernen der Fremdsprache durch 
Gebrauch und Übung der Bearbeitung der Grammatik vorangeht. Ähnlichkeiten 
gibt es darüber hinaus mit dem Lehrgangskonzept von Johann Heinrich Philipp 
Seidenstücker, das für lange Zeit den neusprachlichen Unterricht im 19. Jahr-
hundert bestimmte.95 
Auch andere Sprachforscher wandten sich gegen einen Grammatikunter-
richt traditioneller Prägung, ohne jedoch in ihren methodischen Gegenentwür-
fen zu den gleichen Lösungen zu gelangen wie die Philanthropen. So beruft 
sich auch Jakob Ludwig Thomas auf das Prinzip des naturgemäßen Lernens in j 
Anlehnung an den Muttersprachenerwerb: "Diese künstliche Methode, Spra- ( 
che zu lehren, ist die beste, welche die natürliche, so viel möglich ist, nach-
ahmt."96 Thomas entwickelt eine dialogische Methode, bei der Lehrer und 
Schüler die Grammatik Regel für Regel im Gespräch erarbeiten. Zwar ist das 
Gespräch auch im Fremdsprachenunterricht der Philanthropen zentral, doch 
dreht es sich um Gegenstände oder Texte, nicht um grammatische Regeln. Auch 
die Verwendung von Verfahren im Anfangsunterricht, die auf Anschauung 
basierten, wurde in der Folgezeit wieder aufgegriffen.97 
Trotz dieser Beispiele und Belege für die Verbreitung und Langzeitwir-
kung philanthropischen Gedankenguts zum Fremdsprachenunterricht darf man 
jedoch nicht annehmen, die Übungs- und Sprechmethode sei zu ihrer Zeit all-
93> S. Fn.20. 
9 4 ^ Johann Georg Krünitz, Ökonomisch-technologische Encyklopädie oder allgemeines System der 
Staats-, Stadt-, Haus- und Landwirtschaft, und der Kunstgeschichte in alphabetischer Ord-
nung, Band 161, Berlin 1834. 
9 5 ) Siehe dazu unten Teil III, Kap. 3 und 4. 
96^ Glossologie der Sprache, Zweyter Versuch: über die äussere Darstellung, über die Erlernung 
der Sprache, Wien 1786, S. 47 (Faksimileneudruck mit einer Einleitung von Herbert Brekle, 
Stuttgart-Bad Cannstadt 1979). 
9 7 ^ Vgl. die lobenden Rezensionen von Anschauungsmaterialien in der ADB (s. oben bei Fn. 77) 
sowie die sich im 19. Jahrhundert entwickelnden Konzeptionen von Elementarbüchern (s. unten 
Teil III, Kap. 3 und 4). 
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gemein akzeptiert worden. Der Einfluß der Philanthropen auf den praktischen 
Fremdsprachenunterricht außerhalb der Philanthropine und gewisser Handels-
schulen war vermutlich gering. Das hängt mit mehreren Bedingungen zusam-
men, die von den philanthropischen Pädagogen selbst gar nicht zu steuern wa-
ren. Als erster Aspekt ist der Mangel an sprachlich kompetenten und metho-
disch versierten Fremdsprachenlehrern zu nennen. Sprachlich und auch metho-
disch hätte man Fremdsprachenlehrern durch geeignete, gut strukturierte Lehr-
materialien zwar in gewisser Weise helfen können, doch war die philanthropi-
sche Methode besonders im Anfangsunterricht weitgehend lehrbuchunabhängig 
und lebte bei der auf Anschauung und Handlung bezogenen Unterrichtsführung 
allein aus dem methodischen und sprachlichen Geschick des Lehrers. Lehrer-
handbücher oder Methodiken, in denen der Unterrichtsgang nach einzelnen 
Schritten und Stufen aufgeteilt und konkrete Lehrer-Schüler-Interaktionen in 
der Fremdsprache beschrieben waren, standen als Hilfs- und Weiterbildungs-
mittel nicht zur Verfügung. So war es der Initiative jedes einzelnen Lehrers 
überlassen, sich die notwendigen methodischen und sprachlichen Fertigkeiten 
anzueignen. 
Im Anfangsunterricht spielte ein systematisch durchzuarbeitendes Lehr-
buch keine Rolle. Insofern war eine Verbreitung philanthropischer Fremdspra-
chenmethodik durch entsprechende Lehrbücher, die den Gang des Unterrichts 
bestimmten, hier nicht möglich. Es gab einfach nicht genügend überzeugende 
Unterrichtsmaterialien und Hilfsmittel, die allein wegen ihrer Qualität und 
Struktur auch Lehrern ohne philanthropische Vorbildung hätten empfohlen und 
die von ihnen ohne Schwierigkeiten hätten eingesetzt werden können. Die 
Lesebücher von Gedike und Schulze waren zwar erfolgreich, konnten aber mit 
den häufig aufgelegten Sprachlehren von Fick oder Arnold nicht konkurrie-
ren. 9 8 Zusätzlich zu den genannten Voraussetzungen trug der große Kontrast 
zwischen der spiel- und übungsbezogenen Vorgehensweise der Philanthropen 
und dem Grammatiklernen der Zeit letztlich zu den Durchsetzungsproblemen 
der philanthropischen Pädagogik im Hinblick auf den Fremdsprachenunterricht 
bei. Wie groß dieser Kontrast war, belegt die Schilderung des traditionellen 
Unterrichts von Jakob Ludwig Thomas: 
Die gewöhnlichste unter allen Methoden, fremde Sprachen [...] zu erlernen, be-
steht in Anweisungen aus einer Grammatik [...] Man fängt, nachdem der Knabe 
lesen gelernt, auch einige lateinische Wörterchen gefaßt hat, sogleich mit Erklä-
rungen etwa folgenden Inhalts an: was ist die Grammatik? wie viel sind partes ora-
tionis? was ist das genus, das verbum, der Syntax? [...] Hiemit wird die Uebung 
Friedrich Gedike, Englisches Lesebuch ßr Anfänger ... (s. Fn. 65), Johann Michael Friedrich 
Schulze, Neues Englisch-geographisches und historisches Lesebuch (s. Fn. 70), Johann Chri-
stian Fick, Praktische Englische Sprachlehre 19. Aufl., Erlangen 1837, Theodor Arnold, 
Grammatica Anglicana Concentrata, 11. Aufl., Jena und Leipzig 1805. 
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der Uebersetzung aus dem Lateinischen ins Deutsche, und bald auch aus dem 
Deutschen ins Lateinische verbunden; die Grammatik wird auswendig gelernt, und 
die Uebersetzungs-Uebungen fortgesetzt, aber völlig ohne Frucht und Seegen; 
nach jahrelanger Mühe bleibt das übersetzte Thema immer noch fehlervoll; an 
wahre Kenntniß der lateinischen Sprache aus den Schriftstellern ist gar nicht zu ge-
denken." 
Eine Methode, bei der die Lehrer mit ihren Schülern über alles sprechen und 
mit ihnen spielen sollten, mußte besonders bei den Schulmeistern auf Wider-
stand stoßen, die an das von Thomas geschilderte Vorgehen gewöhnt waren 
und eine gründliche Beherrschung der grammatischen Regeln für das Ziel des 
Sprachenlernens hielten. 
Die Verwirklichung philanthropischer Unterrichtsmethoden im Fremdspra-
chenunterricht war daher zeitlich und örtlich begrenzt, und zwar in erster L i -
nie auf die Philanthropine und einige Handelsschulen,100 an denen sowohl die 
Übungsmethode als auch der Realsprachunterricht durchgeführt wurden. Aber 
auch hier hing die Umsetzung philanthropischer Ideen in erster Linie von der 
sprachlichen und methodischen Kompetenz der Lehrer ab. 1 0 1 
III. Die Interlinearmethode: Hamilton und Jacotot ( ?> 3^  
Die zweite größere methodische Strömung, die nach der philanthropischen 
Übungs- und Sprechmethode in fremdsprachendidaktischen Schriften diskutiert 
wurde, 1 0 2 war die mit den Namen James Hamilton und Joseph Jacotot assozi-
ierte Interlinearmethode. Die Blütezeit der Interlinearmethode lag in den zwei 
Jahrzehnten von etwa 1830 bis 1850. Hauptkennzeichen dieses methodischen 
9 9 ) Glossologie der Sprache, 1786 (s. Fn. 96), S. 43. 
1 0 0 ^ "Auf keinem anderen Gebiete zeigt sich die philanthropistische Richtung des Stifters der Han-
delsschule und seiner beiden von Dessau mitgekommenen Kollegen so deutlich als bei dem 
fremdsprachlichen Lehrbetrieb;" so Hermann Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen ... (s. 
Fn. 6), S. 119. 
1 0 1 ^ So scheint H. L. Ibbeken, der im Philanthropin zu Heidesheim kurze Zeit Englischunterricht 
erteilte, dort die Übungsmethode nicht verwendet zu haben. Auch die von Ibbeken (zum Teil 
unter dem Pseudonym Thomson) veröffentlichten Lehrbücher sind traditioneller Machart und 
legen den Schluß nahe, daß er kein Anhänger der philanthropischen Pädagogik war. Vgl. da-
zu Hermann Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen ... (s. Fn. 6), S. 60. 
1 0 2 ^ So z.B. Christian Friedrich Wurm, Hamilton und Jacotot. Ein Beitrag zur Geschichte der 
neuesten Reform des Sprachunterrichts, Hamburg 1831; Kröger, "Ueber die neuen Metho-
den, fremde Sprachen zu lehren, welche Hamilton und Jacotot angegeben", in: Fr. H. Chr. 
Schwarz (Hrsg.), Darstellungen aus dem Gebiete der Pädagogik, Leipzig 1833; Leonhard 
Tafel, Hamilton und seine Gegner Stuttgart 1837; C A . Schmid, Die Hamiltonische Fra-
ge, Stuttgart 1838; J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot ßr Lehrer 
an Gymnasien und Realschulen dargestellt, Quedlinburg 1844. 
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Ansatzes ist die Verwendung eines Ausgangstextes, dem zwischen den Zeilen 
eine wörtliche deutsche Übersetzung beigefügt ist. 
Die Bezeichnung Interlinearmethode hat sich für diese Methode eingebür-
gert, wenngleich sie nicht für alle Varianten zutreffend ist. Bei Jacotot stehen 
Text und Übersetzung nicht zeilenweise untereinander, sondern satzweise ne-
beneinander; er geht somit von einer Lateralübersetzung aus. Man könnte 
demnach daran denken, aus heutiger Sicht eine passendere Bezeichnung zu fin-
den. Sowohl Hamiltons als auch Jacotots Methode enthalten Elemente der in 
unserem Jahrhundert konzipierten bilingualen Methode, 1 0 3 z .B. die Semantisie-
rung durch Übersetzung in die Ausgangssprache. Solche Gemeinsamkeiten be-
rechtigen jedoch nicht dazu, den Begriff bilinguale Methode in die Anfangs-
phase des 19. Jahrhunderts zu transferieren. Hamilton und Jacotots Methoden 
ließen sich auch als Übersetzu^smethoden kennzeichnen; doch hatte die Über-
setzung in fast allen methodischen Ansätzen der Zeit eine zentrale Stellung und 
ist als Unterscheidungskriterium verschiedener Methodenkonzepte daher nicht 
einsetzbar. Zwar wären die Adjektive "analytisch" und "induktiv" als Beschrei-
bung und Unterscheidung der Methoden Hamilton und Jacotot von einigen ande-
ren Methoden der Zeit geeignet, doch sind sie zu abstrakt und nicht ausreichend 
spezifisch als Kennzeichnung, da eine ganze Anzahl anderer Methoden analyti-
sche und induktive Vorgehensweisen ebenfalls empfahlen. Der Name Interline-
armethode wird daher trotz aller Einwände auch hier als Sammelbegriff für die 
Methoden Hamilton und Jacotot verwendet. 
(a) Vorläufer und Entstehungsgeschichte 
Das Prinzip, eine fremde Sprache mit Hilfe von Paralleltexten in Ziel- und 
Muttersprache zu lernen, ist nicht erst von James Hamilton oder Joseph Jaco-
tot erfunden worden. Beispiele für dieses Vorgehen finden sich sowohl in der 
Lernpraxis als auch in pädagogischen Schriften des 17. und 18. Jahrhunderts. 
So sah John Locke diesen Weg als den nächstbesten zum Fremdsprachenlernen 
durch Immersion 1 0 4 an: 
But if such a Man Cannot be got, who speaks good Latin, and being able to 
instruct your Son in all these Parts of Knowledge, will untertake it by this Method; 
the next best is to have him taught as near this way as may be, which is by taking 
some easy and pleasant Book, such as Aesop's Fables, and writing the English 
Vgl. C. J. Dodson, Language teaching and the bilingual method, London 1967; Wolfgang 
Butzkamm, Praxis und Theorie der bilingualen Methode, Heidelberg 1980. 
Some Thoughts Concerning Education, 4. Aufl., London 1699, S. 292: "If therefore a Man 
could be got, who himself speaking good Latin, would always be about your Son, talk 
constantly to him, and suffer him to speak or read nothing eise, this would be the true and 
genuine way." 
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Translation (made as literal as it can be) in one Line, and the Latin Words which 
answer each of them, just over it in another. These let him read every Day over 
and over again, tili he perfectly understands the Latin; and then go on to another 
fable, tili he be also perfect in that, not omitting what he is already perfect in, but 
sometimes reviewing that, to keep it in his Memory. 1 0 5 
Hier finden sich bereits wesentliche Kennzeichen des Vorgehens von Hamilton, 
und zwar die Interlinearversion von Text und Übersetzung, die möglichst ge-
naue wörtliche Übertragung und die Wiederholung des bereits Gelernten. Ob 
James Hamilton seine methodischen Ideen jedoch bei Locke entlehnt hat, ist 
ungewiß, wenn nicht sogar unwahrscheinlich, da Hamilton sein Sprachlehrver-
fahren aus seiner persönlichen Sprachlernerfahrung und nicht aus der pädago-
gischen Literatur entwickelte.106 
Der Mangel an geeigneten Englischlehrbüchern führte im 18. Jahrhundert 
dazu, daß ein Originalwerk der Zielsprache zusammen mit einer Übersetzung 
gelegentlich die Grundlage des Fremdsprachenlernens bildete. 1 0 7 Das war vor 
allem ein beliebter Weg bei den Autodidakten, denen es in erster Linie um den 
Erwerb von Lesefertigkeiten und nicht um grammatisches Wissen ging. Für den 
Selbstunterricht ist auch der Vorschlag von Jung gedacht, der ein Lehrbuch 
skizzierte, mit dem 
sorgfältige Eltern, auch wenn sie selbst keine gelehrte Bildung bekommen hätten, 
dennoch ihren Sohn, so bald er, gegen das eilfte, zwölfte, dreyzehnte Jahr, Lust 
und Trieb zum Latein lernen fühlt, dahin bringen könnten, daß er unter ihrer freund-
lichen Aufsicht und Anfeurung ganz von selbst das Nothwendigste der lateinischen 
Sprache sich eigen machte. 1 0 8 
Das Lehrbuch müsse, so Jung, aus mehreren Bänden bestehen, deren erster 
eine kurzgefaßte Grammatik enthalten solle. In weiteren Bänden finde der Ler-
nende eine Chrestomathie mit Originaltexten, die nach Schwierigkeit geordnet 
seien: 
Gegen über dem lateinischen Text eine so wörtliche Uebersetzung, daß sie genau 
die nämliche, und zwar Anfangs wie jene, bezifferte Wortfolge beobachtet, um die 
Abweichung dieser letzteren und ueberhaupt den ganzen Genius der beyden Spra-
chen — das schwerste in jeder! — desto anhaltend fühlbarer und anschaulicher zu 
machen. 1 0 9 
1 0 5 ) Ebd., S. 294. 
1 0 6 ) Vgl. J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot Quedlinburg 1844, 
S. 11 ff. 
1 0 7 ) Vgl. Eva Maria Inbar, "Zum Englischstudium im Deutschland des XVIII. Jahrhunderts", in: 
Arcadia, 15. Jg. 1980, S. 17 f. 
1 0 8 ) Jung, "Vorschlag zu zweckmäßiger Erleichterung des Selbstunterrichts in Sprachen, sonderlich 
des Lateinischen", in: Deutsche Monatsschrift, 1793/1, Bd. 1, S. 66. 
109> Ebd., S. 68. 
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Dazu solle es Verweise auf die wichtigsten Regeln der Grammatik geben. Der 
vorletzte Band müsse eine gute deutsche Übersetzung der Texte enthalten, mit 
Hilfe derer man die wörtliche notfalls entschlüsseln und einen guten deutschen 
Stil kennenlernen könne. Für den letzten Band des Lehrbuchs wünscht sich 
Jung ein Wörterbuch, indem die Wortbildung, der Bedeutungszusammenhang 
und der Kontext in der Chrestomathie kenntlich gemacht s ind. 1 1 0 Dazu trete 
noch ein separater Anhang, der eine Anleitung für die Eitern darüber enthalte, 
was sie "bey dem Selbstunterricht des jungen Menschen zu beobachten ha-
ben." 1 1 1 Bei Jung kommt also zu der wörtlichen Übersetzung, die das Textver-
ständnis und vor allem die grammatischen Unterschiede von Ausgangs- und 
Zielsprache offen legen soll, die Übertragung in gutes Deutsch hinzu. 
Aufschlußreich sind Jungs Vorschläge für das Wörterbuch. Hierbei geht es 
ihm darum, sowohl Grundbedeutung, Verwandtschaft und Ableitungen von 
Wörtern dem Lernenden vor Augen zu führen als auch durch Hinweise auf die 
Textstellen die Verwendung der Wörter im Textzusammenhang als Verständ-
nishilfe einzusetzen. Sein Plan für ein Selbstlernbuch ist hinsichtlich unterschied-
licher Lernbedingungen und -verfahren durchdacht. Über die Gestaltung der 
Grammatik und den Inhalt der Chrestomathie macht Jung jedoch nur sehr knappe 
Angaben. Seine Grundidee, Originaltexte mit wörtlicher und guter deutscher 
Übersetzung zur Grundlage des Fremdsprachenlernens zu machen, führt Jung 
auf die praktische Lernerfahrung eines Freundes zurück, der anhand einer 
zweisprachigen englisch-französischen Ausgabe des neuen Testaments sich 
selbst Englisch beigebracht habe. 1 1 2 Auch bei Jung begründete so die persönli-
che Begegnung mit fremden Sprachen und ein Beispiel ihrer gelungenen Erler-
nung den Ausgangspunkt der methodischen Überlegungen. 
Vor der Verbreitung der Interlinearmethode in Deutschland als Folge des 
internationalen Erfolgs der Sprachkurse Hamiltons versuchte noch ein weiterer 
Autor, nämlich Engelmann, dieses Unterrichtsverfahren wieder in die Diskus-
sion zu bringen: 
Warum mag man wohl, in neueren Zeiten, in Deutschland, ein Erleichterungs-
mittel des Sprachunterrichts vernachläßiget haben, welches von den guten Alten 
geschätzt und benutzt wurde? [...] Hat man sie [= die Interlinearmethode] nur 
vergessen, weil sie alt ist, oder hat man wesentliche Mängel an ihr bemerkt? Fast 
möchte ich das erste glauben, denn an der Sache selbst wüßte ich nichts zu tadeln, 
als etwa, daß der Schüler dadurch leicht nachläßig werden könnte, und sich viel-
leicht an eine fehlerhafte Construction gewöhnen würde. Beydes Mängel, welche 
weniger in der Methode, als in einer fehlerhaften Anwendung derselben liegen. 1 1 3 
n ° ) Ebd. 
I l l > Ebd. 
1 1 2 ) Vgl. ebd., S. 66 f. 
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Die Ausführungen von Locke, Jung und Engelmann belegen, daß die Inter- . 
linearmethode also durchaus vor ihrer marktschreierischen Anpreisung durch 
"James Hamilton bekannt war und als Lernerleichterung für den Fremdsprachen-
unterrricht empfohlen wurde. Allerdings erreichte sie eine gewisse Verbreitung 
erst im Anschluß an die Rezeption der Ideen Hamiltons in Deutschland in den 
dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts. Teilaspekte der Interlinearmethode, 
nämlich der AnfangsunterricJitj^neJ^ das 
induktive Erarbeiten deTgrammatischen Regeln, gehörten durchaus zum me-
thodischen Repertoire der Fremdsprachenlehrer des 18. und beginnenden 19. 
Jahrhunderts und wurden von vielen anerkannten Pädagogen der Aufklärung, 
z.B. Johann Matthias Gesner oder Friedrich Gedike, empfohlen.1 1 4 Es waren 
somit nicht nur neue Ideen, die das Bild der Interlinearmethode bestimmten. 
Die Entstehungsgeschichte der Methode Hamilton ist gleichzeitig die Ge-
schichte des "self-made.language teacher" James Hamilton. 1 1 5 Hamilton kam 
1798 als Kaufmann von England nach Hamburg und begann mit Hilfe eines 
Privatlehrers, die deutsche Sprache zu lernen, wobei er auf eigenen Wunsch 
keinen Grammatikunterricht erhielt. Sein Lehrer übersetzte ihm vielmehr eine 
kurze deutsche Anekdote Wort für Wort, gab einige Erklärungen zur Gramma-
tik und ließ ihn nachübersetzen: 1 1 6 
Nachdem nun Hamilton ungefähr ein Dutzend Lehrstunden bei seinem deutschen 
Sprachlehrer genommen hatte, fand er sich im Stande, ein leichtes deutsches Buch 
zu lesen. Darauf reiste er in Geschäften nach Leipzig und erwarb sich durch be-
ständige Übung ziemliche Fertigkeit im Lesen und Sprechen. 1 1 7 
Auf diese Erfahrung mit dem Lernen der deutschen Sprache griff Hamilton im 
Jahre 1815 in New York zurück, als er neue Wege suchen mußte, um die 
Existenz seiner Familie zu sichern. Er erteilte im ersten Jahr etwa 70 Schülern 
Französischunterricht und wurde dafür so gut bezahlt, daß er — auch aus finan-
ziellen Gründen — den Sprachunterricht weiter betrieb und auf andere Städte 
' Vgl. die Selbstankündigung seines nach der Interlinearmethode eingerichteten Französisch-
Lehrbuchs "Ueber ein Erleichterungsmittel des Sprachunterrichts, und der eignen Erlernung 
der Sprache ohne Hülfe eines Lehrers", in: Johann Christoph Friedrich GutsMuths (Hrsg.), 
Bibliothek der Pädagogischen Literatur, 1800, 1. Band, Viertes Stück, S. 414 ff. 
1 1 4 ^ Vgl. dazu Georg Jäger, "Humanismus und Realismus, Schulorganisation und Sprachunterricht 
1770-1840", in: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur, 6. Jg. 
1976, S. 147 ff. 
1 1 5 ) Die folgende Darstellung stützt sich im wesentlichen auf J. A. Pfau, Der Sprachunterricht 
nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 11 ff. 
1 1 6 ^ Vgl. dazu Christian Friedrich V/urm, Hamilton und Jacotot. Ein Beitrag zur Geschichte der 
\J neuesten Reform des Sprachunterrichts, Hamburg 1831, S. 6 ff.; ebenso J. A. Pfau, Der 
^ Sprachunterricht nach Hamilton und JacototQuedlinburg 1844, S. 11 ff. 
1 1 7 ) Ebd., S. 12. 
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ausdehnte. Als er 1823 nach England zurückkehrte, pries er seine neue Metho-
de und deren Erfolge in Zeitungsanzeigen an, wodurch er großen Zulauf hatte 
und weitere Lehrer anstellen mußte, um die hohen Schülerzahlen zu bewältigen. 
James Hamilton war einer der frühesten Fremdsprachenlehrer, der die 
Vermarktung seiner Ideen in großem Stil betrieb und aus seinem Unternehmen 
kommerziellen Erfolg zog. Triebfeder für Hamilton war, wenn man den Schil-
derungen der Zeit glauben darf, weniger ein pädagogisches Sendungsbewußt-
sein als vielmehr die Entdeckung einer Marktlücke. Er fällt insofern aus der 
Gruppe der hier untersuchten frühen Fremdsprachendidaktiker heraus. Demge-
genüber finden sich zwischen Joseph Jacotot, einem Pädagogen, dessen Sprach-
lernkonzept in seinem allgemeinpädagogischen Ansatz begründet war, und den 
Philanthropen in dieser Hinsicht durchaus Parallelen. James Hamilton war da-
gegen der Begründer der kommerziell arbeitenden, privaten Sprachschulen, in 
denen der jeweilige Gründer die von ihm entwickelte Methode 1 1 8 möglichst ef-
fizient und lukrativ vermarktete. In dieser Linie folgten im 19. Jahrhundert 
u.a. Ollendorff und Berlitz. 
Obwohl Hamilton sich in Amerika und England, wo er Fremdsprachen-
unterricht erteilte, aus dem öffentlichen Schulwesen fernhielt,1 1 9 erregte seine 
Lehrmethode doch das Interesse einer ganzen Anzahl deutscher Fremdspra-
chenlehrer. Jedoch machte die marktschreierische Art und Weise, mit der 
Hamilton und einige seiner deutschen Anhänger die Methode anpriesen, 1 2 0 es 
Gegnern und Kritikern sehr leicht, die Interlinearmethode wegen des Stils ihrer 
Verbreitung von vorneherein abzulehnen und sich nicht näher mit ihren fremd-
sprachenmethodischen Ideen auseinanderzusetzen. Dennoch ist die Zahl der 
Veröffentlichungen zur Interlinearmethode größer als die zu irgendeiner ande-
ren Fremdsprachenlehrmethode bis zu diesem Zeitpunkt. Der erste Höhepunkt 
einer intensiven fremdsprachenmethodischen Diskussion lag also in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Hamiltons eigene Veröffentlichung "The history, principles, practice and results fbr the last 
twelve years Manchester 1829, die ausgiebig von Pfau (s. Fn. 102) zitiert wird, war 
über den auswärtigen Leihverkehr nicht zu beschaffen. 
Christian Friedrich Wurm, Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102), S. 19. 
Vgl. J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 2: "Un-
glücklicher Weise waren auch gleich zu Anfang die leidenschaftlichsten und eifrigsten Anhän-
ger Hamilton's und Jacotot's bei uns, mit einigen rühmlichen Ausnahmen, meistern unberufe-
ne Leute, denen es mehr ums Geld, als um die gute Sache zu thun war, und die >ich insbe-
sondere die marktschreierische, bei uns aber nicht sehr beliebte Weise Hamilton's zum Muster 
nehmen zu müssen glaubten, indem sie, besonders in Haupt- und Handelsstädten auf großen 
Placaten nicht selten an den Straßenecken (...) bekannt machten, daß man bei ihnen in 20-24 
Stunden das Englische, Französische, Italienische etc. nach Hamilton'sehen oder Jacotot'sehen 
Grundsätzen vollkommen verstehen und sprechen lernen könnte." 
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Der zweite Name, der zu jener Zeit regelmäßig in Verbindung mit Hamilton 
und der Interlinearmethode fiel, ist der des Franzosen Joseph Jacotot. Jacotot 
war nach einem abwechslungsreichen Lebensweg ab 1818 Professor der fran-
zösischen Sprache und Literatur im flämischen Löwen und entwickelte dort 
sein Konzept des Universalunterrichts.121 Im Gegensatz zu der Entstehungsge-
schichte der Methode Hamilton war der Universalunterricht Jacotots nicht das "T 
Resultat eigener zufälliger Lernerfahrung und das Ausnutzen einer günstigen J 
Maxktiage,~sondern die Umsetzung zweier grundsätzlicher pädagogischer.,Einr 
sichten:.. H l ) Alle Menschen haben gleiche Intelligenz und 2) Alles ist in A l -
l e m / ' 1 2 2 Der erste Grundsatz muß so interpretiert werden, daß alle Menschen 
gleichermaßen lernfähig sind und es keine in der Natur der Menschen liegen-
den Gründe gibt, ein Fach oder eine Sprache nicht lernen zu können. Dieses 
sei vielmehr von Willen und Fleiß jedes einzelnen Schülers abhängig. 1 2 3 Der 
zweite Grundsatz bildete den Kern jeglichen Fachunterrichts. "Alles ist in A l -
lem" hieß im Sinne Jacotots, daß alles aus einem Basistext herausgelesen, er- | 
klärt und dazu assoziiert werden kä r ih~ w ~" ( 
Weder Hamilton noch Jacotot gehen von den grammatischen Regeln aus, 
sondern vom fremdsprachigen Text, der übersetzt und analysiert wird. Das ist 
vermutlich einer der Gründe dafür, daß ihre Methoden als gleich oder sehr 
ähnlich empfunden wurden, obwohl in der konkreten Bearbeitung des Basis-
textes durchaus Differenzen zwischen beiden Konzepten bestanden. Unter-
schiede gab es auch in der Reichweite und in dem Geltungsanspruch der bei-
den Ansätze. Hamilton ging es ausschließlich um den Fremdsprachenunterricht, 
Jacotot um ein auf alle Fächer anzuwendendes Unterrichtskonzept, das er selber 
allerdings auch im Fremdsprachenunterricht, und zwar im Französischunter-
richt für seine flämischen Studenten, zunächst praktisch erprobte.1 2 5 
1 2 1 ) Zu Lebenslauf und Entwicklung der pädagogischen Ideen von Joseph Jacotot vgl. Joseph 
\ - Payne, A Compendious Exposition of the Principles and Practice of Professor Jacotot's Cel-
Y ebrated System ofEducation, London 1830; J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton 
A und Jacotot ... (s. Fn. 102), S. 99 ff.; A. P. R. Howatt, A History of English Language 
Teaching, Oxford 1984, S. 150 ff. u. 318; R. Titone, Teaching Foreign Languages. An His-
torical Sketch, Washington 1968, S. 21 ff. 
l 2 2 ^ J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 117. Joseph 
Jacotot, Enseignement universel. Langue Etrangere, 2. Aufl., Paris 1830, S. 185: "Tout est 
dans tcut." 
1 2 3 ) Ebd., S. 118 f. 
1 2 4 ) Vgl. R. Titone, Teaching Foreign Languages ... (s. Fn. 121), S. 22 f. 
1 2 5 ) Vgl. A. P. R. Howatt, A History of English Language Teaching, Oxford 1984, S. 150. 
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(b) Grundprinzipien der Interlinearmethode 
Worin bestanden nun die Besonderheiten der Interlinearmethode? Die folgende 
Analyse beruht auf dem Methodenkonzept von Richards und Rodgers und 
gleicht damit in ihren Grundschritten dem Verfahren, das bereits bei der Ana-
lyse der Englischlehrbücher angewandt worden ist . 1 2 6 Zunächst wird die Auf-
fassung der Interlinearmethodiker vom Sprachenlernen dargestellt (1.), danach 
die Lernziele ihrer Methode und die Schwerpunkte bei den Fertigkeiten (2.). 
Am Beispiel des fremdsprachlichen Grammatikunterrichts wird gezeigt, wie 
sich Unterricht nach der Interlinearmethode von traditioneller Grammatikun-
terweisung unterschied (3.). Auf der Ebene der Unterrichtsverfahren (4.) wird 
das innovative Potential dieser Methode deutlich. Abschließend wird die Funk-
tion von Lehrer und Lehrmaterial im Fremdsprachenunterricht nach der inter-
linearen Methode untersucht (5.). 
1. Die Auffassung vom Sprachenlernen 
Jl James Hamilton, Joseph Jacotot und die deutschen Anhänger ihrer Methode 
ji gehen davon aus, daß alles Sprachenlernen dem Muttersprachenerwerb ähnlich 
ist. "On etudie une langue Prangere comme on apprend la langue maternel-
l e . " 1 2 7 Das Erlernen des fremden Vokabulars beispielsweise wird durch das 
bereits vorhandene Können in der Muttersprache sehr erleichtert, denn "es 
handelt sich bei der Erlernung fremder Sprachen nicht sowohl von neuen Be-
griffen, sie erkennt vielmehr nur die schon bekannten Begriffe unter neuen Er-
scheinungsformen an" . 1 2 8 Leonhard Tafel sah also, wjejiie^Phüanthropen fast 
fünfzig Jahre zuvor, im Fremdsprachenlernen nur das Ersetzen der mutter-
| sprachlichen Bezeichnungen für die dem Schüler bereits bekannte Begriffswelt 
durch fremdsprachliche. Rein praktisch geschah dies dadurch, daß bei der Me-
thode Hamilton ein im fremdsprachlichen Text auftauchendes Wort bei der 
Interlinearübersetzung immer durch dasselbe deutsche Wort wiedergegeben 
wurde. 1 2 9 Dies war nur durchführbar, solange man keine kontextbezogene ex-
1 2 6 ) Vgl. oben Kap. 2. 
1 2 7 ^ Joseph Jacotot, Enseignement universel ... (s. Fn. 122), S. 3. Ähnlich Kröger, "Ueber die 
neuen Methoden, fremde Sprachen zu lehren, welche Hamilton und Jacotot angegeben", in: 
Fr. H. Chr. Schwarz (Hrsg.), Darstellungen aus dem Gebiete der Pädagogik, Leipzig 1833, 
S. 350: "Denn die Muttersprache lernen wir nicht durch die Grammatik, [...] und jede fremde 
Sprache läßt sich ebenfalls leichter durch Uebung und Gebrauch, als nach der Grammatik aus 
den Regeln erlernen." Vgl. auch Leonhard Tafel, Hamilton und seine Gegner Stuttgart 
1837, S. 22. 
1 2 8 ) Leonhard Tafel, Hamilton und seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 23. 
129) »weil dieselben deutschen Wörter immer bei den gleichen fremden Wörtern wiederkehren, so 
prägen sich beide aufs Festeste dem Gedächtniß ein." Leonhard Tafel, Hamilton und seine 
Gegner ... (s. Fn. 102), S. 24. 
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akte Übersetzung wollte, sondern lediglich die Angabe der Grundbedeutung. 
Die Idee, daß die fremde Sprache auch gleichzeitig eine andere Interpretation 
der Welt impliziert, fand sich bei den Anhängern der Interlinearmethode noch 
nicht, wenngleich diese auf Wilhelm von Humboldt zurückgehende Sprachauf-
fassung wenige Jahre später bereits von Carl W. Mager rezipiert wurde. 1 3 0 
Die Ansicht, Erst- und Fremdsprachenlernen seien ähnlich, führte zu einem 
bestimmten Aufbau des Fremdsprachenunterrichts. Ausgangspunkt des Lernens 
sollte — wie bei der Begegnung des Kleinkindes mit seiner muttersprachlichen 
Umgebung — die Gesamtheit der Sprache sein. Dazu dienten im Fremdspra-
chenunterricht authentische Texte, zumindest aber ganze Sätze: "Wer fremde 
Sprachen lehren will , muß erstens, was den Stoff betrifft, dem Schüler gleich 
von Anfang an die Sprache als eine lebendige, Gedanken enthaltene vorführen, 
also lauter Sprachganze, Sätze geben." 1 3 1 Dieser Weg, so beschreibt C. A . 
Schmid die Hamiltonische Methode, sei aus mehreren Gründen notwendig: 
Zum ersten könne man nur in ganzen Sätzen auch Inhalte vermitteln, für die 
sich der Lernende — sei es ein Erwachsener oder ein Kind — in erster Linie in-
teressiere, zum zweiten erlaubten es Texte oder Sätze, aus ihnen die der frem-
den Sprache zugrundeliegenden Sprachgesetze abzuleiten, also induktive 
Grammatikarbeit zu betreiben. Und schließlich sei es eine allgemein anerkann-
te Erfahrung, daß man ein zusammenhängendes Ganzes besser behalten könne 
als abgerissene Tei le . 1 3 2 
Die Hauptcharakteristika des Fremdsprachenlernens nach Hamilton und \ 
Jacotot sind damit umrissen: Ausgangspunkt war ein nicht-vereinfachter fremd- | 
sprachlicher Text, dessen Inhalt ruf dieXerrTen^eif Ton^Ij^ßresse war, dessen 1 
Bedeutung sie mit Hilfe der beigegebenen Interlinearübersetzung unter Angabe ^  G 
der Grundbedeutungen (Methode Hamilton) oder mittels einer freieren Lateral-
übersetzung (Methode Jacotot) erschlossen und dessen grammatischen Gehalt 
sie selbständig zu erkennen und zu erklären versuchten. JErstnach dieser "Analy-
se-Phase" des fremdsprachlichen Textes sollten "Compositionen" auftreten, 
d.h. Übungen zum Schreiben und Formulieren in der Fremdsprache, in denen 
der Lernende eine Synthese vollzieht. 1 3 3 Dieser Weg wurde von den Vertre-
tern der Interlinearmethode als der natürliche und für Schüler als dem kindli-
chen Entwicklungsstand angemessene bezeichnet, als die Methode also, die 
sich sozusagen aus der Natur der Sache ergebe.1 3 4 
1 3 0 ) Vgl. dazu unten Teil III, Kap. 5. 
1 3 1 ) C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage, Stuttgart 1838, S. 12. 
1 3 2 ) Ebd., S. 12 ff. 
1 3 3 ) Vgl. ebd., S. 68 ff. 
1 3 4 ) Vgl. u.a. C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 41 f.; Leonhard Tafel, 
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2. Lernziele und Fertigkeiten 
Die Dominanz des fremdsprachlichen Texts im Fremdsprachenunterricht der 
1 Interlinearmethodiker ist Hinweis auf das übergreifende Lernziel: das_Lesen 
!urid Verstehea-dex ^ rfimrtfJi-Spraehe.135 Dazu benötige man keine Grammatik, 
[denn man müsse vor allem den Sinn des Gehörten oder Gelesenen erfassen.136 
Erst wenn der Schüler sich auf praktischem Wege eine Grammatik der fremden 
Sprache gebildet habe, sollte der grammatische Unterricht einsetzen.1 3 7 Das 
Sprachwjsjsen war demnach dem Spraqhkönnen und dabei der rezeptiven Fer-
tigkeit des Leseverstehens nachgeordnet. 
Das Lesenkönnen schloß das laute Lesen und damit die Beherrschung der 
Aussprache ein, wenngleich die Interlinearmethodiker die Aussprache nicht 
ausführlich erörterten. Hier verfuhren sie ganz pragmatisch, indem sich die 
Schüler die Aussprache anhand der vom Lehrer vorgesprochenen und von ihnen 
nachgesprochenen Sätze und Textteile einprägten. Durch das ständige Vor- und 
Nachsprechen wurde auch das Hörverstehen geübt, obwohl Lehrbücher und 
theoretische Abhandlungen diese Fertigkeit nicht erwähnen. Die Einschätzung 
von Konrad Macht, daß nämlich das H£]^£jKifihen für die Methoden Hamilton 
und Jacotot überhaupt keiiiejLoReL&espjelt habe, 1 3 8 ist daher zu revidieren. 
Nach Macht ist die Aussprache der am häufigsten und ausführlichsten be-
handelte^Ser drei Bereiche Aussprache, Wortschatz, Grammatik. Seine Ge-
wichtung der unterschiedlichen Sprachsegmente muß ebenfalls kritisch gesehen 
werden. Denn seine Untersuchung stützt sich fast ausschließlich auf einige 
wenige Lehrbücher. Die Aussagen der theoretischen Schriften lassen jedoch 
auf eine Priorität des Wortschatzes schließen, die auch durch die zentrale Rolle 
von Lesefertigkeit und die Dominanz der Texte nahegelegt wird: "Die erste 
Aufgabe des Unterrichts ist also nach der neuen Methode, möglichst viele 
Wörter der fremden Sprache in ihren besonderen Formen und Satzverhältnissen 
kennen zu lernen." 1 3 9 Die Vermittlung der Lexik im Textzusammenhang und 
die gleichzeitige grammatische Einordnung der neuen Wörter stehen für Leon-
hard Tafel, einen der Hauptverfechter der Interlinearmethode, im Mittelpunkt. 
Für das Verstehen des fremdsprachlichen Textes, das Leitziel der Methode 
Hamilton und seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 22 f.; Christian Friedrich Wurm, Hamilton 
und Jacotot (s. Fn. 102), S. 3 f. 
Vgl. z.B. J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot ... (s. Fn. 102), S. 
33; Christian Friedrich Wurm, Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102), S. 16; Kröger, "Ueber die 
neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), S. 350. 
Vgl. Kröger, "Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), S. 351. 
Vgl. Leonhard Tafel, Hamilton und seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 41. 
S. Methodengeschichte des Englischunterrichts, Band 1: 1800-1880, Augsburg 1986, S. 101. 
Leonhard Tafel, Hamilton und seine Gegner (s. Fn. 102), S. 49. 
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war, hatte die Verankerung von Wörtern im Text eine große Bedeutung. Auch 
das Behalten neuer Lexik wurde für den Schüler dadurch sehr erleichtert, "daß 
er die Bedeutung der Wörter nicht isolirt, sondern im Zusammenhange, in 
ganzen Sätzen kennen lernt und dem Gedächtniß durch Ideenassociation zu 
Hülfe kommt". 1 4 0 Die Lexik hatte somit aus verschiedenen Begründungszu-
sammenhängen heraus eine wichtige Funktion innerhalb der Interlinearmetho-
de. Nicht zuletzt war es die angenommene Ähnlichkeit zwischen Mutterspra-
chen- und Fremdsprachenerwerb, die auch für das Fremdsprachenlernen einen 
großen Wortschatz erstrebenswert machte. 
Entgegen der von den Anhängern Hamiltons und Jacotots geäußerten An-
sicht über den geringen Stellenwert der Grammatik spielte auch die Analyse des 
gelesenen Textes unter formalgrammatischem Aspekt eine bedeutende Rolle. 
Bereits durch die wörtliche Übersetzung-sollte der Lernende auf grammatische 
— vorwiegend morphologische und semantische — Zusammenhänge hingewie-
sen werden: 
Hamilton sah bei seinen Uebersetzungen insbesondere darauf, daß dieselben Ge-
nus, Numerus und Kasus der Haupt- und Beiwörter, so wie Modus, Tempus und 
Person der Zeitwörter und ähnliches ganz conform mit dem fremden Idiom wie-
dergaben; und nur durch eine solche Uebersetzung befähigte er auch den mittelmä-
ßigen Kopf, die Abweichung und Bedeutung der fremden Formen verstehen und 
sich selber die Gesetze der Formenlehre und Syntax abstrahiren zu lernen. 1 4 1 
Dieses Zitat macht noch einmal deutlich, daß die wörtliche Übersetzung des 
Ausgangstextes in schlechtes Deutsch, weil sie der fremdsprachlichen Form so 
genau entsprechen mußte, nicht nur den Zweck hatte, dem Lernenden den Sinn 
des Textes zu verdeutlichen, sondern ihm auch in kontrastiver Weise Abwei-
chungen in den grammatischen Formen vor Augen führen sollte. 
Darüber hinaus kommt hier eine Zielgruppe des Fremdsprachenlernens in 
den Blick, die im fortschreitenden 19. Jahrhundert verstärkt Empfänger von 
Fremdsprachenunterricht wird, die durchschnittlich begabten Schüler, der 
"mittelmäßige Kopf": "Gerade wo weder ausgezeichnete Leichtigkeit, noch ein 
ausgesprochenes Interesse für die Erlernung einer Sprache vorausgesetzt wer-
den kann, wird Hamilton's Manier alles entfernen, was das Lernen erschwert 
oder verleidet." 1 4 2 Fremdsprachenunterricht nach der Methode Hamilton war 
also keine Veranstaltung mit wissenschaftlichem Anspruch für solche Schüler, 
die später eine akademische Laufbahn anstrebten, sondern ein Schritt zur Idee 
des "Fremdsprachenlernens für alle". Auch Hamiltons eigene Unterrichtsver-
suche mit normal" begabten Schüfern und seine Vermarktungsstrategie zeigen, 
, 4 0 ) Kröger, "Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), .S. 363. 
l 4 1 ^ C. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 16 f. 
, 4 2 ) Christian Friedrich Wurm, Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102), S. 17. 
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daß für ihn Fremdsprachenlernen nicht nur für eine Elite wünschenswert und 
machbar war. 
Dennoch ging es den deutschen Anhängern der Methode Hamilton nicht 
nur darum, den Schülern fremdsprachliche Fertigkeiten zu vermitteln. Der 
Fremdsprachenunterricht wurde auch als Ort für die Förderung übergreifender 
Bildungsziele gesehen. Über den Lateinunterricht nach der Methode Hamilton 
schrieb Kröger: 
Der Zweck dieses Unterrichts ist zuerst das Verstehen der fremden Sprache, ver-
bunden mit der Kenntniß des Alterthums etc. (materieller Zweck), und die Uebung 
des Gedächtnisses, Verstandes, der Urtheilskraft, die Bildung des Geschmacks etc. 
(formeller Zweck). Beide Zwecke müssen beim Unterricht vereint, und der letzte 
darf bei keinem Lehrgegenstande, also auch nicht bei Erlernung der Sprache, ver-
nachlässigt werden. 1 4 3 
Sowohl das Ziel des Verstehenkönnens der Fremdsprache als auch die formel-
len Ziele sah Kröger dabei allein durch die Methode Hamilton, nicht jedoch 
durch einen Fremdsprachenunterricht nach traditionellem Muster gewährleistet. 
Denn der Fremdsprachenunterricht anhand grammatischer Regeln bringe den 
Schüler nach sieben bis acht Schuljahren und nach der fragmentarischen Lek-
türe einiger Schriftsteller nicht dazu, einen Aufsatz fehlerfrei verfassen oder 
einen Text fließend übersetzen zu können: 
Und eben so wenig kann diese Beschäftigung mit todten Wörtern und Formen, 
dieses blinde Herumtappen und leere Brüten über Sätze, deren Auflösung die Kraft 
des Kindes übersteigt, zur Geisteskultur bedeutend beitragen, Gewandheit im Den-
ken und Vielseitigkeit im Urtheilen erzeugen; vielmehr ist Unlust zum Lernen, 
Dumpfheit des Geistes nicht selten die Frucht eines Unterrichts, der bei einer na-
turgemäßen Methode so bedeutenden Gewinn für die Gesammtbildung hervorbrin-
gen kann. 1 4 4 
Die Unzufriedenheit mit dem Sprachunterricht alter Art war für viele deut-
sche Anhänger der Interlinearmethode offenbar ein ausschlaggebender Grund 
für die Beschäftigung mit dieser Methode, von der sie sich Verbesserungen für 
das Sprachkönnen der Schüler, wozu auch das Denken in der Fremdsprache 
zähl te , 1 4 5 aber auch für die Verwirklichung allgemeinbildender Ziele erhofften: 
"Hoffentlich ist die Zeit nicht mehr fern, wo man allgemeiner einsehen wird, 
daß vor allen Hamilton und Jacotot mithelfen können, Stillstand, Oberfläch-
lichkeit, hohle Abstractionen und unpraktisches Wesen aller Art von den Gym-
nasien abzuwehren."1 4 6 
1 4 J ) "Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), S. 350. 
1 4 4 ) Ebd., S. 349 f. 
1 4 5 ) Vgl. Kröger, "Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), S. 354. 
1 4 6 ^ J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), Vorrede. 
- 232 -
III. Die Interlinearmethode: Hamilton und Jacotot 
3. Der Grammatikunterricht 
Der fremdsprachliche Grammatikunterricht der Interlinearmethodiker war durch 
folgende Merkmale charakterisiert: induktives Vorgehen, 1 4 7 Selbsttätigkeit der 
Schüler , 1 4 8 kontrastives Prinzip 1 4 9 und Kontextualität. 1 5 0 Jedes dieser Merkmale 
stand im direkten Gegensatz zum regelgeleiteten Grammatikunterricht Meidin-
gerscher Prägung, der deduktiv vorgeht, der die Schülertätigkeit stark steuert 
und der die grammatischen Phänomene in Isolation präsentiert. Nur die Kon-
strastierung mit der Muttersprache taucht auch bei der Grammatik-Überset-
zungsmethode gelegentlich auf. So gesehen schien die Interlinearmethode eine 
völlige Abkehr von der bis dahin verbreiteten Fremdsprachenlehrmethode zu 
sein. Das betraf auch den Zeitpunkt des Einsetzens von grammatischem Unter-
richt, der nach Hamilton erst auf einer zweiten Stufe vorgesehen war, während 
die Grammatik-Übersetzungsmethode von Anfang an von den Regeln der 
Sprachlehre ausging. 
Bei näherer Betrachtung fallen jedoch auch die Gemeinsamkeiten des 
Grammatikunterrichts in den beiden Methodenkonzepten auf. So bezieht sich 
der grammatische Unterricht weitgehend auf das gleiche grammatische Pensum; 
d.h. Art und Zahl der grammatischen Regelungen differieren nicht sehr, wenn-
gleich die Lehrbücher nach der Methode Hamilton dieses Pensum in der Regel 
wesentlich knapper abhandeln als die Sprachlehren traditioneller Machart, die 
— im Gegensatz zu jenen — seltener Texte enthalten. 
Innerhalb dieses allgemein anerkannten grammatischen Stoffes verlagerten 
die Anhänger der Methode Hamilton das Gewicht stärker auf dieL Wortjehre^und 
weniger auf die Syntax. Die den Texten beigegebene wörtliche Übersetzung, 
die die Grundbedeutung der Wörter berücksichtigte, legte diesen Bereich auch 
besonders nahe. Bereits nach wenigen Monaten Fremdsprachenunterricht hatte 
der Schüler, der nach der Methode Hamilton unterrichtet wurde, "einen großen 
Schatz gründlich erlernter Wörter gewonnen. Er hat auf praktischem Wege 
selbstthätig deklinieren und konjugieren gelernt und ist sich, da die Grundbe-
deutung mit demselben Wurzelbild durch Zeitwörter, Substantive, Adjektive, 
Adverbien sich forterhält, der Verwandtschaft der Wörter weit mehr bewußt 
geworden". 1 5 1 Im Unterricht wird sofort "ein besonderes Gewicht [...] auf die 
1 4 7 ) Vgl. u.a. J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot ... (s. Fn. 102), S. 
10; C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 12 und 30 ff. 
1 4 8 ) Vgl. u.a. Christian Friedrich Wurm, Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102), S. 31; Kröger, 
"Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), S. 363. 
1 4 9 ) Vgl. u. a. C. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102). S. 16 f. 
1 5 0 ) Vgl. u.a. C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 12. 
1 5 1 ) L. Tafel, Hamilton und seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 42. 
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Wortbildung gelegt, weil dadurch nicht nur ein genaueres Sprachbewußtsein 
gewonnen, sondern auch dem Gedächtniß nicht geringer Vorschub geleistet 
wird". 152 
Die Behandlung der Grammatik ist folglich nicht Selbstzweck des Fremd-
sprachenunterrichts, sondern dient dem Sprachenlernen. Erst nach Erreichen 
gewisser Grundfertigkeiten in der fremd'en"^präclTe*"tJfeginnt ein "wissenschaft-
licher grammatischer Unterricht". 1 5 3 Dieser ist jedoch nur für Schüler gedacht, 
die nach Gelehrsamkeit streben. "Für diejenigen, denen es für praktische 
Zwecke nur um gründliche Erlernung der Sprache zu thun ist, wird das höhere 
grammatische Studium entbehrlich, da sie durch den ganzen Gang der Methode 
sich bereits selbst eine Grammatik gebildet haben." 1 5 4 Gerade die Frage nach 
Art und Zeitpunkt der Vermittlung von Grammatik wurde von Gegnern und 
Befürwortern des analytischen Vorgehens heftig diskutiert. Den Vertretern 
eines traditionellen, deduktiven Grammatikunterrichts erschien ihre eigene Me-
thode, die entlang der Regeln in Wortlehre und Syntax fortschritt, gründlich 
und systematisch, während sie den Hamiltonianern Oberflächlichkeit, Zufällig-
keit und mangelnde Wissenschaftlichkeit vorwarfen. 1 5 5 Die Hamiltonianer ver-
wiesen dagegen auf das "verknöcherte Wesen" nicht weniger Fremdsprachen-
lehrer, die "nach der bisherigen Methode nicht nur großentheils fast inhaltslee-
ren, wenigstens den Geist nicht nährenden Unterrichtsstoff zu behandeln haben, 
sondern auch in der vorgezeichneten Ordnung der Grammatik ein gar zu be-
quemes Ruhekissen besitzen". 1 5 6 Die Vertreter der Interlinearmethode verlager-
ten den Unterrichtsschwerpunkt von der Regelgrammatik auf den zu analysie-
renden Text und nahmen damit eine eher zufällige Grammatikbehandlung in 
Kauf. 
4. Das Repertoire der Unterrichtsverfahren 
Die Abweichungen der Interlinearmethode von der grammatikorientierten syn-
thetischen Methode lagen stärker auf inhaltlichem Gebiet, weniger bei den 
Verfahren selbst. Die von den Anhängern der Interlinearmethode eingesetzten 
Unterrichtsverfahren waren nämlich nicht völlig anders als die zu jener Zeit ge-
1 5 2 ) Ebd., S. 43. 
1 5 3 ) Ebd., S. 41. 
I 5 4> Ebd. 
1 5 5 ) Vgl. dazu C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 28 und Christian Schwarz, 
Kurze Kritik der Hamiltonischen Sprach-Lehrmethode, Stuttgart 1837, passim. Johann Hein-
rich Deinhardt, Der Gymnasialunterricht nach den wissenschaftlichen Anforderungen der Zeit, 
Hamburg 1837, S. 195 f.: hielt die Methoden von Hamilton und Jacotot wegen ihrer fehlenden 
Ordnung und ihrer Zufälligkeit für das Gymnasium für völlig unbrauchbar. 
1 5 6 ) C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 30. 
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bräuchlichen. Auch bei den Verfechtern der Hamiltonischen Methode fanden 
sich beispielsweise das Übersetzen, Auswendiglernen und Nachsprechen. Doch 
gab es Unterschiede darijrji, was nachgesprochen, übersetzt und auswendigge-
lernt werden mußte. Eine weitere Differenz bestand in dem Zeitpunkt des Ein-
satzes bestimmter Unterrichtsverfahren und Übungsformen. Der deduktive 
Grammatikunterricht im Stile Meidingers verlangte von den Lernenden von 
Anfang an schriftliche Übersetzungen unbekannter Übungssätze zu bestimmten 
Abschnitten der Grammatik; in den von Hamilton und Jacotot entwickelten 
Methodenvarianten war eine lange, vorwiegend mündliche und reproduktive 
Phase vorgesehen, ehe produktive schriftliche Übungen verwendet wurden. 
Es ist schwierig, allgemeingültige Aussagen darüber zu treffen, wie der 
Fremdsprachenunterricht nach der Interlinearmethode ablief. Denn die von 
Hamilton und Jacotot ausgearbeiteten methodischen Schritte wurden von ihren 
Nachahmern in vielerlei Hinsicht abgewandelt. Auch die Unterschiede in den 
ursprünglichen Konzepten von Hamilton und Jacotot wurden bei der Übernah-
me und Weiterentwicklung durch die Fremdsprachenlehrer verwischt; Fremd-
sprachenunterricht nach der Methode Hamilton oder der Methode Jacotot hat 
es in Deutschland vermutlich in Reinform kaum gegeben. Dennoch lassen sich 
einige Hinweise zu methodischen Schwerpunkten finden. 
Gemeinsam war allen methodischen Varianten, daß sie mit der wort- bzw. 
satzweisen Übersetzung eines Originaltextes durch den Lehrer begannen. Die 
Lernenden sprachen den fremden Satz nach und wiederholten die Übersetzung 
so lange, bis die Aussprache gut und die Übersetzung memoriert war. 1 5 7 
Hamilton selbst verschob die grammatischejLEriäuterungen des Textes auf den 
zweiten Kursabschnitt, der nach 24 Unterrichtsstunden einsetzte, und begnügte 
sich in der Anfängsphase mit der Lektüre und der Übersetzung der fremd-
sprachlichen Textvorlage. 1 5 8 In einigen deutschen Englischlehrbüchern nach 
der Methode Hamilton wurden jedoch grammatische Erläuterungen schon ab 
der ersten Lektion gegeben,159 andere folgten Hamilton im Hinausschieben der 
grammatischen Unterweisung.1 6 0 In jedem Fall wurde jeder einzelne Satz des 
Ausgangstextes gründlich behandelt, ehe der Lehrer fortschritt. 
5 7 ) Vgl. Kröger, "Ueber eine neue Methode ..." (s. Fn. 102), S. 363; L. Tafel, Hamilton und 
seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 36 ff. 
Vgl. dazu J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102), S. 14 
und 26. 
5 9 ^ Vgl. z.B. Peter Josef Weckers, Lehrbuch der Englischen Sprache nach Hamilton'sehen 
Grundsätzen Mainz 1836. 
l 6 ° ) So z.B. Leonhard Tafel, Lehrbuch der englischen Sprache nach Hamiltonischen Grundsätzen, 
Stuttgart 1835. 
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Ein wesentliches Merkmal der Methode Hamilton war die wörtliche Über-
setzung unter Angabe der Grundbedeutung und Wahrung der Wortstellung der 
fremden Sprache, die zu schwer verständlichen deutschen Formulierungen 
fuhren konnte. Ein Kritiker der Hamiltonischen Methode, Christian Schwarz, 
sprach von der "durch die sclavische Wörtlichkeit der Uebertragung herbeige-
führten widernatürlich-abenteuerlichen Verunstaltung der Muttersprache".1 6 1 
In diesem Punkt bestand auch ein wesentlicher Unterschied zwischen Hamil-
tons und Jacotots Ansatz, denn Jacotot plädierte für eine Übersetzung in gutes 
Deutsch, da es ihm in erster Linie um die Sinnvermittlung für den fremd-
sprachlichen Text ging; 1 6 2 demgegenüber trug die wörtliche Übersetzung bei 
Hamilton nicht nur zur Erhellung der Bedeutung bei, sondern bildete gleichzei-
tig Hilfen für die grammatische Erläuterung des Textes. 1 6 3 
Die im Klassenunterricht behandelten Textabschnitte mußten sich die Schü-
ler zusammen mit der Übersetzung einprägen. Das geschah, wenn sie den Un-
terricht zu Hause nachbereiteten, und machte ein ständiges Auswendiglernen 
nötig. Insbesondere bei Jacotots Universalunterricht war die vollkommene Be-
herrschung des Kerntextes ein zentrales Anliegen. 1 6 4 Die Lernenden sollten 
den Text aber nicht nur vollständi£,ausw^dig_,wisseji, sondern ihn auch in 
seine grammatischen Bestandteile zerlegen und über die Bedeutung der Wörter 
Auskunft geben können. Und schließlich sollte der Schüler durch produktive 
Anschlußaufgaben beweisen, daß er Stoff und Sprache integriert hatte.1 6 5 Im 
Verlaufe des Unterrichts im Französischen nach Jacotot lernte der Schüler so 
die ersten sechs Bücher von Fenelons "Telemaque" auswendig. Das war eine 
so gewaltige Lernleistung, daß sie auch in jener lernfreudigen Zeit von Anhän-
gern der Methode verteidigt werden mußte. "Dieß scheint freilich eine unge-
heure und ermüdende Arbeit, doch sicher nicht trockner, als das Lernen von 
Regeln und Vocabeln, da hier die Satzverbindung zu Hülfe kommt." 1 6 6 Als 
Begründung für diese Lernanforderung wurde Jacotots Ansicht, daß man einen 
1 6 ! ) Kurze Kritik der Hamiltonischen Sprach-Lehrmethode, Stuttgart 1837, S. 21. 
1 6 2 ) Vgl. J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 123. 
, 6 3 ^ Hamilton fand, "daß das eigentliche Wesen seiner Methode in der wörtlichen Uebersetzung 
läge, indem er mit derselben zugleich seinen Schülern eine genaue grammatische Analyse gab, 
folglich mit jedem Worte, das er ihnen beibrachte, Grammatik lehrte." Ebd., S. 27 
164^ Enseignement Universel. Langue Etrangire, Paris 1830, S. 187: "On apprend un livre par 
coeur, pour bien savoir sa langue maternelle, ou une langue Prangere." 
, 6 5 ) Vgl. Kröger, "Ueber eine neue Methode ..." (s. Fn. 102), S. 372 f. 
1 6 6 ) Ebd.. S. 373. Ganz ähnlich Christian Friedrich Wurm, Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102). S. 
23 ff. 
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Text nur dann völlig verstehen könnte, wenn man ihn ganz beherrsche, allge-
mein unterstützt. 1 6 7 
Nach dieser analytischen Phase der Textaufnahme, -erläuterung und -me-
morierung begann bei Hamilton und Jacotot die abschließende synthetische 
Phase, in der von den Lernenden produktive Aufgaben zur mündlichen und 
schriftlichen Verwendung der Fremdsprache verlangt wurden. Vor allem Jaco-
tot beschrieb für diesen Unterrichtsabschnitt eine Vielzahl von Übungen. 1 6 8 
Dazu gehörten Übersetzungen ebenso wie allgemeine Betrachtungen über Ein-
zelheiten des Textes, Paraphrasierungen, freie Aufsätze über den Textinhalt, 
Interpretationen, Vergleiche von Gedankengängen oder Textpassagen und 
Nacherzählungen. Gemeinsam war allen diesen Arbeitsaufgaben, daß sie vom 
Text ausgingen und ihn in alle Richtungen hin sprachlich und inhaltlich aus-
werteten. Diese intensive Beschäftigung mit einem Ausgangstext entsprang Ja-
cotots Überzeugung, daß man "alles aus allem" ("tout est dans tout") 1 6 9 ablei-
ten und lernen könne. 
Dagegen kannte Hamilton kein vergleichbares Repertoire an schriftlichen 
Arbeitsformen; die Darstellung der Methode bei J. A . Pfau 1 7 0 bleibt in dieser 
Hinsicht sehr vage. Erst nach dem Studium einer ganzen Anzahl von Büchern 
in Interlinearübersetzung durfte der Schüler schriftliche Übungen in der Fremd-
sprache vornehmen. Diese sind nicht näher beschrieben und auch aus den 
Lehrbüchern nicht zu entnehmen; es waren aber vermutlich Übersetzungen in 
die Fremdsprache.1 7 1 Das geringe Gewicht, das Hamilton schriftlichen Übungen 
zumaß, führte bei württembergischen Fremdsprachenlehrern zu der Sorge, wie 
ihre Schüler, falls sie nach der Methode Hamilton unterrichtet würden, die für 
das Landexamen in Württemberg erforderlichen Übersetzungsübungen trainie-
ren konnten. 1 7 2 Anhänger der Methode Hamilton wie C. A . Schmid berichte-
ten jedoch von ihren eigenen Unterrichtsversuchen mit der neuen Methode und 
ihrer dabei gemachten Erfahrung, daß der Schüler "die fremde Form gewandter 
handhabt, als der Schüler der alten Methode; denn dieser kennt sie mehr nur 
aus Regelsätzen, er weiß mehr von dem Skelett der fremden Sprache, als von 
der lebensfrischen Bekleidung derselben, deßwegen bewegt er sich in ihr so 
' Vgl. zusätzlich zu den in der vorhergehenden Fußnote angegebenen Verweisen auch J. A. 
Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 124 ff. 
1 6 8 ) Vgl. Enseignement Universel. Langue Etrangöre, Paris 1830, S. 185 ff., insbesondere S. 
193 ff., Übung Nr. 5 ff. 
1 6 9 ) Ebd.. S. 185. 
1 7 0 ) Vgl. Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 30 ff. 
1 7 1 ) Vgl. ebd., S. 33. 
1 7 2 ) Vgl. C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 42. 
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ängstlich, wie Einer, dessen Füße 'in spanische Stiefel eingeschnürt' s ind". 1 7 3 
Leonhard Tafel bestätigte dies: 
Mit Recht verläßt Hamilton die gewöhnliche Lehrweise, welche die Deklinationen 
und Konjugationen durch Kompositionen einzuüben pflegt. Ihr materieller Nutzen 
für die Spracherlernung ist, wie die Erfahrung lehrt, zu gering, und der formelle 
Gewinn mit dem Verluste der besser zu verwendenden Zeit offenbar zu theuer er-
kauft; zumal da sie durch die logische Behandlung der Sprache ein mehr als genü-
gendes Surrogat erhalten. 1 7 4 
5. Die Rolle von Lehrer und Lehrmaterial 
Bei einer Methode, die den fremdsprachigen Text an den Anfang und in den 
Vordergrund des Sprachenlernens stellte, ergab sich zwangsläufig die Frage 
nach der inhaltlichen und formalen Beschaffenheit dieses Arbeitstextes. Inso-
fern liegt die Vermutung nahe, daß gerade für Joseph Jacotot, in dessen Ansatz 
dem Text eine zentrale Stellung als Sprachbeispiel und Übungsanlaß zukam, 
diese Frage von großer Bedeutung war. Dem stand aber Jacotots Grundthese 
gegenüber, daß alles in allem enthalten sei; daraus folgte, daß die Textauswahl 
relativ beliebig war. J. A . Pfau zitiert ihn dazu aus der deutschen Übersetzung 
des "Universalunterrichts": "Wenn ich sage, das kleinste Buch enthalte die 
Sprache, so verstehe ich ein geschichtliches oder sonst ein Buch, welches von 
manchfaltigen [sie] Gegenständen handelt."175 Soweit es sich aus dem Kontext 
dieses Zitats bei Pfau schließen läßt, verstand Jacotot unter einem 
"geschichtlichen" Buch eines mit Geschichten. An anderer Stelle schrieb er: 
Choisissez le Ii vre qu'il vous plaira, Telemaque ou Ivanhoe; tout est dans tout. Au 
surplus qui ne sait pas cela? Aristotle l'a dit il y a deux milie ans; notre axiöme ne 
seit qu'ä donner un petit air de noveaute ä cette vieillerie. Ce n'est pas dans ces 
verites triviales que se trouve la methode. Elle est dans les exercices.1 7 6 
Der Text war demnach gegenüber den Übungen zweitrangig. Damit sich die 
von Jacotot als Kernstück seiner Methode empfundenen Übungen durchführen 
ließen, mußte der Text jedoch sprachlich für die Lernenden faßbar sein und 
ihnen genügend Stoff für inhaltliche Betrachtungen bieten. Beides deutet auf 
die Wahl erzählender Prosa hin, eine Wahl, die daher aus methodischen und 
keineswegs nur aus sprachlichen Gesichtspunkten getroffen wurde. 1 7 7 
Ebd., S. 43. 
Hamilton und seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 45. 
Joseph Jacotot, Universal-Unterricht oder Lernen und Lehren nach der Natur-Methode, über-
setzt von J. P. Krieger, Zweibrücken 1833, S. 174, zitiert nach J. A. Pfau, Der Sprachunter-
richt nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 123. 
Joseph Jacotot, Enseignement Universel. Langue Etrangere (s. Fn. 122), S. 185. 
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Sprachliche Aspekte waren demgegenüber für James Hamilton bei der 
Entscheidung über den Grundlagentext des fremdsprachlichen Kurses in stär-
kerem Maße entscheidend. Hamilton selbst nahm das Johannesevangelium als 
ersten Text seines Fremdsprachenunterrichts, weil er es für das leichteste Buch 
hielt . 1 7 8 Seine Textauswahl löste in Deutschland mehr Kritik als Zustimmung 
aus. Außer bei Leonhard Tafel, der sich Hamilton anschloß, 1 7 9 gab es kaum 
Verständnis dafür. So heißt es z.B. bei Schmid: "Es erscheint mir überhaupt 
weder nothwendig noch zweckmäßig, daß man irgend ein Werk eines alten 
Schriftstellers so, wie es gegeben ist, zur Grundlage mache: die Alten haben 
nun einmal nicht für unsere Schulzwecke geschrieben."180 
Nicht nur aus sprachlichen, sondern vor allem aus inhaltlichen Gründen 
stieß das Johannesevangelium bei deutschen Fremdsprachenlehrern auf Ableh-
nung. Kröger meint denn auch, daß das Johannesevangelium zwar von der 
sprachlichen Form her einfach sein möge, "was aber den Inhalt betrifft, so 
hätte wohl ein leicht verständliches und den Kindern interessanteres Buch be-
nutzt werden können". 1 8 1 Dem Erfolg beim Sprachenlernen sei es nämlich 
sehr förderlich, wenn der Inhalt des verwendeten Textes bei den Lernenden 
auf Interesse stoße: 
Das Kind und auch der Erwachsene, so fern er nicht vermöge seiner wissenschaft-
lichen Richtung sich besonders für die Form interessiert, will Sachen hören, und 
die Sprache hat ihm nur als Mittel zur Auffassung dieser, also einen unterordneten 
Werth. Wenn daher dem Schüler bloße Sprachformen ohne Inhalt dargeboten 
werden — und dieß ist der Fall, solange die Wörter nicht zu Sätzen verbunden sind 
— so können es nur außerhalb der Sprache liegende Gründe seyn, die seine Lern-
begierde anspornen; bekommt er aber mit und in der Sprache zugleich Sachen auf-
zufassen, so bilden diese ein weiteres Reizmittel für ihn, ein weiteres Gegenge-
wicht gegen seine natürliche T r ä g h e i t . 1 8 2 
Die Möglichkeit, den Schüler über den Textinhalt für das Fremdsprachen-
lernen zu motivieren, wurde auch von anderen Autoren gesehen. Selbst Leon-
hard Tafel, der zwar seinem Englischlehrbuch im ersten Kurs das Johannes-
evangelium zugrunde legte, nahm in den zweiten Kurs Dialoge und ein Werk 
zur englischen Geschichte auf. 1 8 3 Er betonte, daß die Hamiltonianer "den Kin-
dern lauter Lehrgegenstände [bieten], die für ihr Alter passen, ihre freiwillige 
S. 59: "Ausschlaggebend für die Wahl von Texten sind ausschließlich sprachliche Gesichts-
punkte." 
1 7 8 ) Vgl. Christian Friedrich Wurm, Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102), S. 11. 
1 7 9 ) Vgl. Hamilton und seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 47 ff. 
1 8 0 ) C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 56. 
1 8 1 ) "Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), S. 362 f. 
1 8 2 ) C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 21 f. 
1 8 3 ) Vgl. Lehrbuch der englischen Sprache nach Hamiltonischen Grundsätzen, Zweiter Kurs, Stutt-
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Aufmerksamkeit fesseln, den Eifer für das Lernen nähren und steigern, und 
Liebe zum Wissen überhaupt erzeugen werden". 1 8 4 
y* Trotz aller D c m i m a ^ in Interlinearübersetzung waren Gram-
matik, Wörterbuch und Lehrer dennoch nicht überflüssig. 1 8 5 Insbesondere dem 
Lehrer kam bei der Interlinearmethode eine ganz wesentliche Funktion zu: 
"[...] der Lehrer ist ihm [= dem Schüler] in der ersten Zeit alles." 1 8 6 Denn 
der Lehrer war im mündlichen Anfangsunterricht, in dem der Text übersetzt 
und erläutert wurde, einziger Informant seiner Schüler, die das in der Schule 
anhand des Textes mündlich erarbeitete Pensum erst zu Hause unter Verwen-
dung der Interlinearübersetzung nachbereiteten. Allein der Lehrer bestimmte 
anfänglich, welche grammatischen Phänomene er näher erklärte; eine eigene 
Grammatik hielten die Schüler erst in einer späteren Kursphase in Händen. 
Vor allem das induktive Erarbeiten der Grammatik aus dem Text stellte hohe 
Anforderungen an die sprachliche und pädagogische Kompetenz des Unter-
richtenden. Dazu kam in den ersten Stunden auch die Unterweisung in der 
Aussprache, die ebenfalls ganz in der Verantwortung des einzelnen Lehrers 
lag. Bei dem Elementarunterricht nach dem Entwurf von Jacotot war zudem 
eine gewisse Sachkompetenz erforderlich — vor allem Kenntnisse zu den in 
den Texten behandelten Themen, zu stilistischen Fragen der Textgestaltung 
und allgemeine Weltkenntnis —, wenn der Lehrer in der Lage sein sollte, die 
Jacototschen Anschlußübungen sinnvoll mit dem Text zu verknüpfen. Sollte 
die Interlinearmethode im Unterricht erfolgreich verwirklicht werden, benö-
tigte sie demnach kenntnisreiche und geschickte Pädagogen mit guten fremd-
sprachlichen Fertigkeiten. Eine solche Lehrergruppe im Bereich der modernen 
Fremdsprachen fehlte jedoch zu jener Zeit weitgehend, da entsprechende Aus-
bildungsgänge nicht vorhanden waren. Damit mag es zusammenhängen, daß 
sich die Interlinearmethode nicht weiter verbreitete. 
(c) Die Modifizierung der Interlinearmethode in Deutschland 
Obwohl die Ideen von James Hamilton und Joseph Jacotot im einzelnen kei-
neswegs völlig neu waren — die Technik der Interlinearübersetzung war min-
destens seit Locke bekannt, und auch die Philanthropen hatten beispielsweise 
für eine Aufschiebung des grammatischen Unterrichts plädiert —, fanden sie 
gart 1835; im Vorwort verweist Tafel darauf, daß er die populär geschriebene Geschichte 
Englands von Hort zugrundegelegt habe (S. XXXVI). 
Hamilton und seine Gegner ... (s. Fn. 102), S. 20. 
So Kröger, "Ueber eine neue Methode ..." (s. Fn. 102), S. 365 und Christian Friedrich 
Wurm, Hamilton und Jacotot (s. Fn. 102), S. 16. 
Kröger, Ueber eine neue Methode ..." (s. Fn. 102), S. 363. 
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bei einer Anzahl deutscher Fremdsprachenlehrer und Pädagogen in den dreißi-
ger Jahren des 19. Jahrhunderts große Resonanz. Das ergibt sich deutlich aus 
der Zahl der an Hamilton und Jacotot orientierten Lehrbücher sowie aus zahl-
reichen theoretischen Streitschriften. Allerdings wurden die methodischen Vor-
schriften von Hamilton und Jacotot in Deutschland nicht einfach übernommen, 
sondern in vielerlei Hinsicht abgewandelt. Noch nicht einmal die Grundpfeiler 
der Interlinearmethode, die wörtliche Übersetzung und das späte Einsetzen des 
Grammatikunterrichts, blieben unangetastet. Man gewinnt den Eindruck, als 
hätten die insbesondere von Hamilton so lauthals vorgetragenen Behauptungen 
über die Effizienz seiner Fremdsprachenlehrmethode für diejenigen deutschen 
Fremdsprachenlehrer befreiend gewirkt, die mit dem grammatischen Pauk-
unterricht nicht zufrieden waren. Die methodischen Importe aus England und 
Belgien setzten jedenfalls in Deutschland methodische Phantasie in Bezug auf 
den Unterricht in den klassischen und modernen Sprachen frei. 
Die Rezeption der Ideen Hamiltons begann 1829 mit dem Englischlehrbuch 
von C. A . F. Mahn 1 8 7 und erlebte in den darauffolgenden zwei Jahrzehnten 
ihre Blüte. In dieser Zeit erschien eine große Zahl von Streitschriften, die sich 
— teilweise durchaus polemisch — für oder gegen die Interlinearmethode aus-
sprachen. Die positiven Stellungnahmen und Kommentare überwogen dabei 
beträchtlich. Ein Zentrum der Auseinandersetzung mit Hamilton und Jacotot 
lag im württembergischen Raum, 1 8 8 wo Leonhard Tafel durch seine Lehrbücher 
und seine Streitschrift,189 Christian Schwarz durch seine Schmähschrift zu der 
neuen Methode 1 9 0 und C. A . Schmid durch seine Erwiderung auf Schwarz 1 9 1 
die Diskussion bestimmten. Von 1831 bis 1851 bestand in Stetten eine Privat-
erziehungsanstalt unter der Mitarbeit von F. W. Klumpp, der dort bis etwa 
1846 versuchte, den Fremdsprachenunterricht nach der von ihm befürworteten 
' Lehrbuch der Englischen Sprache. Nach dem vom Verfasser entdeckten und bearbeiteten Sy-
stem, Sprachen [ ...] auf eine leichte Art zu lernen, Berlin 1829. Trotz des Erfinderanspruchs 
im Untertitel war Manns Ansatz von Interlinearmethodikern geprägt, auf deren Werke er sich 
im Vorwort beruft. 
, 8 8 ^ Carl W. Mager, Die genetische Methode des schulmäßigen Unterrichts in fremden Sprachen 
und Litteraturen, Zürich 1846, S. 79, charakterisiert die Situation folgendermaßen: "Während 
in Süddeutschland eine ziemlich bedeutende Anzahl von Gymnasiallehrern der analytischen 
Methode, besonders in der ihr von Hamilton gegebenen Gestalt, zufielen, blieb sie von den 
preußischen Gymnasiallehrern fast ganz unbeachtet, wobei wir es unentschieden lassen müs-
sen, ob dies von Verstand oder Unverstand zeugt." Zur regionalen Verbreitung auch Julius 
Lattmann, Geschichte der Methodik des Lateinischen Elementarunterrichts seit der Reforma-
tion, Göttingen 1896, S. 297. 
1 8 9 ) S. Fn. 187 und 102. 
1 9 0 ) Kurze Kritik der Hamiltonischen Sprach-Lehrmethode, Stuttgart 1837. 
1 9 1 ) Die Hamiltonische Frage, Stuttgart 1838. 
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Methode Hamilton zu gestalten.192 Nach Aussagen von Zeitgenossen besaßen 
Klumpps Schüler im Französischen eine ausgezeichnete Aussprache, aber 
schlechte grammatische Kenntnisse.1 9 3 Auch C. A . Schmid und Leonhard Tafel 
hatten die Methode, die sie in ihren Abhandlungen vertraten, im Unterricht 
praktisch erprobt. In erster Linie waren es also praktizierende Lehrer, die sich 
mit den Ideen Hamiltons und Jacotots beschäftigten und sich dadurch eine Ab-
kehr vom alten Grammatikunterricht erhofften. 
(•"1H Während die Anhänger der Interlinearmethode die Natürlichkeit und Effi-
zienz ihres Verfahrens herausstrichen,194 kritisierten die Gegner die fehlende 
Wissenschaftliehkeit und den Mangel an Progression. 1 9 5 Beide Parteien bean-
spruchten das Etikett der Natürlichkeit und die Qualität der Gründlichkeit für 
ihre Methoden. Da sich die Diskussion im wesentlichen mit der Eignung der 
traditionellen oder der Interlinearmethode für den schulischen Fremdsprachen-
unterricht beschäftigte, überrascht uns heute das Insistieren auf der Naturge-
mäßheit des Verfahrens, das nach unserer heutigen Sicht im institutionellen 
Sprachunterricht nicht zu erreichen ist. Das Argument, eine Methode entspre-
che der natürlichen Lernsituation, hatte damals — auch schon zuvor bei den 
Philanthropen — eine große ÜberzeugungsWirkung. Als Gegenbegriff wurde 
die Wissenschaftlichkeit des Unterrichts genannt, die allerdings nicht nur positiv 
gesehen wurde. C. A . Schmid verwies in Reaktion auf die Kritik von Christian 
Schwarz zunächst darauf, daß es im Hinblick auf die "wissenschaftliche An-
ordnung der Grammatik" durchaus kontroverse Ansichten gebe. 1 9 6 Darüber 
hinaus könne man den wissenschaftlichen Aufbau der Grammatik nicht gleich-
setzen mit dem Lernen dieser Grammatik. Allein durch das Auswendiglernen 
der Grammatik entstehe noch kein Verständnis für ihre wissenschaftliche Sy-
stematik.1 9 7 Der jüngere Schüler sei zu einem solchen Verständnis auch noch 
nicht in der Lage, weshalb es töricht sei, den Sprachunterricht mit systemati-
scher Grammatik zu beginnen.1 9 8 
In drei Beziehungen zeigt sich jedoch der Einfluß der damals vielfach übli-
chen Methode des Fremdsprachenunterrichts. Erstens wurde das Hinauszögern 
des formalgrammatischen Unterrichts, eines der Hauptmerkmale der Interline-
1 9 2 ) Vgl. Ehrhart, "Geschichte des fremdsprachlichen Unterrichts in Württemberg", in: Korres-
pondenz-Blatt für die Gelehrten- und Realschulen Württembergs, 37. Jg. 1890, S. 292. 
193> Ebd. 
1 9 4 ) Vgl. u.a. Kröger, Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), z.B. S. 352, 377; C. A. 
Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 10 f., 13 f. 
1 9 5 ) Vgl. dazu Christian Schwarz, Kurze Kritik der Hamiltonischen Sprach-Lehrmethode (s. Fn. 
155), S. 10 ff., 45. 
1 9 6 ) C. A. Schmid, Die Hamiltonische Frage (s. Fn. 102), S. 28 f. 
1 9 7 ) Ebd., S. 32 f. 
1 9 8 ) Ebd., S. 33. 
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armethode, mehr und mehr aufgegeben, so daß eine der entscheidenden Abän-
derungen der Interlinearmethode in Deutschland die stärkere und frühere Beto-
nung des Grammatikbereichs insbesondere in den Lehrbüchern war . 1 9 9 Zwei-
tens wurde das Prinzip der Mündlichkeit für die Anfangsphase200 verlassen, da 
man die Schüler von Anfang an schriftlich in die Fremdsprache übersetzen 
l ieß . 2 0 1 Drittens wichen die deutschen Interlinearmethodiker von dem Prinzip 
der wörtlichen Übersetzung ab, 2 0 2 das für Hamilton ganz wichtiger Bestandteil 
seiner Methode war. Alle erwähnten Veränderungen der Interlinearmethode 
liefen auf eine Angleichung an die synthetische Grammatikmethode hinaus. 
Man wollte — so hieß es im zweiten Hauptbericht der Erziehungsanstalt zu 
Stetten — "den Schülern neben den Vortheilen des Hamiltonismus auch die 
Vortheile der bisherigen Schulmethode" sichern. 2 0 3 
Trotz dieser Annäherung der Interlinearmethode an das in den meisten 
Schulen praktizierte Verfahren blieb der Erfolgjier_neuen Methode in den 
Schulen gering. Es gelang nicht, die Interlinearmethode an den gelehrten Schu-
len zu etablieren, "und es hat die Hamilton'sche Methode bisher mehr in den 
(höhern) Bürgerschulen, welche überhaupt für Methodik empfänglicher sind, 
als in den Gymnasien Anklang gefunden und ist mehr auf neuere, als auf alte 
Sprachen angewandt".204 Die expandierende Schulform der Real- und Bürger-
schulen besaß in stärkerem Maße Fremdsprachenlehrer, die für methodische 
Fragen aufgeschlossen waren und sich für neue methodische Ideen interessier-
ten, wie sich an der Zahl der Schulprogramme zu diesen Fragen zeigt. 2 0 5 Viele 
der Verfasser von Englischlehrbüchern zur Interlinearmethode waren Lehrer 
an dieser Schulform. 2 0 6 
Daß sich die Idee einer analytischen Fremdsprachenmethode in Deutschland 
nicht generell durchsetzte, zeigt zum einen die Beharrungstendenzen tradierter 
1 9 9 ) Vgl. z.B. Friedrich Adolph Ficken, Lehrbuch der englischen Sprache, Jena 1837; Peter Josef 
i Weckers, Lehrbuch der Englischen Sprache nach Hamilton'sehen Grundsätzen Mainz 
j 1836. E. A. Döscher ging in seinem Lehrbuch sogar so weit, daß er unzusammenhängende 
! Einzelsätze mit Interlinearübersetzung zu den grammatischen Regeln der einzelnen Wortarten 
| gruppierte; vgl. Theoretisch-praktische englische Grammatik, Bremen 1845. Für eine Stärkung 
des Grammatikbereichs auch J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... 
(s. Fn. 102), S. 39 und Kröger, "Ueber die neuen Methoden ..." (s. Fn. 102), S. 371. 
2 0 0 ) Vgl. J. A. Pfau, Der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot... (s. Fn. 102), S. 72. 
2 0 1 ) Ebd., S. 87. 
2 0 2> Ebd. 
2 0 3 ) Zitiert nach J. A. Pfau, ebd., S. 72. 
2 0 4 ) Ebd., S. 39. 
2 0 5 ) Vgl. dazu unten Teil II, Kap. 5. 
2 0 6 ) So z.B. Leonhard Tafel an der höheren Bürgerschule, Peter Josef Weckers an der Realschule 
und J. Ch. Doli am Lyceum. 
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Unterrichtsmethoden besonders im Gymnasium. Ein deutscher Gymna:sialpäd-
agoge fand sogar kulturspezifische Gründe: 
Daß die jacototsche Methode in Deutschland so geringen oder gar keinen Anklang 
gefunden hat, ist ein rechtes Zeichen von dem Bedürfniß des deutschen Geistes 
nach vernünftigem Zusammenhange und wissenschaftlichem Fortschritte. Dagegen 
bezweifle ich nicht, daß diese Methode in Staaten, deren Richtung überwiegend 
auf das praktische Gewerbsleben, auf Handel, Maschinenwesen, Fabriken u. dergl. 
geht, wie in Nordamerica und zum Theil auch in England, recht brauchbar und an-
gemessen gefunden wird . 2 0 7 
Zum anderen wird aber auch deutlich, daß es nicht genügte, geeignete Lehrbü-
cher zu veröffentlichen 2 0 8 und in pädagogischen Zeitschriften für eine neue 
Methode zu werben; die betroffenen Fremdsprachenlehrer mußten auch bereit 
und in der Lage sein, sie im Unterricht zu erproben. 
(d) Parallel- und Weiterentwicklungen 
Die Auseinandersetzungen um die Interlinearmethode wirkten anregend auf die 
fremdsprachendidaktische Diskussion des frühen 19. Jahrhunderts. Die Schrif-
ten von Robert Motherby und Jacob Heussi sind Beispiele dafür, wie das ana-
lytische Verfahren in ein selbständiges neusprachenmethodisches Konzept ein-
gefügt (Motherby) oder als "Aufhänger" für methodische Überlegungen eher 
traditioneller Art (Heussi) eingesetzt wurde. 
Robert Motherby, Lehrer der neueren Sprachen in Königsberg, empfahl in 
seiner 1832 erschienenen Abhandlung 2 0 9 zwar die Interlinearmethode für den 
Anfangsunterricht, doch lag der Hauptgedanke seiner methodischen Empfeh-
lungen darin, den Schülern möglichst natürliche Lernsituationen zu schaffen, 
2 0 7 ) Johann Heinrich Deinhardt, Der Gymnasialunterricht nach den wissenschaftlichen Anforde-
rungen der jetzigen Zeit, Hamburg 1837, S. 196. 
2 0 8 ) Es gab reine Lesebücher wie das von Jos. Williams (Beckford's Briefe über Italien Leip-
zig 1836), Lesebücher mit sehr knappen grammatischen Erläuterungen in Fußnoten oder im 
Anhang (z.B. P. J. Weckers, Lehrbuch der Englischen Sprache Mainz 1836) und Lehrbücher 
mit einzelnen aufeinander aufbauenden Teilen (z.B. F. A. Ficken, s. Fn. 199). Darüber hinaus 
boten die Lehrbücher eine große Vielfalt an Texten: Das Spektrum reicht von den ersten neun 
Kapiteln des "Vicar of Wakefield" (vgl. C. A. F. Mahn, S. Fn. 187) über Scott "Tales of a 
Grandfather" (vgl. S. N. Sherwood, Englisches Lesebuch, Lübeck 1832), zwei Erzählungen 
von Maria Edgeworth (vgl. Peter Josef Weckers) zu "Beckford's Letters on Italy" (vgl. Jos. 
Williams), vermischte Texten aus Drama, Prosa und Lyrik (vgl. F. A. Ficken, s. Fn. 199) 
und Einzelsätzen (vgl. J. Ch. Doli, Lehrbuch der englischen Sprache nach Hamilton'sehen 
Grundsätzen. Mannheim 1836). Leonhard Tafel verwendet als einziger das von Hamilton 
empfohlene Johannesevangelium. 
2 0 9 ) "Ueber das Lernen und Lehren neuerer Sprachen, mit untermischten Bemerkungen über Spra-
chen und Sprache überhaupt", in: F. W. Schubert (Hrsg.), Historische und literarische Ab-
handlungen der königlichen deutschen Gesellschaft zu Königsberg, Zweite Sammlung, Kö-
nigsberg, S. 117-164. 
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die zumindest einige der Qualitäten besitzen sollten, die ein Aufenthalt im 
Zielland für das Lernen der Fremdsprache habe. 2 1 0 Im Gegensatz zu Hamilton 
und Jacotot maß Motherby dem Hörverstehen und der Lautdiskriminierung 
eine große Bedeutung bei. Diese Fertigkeiten seien weitaus komplexer als ge-
meinhin behauptet werde, wenn es beispielsweise um das Verstehen gleich-
lautender Wörter oder Wortverbindungen gehe, aber auch für den wichtig, der 
die Sprache zum praktischen Gebrauch lernen möchte. Zur Übung dieser Fer-
tigkeiten muß "in diesen Lehrstunden und bei jedem Zusammensein mit den 
Lehrern soviel als möglich in der fremden Sprache gesprochen" werden. 2 1 1 
Der Lehrer müsse daher beide Sprachen, Ausgangs- und Zielsprache, vor al-
lem aber die fremde Sprache vollkommen beherrschen, denn für den Schüler 
sei "die fremde Sprache reden hören, auch ohne viel Erläuterungen, [...] hier 
nützlicher, als die besten Erklärungen". 2 1 2 Neben seiner Kompetenz in der 
Zielsprache brauche der Lehrer eine "gründliche Kenntniß" des Landes, des-
sen Sprache er lehrt. Dann könne er die "Fertigkeit lehren, die eigenen Ge-
danken in einer fremden Sprache auszudrücken". 2 1 3 Um dies erfolgreich tun 
zu können, müssen wir "uns mit dem Volke, das sie spricht, gleichsam [...] 
identificiren". 2 1 4 Dazu sei die Hauptbedingung ein gutes Gedächtnis, das 
Hamilton, Jacotot und Mahn völlig zu Recht zur Grundlage jeden Sprachunter-
richts gemacht hätten. 
Wie die Interlinearmethodiker plädiert auch Motherby für ein induktives 
Vorgehen: "Darum fange man mit Lesen und Hören an, lerne verstehen und 
behalten, sammle vor allen Dingen einen Sprachfonds, und leite sich von die-
sem nach und nach die Regeln der Sprache ab." 2 1 5 Im Gegensatz zu Hamilton 
hält Motherby die wörtliche Übersetzung für das Sprachenlernen für verfehlt. 
Wenn es darum gehe, genau dasselbe in einer anderen Sprache auszudrücken, 
was das Original sage, so müsse man sich bemühen, die Wirkung des Origi-
nals auch in der Übersetzung zu erreichen. Dazu eigne sich eine wörtliche 
Übersetzung nicht. 2 1 6 Für den Anfangsunterricht brauche der Lernende sowohl 
einen Text mit guter Interlinearübersetzung als auch Vorübungen im Sprechen 
anhand von einfachen, zu erweiternden Sätzen. 2 1 7 Daneben hielt Motherby, 
auch wenn er dies in seiner Abhandlung nicht erwähnt, die Behandlung der 
210) Ebd., , s. 119 ff. 
211) Ebd., , s. 123. 
212) Ebd. 
213) Ebd., , s. 133. 
214) Ebd. 
215) Ebd.. , s. 139. 
216) Ebd. , s. 148 f. 
217) Ebd. , s. 152. 
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Grammatik und das Einüben und Anwenden der Regeln für notwendig, da er 
selbst Verfasser eines Übungsbuches mit Übersetzungsübungen als Ergänzung 
zur Sprachlehre von Johannes Ebers war. 2 1 8 
Ein zweiter Autor, nämlich Jacob Heussi, der selbst Fremdsprachenlehrer, 
Lehrbuchautor und Verfasser einer Grammatik mit wissenschaftlichem An-
spruch war , 2 1 9 bemühte sich, "sowohl die Mängel der alten, als auch der 
Hamilton'sehen Methode zu vermeiden". 2 2 0 Als Mängel der Methode Hamil-
ton sah er die fehlende Stufung nach Schwierigkeiten, das große Pensum zum 
Auswendiglernen und die Auswahl vermeintlich interessanter Texte als Grund-
lage des Unterrichts an. 2 2 1 Sein eigenes Methodenkonzept ging nicht von einem 
Text, sondern von Einzelsätzen aus, die als Beispiele für bestimmte gramma-
tische Formen vom Lehrer zusammengestellt wurden. Diese Sätze wurden mit 
den Schülern übersetzt, die grammatischen Regelungen induktiv erarbeitet und 
die Sätze anschließend wieder zurückübersetzt: 
Auf diese Weise lernt der Knabe die Grammatik, ohne durch das Trockene und 
Abstracte der Formen abgeschreckt zu werden und erlangt einen Wortreichthum, 
ohne das unheimliche Gefühl, durch die unabsehbaren Wüsten und Wildnisse der 
Hamilton'sehen Methode wandern zu müssen; die Beispiele gehen stets der Erler-
nung der Formen voran. 2 2 2 
Trotz des vermeintlich analytischen Vorgehens war der von Jacob Heussi 
empfohlene Weg des Fremdsprachenunterrichts doch stärker an der deduktiven, 
synthetischen Erarbeitung der Grammatik orientiert, da nach der Grammatik 
konstruierte, d.h. didaktische Beispielsätze — und nicht ein authentischer Text 
wie bei der Interlinearmethode — den Ausgangspunkt der unterrichtlichen Ar-
beit bildeten. Richtschnur für Heussi war das formalgrammatische Gerüst der 
fremden Sprache. Ein Blick in Heussis eigene Sprachlehre zeigt denn auch ein 
regelbezogenes Arbeiten mit Hin- und Rückübersetzungen kontextloser Einzel-
sä tze . 2 2 3 Dazu traten weitere Übungen in einem gesonderten Übungsbuch sowie 
ein Lesebuch. 2 2 4 Es handelte sich also bei Heussis Lehrbüchern um die klassi-
Exercitien über die Redetheile und über die Wortfügung der englischen Sprache nach der ge-
wöhnlichen Folge in den Sprachlehren geordnet, Königsberg 1822. 
2 1 9 ^ Lehrer in Parchim und später Berlin. Seine Veröffentlichungen schließen ein: Lehrbuch der 
englischen Sprache, Berlin 1831, Grammatik der englischen Sprache, Berlin 1846, Neues 
Englisches Lesebuch 4. Aufl., Berlin 1855. 
220) "Bemerkungen U D e r die Hamilton'sche Methode des Sprachunterrichts", in: Centrai-Bibliothek 
der Literatur, Statistik und Geschichte der Pädagogik und des Schul-Unterrichts im In- und 
Auslande, 2. Jg. 1839, S. 36. 
2 2 1 ) Ebd., S. 34 ff. 
2 2 2 ) Ebd., S. 37. 
2 2 3 ) Vgl. Lehrbuch der englischen Sprache mit deutschen und englischen Uebungen und zugehöri-
gen Wörterverzeichnissen, Berlin 1831. 
224) Neues englisches Lesebuch 4. Aufl., Berlin 1855; Methodisches Übungsbuch ßr den Un-
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sehe Trias von Sprachlehre, Übungs- und Lesebuch, die sich grundsätzlich von 
den bei der Interlinearmethode erforderlichen Lehrbüchern, nämlich Ausgangs-
text und kurzgefaßte Sprachlehre, unterschieden. Daß es Jacob Heussi in seinem 
methodischen Aufsatz dennoch für angebracht hielt, die minimalen Ähnlichkei-
ten seiner Methode zu der Hamiltons hervorzuheben, macht deutlich, wie sehr 
die Interlinearmethode eine Zeitlang die Fremdsprachenlehrer bewegte. 
IV. Christian Friedrich Falkmann 
Am Ende des hier untersuchten Zeitraums steht eine fremdsprachendidaktische 
Schrift, die in mehrfacher Hinsicht eine Übergangsstellung zwischen der Auf-
bauphase des Englischunterrichts bis etwa 1840 und der Konsolidierung ab 
diesem Zeitpunkt einnimmt:2 2 5 die 1839 als Schulprogramm des Gymnasiums 
in Detmold erschienene Abhandlung von Christian Friedrich Falkmann. 2 2 6 Im 
methodischen Konzept Falkmanns, der Veröffentlichungsart "Schulprogramm" 
und der Person des Verfassers verbinden sich innovative und traditionelle Ele-
mente. 
(a) Zur Person227 
Christian Friedrich Falkmann lebte von 1782 bis 1844. Während seiner Schul-
zeit sei er dadurch aufgefallen, daß er sich Privatbibliotheken zugänglich 
machte, um sich durch selbständiges Lesen verschiedene Wissensgebiete auto-
didaktisch zu erschließen. Er zeigte also schon früh jenes Streben nach eig"eher 
Weiterbildung, das Merkmal der Aufklärung war. An der Universität Göttingen 
studierte Falkmann Theologie. Nach Abschluß des Studiums war er fast zehn 
Jahre lang Hauslehrer derPrinzen zur Lippe. In dieser Stellung begleitete er 
seine Zöglinge~auf mehreren Reisen, die ihn dazu bewegten, moderne Fremd-
sprachen gründlich zulernen. Sein Lebensweg folgte damit dem damals übli-
chen Muster, bei dem auf das Theologiestudium eine Hauslehrerstelle folgte. 2 2 8 
terricht im Englischen, Berlin 1849. Das Übungsbuch war über den Leihverkehr der deutschen 
Bibliotheken nicht zu erhalten und konnte daher nicht eingesehen werden. 
2 2 5 ^ Die folgende Erörterung der Schrift von Christian Friedrich Falkmann ist in Teilen bereits 
veröffentlicht in: Friederike Klippel, "Christian Friedrich Falkmann: ein Fremdsprachendidak-
tiker des frühen 19. Jahrhunderts", in: Dieter Buttjes, Wolfgang Butzkamm und Friederike 
Klippel (Hrsg.), Neue Brennpunkte ... (s. Fn. 7). 
226^ Einige Bemerkungen über den Unterricht in den neuern Sprachen, Lemgo 1839. 
2 2 7 ^ Die Angaben zu Falkmanns Leben entstammen seinem Nachruf in Neuer Nekrolog der Deut-
schen, 22. Jg. 1844 (1846). 
2 2 8 ^ Einen ähnlichen Lebenslauf hatte beispielsweise Karl Franz Christian Wagner (s. oben Kap. 
3, III.). 
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Im Jahre 1813 ging er als Lehrer und Prorektor an das Gymnasium zu 
I Detmold, dessen Direktor er 1834 wurde. Aus finanzieller Notwendigkeit — 
| seine Pension aus der Hauslehrerstelle war nur gering, und er hatte geheiratet 
— begann er zu Beginn seiner Tätigkeit in Detmold, am Gymnasium Privatun-
terricht in den neueren Sprachen, wahrscheinlich Englisch und Französisch, zu 
erteilen. Neben seinem normalen Lehrdeputat gab er somit viele Jahre lang 
noch 13 bis 18 Stunden Sprachunterricht in der Woche. Sein besonderes Inter-
esse habe der englischen Sprache und Literatur gegolten; auf diesem Gebiete 
habe er in dieser Zeit sehr umfassende und detaillierte Kenntnisse erworben. 
Falkmann hat die Beschäftigung mit Sprachen und Sprachunterricht auch 
literarisch verwertet.2 2 9 Sein Nachruf hebt darüber hinaus seine pädagogischen 
Qualitäten hervor, die sich in souveräner Beherrschung des Lehrstoffs, einer 
klaren Methodik und einer "väterlich-freundschaftlichen" Menschenführung 
zeigten. Alle drei Aspekte finden sich in seiner methodischen Skizze zum neu-
sprachlichen Unterricht. 
(b) Die Methodik 
Falkmanns Überlegungen zum Unterricht in den modernen Fremdsprachen er-
schienen in einem Schulprogramm und damit in einer Veröffentlichungsart, die 
im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts ein wichtiges Forum der Auseinander-
setzung um die neusprachlichen Fächer an den höheren Schulen wurde. 2 3 0 
Diese Programmschriften, deren Zweck es war, Elternschaft und Öffentlich-
keit über Ereignisse und Ergebnisse des Schuljahres zu unterrichten, mußten in 
Preußen ab 1824 einmal jährlich auch eine wissenschaftliche Abhandlung ent-
halten. 2 3 1 Falkmanns Schrift ist in zweierlei Hinsicht bemerkenswert: durch 
ihr frühes Erscheinungsdatum und durch ihr Entstehen an einem Gymnasium. 
Denn vor 1840 war das Englische oder der Englischunterricht selten Thema 
einer solchen Abhandlung. 2 3 2 Zudem erschienen Programmschriften zu einer 
' Für den Deutschunterricht veröffentlichte er u.a. ein Stylistisches Elementarbuch (1824), eine 
Methodik der deutschen Stylübungen (1823) und eine zweibändige Declamatorik (1836 und 
1839). Bereits 1818 hatte er einen Band mit eigenen Gedichten herausgebracht; vgl. Gesamt-
verzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums (GV) 1700-1910, München 1979 ff. sowie den 
Artikel zu Falkmann in: Bernhard Fabian (Hrsg.), Deutsches Biographisches Archiv, Mün-
chen 1982. 
2 3 0 ) Vgl. dazu unten Teil III, Kap. 5. 
2 3 ^ Vgl. dazu Anton von Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts an höheren Schulen, 
Augsburg 1982, S. 213. 
Anton von Walters statistische Auswertung der Programmschriften im Hinblick auf Themen 
und Schulform setzt erst mit dem Jahr 1841 ein; vgl. ebd., S. 214 ff. 
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im weitesten Sinne anglistischen Thematik im 19. Jahrhundert sehr viel häufi-
ger an Real- und höheren Bürgerschulen als an Gymnasien. 2 3 3 
Falkmanns Methodik unterscheidet sich bereits injhrem Ansatz von den 
Überlegungen der Philanthropen und der Anhänger der InterTinearmethode. Im 
Gegensatz zu den Philanthropen Trapp oder Campe liefert Falkmann keine An-
leitung für das Fremdsprachenlernen, die aus einem allgemeinen Erziehungs-
und Bildungskonzept begründet wird, sondern er reflektiert seine eigene jahre-
lange Unterrichtspraxis im neusprachlichen Unterricht. Im Gegensatz zu den 
Anhängern der Interlinearmethode erhebt er nicht ein einziges Verfahren zum 
Leitmotiv seiner Methode, sondern er bietet ein breites Spektrum an Arbeits-
und Übungsformen, die progressiv gestaffelt und auf das Groblernziel ausgerich-
tet sind. Abweichend von Philanthropen und Interlinearmethodikern bezieht sich 
Falkmanns Methodik allein auf die lebenden Fremdsprachen. Gerade dieser 
Bezug zeigt Falkmann als einen der frühesten Neusprachendidaktiker, die uns 
bekannt s ind, 2 3 4 und als Vorläufer der erst mit der neusprachlichen Reformbe-
wegung vollzogenen Trennung von altsprachlicher und neusprachlicher Didak-
tik. 
1. Die Fertigkeiten 
Falkmann gliedert seine Abhandlung anhand von vier Fragen, deren Beant-
wortung wesentliche Aspekte des neusprachlichen Unterrichts berührt. Die er-
sten beiden Fragen betreffen Ziel und Zweck des Fremdsprachenlernens, die 
letzten beiden Methode und Lernbedingungen: 
I. Von wem kann man sagen, daß er im Besitze einer Sprache sei? 
II. Wozu nützt es, sich den Besitz einer Sprache zu verschaffen? 
III. Welches sind die Hauptbestrebungen, die zum Besitze einer Sprache führen? 
IV. Welches sind die wichtigsten äußern Umstände, wodurch das Studium einer 
Sprache erleichtert oder erschwert wird? 2 3 5 
Die Beantwortung der ersten Frage sieht Falkmann dabei als grundlegend für 
die drei übrigen an; Ausgangspunkt ist die Überlegung, wie denn die Beherr-
schung einer modernen Fremdsprache im einzelnen zu charakterisieren sei. 
Das damit beschriebene Fernziel allen Sprachunterrichts, die Sprachbeherr-
schung, hat seiner Ansicht nach Rückwirkungen auf die Methode ihrer Unter-
2 3 3 ) Vgl. ebd. 
2 3 4 ^ Vor ihm hatten nur Christian Friedrich Seidelmann in seiner 1724 erschienenen Schrift und 
Robert Motherby (1832) sich auf den Unterricht in den lebenden Fremdsprachen beschränkt. 
Vgl. dazu oben Teil I, Kap. 3 zu Seidelmann und Teil II, Kap. 4, III. (d) zu Motherby. 
2 3 5 ) Bemerkungen ... (s. Fn. 226), S. 5. 
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Weisung. Was dazu gehöre, einer anderen Sprache mächtig zu sein, schildert 
er folgendermaßen: 
Da es beim Gebrauche der Sprache jederzeit Einen geben muß, der sich äußert, 
und Einen, an den die Aeußerung gerichtet ist, und da das Aeußern der Gedanken 
schriftlich oder mündlich geschehen kann; so gehen hieraus vier Fertigkeiten her-
vor, die Derjenige besitzen muß, von dem man sagen soll, er habe eine Sprache 
inne: er muß sie lesen, schreiben, sprechen und verstehen (im engern Sinne) kön-
Faikmann definiert Sprachbeherrschung also durch vier Fertigkeiten^ie 
er in der Reihenfolge ihrer Lernschwierigkeit nennt. So erachtet er das fcese-
verstehen als die einfachste Fertigkeit, weil Sinn und Worte vorgegeben sejen 
und der Lernende den fremdsprachlichen Text gewissermassen passiv betrach-
te; 2 3 7 beim Schreiben dagegen müsse man/äl^y sein, und beim Sprechen trete 
zwar wie das Lesen auf ein "bloßes Emprarigen des Gegebenen",2 3 9 doch sei 
es durch seine Augenblicklichkeit und das Unvorhersehbare von mündlichen 
Äußerungen ganz besonders schwer. Für jede der vier Fertigkeiten unterschei-
det Falkmann einzelne Stufen der Beherrschung; beim Sprechen beispielsweise 
bilden "Fluß und Correctheit" 2 4 0 die höchste Stufe. 
Sowohl in der Unterscheidung von vier Fertigkeiten und deren Charakteri-
sierung als aktiv oder passiv, mündlich oder schriftlich, als auch in seinen 
Überlegungen zu einer Progression der Wertigkeiten und einer Stufenfolge ihrer 
Beherrschung ist Falkmann seiner Zeit Xveit voraus. Das heute übliche Muster 
der vier Fertigkeiten, dem Falkmanns Einteilung zumindest in der Terminologie 
entspricht, war nämlich zu seiner Zeit keineswegs Allgemeingut der Fremd-
sprachenlehrer. Zwar wurden Lesen, Schreiben und Sprechen erwähnt, doch 
verstand man nicht immer das darunter, was wir heute mit den Begriffen asso-
ziieren. 2 4 1 Auch Falkmann rechnete zum Lesen Tätigkeiten, wie das Übersetzen-
Können eines Texts oder seine grammatische Analyse, 2 4 2 die wir heute nicht 
dem Leseverstehen zuordnen. Seine Berücksichtigung des Hörverstehens ist 
jedoch innovativ, denn erst im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts begann 
man sich allmählich bewußt zu werden, daß es eine solche Fertigkeit gibt, daß 
nen. 236 
236] Ebd. 
Ebd., S. 7 f. 
Ebd., S. 8. 
Ebd. 
Ebd., S. 7. 
Vgl. oben Kap. 2, I. (a) 1. 
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sie für die Fremdsprachenbeherrschung wichtig ist und daß man sie daher im 
Fremdsprachenunterricht üben sollte. 2 4 3 
2. Die Begründung des neusprachlichen Unterrichts 
Falkmanns zweite Frage^gmfLein_Xhema auf, das insbesondere im zweiten 
Drittel des 19. Jahrhunderts aktuell wurde und Gegenstand vieler Schulpro-
gramme war: die Bestimmung des Zwecksjdes Unterrichts in modernen Fremd-
sprachen. Die Befürworter von Französisch- und Englischunterricht an den hö-
heren Schulen sahen sich gezwungen, den Bildungswert dieser Fächer nachzu-
weisen, wenn sie für deren Aufnahme in den gymnasialen Lehrplan plädierten. 
Für die wachsende Zahl der Realschulen, an denen moderne Fremdsprachen in 
erster Linie unterrichtet wurden, durfte zwar der praktische Nutzen dieser Spra-
chen hervorgehoben werden, doch machte der Kampf der Realschulen um An-
erkennung als gleichwertige höhere Schulen es ebenfalls erforderlich, die Eig-
nung dieser Fächer für das Bildungskonzept der höheren Schule zu belegen. 2 4 4 
Auch der Gymnasialdirektor Christian Friedrich Falkmann sieht vor allem die 
Realschule als Ort des Unterrichts in den lebenden Fremdsprachen; dort sollten 
sie die Rolle spielen, die den alten Sprachen im Gymnasium zukam. 2 4 5 Seine 
Zweckbestimmung für den modernen Fremdsprachenunterricht greift beide 
Aspekte —JBiJdung und Nutzen — auf, wenn er als Gründe für das Erlernen von 
Englisch und Französisch nennt: 1. den Erwerb von Grammatikkenntnissen,246 
2. eine genauere Bekanntschaft mit dem fremden Volk und seiner Literatur, 2 4 7 
3. die Beherrschung von zwei Weltsprachen248 und 4. den Nutzen für ver-
schiedene Geschäfte und Berufe. 2 4 9 Insofern nahm Falkmann wesentliche Teile 
der Diskussion um Wert und Berechtigung des neusprachlichen Unterrichts an 
höheren Schulen vorweg. Besonders nach der Jahrhundertmitte beherrschte 
dieses Thema dann die Fachpublikationen. Hervorzuheben ist, daß Falkmann 
Gymnasialdirektor war und selbst lange Jahre an seiner Schule Unterricht in 
den lebenden Fremdsprachen erteilte. Das mag andeuten, daß zum einen gym-
nasiale und reale Bildungsvorstellungen zu diesem Zeitpunkt in der Praxis noch 
nicht so scharf getrennt waren, wie es die Studie von Anton von Walter nahe-
Vgl. dazu oben Teil II, Kap. 2, I. (a) und Teil III, Kap. 3, I. (a). 
Vgl. dazu ausführlich unten Teil III, Kap. 5. 
Vgl. Bemerkungen ... (s. Fn. 226), S. 39. 
Ebd., S. 10 ff. 
Ebd., S. 12 ff. 
Ebd., S. 15 f. 
Ebd., S. 16 f. 
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legt, 2 5 0 und daß zum anderen eine Berücksichtigung der modernen Sprachen 
an einer Schule — vor allem an einem Gymnasium — eng mit den Interessen 
und der Einstellung des Schulleiters verbunden war. 
3. Die Verfahren 
Den größten Raum in Falkmanns Schrift nimmt die Behandlung der dritten 
Frage ein, nämlich die Unterrichtsmethode im neusprachlichen Unterricht. Falk-
manns methodisches Konzept enthält sowohl einige der zu seiner Zeit gängigen 
Elemente als auch solche Inhalte und Verfahren, die nicht zum allgemein übli-
chen Repertoire gehörten. Diejenigen Arbeits- und Übungsformen, die zu sei-
ner Zeit in allen Lehrbüchern und in jedem Fremdsprachenunterricht zu finden 
waren, Übersetzen und Auswendiglernen, spielen auch bei Falkmann eine Rol-
le. Allerdings sind sie bei weitem nicht die einzigen von Falkmann empfohlenen 
Verfahren, sondern werden von vielfältigen Übungsvorschlägen ergänzt. 
Im einzelnen ergibt sich für den Lernstoff eine oberflächliche Überein-
stimmung mit dem, was Englischlehrbücher der Zeit bieten. 2 5 1 Falkmanns 
Auflistung des Lernstoffs entspricht zugleich der Reihenfolge der Durchnahme 
im Unterricht. Die "mündliche und schriftliche Darstellung" (Aussprache und 
Orthographie) stehe am Beginn des Kurses, "weil sie das Mittel ist, wie die 
Sprache sich den Sinnen kund gibt" 2 5 2 und weil man ohne sie keinen Unter-
richt durchführen könne. Er beginnt also mit der Aussprache, worunter er 
nicht nur einen einführenden Lautierkurs versteht, sondern eine umfassende 
Unterweisung in Aussprache, Intonation und Deklamation, die sich durch den 
ganzen Kurs zieht. Als beste Methode dazu empfiehlt Falkmann das Auswen-
diglernen von Wörtern, Phrasen und Texten. 
Die nächste Stufe des Sprachlehrgangs umfaßt den Erwerb eines "Wort-
und Phrasenvorraths",253 den Falkmann für das wichtigste Element des Fremd-
sprachenlernens hält: 
Da nun ein im Gedächtniß aufbewahrter Wort- und Phrasenvorrath eine notwen-
dige Bedingung des Besitzes einer fremden Sprache ist; ja gewissermaaßen die 
Hauptbedingung, weil bloß vermittelst seiner schon eine gegenseitige Verständi-
gung möglich, ohne ihn aber alle grammatische und rhetorische Feinheit vergeb-
lich ist: so kann sich der Lehrer kein größeres Verdienst um seinen Schüler erwer-
ben, als wenn er ihn auf jede Art anleitet und anreizt, jenen Vorrath beständig bei 
sich zu v e r g r ö ß e r n . 2 5 4 
2 5 0 ) Vgl. Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts ... (s. Fn. 231), S. 37 ff. 
2 5 1 } Vgl. oben Kap. 2. 
2 5 2 ) Vgl. Bemerkungen ... (s. Fn. 226), S. 18. 
2 5 3 ) Ebd., S. 22. 
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Hier ergeben sich Ähnlichkeiten mit der Gewichtung der lexikalischen Kennt-
nisse bei den Philanthropen und den Interlinearmethodikern. In allen drei Kon-
zeptionen spielt der Wortschatz eine sehr wichtige Rolle, während das gram-
matische Wissen zweitrangig ist. Demzufolge sind in allen drei Methoden Texte 
von größerer Bedeutung als grammatische Regeln. Auch Falkmanns Auf-
zählung des zum Erwerb guter Wortschatzkenntnisse geeigneten Lesestoffs be-
stätigt sein Ziel, die Schüler zu praktischer Sprachbeherrschung zu führen. Er 
empfiehlt den Lernenden, auch Zeitungen, Journale, Schauspiele, Romane und 
anderes zu lesen. 2 5 5 
Bei Christian Friedrich Falkmann folgt das Grammatikstudimjj^^tMaa^drit-
ter Stelle und wird nur relativ kurz erwähnt, obwohl er betont, wie unabdingbar 
Grammatikkenntnisse für das Sprechen und Schreiben der Fremdsprache und 
für die Lektüre literarischer Werke seien. 2 5 6 Als Hauptverfahren schlägt Falk-
mann den ständigen Vergleich mit der deutschen Grammatik vor, durch den 
sich Gemeinsamkeiten und Abweichungen besonders nachhaltig einprägten. 
Dieses fontraspve Vorgehen war damals ein allgemein beliebter Lehrweg, der 
zuweilen sogar bis in die Gestaltung der Englischlehrbücher wirksam wur-
de. 2 5 7 Das von Falkmann für den Grammatikunterricht gewünschte Lehrbuch 
sollte deutsche, französische und englische Formen und Regeln nebeneinander 
enthalten;258 vermutlich schwebte Falkmann daher eine parallele grammatische 
Unterweisung vor, die alle drei Sprachen berücksichtigte. In diesem Aspekt er-
geben sich gewissen Ähnlichkeiten zu den Vorstellungen von Carl W. Mager. 2 5 9 
Ebenfalls neu war Falkmanns Absicht, verschiedene Sprachebenen im Unter-
richt vorzustellen. Zur völligen Beherrschung der fremden Sprache gehöre 
schließlich auch das Erkennen und Verwenden eines angemessenen "Styls", 
worunter Falkmann zum einen verschiedene Register ("höherer, mittlerer oder 
niederer Styl" 2 6 0 ) versteht, zum anderen die Idiomatik und Metaphorik der 
fremden Sprache. Die Einübung dieser Sprachelemente geschehe am besten 
durch häufiges Übersetzen. 2 6 1 
Ausführlich erörtert Falkmann die Frage der "Uebungen", d.h. der Lehr-
verfahren im Fremdsprachenunterricht. Für seine Zeit ungewöhnlich sind die 
2 5 4 ) Ebd., S. 22 f. 
2 5 5 ) Ebd., S. 23. 
2 5 6 ) Ebd., S. 24. 
2 5 7 ) Vgl. den kontrastiven Aufbau der Lehrbücher von Christian Christiani (1799) und Johann 
Meno Valett (1803). S. dazu auch oben Kap. 2, I. (b). 
2 5 8 ) Vgl. Bemerkungen ... (s. Fn. 226), S. 37. 
2 5 9 ) S. dazu unten Teil III, Kap. 5. 
2 6 0 ) Vgl. Bemerkungen ... (s. Fn. 226), S. 25. 
2 6 1 ) Ebd., S. 26. 
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Vielfalt der aufgeführten methodischen Empfehlungen und ihre Zuordnung zu 
den vier Fertigkeiten, wenngleich sich auch in den Lehrbüchern in den dreißi-
ger Jahren eine Vergrößerung der Übungsvielfalt nachweisen läß t . 2 6 2 
Allerdings ergibt sich durch die Verknüpfung von Übungsform und Fertig-
keit das Problem, nicht direkt fertigkeitsbezogene Übungen zuordnen zu müs-
sen, so daß z.B. das Abfassen von Exerzitien, d.h. schriftlichen Übersetzun-
gen, dem Schreiben oder die grammatische Analyse von Sätzen dem Lesen zu-
gerechnet wird. Gerade die Lesefertigkeit schließt bei Falkmann die Aufgaben 
des Grammatikunterrichts ein, wenn er fordert, daß ein "statarisch", d.h. in-
tensiv gelesener Text so gründlich behandelt werden müsse, wie das sonst im 
altsprachlichen Unterricht geschehe. Dies bedeutet, daß der Text zum Aus-
gangspunkt für grammatische Übungen, Übersetzungen, Nachbildungen und 
andere Übungen wird, die formale Aspekte betreffen und den Textinhalt wenig 
berücksichtigen. Beim "cursorischen" Lesen, der zweiten im Unterricht zu 
übenden Variante des Lesens, ist der Textinhalt nicht nebensächlich; hier wird 
entweder sofort ins Deutsche übersetzt oder das Verständnis durch deutsche 
oder englische Fragen überprüft. 2 6 3 Als Lehrbuch für das intensive Lesen 
wünscht sich Falkmann daher auch ein Lesebuch, das zur Hälfte Belegsätze 
zur Grammatik enthält und zur anderen Hälfte kurze Lesestücke verschiedenen 
Inhalts. Für die kursorische Lektüre könne man dann später vollständige 
Werke oder eine gute Chrestomathie, aber auch Zeitungen und Journale lesen. 
Pädagogisches Geschick und methodische Phantasie, die über das zu Beginn 
des 19. Jahrhundert im Fremdsprachenunterricht Übliche hinausreichen, zeigen 
auch die Verfahrensvorschläge, die Falkmann zur Übung der anderen Fertig-
keiten mit fortgeschrittenen Lernenden macht. Mündliche Satzbildungs-Übun-
gen und das damals häufige schriftliche Übersetzen stehen zwar am Anfang des 
Unterrichts im Schreiben, doch sind Übersetzungen in die und aus der Fremd-
sprache nicht die einzigen Schreibübungen, die Falkmann vorsieht. Für den 
Fortgeschrittenenunterricht empfiehlt er u.a. das Verfassen eines Textauszugs 
in demselben Stil, das Nacherzählen, die Beantwortung eines Briefs, freie Auf-
sätze, insgesamt also recht anspruchsvolle Aufgaben für die produktive Sprach-
beherrschung der Schüler. Die Korrektur der schriftlichen Arbeiten könne 
vom Lehrer, vom Schüler selbst oder von einem Mitschüler vorgenommen wer-
den. 2 6 4 
Sprechübungen würden zwar weniger häufig durchgeführt als Lese- und 
Schreibübungen, weil es den Lehrern an der nötigen Gewandtheit fehle und die 
2 6 2 ) Vgl. oben Kap. 2, II. (b). 
2 6 3 ) Vgl. Bemerkungen ... (s. Fn. 226), S. 27. 
2 6 4 ) Ebd., S. 29. 
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Schüler Sprechhemmungen besäßen, doch seien Sprechübungen gerade für die 
neueren Sprachen unentbehrlich.265 Im Anfangsunterricht bieten sich seiner 
Ansicht nach einfache Übungen zur Bildung fremdsprachiger Sätze an, mit 
fortgeschrittenen Lernenden spreche man über einen gelesenen Text, was 
durch verschiedenartige Fragen gesteuert werden könne. Aus dieser gelenkten 
Unterhaltung ließe sich zu freier Konversation fortschreiten, die "über Tages-
neuigkeiten, über den Inhalt der Zeitungen, über das Wetter und hundert an-
dere Gegenstände" handeln könne. 2 6 6 Mit diesen Sprechübungen schließlich 
seien die "Hörübungen" eng verbunden. Das "Verstehen des Gesprochenen"2 6 7 
könne der Lehrer jedoch nicht so variationsreich üben, da die Schüler auch 
lernen müßten, unbekannte Sprecher zu verstehen. 
Falkmanns methodische Kompetenz wird auch im letzten Abschnitt seiner 
Abhandlung deutlich, in dem er die besonderen Bedingungen von Fremdspra-
chenunterricht erörtert. Nachdem er verschiedene Arten des Fremdsprachen-
lernens unterschieden hat, die zwischen "Routine" (= ungesteuerter Spracher-
werb im Zielland) und Unterricht bestehen,268 diskutiert er, soweit ersichtlich, 
als erster Fremdsprachendidaktiker das pädagogische Dreiecksverhältnis von 
Lehrer, Schüler und Lehrmaterial. Für den Fremdsprachenlehrer seien 
"Kenntniß, Methode, Eifer" 2 6 9 Voraussetzungen für einen guten Unterricht. 
Falkmann legt offenbar weniger Gewicht auf die gründliche philologische Vor-
bildung der Lehrer wie beispielweise Seidelmann rund hundert Jahre früher, 2 7 0 
sondern mißt den Fachkenntnissen, der pädagogischen Kompetenz und der 
persönlichen Motivation jeweils gleiches Gewicht zu. Aber auch die Schüler 
müßten gewisse Anlagen und Interesse für den neusprachlichen Unterricht mit-
bringen. Wichtig seien für sie Lateinkenntnisse als Grundlage für grammatisches 
Verstehen und besseres Behalten der neueren Sprachen.2 7 1 An Lehrbüchern 
wünscht sich Falkmann ein "gehörig geordnetes und vollständig ausgestattetes 
Vocabelbuch", 2 7 2 eine deutsch-französisch-englische Grammatik, ein Elemen-
tarlesebuch mit dazugehörigem Wörterbuch und eine "Sammlung französi-
2 6 5> Ebd. 
2 6 6 ) Ebd., S. 30. 
Ebd., S. 31. 
Ebd., S. 32 f. 
Ebd., S. 34. 
2 7 ° ) Vgl. Tractatus Phüosophico-Philologicus de Methodo Recte Tractandi Linguas Exoticas Spe-
ciatim Gallicam, Italicam et Anglicam (1724), faksimiliert, übersetzt und herausgegeben von 
Franz Josef Zapp und Konrad Schröder, Augsburg 1984, S. 209 f. 
2 7 1 ) Vgl. Bemerkungen ... (s. Fn. 226), S. 34 f. 
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scher, englischer, italiänischer Stylstücke zum Übersetzen ins Deutsche". 2 7 3 
Abgesehen vom Vokabelbuch entspricht dieser Wunsch Falkmanns der Lehr-
buchsituation im Fremdsprachenunterricht zu seiner Zeit, in der die "Lehrbuch-
Trias" — Grammatik, Lese- und Übungsbuch — üblich und weit verbreitet 
war . 2 7 4 Daß Falkmann darüber hinaus die Verwendung eines lexikalisch aus-
gerichteten Lehrbuchs für notwendig hält, zeigt die hohe Bedeutung, die die 
Wortschatzarbeit für ihn hat. 
Hauptkennzeichen seines Ansatzes ist die klare Ausrichtung auf das ange-
strebte Lehrziel: nämlich die rezeptive und^produktive Bejiejxschung einer le-
benden Fremdsprache; dazu gehört eine umfassende Unterweisung in Ausspra-
che und Intonation sowie in der Lexik. Als weitere Merkmale stechen Progres-
sion und Vielfalt der empfohlenen Unterrichtsverfahren hervor. Falkmann 
möchte die modernen Fremdsprachen als nützliche Realfächer unterrichten und 
äußert sich kaum über die Inhalte und das zu vermittelnde grammatische Wis-
sen, also über den philologischen Aspekt. Falkmanns Ausführungen zur metho-
dischen Gestaltung des Fremdsprachenlernens zwingen uns ebenso wie die me-
thodische Ausrichtung der Lehrbücher seiner Zeit dazu, Pauschalurteile über 
das frühe 19. Jahrhundert als einer Phase der am altsprachlichen Unterricht 
orientierten monotonen Grammatik-Übersetzungsmethode 2 7 5 zu relativieren. 
2 7 3 ) Ebd., S. 37. 
2 7 4 ) Vgl. dazu oben Kap. 1. 
2 7 5 ^ So u.a. Tobias Rülcker, Der Neusprachenunterricht an höheren Schulen, Frankfurt 1969, S. 
14 f. 
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Die Zeit von 1770 bis 1840 war für das Englische in Deutschland in mehrfacher 
Hinsicht eine Aufbauphase. Zunächst verstärkte sich in der Gruppe der Gebil-
deten das Interesse an englischen Veröffentlichungen und an Reisen nach Eng-
land. Dieses Interesse wuchs nicht gleichmäßig stark über den genannten Zeit-
raum, es verebbte jedoch nie ganz und führte dazu, daß über England, engli-
sche Kultur und Wissenschaft um 1840 weitaus mehr in Deutschland bekannt 
war als 1770. Der Informationshunger für alles Englische war eingebunden in 
eine allgemeine Zunahme des Lernens durch Lese& uncLeinea Wandel der Le-
segewohnheiten (I/). Des weiteren nahm die Zahl der Menschen zu, die Eng-
lisch lernen wollten. Auch die Ziejgruppejp des Englischunterrichts differen-
zierten--sich (IL). Hatten im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts noch Privat-
und Selbstunterricht für das Sprachenlernen der Erwachsenen eine wichtige 
Rolle gespielt, so verlagerte sich das Schwergewicht des Fremdsprachenler-
nens im Verlauf des 19. Jahrhunderts mehr und mehr in die Schulen, deren un-
terschiedliche Formen sich allmählich herausbildeten. Insofern verengte und 
konzentrierte sich der Englischunterricht auf den Klassenunterricht mit Heran-
wachsenden (III.). 
Obwohl die Zeit von 1770 bis 1840 demnach durch Ausbreitung und Inten-
sivierung der Beschäftigung mit Englisch und englischer Kultur gekennzeich-
net ist, gehörte die englische Sprache noch lange nicht zu den Kernfächern der 
Schulen. Zudem war sie nicht so verbreitet wie Französisch. So wurde von 
Lehrbuchautoren zwar immer wieder auf das wachsende Interesse am Eng-
lischlernen verwiesen,1 doch beklagte sich Christoph Gottlieb Voigtmann noch 
Als ein Beispiel für viele andere: Johann Heinrich Ernst Nachersberg, Englisches Formelbuch 
oder Praktische Anleitung, auf eine leichte Art Englisch sprechen und schreiben zu lernen, 
Breslau, Hirschberg und Lissa 1800, S. VII, der sein Buch allen Freunden der englischen 
Sprache widmet, "welche unter den Deutschen immer mehr in Aufnahme kommt". 
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1835, daß "die lebenden Sprachen in einem großen Theil unserer Schulen noch 
in tiefer Schmach" liegen.2 
I. Ausprägungen des Interesses an England, 
an seiner Sprache und Kultur 
Im Zeitalter der Aufklärung wollte man etwas über andere Länder erfahren. 
Im hier untersuchterTZeitraum richtete sich dieser Wissensdurst auch auf Eng-
land.3 Das Interesse der Deutschen an England war einerseits poüJisch, d.h. 
durch dessen Machtposition begründet, andererseits bezog es sich auf eine 
ganze Anzahl unterscKiedlicher Wissens- und Lebensbereiche. Für die Zeit der 
Aufklärung beschreibt Michael Maurer Facetten deutscher Anglophilie im Hin-
blick auf englische Theologie, politische Theorie und Philosophie, Literatur, 
Pressewesen, Industrie, Gartenbau und Landwirtschaft.4 
Das Bestreben, englisches Denken und englische Errungenschaften ken-
nenzulernen, bedeutete allerdings nicht in jedem Fall, auch die englische Spra-
che lernen zu wollen. Im folgenden Kapitel sollen daher nur solche Ausprä-
gungen der Anglophilie berücksichtigt werden, die mit dem Englischlernen eng 
zusammenhingen. Das betrifft in erster Linie die Verbreitung englischer Bü-
cher und Zeitschriften, zu deren Aufnahme man eine gewisse Lesefertigkeit in 
der englischen Sprache besitzen mußte^(3); daneben Reisen nach England, die 
mündliche Kommunikation in der Fremdsprache erforderten (b). Schließlich 
gab es Persönlichkeiten, die aufgrund ihrer Interessen und Lebensumstände 
Vermittler englischer Kultur in Deutschland waren, auf einige von ihnen wird 
im Rahmen dieses Abschnitts hingewiesen (b). 
Ein wachsendes Interesse der gebildeten Bevölkerung an allem Englischen, 
besonders aber an der englischen Literatur, war bereits seit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts zu verzeichnen. Einen gewissen Höhepunkt erreichte die Rezep-
tion englischer Kultur in Deutschland im letzten Drittel. Johann Wilhelm von 
Archenholtz, einer der großen Anglophilen des ausgehenden 18. Jahrhunderts, 
skizzierte diese Entwicklung wie folgt: 
Wir sind in Deutschland mit den Britten nicht über dreißig Jahr bekannt. Wir hat-
ten ihre Truppen auf deutschen Boden gesehn; deutsche Fürsten hatten den engli-
' Vollständige, theoretisch-practische Anleitung zur richtigen Aussprache des Englischen, Coburg 
und Leipzig 1835, S. XIII. 
3) Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie in Deutschland, Göttingen 1987, S. 20: "Im 17. 
Jahrhundert war England ein Königreich am Rande Europas, im 18. dagegen eine überall prä-
sente Großmacht." 
4 ) Ebd., S. 60 ff. 
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sehen Thron bestiegen; Philosophen und Mathematiker dieser Nation waren die 
Führer in unsern hohen Schulen und Gymnasien; ihre Schiffe kamen haufenweise 
in deutsche Häfen; ihre Producte der Industrie zogen unsre Bewunderung auf sich; 
und dennoch wußten wir von den Britten nicht viel mehr, als wenn ihre Insel zu 
einem andern Welttheil gehört hätte. Wir kannten weder ihre Staatsverfassung, 
noch ihre Gesetze, weder ihre Sitten und Gebräuche, noch ihre Litteratur. Es wa-
ren keine geringem Männer als Wieland und Lessing erforderlich, um die Deut-
schen mit diesem ausserordentlichen Volk näher bekannt zu machen, dessen Cha-
racter, sittliche Geschichte und Cultur, so viel eignes hat. Die Bewunderung für 
einen Corneille und Voltaire, die Gottsched den Deutschen bisher eingeprägt hatte, 
wurde sehr geschwächt, als man Shakespear und Milton kennen lernte, die durch 
die Macht ihres Genies gleichsam das Monopolium des litterarischen Ruhms an 
sich rissen. Die Begierde die Schriften dieser und anderer grossen Britten in der 
Ursprache zu lesen, erzeugte das Studium der englischen Sprache, die seither in 
Deutschland beständig Progressen gemacht hat.5 
Archenholtz sieht die Hauptmotivation für das Erlernen der englischen Sprache 
also in dem Streben, die großen englischen Schriftsteller in der Originalfassung 
lesen zu können. Einige Jahre vor ihm sprach Heinrich Christoph Aiorecnt 
von der "hitzigen Eilfertigkeit", mit der man in Deutschland etwa um 1770 über 
"die originalen Britten herfiel", von einer "englischen Originals-Wuth", die zu 
dem "auffallenden Sprachen-Lernen" geführt habe.6 Aber die Lust am Lesen 
englischer Werke betraf dabei nicht nur die hohe Literatur, sondern auch Zeit-
schriften und Veröffentlichungen aus anderen Wissensgebieten. Das zeigt be-
reits die Tatsache, daß Archenholtz' wöchentlich erscheinende, englischspra-
chige Zeitschrift für Deutsche immerhin drei Jahrgänge lang — bis zum März 
1790 — Käufer und Leser fand.7 
(a) Literatur und Leser 
Im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert vollzog sich ein grundlegender Wan-
del imJJmj>angjm^ von dem die Beschäftigung mit englischen Schrif-
ten ebenfalls betroffen war (1.). Die Ausbreitung des Lesens ging einher mit 
der steigenden Verfügbarkeit englischer Bücher und Periodika (2.). Dies wie-
derum führte zu einer Veränderung des Angebots an englischen Lehrbüchern 
und einem wachsenden Interesse daran, die englische Sprache zu lernen (3.). 
5) "An die Freunde der englischen Litteratur und Sprache", in: Neue Litteratur und Völkerkunde, 
1. Jg. 1787, S. 344 f. 
6) Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784, S. VIII f. 
7) Vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie in Deutschland, Göttingen 1987, S. 197 ff. 
8) Der Begriff "Literatur" wird in diesem Unterkapitel in der umfassenden Bedeutung, die er im 
18. Jahrhundert hatte, benutzt. Unter "Literatur" wurde nämlich Gedrucktes jeglicher Art ver-
standen, wissenschaftliche Arbeiten ebenso wie schöngeistige Werke. Vgl. Marlies Prüsener, 
"Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert", in: Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel, Bd. 
28, H. 10, 1972, S. 217. 
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1. Wandel der Lesegewohnheiten 
Vor 1770 waren jene Entwicklungen der Lesekultur, die in den letzten drei 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichten, in ihren Ansät-
zen bereits zu erkennen.9 Dabei handelte es sich zum ersten um einen Rück-
gang des Analphabetentums. Nach wissenschaftlichen Schätzungen konnten um 
1700 in Mitteleuropa nur etwa ein Viertel der Menschen lesen, die es hundert 
Jahre später konnten, um 1800 nämlich 40 Prozent der Bewohner über 6 
Jahre. 1 0 Für Deutschland rechnete Jean Paul mit 300.000 Lesern unter seinen 
Zeitgenossen um 1770.1 1 Zum zweiten änderten sich die Lesegewohnheiten. 
Während zu Beginn des 18. Jahrhunderts die intensive Lektüre eines oder we-
niger Bücher — oft war es die Bibel — häufig war, wurde gegen Ende des 
Jahrhunderts vor allem in den Städten zunehmend extensiv gelesen.1 2 Im letz-
ten Drittel des 18. Jahrhunderts las man anderes und anders, und es bestand 
eine große Nachfrage nach Lesestoff, die einen größeren Teil der Bevölkerung 
erfaßte. 1 3 
Zeitgenössische Publikationen sprachen von einer "Lesesucht" oder "Lese-
wut", die alle Stände erfaßt habe.14 Hauptträger dieser Zeiterscheinung waren 
die gebildeten Stadtbewohner. Seine Lesebedürfnisse konnte der Bürger nicht 
allein durch Kauf von Büchern oder Zeitschriften befriedigen, da Druckerzeug-
nisse relativ teuer waren. Den Gelehrten an den Universitäten standen zwar 
die dortigen Bibliotheken zur Verfügung, aber sogar dort war eine Ausleihe 
von Büchern nur selten möglich. 1 5 So entstanden zunächst zögernd in den 60er 
Jahren, in großer Zahl dann ab 1770 Zusammenschlüsse interessierter Bürger 
zu Lesegesellschaften.16 Die Lesegesellschaften hatten aber nicht nur den 
Zweck, ihren MltgTTedern möglichst viel Lesematerial zu einem günstigen Preis 
zu verschaffen, sie dienten auch dem Gespräch über das Gelesene und dem ge-
9 ) Vgl. oben Teil I, Kapitel 1. 
1 0 ) R. Schenda, Volk ohne Buch, Frankfurt 1970, S. 443 f., zitiert nach Rolf Engelsing, "Die Pe-
rioden der Lesergeschichte in der Neuzeit", in: ders., Zur Sozialgeschichte deutscher Mittel-
und Unterschichten, Göttingen, 1973, S. 141. 
n ) Vgl. Rolf Engelsing, "Die Perioden der Lesergeschichte S. 141. 
1 2 ) Ebd., S. 122 ff. 
1 3 ^ Marlies Prüsener, "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert" (s. Fn. 8), S. 194. Ähnlich Theo-
dor Wolpers, "Göttingen als Vermittlungszentrum englischer Literatur im 18. Jahrhundert", 
in: Heinz-Joachim Müllenbrock und Renate Noll-Wiemann (Hrsg.), Anglistentag 1988 Göttin-
gen, Tübingen 1989, S. 46 f. 
1 4 ) Vgl. Prüsener, ebd., S. 195. 
1 5 ) Vgl. Prüsener, ebd., S. 195 zu Würzburg. 
1 6) S. dazu Otto Dann, "Die Lesegesellschaften des 18. Jahrhunderts und der gesellschaftliche 
Aufbruch des deutschen Bürgertums", in: Ulrich Herrmann (Hrsg.), Die Bildung des Bürgers, 
Weinheim und Basel 1982, S. 100-118 und Marlies Prüsener, "Lesegesellschaften im 18. Jahr-
hundert" (s. Fn. 8). 
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seilschaftlichen Umgang miteinander. "Die Lesegesellschaften sind [...] unver-
kennbar ein Beispiel dafür, wie sich dieser private Prozeß des Lesens umsetzt 
in Mitteilung, Kommunikation und soziales Handeln." 1 7 Die Beschreibung der 
Frankfurter Lesegesellschaft des Buchhändlers Eßlinger, die 1788 gegründet 
worden war, verdeutlicht dies bereits an der Raumaufteilung. Es gab Lesezim-
mer, in denen Ruhe herrschen mußte, und Räume zum geselligen Beisammen-
sein. 1 8 In einem der Lesezimmer lagen Zeitschriften aus, darunter auch engli-
sche, französische und italienische.19 
Lesegesellschaften existierten für verschiedene Interessen- und Bevölke-
rungsgruppen, z.B. Lehrerlesegesellschaften, Frauenlesegesellschaften, theo-
logische Lesezirkel, medizinische Lesegesellschaften.20 In den vorliegenden 
Zusammenstellungen von Lesegesellschaften fallen zwei auf, die sich bereits in 
ihrem Namen als englische Lesegesellschaften offenbaren: der "Privatverein 
zum Studium der englischen Sprache und Literatur" in Stralsund21 und eine 
"Englische Lesegesellschaft" in Bremen. 2 2 Englische Literatur und Periodika 
gehörten, auch wenn dazu ein Hinweis im Namen einer Lesegesellschaft 
fehlte, zum Standardrepertoire vieler Lesegesellschaften. So hatte eine Dresd-
ner Lesegesellschaft, das "Museum" von Arnold und Pinther, einen Lesesaal 
mit einer Bibliothek von mehr als 8000 Bänden, "welche das neueste und inter-
essanteste der deutschen sowohl als der französischen, englischen und italieni-
schen Litteratur"2 3 enthielt. 
2. Englische Lektüre 
Es gibt eine Anzahl von Indizien dafür, daß das wachsende Leseinteresse im 
18. Jahrhundert positive Rückwirkungen auf Englischlesen und Englischlernen 
Otto Dann, "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert. Ein Forschungsbericht", in: Internationa-
les Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur, 14. Bd. 1989, H. 2, S. 51. 
Vgl. Klaus Gerteis, "Bildung und Revolution. Die deutschen Lesegesellschaften am Ende des 
18. Jahrhunderts", in: Archiv ßr Kulturgeschichte, 53. Jg. 1971, S. 130 f. 
Ebd., S. 131. Ähnlich auch über die Berner Lesegesellschaft "Cafe* Littöraire". Vgl. dazu Emil 
Erne, Die schweizerischen Sozietäten, Zürich 1988, S. 164. 
2 0 ) Vgl. dazu die Aufstellung bei Marlies Prüsener, "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert" (s. 
Fn. 8), S. 270 ff. und bei Richard van Dülmen, Die Gesellschaft der Aufklärer, Frankfurt 1986, 
S. 165 ff. Lehrerlesegesellschaften sind auch erwähnt bei Ulrich Herrmann, "Lesegesellschaften 
an der Wende des 18. Jahrhunderts", in: Archiv ßr Kulturgeschichte, 57. Jg. 1975, S. 475 ff. 
2 1 ) S. Richard van Dülmen, Die Gesellschaft der Aufklärer (s. Fn. 20), S. 165 und oben Teil I, 
Kap. 1. Der Verein bestand von 1750 bis 1782. 
2 2 ^ Ebd., S. 170. Rolf Engelsing erwähnt noch eine frühere Bremer Gründung aus den fünfziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts, in der periodische und schöngeistige englische Literatur gelesen 
wurde. Vgl. Der Bürger als Leser, Stuttgart 1974, S. 223 f. 
2 3 ^ Aus einem Handzettel von 1799; zitiert nach Marlies Prüsener, "Lesegesellschaften im 18. 
Jahrhundert" (s. Fn. 8), S. 263. 
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hatte. Dafür sprechen die wachsende Zahl der aus England hmDorUerten oder 
auf dem Kontinent in englischer Sprache nachgedruckten Bücher , 2 4 des weiteren 
die Berücksichtigung englischer Veröffentlichungen in deutschen Rezensions-
zeitschriften25 und die Existenz von Rezensionsorganen speziell für englische 
Literatur. 2 6 Darüber hinaus wurde in Deutschland zu jener Zeit eine große 
Anzahl englischsprad^e£_Zej^ herausgegeben,27 die — ebenso wie 
Originalveröffentlichungen aus England — in den Bibliotheken deutscher Lese-
gesellschaften zur Verfügung standen.28 Schließlich deutet auch die Eröffnung 
einer englischen Buchhandlung in Hamburg im Jahre 1787 auf das große Inter-
esse hin, das man englischen Druckerzeugnissen entgegenbrachte.29 
Soweit dieses Interesse die schöngeistige englische Literatur betraf, so ist 
deren Rezeption in Deutschland bereits untersucht worden. 3 0 Für viele gebil-
2 4 ^ Vgl. Bernhard Fabian, "English Books and Their Eighteenth-Century German Readers", in: 
Paul J. Korshin (Hrsg.), The Widening Circle, Essays on the Circulation of Literature in 
Eighteenth-Century Europe., Philadelphia 1976, S. 126 ff. und 138 ff.; ders., "The Beginnings 
of English-Language Publishing in Germany in the Eighteenth Century", in: K. E. Carpenter 
(Hrsg.), Books and Society in History, New York 1983, S. 115-143; ders., "Die Meßkataloge 
und der Import englischer Bücher nach Deutschland im achtzehnten Jahrhundert", in: Reinhard 
Wittmann und Bertold Hack (Hrsg.), Buchhandel und Literatur, Festschrift für Herbert G. 
Göpfert, Wiesbaden 1982, S. 154-168; im gleichen Band auch: Paul Raabe, "Zum Bild des 
Verlagswesens in Deutschland in der Spätaufklärung. Dargestellt an Hand von Friedrich Nico-
lais Lagerkatalog von 1787", S. 129-153. 
2 5 ^ So u.a. die Allgemeine deutsche Bibliothek, in der Johann Joachim Eschenburg Englisches re-
zensierte, und die Göttingischen Anzeigen von gelehrten Sachen (1753-1801); vgl. allgemein 
Bernhard Fabian, "English Books ..." (s. Fn. 24), S. 145 ff., Eva Maria Inbar, "Zum Eng-
lischstudium im Deutschland des XVIII. Jahrhunderts", in: Arcadia, 15. Jg. 1980. S. 24 f. 
2 6 ) Ab 1770 waren das vor allem Johann Joachim Eschenburgs Brittisches Museum ßr die Deut-
schen (1777-1781) und Annalen der Brittischen Literatur, vom ganzen Jahre 1780 und Johann 
Wilhelm von Archenholtz, Annalen der Brittischen Geschichte, 20 Bände, 1789 ff. S. Bern-
hard Fabian, " English Books ..." (s. Fn. 24), S. 153 f. Zu Eschenburg und Archenholtz vgl. 
auch Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie ... (s. Fn. 3), S. 182 ff. und 292 ff. 
2 7 ^ Vgl. die Aufstellung bei Karl Elze, Die englische Sprache und Literatur in Deutschland, Dres-
den 1864, S. 58 f.; daneben finden sich Angaben in Bibliographien wie der von Joachim Kirchner 
(Hrsg.), Bibliographie der Zeitschriften des deutschen Sprachgebietes bis 1900, Band 1, Die 
Zeitschriften des deutschen Sprachgebietes von den Anfangen bis 1830, Stuttgart 1969 oder 
bei Holger Böning, Emmy Moeps, "Bibliographie norddeutscher Zeitungen und Zeitschriften 
zwischen 1770 und 1790", in: Arno Herzig, Inge Stephan und Hans G. Winter, "Sie, und 
nicht Wir." Die Französische Revolution und ihre Wirkung auf Norddeutschland, Hamburg 
1989, S. 35-85. 
2 8 ) S. oben Abschnitt 1. 
2 9 ^ Vgl. dazu Bernhard Fabian, "Die erste englische Buchhandlung auf dem Kontinent", in: Bern-
hard Fabian (Hrsg.), Festschrift ßr Rainer Gruenter, Heidelberg 1978, S. 122-144. 
Vgl. dazu u.a. Karl Elze, Die englische Sprache und Literatur in Deutschland, Dresden 1864; 
Lawrence Marsden Price, Die Aufnahme englischer Literatur in Deutschland 1500-1960, Bern 
und München 1961; Horst Oppel, Englisch-deutsche Literaturbeziehungen, Band 1: Von den 
Anfängen bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, Berlin 1971; Heinz-Joachim Müllenbrock, 
Theodor Wolpers, Englische Literatur in der Göttinger Universitätsbibliothek des 18. Jahrhun-
derts, Göttingen 1988. 
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dete Bürger in Deutschland war der Wunsch, englische W_erke im OrigmaLzu 
lesen, ein wesentlicher Antrieb zum Erlernen der englischen Sprache. Jedoch 
beschränkte sich die Beschäftigung mit englischem Schrifttum nicht auf engli-
sche literarische Werke. Insbesondere die Vielfalt der Zeitschriftenliteratur be-
legt ein starkes Bedürfnis nach Wissen über England und englische Publikatio-
nen. Bereits ein kurzer Blick in die Aufstellung bei Karl Elze 3 1 und die beiden 
Kategorien der literarischen sowie der unterhaltenden und belehrenden Zeit-
schriften bei Joachim Kirchner 3 2 fördert mehr als ein Dutzend Periodika zutage, 
die — in deutscher oder englischer Sprache — sich mit Englischem beschäfti-
gen. Neben bekannten Zeitschriften — z.B. das von Johann Joachim Eschenburg 
herausgegebene "Brittische Museum für die Deutschen"33 — finden sich auch 
kurzlebige, heute vergessene Projekte, wie "Britania. Eine Zeitschrift in engli-
scher Sprache", die von 1805 bis 1806 in Gotha erschien,3 4 "Monatsfrüchte des 
Britischen Geistes, aus den besten Britischen Zeitschriften herausgezogen"35 
oder "The Gleaner or Specimens of the Periodical Literature of Great Britain 
and the United States",36 die monatlich in Hamburg publiziert wurde. 
Von den "Annalen der Brittischen Geschichte", einer von Johann Wilhelm 
von Archenholtz herausgegebenen Zeitschrift, die jeweils für ein Jahr über das 
politische und gesellschaftliche Leben Großbritanniens berichtete, wissen wir 
aufgrund der noch erhaltenen Subskriptionsliste, daß zu den Abonnenten Ad-
lige, Angehörige des Bürgertums, Kaufleute und Beamte gehörten. Bernhard 
Fabian vermutet daher, daß es vor allem Gelehrte und "Weltleute" waren, die 
sich mit englischer Lektüre beschäftigten.3 7 Die "Annalen" erschienen zunächst 
in einer Auflage von 2000 Exemplaren, später von 2500, die sich offenbar gut 
verkauften.38 Da neben Einzelpersonen auch Lesegesellschaften diese Zeit-
schrift erwarben,3 9 kann ihre potentielle Leserzahl noch höher veranschlagt 
werden. 
3 1) Vgl. Die englische Sprache und Literatur ... (s. Fn. 30), S. 58 f. 
3 2 ) Vgl. Bibliographie der Zeitschriften ... (s. Fn. 27), S. 244 ff. 
3 3 ^ Zu den bibliographischen Angaben s. Joachim Kirchner, Bibliographie der Zeitschriften ... (s. 
Fn. 27), S. 252. Zur Zeitschrift vgl. u.a. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie ... (s. 
Fn. 3), S. 312 ff. 
3 4 ^ S. Joachim Kirchner, Bibliographie der Zeitschriften ... (s. Fn. 27), S. 260. Herausgeber der 
Zeitschrift war Karl Steudel. 
3 5 ^ S. ebd., S. 324. Herausgeber dieser Zeitschrift, die in vier Stücken nur im Jahre 1799 in Celle 
erschien, war Heinrich Ludwig Bonath. 
3 6 ) 1. Band 1828. 
3 7 ) Vgl. "English Books ..." (s. Fn. 24), S. 167 f. 
3 8 ^ Vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3), S. 201 f. 
3 9 ^ Nach Marlies Prüsener waren die "Annalen" unter anderem in den Lesegesellschaften von 
Wunstorf und Detmold vorhanden. Vgl. "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert" (s. Fn. 8), S. 
261. 
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Bereits vor den "Annalen der Brittischen Geschichte" hatte Johann Wi l -
helm von Archenholtz eine andere Zeitschrift, "The British Mercury", diese 
jedoch in englischer Sprache, herausgebracht; Bernhard Fabian charakterisiert 
sie als "eine Art 'Reader's Digest'". 4 0 Archenholtz war bestrebt, aktuell zu 
sein; innerhalb weniger Tage erhielt er mit der Expreßpost über Holland die 
englischen Zeitungen, die ihm das Material für seine Veröffentlichung lieferten. 
In der Ankündigung des neuen Periodikums führt Archenholtz eine Anzahl von 
Gesichtspunkten an, die für die damalige Einstellung zu England und Engli-
schem charakteristisch sein dürften: 
Die Ueberzeugung von dem Interesse, daß bey vielen deutschen Lesern, die die 
englische Sprache verstehn, durch gehäufte aber ausgesonderte Nachrichten der 
neuesten Vorfälle in Großbritannien in einem hohen Grade erzeugt werden kann, 
hat mich vermocht, meinen schon seit einigen Jahren gefaßten Entschluß, eine 
englische Wochenschrift herauszugeben, nunmehr unter dem Titel: The british 
Mercury, auszuführen. Der Inhalt soll eine Auswahl der zahllosen Zeitungsartikel 
mit den eignen Worten der englischen Paragraphenschreiber seyn, wobey alles 
Auszeichnende in Nachrichten von öffentlichen und Privatvorfällen, Entdeckungen 
oder Erfindungen im Reiche der Wissenschaften und der Künste, Parlamentsreden, 
Bemerkungen, Bizarrerien, Anecdoten, sonderbaren Briefen und originellen Aver-
tissements, desgleichen Bonmots, Epigrammen, fliegende Poesien, kurz alles was 
die englischen Zeitungen so anziehend macht, entweder in Bruchstücken oder 
ganz, nach Beschaffenheit der Gegenstände und des Interesse, geliefert und gehö-
rig geordnet werden wird. Da, wo zu näherer Kenntniß der Dinge Erläuterungen 
erforderlich sind, sollen Noten in englischer Sprache von mir beygefügt werden. 
Diese Auswahl soll sich auch über Bruchstücke aus den besten englischen Journa-
len erstrecken. Man wird dabey das deutsche Publicum nicht aus den Augen ver-
lieren, und daher alles weglassen, was zu local ist. Um die Brauchbarkeit des 
Werks noch zu erhöhn, werde ich bisweilen interessante Fragmente aus ganz 
neuen englischen Büchern mancherley Art, gleich nach der Erscheinung, mitthei-
len. Da man so oft außerordentliche und für die Geschichte äusserst wichtige Ac-
tenstücke (als jetzt z.B. die zu Hastings Proceß gehörigen Originalbriefe und andre 
merkwürdige Papiere sind) dem Parlament vorlegen muß, so sollen dergleichen 
lehrreiche Documente vorzüglich im brittischen Mercur aufbehalten werden. Ein 
Werk von dieser Art ist für alle Classen von Lesern, sowohl für die Politiker und 
Statistiker, als für den Philosophen, den Litterator, den Künstler u.s.w. Eben so 
sehr dient es zur Sprachübung, da so manche Parlamentsreden und Aufsätze von 
den besten Köpfen des Königreichs, und in Ansehung der Sprachreinigkeit und der 
Eleganz im Ausdruck classisch sind. 
Man kennt die Londner Hauptzeitungen in Deutschland gar nicht, denn nur die 
schlechteste Gattung in Quartformat, die in magern Auszügen und ohne Auswahl 
zusammengeschmierten Nachdrücken besteht, kommt zu uns; die Großfolioblätter 
hingegen, oder Daily Papers, die täglich erscheinen, und davon jedes ein Original 
4 0 ) S. "Englisch als neue Fremdsprache des 18. Jahrhunderts", in: Dieter Kimpel (Hrsg.), Mehr 
sprachigkeit in der deutschen Aufklärung, Hamburg 1985, S. 188. 
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ist, läßt man wegen der hohen Preise nicht aus England kommen; obgleich diese 
eigentlich den brittischen Zeitungscharacter bestimmen.41 
Die Zeitschrift hat nach den Angaben von Archenholtz einen didaktischen 
und einen unterhaltenden Zweck. Sie soll "alle[n] Classen von Lesern" 
zunächst Informationen über das Geschehen in Großbritannien auf politischem 
("Parlamentsreden"), gesellschaftlichem ("Nachrichten von öffentlichen und 
Privatvorfällen") und technisch-wissenschaftlichem ("Entdeckungen oder Er-
findungen im Reiche der Wissenschaften und der Künste") Bereich liefern, da-
neben die Sprachfertigkeit der Leser verbessern ("dient [...] zur Sprach-
übung", Anmerkungen des Herausgebers in englischer Sprache) und schließlich 
durch "Bizarrerien" und "Anecdoten" die Lektüre angenehm gestalten. Von 
"The British Mercury" erschienen drei Jahrgänge (1787-1790). Eine weitere 
englische Textsammlung von Johann Wilhelm von Archenholtz, "The British 
Lyceum", 4 2 war als Materialiensammlung für den Englischunterricht bestimmt 
und sollte "das allenthalben manifeste Bedürfnis nach Kenntnis der englischen 
Sprache [...] bedienen".43 
Vergleicht man diese Textsammlung mit dem etwa zehn Jahre früher zu-
erst erschienenen englischen Lesebuch von Christoph Daniel Ebeling, 4 4 so 
unterscheiden sich beide Publikationen in Textauswahl und Thematik kaum. 
Lesern und Lernenden wurden gleichermaßen authentische, gelegentlich durch 
Anmerkungen erläuterte Texte vorgelegt, die unterschiedliche Wissensbereiche 
und Textsorten betrafen. Gemeinsam war allen diesen Veröffentlichungen in 
der Zeit der Aufklärung das Bestreben, über das Zielland, seine Kultur und 
seine Sprache zu informieren. 
3. Lesen und Sprachenlernen 
In der Zeit der Aufklärung lernten viele Erwachsene privat Englisch, um eng-
lischsprachige Veröffentlichungen lesen zu können; sie lasen Englisches, um 
sich über neue Entwicklungen in Wissenschaft, Politik oder Technik"zu infor- / 
mieren, 4 5 aber auch, um große Werke der zeitgenössischen englischen Litera-
tur kennenzulernen. Lesen und Sprachenlernen waren im Bezug auf die engli-
4 1 ) Johann Wilhelm von Archenholtz, "An die Freunde der englischen Literatur und Sprache", in: 
Neue Litteratur und Völkerkunde, 1. Jg. 1787, S. 345-347. 
4 2 ) In drei Bänden unter dem Titel Select Pieces in Prose and Verse 1794 in Hamburg veröffent-
licht. Angaben nach Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3), S. 199. 
4 3 ) Michael Maurer, Außdärung und Anglophilie (s. Fn. 3), S. 199. 
44) Vermischte Aufsätze in englischer Prose hauptsächlich zum Besten derer welche diese Sprache 
in Rücksicht auf bürgerliche Geschäfte lernen wollen, 4. Auflage, Hamburg 1784. 
4 5 ) Man vgl. dazu die nicht-literarischen englischen Veröffentlichungen, die bei der Leipziger 
Messe angeboten wurden. Bernhard Fabian, "Die Meßkataloge und der Import englischer Bü-
cher nach Deutschland im achtzehnten Jahrhundert", in: Reinhard Wittmann und Bertold Hack 
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sehe Sprache eng verflochten. "Das Englische war in erster Linie Bildungs-
sprache."46 Mit Hilfe der Sprache verschaffte man sich über die Lektüre einen 
Zugang zur englischen Kultur. 4 7 Mehrere Eigenarten der Zeit spielten dabei 
eine Rolle: Die Mfklärung war eine bildungshungrige Epoche. Durch Erzie-
hung erreichte man den Status der Mündigkeit, der zur selbständigen Kritik 
befähigte. 4 8 Voraussetzung der Kritik waren aber Kenntnisse, die man sich zu-
nächst erwerben mußte. Das Lesen und Lernen wurde darüber hinaus durch 
eine Sehnsucht nach Neuem, Unbekanntem motiviert, was zu einer tiefgreifen-
den Veränderung der Lesegewohnheiten führte: 4 9 "Wir können uns selten 
überwinden, eine zweite Lektüre von einem Buche anzufangen, dessen Haupt-
inhalt uns schon bekannt ist." 5 0 
Dieses Suchen nach neuen Leseerfahrungen hat bis in die Lehrbuchproduk-
tion gewirkt. So z. B . stellt Friedrich Gedike besonders heraus, daß er neue 
Quellen mit bis dahin unbekannten Texten für sein Lesebuch genutzt habe.51 
Dementsprechend läßt sich die allgemeine Zunahme von veröffentlichten Lese-
büchern, Textausgaben und Chrestomathien im letzten Drittel des 18. Jahrhun-
derts5 2 auf das bis in die Schulen und Universitäten wirkende Bedürfnis nach 
neuem Lesestoff zurückführen, während vorher viele Jahrzehnte lang die 
"English Miscellanies" von John Tompson5 3 zum Lesen und Lernen genügten. 
Schließlich erfaßte im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts bis kurz nach 
der Jahrhundertwende eine Welle der Anglophilie die gebildeten Bürger in 
Deutschland.54 Nicht nur in den schon vor 1770 bekannten Zentren des Inter-
esses an England, englischer Sprache und Kultur, wie den norddeutschen Han-
sestädten, Leipzig, Braunschweig oder Göttingen, sondern auch im süddeut-
schen Raum breiteten sich jetzt Englischlernen und Englischlesen aus. So 
schildert Hans Pörnbacher in einer von dem Jugendschriftsteller Christoph 
Schmid (1768-1854) überlieferten Anekdote, wie ein Gelehrter aus Nord-
(Hrsg.), Buchhandel und Literatur. Festschrift für Herbert G. Göpfert, Wiesbaden 1982, S. 
154-168. 
4 6 ) Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache des 18. Jahrhunderts" (s. Fn. 40), S. 179. 
4 7 ) Vgl. ebd. 
4 8 ) Vgl. Rudolf Vierhaus, "Deutschland im 18. Jahrhundert: soziales Gefüge, politische Verfas-
sung, geistige Bewegung", in: Ulrich Herrmann (Hrsg.), Das pädagogische Jahrhundert, 
Weinheim und Basel 1981, S. 25 f. 
4 9 ^ Vgl. dazu Rolf Engelsing, "Die Perioden der Lesergeschichte ..." (s. Fn. 10). 
5 0 ) Zitiert nach Rolf Engelsing, ebd., S. 44. 
5 1 ) Englisches Lesebuch ßr Anfänger, 2. Aufl., Berlin 1797, Vorrede. 
5 2 ^ Vgl. Konrad Schröder, Lehrwerke ßr den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-
1900, Darmstadt 1975. 
5 3 ) Göttingen 1737, 4. Aufl. 1766. 
5 4 ^ Vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3). 
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deutschland bei seiner Wanderung durch Bayern in den achtziger Jahren auf 
einen Sägemüller traf, der den "Spectator" in englischer Sprache las. 5 5 
A m zeitgenössischen Buchmarkt kann man ablesen, daß sich zwischen 
1750 und 1770 ein Englisch lesendes Publikum herausbildete,56 das in der Fol-
gezeit nach Lesestoff in Form von Zeitschriften und Büchern verlangte. Auch 
* m Schulunterricht benutzte man literarische und journalistische Texte, u n d y 
zwar in Bremen im Jahre 1778 u.a. "Gulliver's Travels", Gedichte von Thom-
son, Auszüge aus dem "Tatler" und dem "Spectator" und sogar englische Zei- j 
tungen, "um die Kinder moralisch und ästhetisch anzuregen".57 \\ 
Zwischen dem Lesen englischer Schriften als Freizeitbeschäftigung und 
dem Englischunterricht bestanden somit Verbindungen in mehrfacher Hinsicht, 
zunächst in der Art des Lesestoffs und in den betroffenen fremdsprachlichen 
Fertigkeiten. Zudem trafen sich die Sphären von Lesegesellschaften und Eng-
lischunterricht auch in der Person einiger Lehrbuchautoren. So widmete Hein-
rich Joachim Jäck sein "Theoretisch-praktisches Handbuch zur leichtesten Er-
lernung der englischen Sprache"58 den "Herren Abonnenten des Musäums zu 
Bamberg", einer neu gegründeten Lesegesellschaft.59 Desgleichen bedachte 
Konrad Lüdger die "Union" in Bremen, einen Klub für junge Kaufleute, mit 
seinem Gesprächsbuch. Andere Lehrbuchautoren hoben ihre Mitgliedschaft in 
wissenschaftlichen Vereinigungen hervor, die sich mit Sprachen beschäftig-
ten. 6 0 Auch hier überschnitten sich privates und didaktisches Interesse am 
Sprachenlernen. 
(b) Englandreisen und Englandaufenthalte 
Die meisten an England und englischer Kultur interessierten Bürger des 18. 
Jahrhunderts erwarben sich Wissen und Eindrücke zu diesem Land durch Le-
sen. Eine kleine, aber bis zur Jahrhundertwende anwachsende Zahl machte 
sich selbst auf den Weg, um England durch eigene Kontakte und Erfahrungen 
kennenzulernen. Das Motiv für diese Reisen war nicht immer nur das Streben 
' "'Hier zu Land ist dieses nichts Seltenes*. Zur Rezeption englischer Dichtung im Bayern des 
achtzehnten Jahrhunderts", in: Ortwin Kuhn (Hrsg.), Großbritannien und Deutschland. Fest-
schrift für J. W. P. Bourke, München 1974, S. 404 ff. 
5 6 ) Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 40), S. 128. 
5 7 ) Rolf Engelsing, Der Bürger als User, Stuttgart 1974, S. 144. 
5 8 ) Erlangen 1804. 
5 9 ^ Vgl. Marlies Prüsener, "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert" (s. Fn. 8), S. 271. 
6 0 ) So vermerkte Georg Justus Friedrich Noeldeke, daß er Mitglied im Gelehrten-Sprachverein 
der Stadt Frankfurt sei (vgl. Englisches Lese- und Übungsbuch, Oldenburg 1838) und Georg 
Erich Adam Wahlert war Mitglied im "Verein für gemeinnützige, insbesondere vergleichende 
Kunde der Hauptsprachen Europas". 
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nach Selbstbildung, sondern auch der Wunsch, über englische Fortschritte und 
VerraTTrensweisen in unterschiedlichen Bereichen — z.B. Industrie und Land-
wirtschaft — etwas zu lernen, denn England galt in vielerlei Hinsicht als das 
fortschrittlichste Land: 
Man muß in England gewesen seyn, und alle diese Meisterwerke gesehen und stu-
dirt haben, um sich von der demüthigenden Wahrheit zu überzeugen, daß wir in 
diesen Fächern noch wenigstens um ein Jahrhundert hinter jenen Insulanern zu-
rückgeblieben sind. 6 1 
Zur Vorbereitung einer Englandreise gehörte es, englische Sprachkennt-
nisse, vor allem Sprechfertigkeit, zu erwerben oder aufzufrischen. Am Anfang 
des 18. Jahrhunderts war es noch sehr schwierig, dafür die nötigen Hilfsmittel 
oder Privatstunden in Deutschland zu erhalten. Die Reisenden lernten daher 
das Englische erst vor Ort im Umgang mit den Engländern und durch die zu 
diesem Zweck empfohlenen Theaterbesuche.62 In den letzten drei Jahrzehnten 
stieg die Zahl der Englandreisenden,63 und es gab nun für die sprachliche Prä-
paration Lehrbücher, Grammatiken, Wörterbücher und Gesprächsbücher in 
ausreichender Zahl, mit denen man im Privat- oder Selbstunterricht das Fremd-
sprachenstudium aufnehmen konnte. Nicht immer lernten die Interessierten je-
doch mit Hilfe einer Sprachlehre. Für den Selbstunterricht empfahl beispiels-
weise Christian Felix Weiße dem ihn um Rat bittenden Moritz August von 
Thümmel 1775 das Lesen englischer Romane unter gleichzeitiger Verwendung 
deutscher Übersetzungen. 6 4 Diese Art des Selbstunterrichts war für gebildete 
Erwachsene durchaus üblich. 6 5 
Umgekehrt waren Reisebeschreibungen, aber auch Lehrbücher für das 
Lernen der englischen Sprache Erträge von Englandreisen oder längeren Auf-
enthalten in England. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurden mehr Reisebe-
richte über Großbritannien verfaßt und gelesen als noch um 1750. 6 6 Die Bür-
6 1 ) So Joseph von Bader anläßlich der Stiftungsfeier der Baierischen Akademie der Wissenschaften 
im Jahre 1798. Zitiert nach Werner Kroker, Wege zur Verbreitung technologischer Kenntnisse 
zwischen England und Deutschland in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, Berlin 1971, 
S. 175. 
So z.B. Zacharias Conrad von Uffenbach, vgl. Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremd-
sprache ..." (s. Fn. 40) S. 179 f., ähnlich auch Eva Maria Inbar, "Zum Englischstudium ..." 
(s. Fn. 25), S. 22. Generell vgl. oben Teil I, Kap. 1, II. 
6 3 ^ Vgl. Eva Maria Inbar, "Zum Englischstudium ..." (s. Fn. 25), S. 22; Pia Müller, Johann 
Christian Hüttners "Englische Miscellen". Ein Beitrag zur Geschichte der deutsch-englischen 
Beziehungen um 1800, Diss. phil. Würzburg 1939, S. 3. 
6 4 ) Vgl. Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. Fn. 40), S. 189. 
6 5 ^ Vgl. Eva Maria Inbar, "Zum Englischstudium ... (s. Fn. 25). 
6 6 ) So Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie ... (s. Fn. 3), S. 22 ff. Maurer zufolge waren 
einige der bekannten Handbücher über England: Karl Philipp Moritz, Reisen eines Deutschen 
in England im Jahr 1782, 2. Aufl., Berlin 1785; Johann Jacob Volkmann, Neueste Reisen 
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ger, die nicht selber reisen konnten, erlebten beim Lesen der Reisebeschrei-
bungen das Fremde im Lehnstuhl. So waren z.B. von allen Buchkategorien in 
der Trierer Lesegesellschaft die Reisebeschreibungen bei der Ausleihe am 
meisten gefragt; darunter befanden sich beispielsweise Berichte über die 
Seereisen von James Cook, Brissots "Reisen in die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika" und Forsters "Ansichten vom Niederrhein, Brabant, England 
und Frankreich im April, Mai und Juni 1790. " 6 7 Rechnet man zu diesem An-
gebot an Reiseliteratur die in Deutschland erhältlichen Zeitschriften hinzu, die 
über England informierten, so ergaben sich viele Möglichkeiten, eine Eng-
landreise inhaltlich vorzubereiten. 
Karl Philipp Moritz hat seine Englandreisen nicht nur literarisch ausge-
wertet, sondern die dabei erworbenen Sprachkenntnisse auch in Lehrbücher 
umgesetzt. Seine "Englische Sprachlehre für die Deutschen" erlebte zwischen 
1784 und 1801 fünf Auflagen. Dagegen scheinen seine Aussprachetabellen zur 
englischen Sprache über die erste Auflage nicht hinausgekommen zu sein. 6 8 
Andere Lehrbuchautoren der Zeit wiesen auf ihre Aufenthalte in England oder 
Amerika in den Vorworten ihrer Bücher hin, häufig um dadurch ihren Ausfüh-
rungen mehr Autorität zu verleihen.69 Bei Friedrich Ludwig Langstedt flössen 
Erfahrungen, die er als Feldprediger in Indien gemacht hatte, in die Texte sei-
nes Lehrbuchs 7 0 und sein Lehrangebot als Lektor der englischen Sprache an 
der Universität Göttingen ein: Er "erzählt[e] unentgeltlich in englischer Spra-
che die Angelegenheiten der Engländer in Ostindien".7 1 
Der direkte Kontakt mit Engländern, englischer Kultur und Sprache hat 
viele Männer der Aufklärung nachhaltig geprägt. Eine Englandreise oder ein 
längerer Aufenthalt in England waren jedoch nicht unabdingbare Vorausset-
zung für eine intensive Beschäftigung mit englischer Kultur. Johann Joachim 
Eschenburg, Shakespeare-Übersetzer und einer der führenden Mittler für eng-
durch England, vorzüglich in Absicht auf die Kunstsammlungen, Naturgeschichte, Oekonomie, 
Manufakturen und Landsitze der Großen, Leipzig, Bd. 1, 1781, Bd. 2-4, 1782; Karl Gottlieb 
Küttner, Beyträge zur Kenntniß vorzüglich des Innern von England und seiner Einwohner, 16 
Teile, Leipzig 1791-1796. 
6 7 ) Marlies Prüsener, "Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert" (s. Fn. 8), S. 250. 
6 8 ^ Z.B. Drei Tabellen von der englischen Aussprache und von der englischen Etymologie, Berlin 
1795; vgl. Konrad Schröder, Uhrwerke ... (s. Fn. 52). 
6 9 ) Soweit sich dies heute noch feststellen läßt, waren Johann Ebers mit 22 Jahren, Christian Chri-
stiani und Karl Schulze mit je 10 Jahren Englandaufenthalt sowie J. G. Flügel mit 10 Jahren 
USA-Aufenthalt diejenigen der hier berücksichtigten Lehrbuchautoren, die am längsten im 
englischsprachigen Ausland gelebt haben. 
7°) Vorkenntnisse und Übungen zur Erleichterung des Studiums der englischen Sprache flir Deut-
sche beiderley Geschlechts, Göttingen 1796. 
S. Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts an den deutschsprachigen Uni-
versitäten bis zum Jahre 1850, Ratingen 1969, S. 248 f. 
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lische Literatur in Deutschland, war nie in England. 7 2 Auch Christoph Daniel 
Ebeling, Lehrbuchautor,73 Englischlehrer an der Hamburger Handelsakademie 
und Dolmetscher bei Deutschlandbesuchen berühmter Engländer, 7 4 ist vermut-
lich nie nach England gereist. Beide hatten jedoch Kontakte zu Engländern, 
Ebeling wegen des kosmopolitischen Charakters der Hansestadt Hamburg, in 
der er lebte und arbeitete, Eschenburg durch die englischen Studierenden am 
Collegium Carolinum in Braunschweig, wo er lehrte. Es verwundert daher 
nicht, daß nach Meinung von Johann Christian Hüttner konkrete Landeserfah-
rung für ein besseres Verständnis und eine genauere Kenntnis der englischen 
Kultur nicht erforderlich war und das Lesen den geeigneten Zugang darstellte: 
Bey einer so reich angebaueten Literatur, als die Englische ist, kann man sich fast 
dieselbe Kenntniß der Englischen Sprache und Sitten mitten in einem fernen Lande 
durch bloses Lesen erwerben. Es ist, wie viele wissen, keine Neigung zum Wider-
sprechenden, wenn ich behaupte, daß es viele gelehrte Leute in Deutschland giebt, 
welche mehr und gründlicher Englisch und Französisch verstehen, als manche an-
dere, die einige Zeit in England und Frankreich gelebt; und sich blos mit magerer 
Leetüre begnügt haben, oder nur meistens mit Einem Stande umgegangen sind. 7 5 
Johann Christian Hüttner spielte eine bedeutende Rolle bei der Vermittlung 
englischer Sprache und Kultur im Deutschland des beginnenden 19. Jahrhun-
derts. Er ist ein gutes Beispiel dafür, wie sehr Kontakte zwischen Einzelperso-
nen halfen, englische Kultur und Sprache in Deutschland zu verbreiten. Hütt-
ner selbst ging als junger Mann nach dem Studium der Philologie in Leipzig 
als Hauslehrer nach London und blieb in England. 7 6 Von 1809 bis zu seinem 
Tod im Jahr 1847 war er Dolmetscher in der Staatskanzlei des Foreign Office. 
Um die Jahrhundertwende wurde er journalistisch tätig, zunächst als Haupt-
korrespondent der in Weimar seit 1798 erscheinenden Zeitschrift "London und 
Paris" für den Abschnitt "London", daneben für eine ganze Anzahl weiterer 
Periodika. 7 7 Von 1800 bis 1807 gab Hüttner bei Cotta in Tübingen die "Engli-
schen Miszellen" heraus, eine Zeitschrift, die die Darstellung englischen Le-
bens und englischer Kultur zum Ziele hatte. Sie berichtete wie viele andere 
Zeitschriften der Zeit über eine große Anzahl unterschiedlicher Wissens- und 
7 2 ) Vgl. Michael Maurer, Aufklärung und Anglophilie (s. Fn. 3), S. 329. Maurers Monographie 
widmet Eschenburgs Leben und Schaffen etwa 40 Seiten. 
73) Vermischte Aufsätze in englischer Prose 4. Aufl., Hamburg 1784. 
7 4 ^ So dolmetschte er bei den Gesprächen des englischen Musikhistorikers Charles Burney mit 
Carl Philip Emanuel Bach. Vgl. Bernhard Fabian, "Englisch als neue Fremdsprache ..." (s. 
Fn. 40), S. 192. 
7 5 ^ Johann Christian Hüttner, Vorwort zu der von ihm annotierten Textausgabe von High Life 
below Stairs, A Farce by James Townley, Tübingen 1802, S. IX f. 
7 6 ) Die Angaben zu Johann Christian Hüttners Leben sind der Dissertation von Pia Müller (s. Fn. 
63), S. 10 f. entnommen. 
7 7 ^ Vgl. Pia Müller, Johann Christian Hüttners "Englische Miszellen" (s. Fn. 63), S. 11. 
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Lebensbereiche, die Hüttner aus eigener Anschauung und aus der periodischen 
Literatur Englands kannte. Daneben erstreckte sich seine Mittlerrolle auch 
darauf, Johann Wolfgang von Goethe mit Büchern und Zeitschriften zu ver-
sorgen, so "daß die Weimarer Bibliothek sich einer Sammlung von englischen 
Büchern, die zwischen 1814 und 1829 erschienen sind, rühmen kann, für die 
sich sonst auf dem Festland kaum eine Parallele finden dürfte". 7 8 Durch seine 
regelmäßigen Berichte über englische Ereignisse und seine Ankündigungen 
wichtiger Neuerscheinungen hat Hüttner viele Jahre das "klassische Weimar" 
beeinflußt. 7 9 Hüttners vorzügliche Kenntnis des gesellschaftlichen Lebens in 
England und sein Gespür für feine Nuancen des Sprachgebrauchs zeigt sich 
auch in den Anmerkungen zu der von ihm als Lehrbuch herausgegebenen 
Farce von James Townley. 8 0 
II. Zielgruppen und Begründung des Englischlernens 
Vor_1770_waren es in erster Linie Erwachsene, die am Erlernen der englischen 
Sprache interessiert waren: Gelehrte, Kaufleute und diejenigen Bürger, die die 
englische Literatur im Original lesen oder die nach England reisen wollten. 
Diese Zielgruppen des Englischlernens blieben auch nach 1770 wichtig. Da-
neben gewann jedoch eine neue Zielgruppe, die im frühen 18. Jahrhundert nur 
vereinzelt eine Rolle spielte, langsam an Bedeutung: jüngere Lernende, die in 
der Schule Englisch lernten. Mit der steigenden Zahl von Schulen, die Englisch-
unterricht anboten, erhielten immer mehr Heranwachsende die Gelegenheit, 
diese Sprache zu lernen. Die Gruppe der Schüler, die Englischunterricht erhiel-
ten, umfaßte Lernende an unterschiedlichen Schultypen und war deshalb eben-
sowenig homogen wie die der erwachsenen Englischlernenden.81 
Die verschiedenen Zielgruppen lernten Englisch aus jeweils anderer Moti-
vation; daher waren angestrebtes Sprachkönnen und Grammatikwissen unter-
schiedlich. 8 2 Diese Ziele und Zwecke spiegeln sich in den Begründungen, die 
man für den Erwerb der englischen Sprache^qrbxaehte. Der Schwerpunkt der 
Argumentation lag auf dem Nützlichkeitsgeäanken. - ^ ) I ) 
7 8 ) Horst Oppel, Englisch-deutsche Literaturbeziehungen, Band I, Berlin 1971, S. 56, ebenso 
Walter Wadepuhl, "Hüttner, a new source for Anglo-German relations", in: The Germanic 
Review, 14. Jg. 1939, S. 25. 
7 9 ) So Walter Wadepuhl, "Hüttner ..." (s. Fn. 78), S. 26. 
8 0 ) S. Fn. 75. 
8 1 ) Vgl. dazu den folgenden Abschnitt III. 
8 2 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 2. 
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So war es für den Gelehrten notwendig, englische_Veröffentlichungen lesen 
zu können, um am wissenschaftlichen Gedankenaustausch teilzunehmen. Sa-
muel Simon Witte rechnet die neueren Sprachen zu den Nebenwissenschaften, 
die für das Studium der Theologie, Jurisprudenz und Pharmazie wichtig seien; 8 3 
zudem gehöre ihre Kenntnis neben der Aesthetik, den schönen Künsten und der 
neueren Literatur zur Kultur eines Gelehrten als Mensch und Gesellschafter.84 
Andere zeitgenössische Autoren äußern sich ähnlich wie Witte über die Bedeu-
tung der englischen Sprachkenntnisse für den Gelehrten.8 5 
Für die Gebildeten allgemein waren Fertigkeiten in einer modernen 
Fremdsprache der Schlüssel zur Teilhabe arider frern^L^H!^?1"- Dieser Kul -
turkontakt vollzog sich fast weitgehend über die Aufnahme von Büchern und 
Zeitschriften. Im Bereich der Sprachlehrbücher wird die Lesefreude der Eng-
lischlernenden durch die wachsende Zahl der Anthologien, Lesebücher und 
Textausgaben englischer Literatur dokumentiert, die im letzten Drittel des 18. 
Jahrhunderts veröffentlicht werden, und die eine Vielzahl unterschiedlicher 
Texte enthalten.86 
Als nützlich wurde nicht nur das Lesenkönnen, sondern auch die mündliche 
Beherrschung der Fremdsprache erachtet. Nach Ansicht einiger Autoren brei-
tete sich diese Fertigkeit aus. So bemerkte Karl Gratz im Jahre 1836: 
Das Englische behauptet unter den neuern Sprachen einen ausgezeichneten Rang, 
es verbreitet sich täglich mehr, und gewährt dem Kenner vielfachen Nutzen. Frü-
her galt es für eine Seltenheit, bei einem Deutschen einige Fertigkeiten in dieser 
Sprache, besonders im Sprechen, zu finden. Man hielt die Schwierigkeiten für un-
überwindlich, und machte daher wenig Versuche damit. Heut zu Tage aber ist es 
anders; englische Bücher verstehen, hält man für ein Leichtes, und fast jeder wis-
senschaftlich Gebildete ist im Stande, wenigstens die Schriften seines Faches in 
dieser Sprache zu benützen. Auch im Sprechen bemerkt man bedeutende Fort-
schritte unter den Deutschen.87 
Neben dem Erwerb von nützlichen Sprachfertigkeiten gab es Begründun-
gen für das Englischlernen, die außersprachliche Einsichten zum Zweck hat-
ten. So meinte Heinrich Christoph Albrecht: "Kenntniß der Sprache ist durch-
aus nothwendig, um das Volk zu kennen, das sie spricht." 8 8 Noch weiter ging 
August Spilleke, Direktor der Berliner Realschule, der Kenntnisse in Länder-
' Vgl. Allgemeine academische Encyclopaedia und Methodologie, Göttingen 1793, S. 73. 
8 4 ) Ebd., S. 102. 
8 5 ) So z.B. Albrecht, Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784, S. VII ff. und 
der anonyme Verfasser von Kurze Anweisung zur Englischen Sprache, Weißenfels und Leipzig 
1772, Vorwort. 
8 6 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kap. 2, I. (a) 3. und Kap. 3, II. 
8 7 ) Karl Gratz, Englisches Sprachbuch, Karlsruhe 1836, S. III. 
88) Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784, S. XII. 
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m^Völkexki inde als Berufsvorbereitung für seine Schüler für nötig hielt. 
Dazu gehörten seiner Ansicht nach auch Fremdsprachenkenntnisse: 
Der Verkehr aber unter den verschiedenen Nationen wird ungemein erleichtert 
durch Kenntniß derjenigen Sprachen, welche in dieser Hinsicht sich eine Art von 
Weltherrschaft erworben haben, und in denen zugleich die vorzüglichsten Werke 
und Gegenstände geschrieben sind, welche sich auf das Geschäft der Kultur bezie-
hen, ich meine das Französische und Englische, welche daher gleichfalls von 
denen müssen erlernt werden, die eine höhere Vorbereitung auf die Geschäfte des 
bürgerlichen Lebens erhalten sollen. 8 9 
Auch Leonhard Tafel hielt die Beherrschung einer Fremdsprache für eine Vor-
aussetzung für das Verstehen des fremden Volkes: 
Selbst durch den besten Geschichtsunterricht wird das Studium der Sprache eines 
Volkes nicht ersetzt. Sie ist der reinste Abdruck seines eigensten Denkens und Le-
bens, der sicherste Maßstab seiner Gesittung, indem sie mit dieser steigt und f ä l l t . 9 0 
Mit diesen landes- und kulturbezogenen Gründen für den Fremdsprachenerwerb 
kommt ein neues Element in die Diskussion über das Studium des Englischen. 
Die Notwendigkeit von Lese- und Sprechfertigkeit wurde bereits von den 
Lehrbuchverfassern und Sprachmeistern des frühen 18. Jahrhunderts vorge-
bracht; ihre Begründungen für das Englische hatten den möglichen Nutzen die-
ser Sprache für die Lernenden im Blick. Die hier zitierten Ansichten vom 
Sprachenlernen gehen über diese Nutzanwendung als Verständigungsmittel 
hinaus: Spxachkenntnis wird zum Schlüssel für das Verstehen der fremden 
Mentalität und Kultur. 
Darüber hinaus begannen einzelne Lehrbuchautoren in den dreißiger Jah-
ren des 19. Jahrhunderts, den Englischunterricht als Beitrag zur formalen B i l -
dung der Gymnasialschüler zu fordern. Sie sahen insbesondere die Beschäfti-
gung mit der Grammatik als diesem Bildungsziel förderlich an. So empfiehlt 
Jakob Heinrich Kaltschmidt sein Buch für Lehrer und Schulen, "welche den 
Unterricht in der englischen Sprache auf eine geistbildene Weise, und beson-
ders mit Bezweckung einer formellen Bildung des jugendlichen Geistes, zu 
ertheilen wünschen". 9 1 Größeres Gewicht erhält diese Begründung für einen 
Englischuntericht an Schulen jedoch erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts.92 
8 9 ^ "Ueber das Wesen der Bürgerschule", in: Gesammelte Schulschriften, Berlin und Landsberg 
1825, S. 82. 
9 0 ^ Leonhard Tafel, Lehrbuch der englischen Sprache nach Hamiltonischen Grundsätzen, Zweiter 
Cursus, Stuttgart 1835, S. XXIII. 
9 1 ) Jakob Heinrich Kaltschmidt, William Cobbett's englische Sprachlehre, 2. Aufl., Leipzig 1839, 
S. IV. 
9 2 ) Vgl. dazu ausführlich Teil III, Kapitel 5. 
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Während es im frühen 18. Jahrhundert noch üblich war, die Bedeutung des 
Englischlernens in den Vorworten der Lehrbücher zu begründen und das Ver-
fassen einer Sprachlehre für gerade diese Sprache zu erläutern, nehmen solche 
Aussagen gegen Ende des 18. Jahrhunderts ab. Statt dessen entwickelt sich 
während einiger Jahrzehnte um die Wende von 18. zum 19. Jahrhundert die 
Sitte, daß die Autoren von Sprachlehren im Vorwort auf die zahlreichen auf 
dem Markt befindlichen englischen Lehrbücher verweisen, um dann die Be-
sonderheiten ihres eigenen Werkes hervorzuheben. In den Vorworten werden 
also immer seltener Begründungen dafür aufgeführt, warum man überhaupt 
Englisch lernen solle; immer häufiger werden dagegen Argumente für den 
vom Autor gewählten methodischen Ansatz vorgebracht. Im Verlauf des 19. 
Jahrhunderts verlagert sich dann die Diskussion um die Begründung des Eng-
lischunterrichts fast völlig aus den Lehrbüchern hinaus in Schulprogramme 
und Fachzeitschriften.93 
III. Englischunterricht in der Schule 
Während des gesamten 18. Jahrhunderts gab es Englischunterricht an einzelnen 
Schulen. Die meisten Menschen jedoch lernten Englisch als Erwachsene im 
Privat- oder Selbstunterricht|Tn den 70 Jahren von 1770 bis 1840 setzte dann 
j eine Verlagerung des Englischlernens aus dem privaten Sektor in die Schulen 
! ein. Dieser Prozeß läßt sich anhand verschiedener Quellen recht gut nach-
weisen. 
Ein offizieller Beleg für die verstärkte Berücksichtigung des Englischen in 
Schulen ist die preußische "Vorläufige Instruktion über die an den höheren 
Bürger- und Realschulen anzuordnenden Entlassungsprüfungen" aus dem Jahre 
1832, in der Englisch als fakultatives Fach genannt wi rd . 9 4 Im Jahre 1834 
folgte Baden mit der Gründung fünfklassiger höherer Bürgerschulen, an denen 
Englisch unterrichtet wurde, 9 5 und für die preußischen Real- und Bürgerschu-
len wurde Englischunterricht schließlich im Lehrplan von 1859 obligatorisch.9 6 
Diese gegen Ende des hier untersuchten Zeitraums stattfindende, offiziell 
legitimierte Realisierung von schulischem Englischunterricht wurde durch meh-
9 3 ) Vgl. unten Teil III, Kapitel 5. 
9 4 ) Vgl. H. P. Junker, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: W. Rein (Hrsg.), Ency-
klopädisches Handbuch der Pädagogik, 2. Aufl., Langensalza 1904, S. 415. 
9 5 ) Vgl. ebd. 
9 6 ^ Vgl. Karl-Ernst Jeismann, "Das höhere Knabenschulwesen", in: Karl-Ernst Jeismann und Pe-
ter Lundgreen (Hrsg.), Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte, München 1987, S. 174. 
Siehe auch oben Teil II, Kapitel 1. 
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rere Entwicklungen vorbereitet: E r ^ n s nahm seit der Mitte des 18. Jahrhun- t 
derts die allgemeine Wertschätzung des Unterrichts in modernen Fremdspra-
chen £u. Nicht nur die Lehrbuchautoren konstatierten das wachsende Interesse 
am Erlernen dieser Sprachen, auch in sprachenunabhängigen Veröffentlichun-
gen wurde der Neusprachenunterricht gefordert. So fand bei der Darstellung 
des Schulwesens in der Staatslehre von Karl Heinrich Ludwig Pölitz in der er-
sten Auflage der Unterricht in modernen Fremdsprachen keine Erwähnung, 9 7 
während Pölitz in der knapp zwanzig Jahre später erschienenen zweiten Auflage 
neusprachlichen Unterricht für Realschulen und Gymnasien fordert.9 8 
Aus den Belegen für schulischen Englischunterricht (s. Tabelle 2 im An-
hang) läßt sich zweitens eine räumliche Ausbrejtimg und eine Ausweitung auf 
verschiedene SchWrten nachweisen. Allerdings geben die Verweise auf Eng-
lischunterricht an einzelnen Schulen in Tabelle 2 keinen Aufschluß über die 
betroffenen Schülerzahlen, die Dauer des Unterrichtsangebots oder die Art der 
Unterrichtsgestaltung. Sie dokumentieren jedoch die Zunahme von schuli-
schem Englischunterricht. Diese war verknüpft mit der allmählichen Heraus-
bildung einzelner, klarer umrissener Schulformen, deren Erziehungsaufgaben 
eindeutiger bestimmt wurden, wodurch sich auch der Stellenwert von neu-
sprachlichem Unterricht zu klären begann. 
Ein drittes Indiz für die Verlagerung des Englischlernens in die Schule ist 
die Ausweitung imd J3iffejrenzienm^ Lehrbuchangebots, auf die bereits 
verwiesen wurde. 9 9 In den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts erschienen 
zum ersten Mal Sc/zw/grammatiken der englischen Sprache, 1 0 0 also speziell für 
den Schulunterricht konzipierte Lehrbücher, die nicht auch gleichzeitig, wie 
viele der übrigen Lehrbücher, für Privat- und Selbstunterricht gedacht waren. 
Es mußte also ein ausreichend großer Markt für diese Schulgrammatiken vor-
handen sein. Auch Lehrbücher, die sich nicht Schulgrammatik nannten, wand-
ten sich ab etwa 1820 immer häufiger an "Schüler" 1 0 1 und nicht mehr alters-
und statusmäßig undifferenziert an Lernende. Die Englischlehrbücher zeigen 
' Vgl. Die Staatslehre, für denkende Geschäftsmänner, Kammeralisten und gebildete Leser, 2. 
Teil, Leipzig 1808, S. 387 ff. 
9 8 ^ Vgl. Die Staatswissenschaften im Lichte unserer Zeit, 2. Band, 2. Aufl., Leipzig 1827, 
S. 590 u. 593. 
9 9 ) S. oben Teil II, Kapitel 1. 
1 0 0 ) Georg Erich Adam Wahlert, Englische Schul-Grammatik, 2. Aufl., Crefeld 1838 (1. Aufl. 
1830) und Johann Sporschil, Ausführliche, theoretisch-praktische Schul grammatik der engli-
schen Sprache Leipzig 1838. Wahlert bezeichnet zudem sein 1852 in 5. Auflage erschie-
nenes Lesebuch im Vorwort als "Schulbuch". 
1 0 1 ) Das Deutsche Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm (Leipzig 1899) fuhrt zu "Schüler" 
aus: "in neuerer zeit erscheint schüler in beziehung zur schule meist auf den schulknaben ein-
geschränkt, [...)" (Sp. 1939). Von Schülern sprechen u.a. Carl Joseph Hencke (1825), Jo-
hann Franz Arnold (1826), Jakob Heussi (1831), S. Newman Sherwood (1832), Chr. W. Tr. 
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hier eine klare Tendenz; für Französischlehrbücher der Zeit stellt Bernd Spill-
ner keine terminologische Bevorzugung einer Adressatengruppe fest. 1 0 2 
Schließlich ergab sich im Hinblick auf die Lehrbuchverfasser selbst eine 
Änderung. Im 18. Jahrhundert waren Berufe und Tätigkeiten der Verfasser 
von Englischlehrbüchern relativ weit gestreut. Neben Sprachmeistern (die Pri-
vatunterricht erteilten) und Lektoren an Universitäten gab es fachfremde Gym-
nasiallehrer und Angehörige ganz anderer Berufe, die Englischlehrbücher her-
ausbrachten. Im 19. Jahrhundert war die Mehrzahl der Autoren selbst als Eng-
lischlehrer an einer Schule tä t ig . 1 0 3 
Die Aufnahme von Englisch in den Fächerkanon der Schulen wirft die 
Frage nach den offiziellen Regelungen dieses Faches auf (a). Zudem ist von In-
teresse, an welchen Schulformen der englische Sprachunterricht im ausgehen-
den 18. und beginnenden 19. Jahrhundert berücksichtigt wurde (b). 
(a) Staatliche Regelungen 
Sucht man nach Belegen für die zunehmende Verwirklichung von Englischun-
terricht in der Schule, so liegt es nahe, staatliche Regelungen näher zu unter-
suchen. Der Ertrag ist jedoch gering. Zwar begann mit der Etablierung der 
staatlichen Aufsicht über das Schulwesen1 0 4 die Zeit, in der alle schulischen 
Bereiche nach und nach durch staatliche Regelungen vereinheitlicht werden 
sollten, doch waren Bestimmungen zum Unterricht in der englischen Sprache 
selten vorhanden. Für die Zeit von 1770 bis 1840 liefert die Dokumentation 
von Herbert Christ und Hans-Joachim Rang 1 0 5 für das Englische nur sehr we-
nige Quellen. 
Die Aussagen zum Englischunterricht sind dabei durchaus kontrovers. So 
wird das Erlernen der englischen Sprache 1773 für die Fürsten- und Landes-
schulen in Sachsen, 1 0 6 1814 für die Gelehrtenschulen in Schleswig-Holstein im 
Privatunterricht,1 0 7 und 1825 für die Polytechnische Schule in Baden ejxipfJQh-
Dattan (1836), Johann Chr. Doli (1836), Peter Josef Weckers (1836) und K. F. A. P. Thorn-
hill (1839). 
1°2) Ygi. "Zur Herausbildung einer Wissenschaftssprache der Fremdsprachenmethodik in der er-
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts", in: Wolfgang H. Strauß (Hrsg.), 150 Jahre Methodik des 
Englischunterrichts als Wissenschaft und akademisches Lehrfach, Augsburg 1985, S. 137 f. 
1 0 3 ^ Von den knapp 80 Lehrbuchverfassern dieses Zeitraums waren über fünfzig Englischlehrer an 
einer Schule. Von 16 Verfassern war der Beruf nicht zu ermitteln. 
1 0 4 ^ Für Preußen legte das Allgemeine Landrecht 1794 generell die staatliche Oberaufsicht über 
das Schulwesen fest. 
105) Fremdsprachenunterricht unter staatlicher Verwaltung, 1 Bände, Tübingen 1985. 
1 0 6 ^ Ebd., Band II: Allgemeine Anweisungen für den Fremdsprachenunterricht, S. 57. 
1 0 7 ) Ebd., S. 58. 
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l en . 1 0 8 Dagegen wird das Fach 1831 ausdrücklich aus dem Lehrplan für die 
preußischen Gymnasien in der Provinz Schlesien ausgeschlossen: 
Noch weniger ist es möglich, etwa noch das Englische und Italienische, oder die 
eine oder andere Slavische Sprache in den Kreis der Lehrgegenstände der Gymnas. 
aufzunehmen, und die ohnehin schon große Zahl ders. zum Nachtheile einer gründ-
lichen Bildung zu vermehren.1 0 9 
Die wenigen Verordnungen machen keine detaillierten Angaben darüber, was 
und wie im Englischunterricht gelehrt werden soll. Für die Polytechnische 
Schule in Baden heißt es lakonisch: "Grammatik; Leetüre eines leichten Pro-
saikers." 1 1 0 
Geht man allein von den offiziellen Verordnungen zum Englischunterricht 
aus, so müßte man schließen, daß schulisches Englischlernen außerordentlich 
selten war und vor 1832, als es fakultatives Fach an den preußischen Real-
schulen wurde, nur an bestimmten Schulformen in Schleswig-Holstein, Sach-
sen und Baden verwirklicht wurde. Ein Blick auf die in Tabelle 2 zusammen-
getragenen Belege zum Englischunterricht in jener Zeit zeigt ganz deutlich, 
daß das Englische häufiger, in weiteren Regionen und an mehr Arten von 
Schulen unterrichtet wurde, als es die staatlichen Regelungen vermuten lassen. 
Die offiziellen Anweisungen der staatlichen Behörden geben somit keinen Auf-
schluß über die Realität an den Schulen. Diese Realität war in Bezug auf Lern-
stoff und Unterrichtsmethoden ausgesprochen vielfältig, gerade weil weitrei-
chende und detaillierte Regelungen noch nicht existierten. 
(b) Englischunterricht an verschiedenen Schultypen 
Englischunterricht hat es in der Zeit von 1770 bis 1840 an fast allen bestehen-
den Schularten oberhalb des Volksschulniveaus gegeben. Bis 1810 überwiegen 
Belege für Gymnasien und Ritterakademien, ab 1810 nehmen die Nennungen 
für Realschulen und Realklassen an Gymnasien zu (vgl. Tabelle 2). Die Anga-
ben zu den Schularten jener Zeit kann man nicht als Hinweis auf bestimmte 
Lerninhalte oder Unterrichtsmethoden des Englischunterrichts deuten, da die 
verschiedenen Schularten nicht klar bestimmt waren und sich nicht durch fest- j 
stehende Merkmale voneinander unterschieden. \ 
Das Kennzeichen des deutschen Bildungswesens vor 1800 war Vielfalt . 1 1 1 
In kleineren Städten hatte beispielsweise das Gymnasium, das oft die einzige 
1 0 8 ) Ebd., S. 59. 
109> Ebd., S. 61. 
1 1 0 ) Ebd., S. 60. 
So Bernd Schönemann, Das braunschweigische Gymnasium in Staat und Gesellschaß, Köln 
und Wien 1983, S. 44. 
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höhere Schule war, mehrere Funktionen und wurde nicht nur von denjenigen 
Schülern besucht, die ein Universitätsstudium anstrebten. Das Englische wurde 
im hier untersuchten Zeitraum vor allem wegen seiner Nützlichkeit gelernt. 
Dieser Aspekt beeinflußte auch seine Einschätzung als Schulfach und seine 
Verwirklichung in den einzelnen Schulformen. Im letzten Drittel des 18. Jahr-
hunderts hatte man die Kenntnis neuer Fremdsprachen, darunter des Engli-
schen, noch als wesentlichen Teil der anzustrebenden gelehrten Bildung be-
trachtet und gewünscht, daß "bey allem Unterrichte in den alten Sprachen, 
doch die Erlernung der neuern, als der französischen, italiänischen und engli-
schen, deren Kenntniß nunmehro zu einer vollständigen Gelehrsamkeit sowohl, 
als zu dem Umgange mit der Welt so unentbehrlich geworden ist, [...] keines-
wegs verabsäumet" 1 1 2 werden sollte. Allerdings waren sich die Befürworter 
des Fremdsprachenunterrichts in den lebenden Sprachen durchaus bewußt, daß 
ihre Zielvorstellungen nicht allgemein akzeptiert wurden. So versah Johann 
Christian Meier, Rektor der Domschule zu Verden, seine Schrift, in der er für 
neusprachlichen Unterricht in den unteren Klassen der lateinischen Schulen 
plädierte, mit dem folgenden Titel: "Der vereinigten frommen Wünsche aller 
rechtschaffenen Schulmänner, die vermutlich erst 2440 in Erfüllung gedeihen 
werden [...]" 1 1 3 Für die Domschule Verden, die Schule Meiers, ist ab 1800 
Englischunterricht belegt (s. Tabelle 2). 
Trotz der schwierigen Abgrenzung der einzelnen Schularten voneinander 
lassen sich dennoch einige Entwicklungen des schulformspezifischen Englisch-
unterrichts für die Zeit von 1770 bis 1840 skizzieren, die Ritterakademien (1.), 
Gymnasien (2.), Real- und Bürgerschulen (3.) sowie Handelsschulen (4.) be-
trafen. Die Entwicklung des Englischunterrichts an den unterschiedlichen 
Schulformen von 1770 bis 1840 war nicht gleichgerichtet: Ritterakademien 
verloren an Bedeutung; Handelsschulen ermöglichten zunächst berufsorien-
tierten Englischunterricht, paßten sich dann aber an und verringerten ihren 
Fremdsprachenunterricht; Gymnasien boten Englisch oftmals lediglich als Pri-
vatlektion und später in Realklassen an; nur bei Bürger- und Realschulen war 
im 19. Jahrhundert ein stetiger Ausbau des Englischunterrichts zu verzeichnen. 
Der Gymnasiallehrer F. W. Steup beurteilte 1839 die Lage folgendermaßen: 
Johann August Ernesti, Erneuerte Schulordnung für die Chur-Süchsischen drey Fürsten- und 
Landschulen Meißen, Grimma und Pforta, 1773. Das Zitat findet sich bei Karl Dorfeid, "Ge-
schichte des französischen Unterrichts in Deutschland", Programm des Großherzoglich Hessi-
schen Gymnasiums Gießen 1892, S. 18. Der Rezensent der Schulordnung in der Allgemeinen 
Deutschen Bibliothek begrüßte die Forderung nach Unterricht in modernen Sprachen, vermiß-
te aber genauere Aussagen zu Stoff, Methode und Lernziel. Vgl. ADB, 24. Bd. 1775, S. 531. 
Zitiert nach der Rezension in der Allgemeinen Deutschen Bibliothek, 62. Bd. 1785, S. 537 ff. 
Die Schrift von Meier erschien 1783, ein Verlagsort ist nicht angegeben. 
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Die englische Sprache ist seit mehreren Jahren nicht mehr dem Privatunterrichte 
allein überlassen, sondern sie hat auch in dem Lehrplane der meisten Real- und 
höheren Bürgerschulen, ja selbst mehr Gymnasien ihre Stelle gefunden. Freilich 
sind verhältnißmäßig nur wenige Stunden für sie festgesetzt.114 
1. Ritterakademien 
Wilhelm Aehle hat die Entwicklung des Englischunterrichts an Ritterakademien 
ausfuhrlich dargelegt;115 seine Belege sind in Tabelle 2 eingegangen. Ritter-
akademien waren in erster Linie Schulen für die Söhne des Adels und darauf 
ausgerichtet, ihnen die für ihren Stand angemessene Bildung zu vermitteln. 
Dazu gehörten auch die modernen Fremdsprachen, vor allem Französisch. Für 
sechzehn der zwanzig von Aehle untersuchten Ritterakademien ist auch Eng-
lischunterricht nachzuweisen;116 damit war Englisch im 18. Jahrhundert dem 
Italienischen an dieser Schulform etwa gleichwertig. 1 1 7 Im 19. Jahrhundert 
verloren die Ritterakademien an Bedeutung; einige wurden in Gymnasien um-
gewandelt. Die in Tabelle 2 aufgeführten Belege für Englischunterricht an Rit-
terakademien verdeutlichen das. Nach 1800 gibt es nur noch Hinweise auf sol-
che Anstalten, die auch schon früher Englischunterricht durchführten. 
2. Gymnasien 
Solange das Gymnasium vor allem in kleineren Städten alleinige höhere Schule 
war und damitfiiF eine- breite'Palette von Ausbildungs- und Bildungsbedürfnis-
sen sorgte, war — wie Tabelle 2 zeigt — Englisch als Fach an einer ganzen An-
zahl von Gymnasien vertreten. Wie das Englische als moderne Fremdsprache 
in den Lehrplan eines Gymnasiums eingepaßt war, zeigt die Beschreibung des 
Gymnasiums von Stralsund aus dem Programm dieser Schule im Jahre 1827: 
Unsere Lehranstalt besteht, wie die meisten Gymnasien, aus sechs Hauptklassen. 
— Sexta und Quinta als unterste Stufe, bilden zugleich für den niedern Gewerbe-
stand vor; Quarta und Tertia, als mittlere Stufe, bereiten zugleich die Knaben für 
die höhern Berufsarten des Kaufmanns, Landwirths, Künstlers usw. Um dieses 
noch besser zu bewerkstelligen, besteht als Nebenklasse zwischen Quarta und Ter-
tia eine sogenannte Realklasse für die Nichtstudirenden, welche zwar als Schüler 
jener beiden Klassen an den meisten Lectionen [...] fortwährend Theil nehmen, 
aber während des griechischen Unterrichts in beiden Klassen und während des 
mathematischen in Tertia und noch in einigen besondern Stunden im Französi-
schen, Englischen, dem höhern bürgerlichen Rechnen, dem eigentlichen Schön-
' Theoretisch-practisches Uhrbuch der Englischen Sprache, Wesel und Leipzig 1839, S. III. 
1 D i e Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, besonders auf den Ritterakademien, 
Hamburg 1938. 
1 1 6 ) Ebd., S. 156 f. 
1 1 7 ) Ebd., S. 160 f. 
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schreiben und dem mathemat. und bürgerlichen Zeichnen unterrichtet werden. Se-
kunda und Prima, als die höhere Stufe, sind die Klassen der eigentlichen Vorbil-
dung für den Gel ehrten stand. 1 1 8 
Für den Englischunterricht am Gymnasium bedeutete dies, daß er oft gerade 
die Schüler betraf, die das Gymnasium vorzeitig verlassen und einen nicht-aka-
demischen Beruf ergreifen wollten. Für diese Schüler war das Englische als 
"Realfach" ein Ersatz für die alten Sprachen. Das breit gefächerte Lehrangebot 
vieler Gymnasien bestätigt die von Detlef K . Müller und Bernd Zymek geäußerte 
Ansicht, daß viele Gymnasien in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts "kaum 
mehr als städtische Volksschulen mit Wahlunterricht in alten und modernen 
FremdspracTTerT^gewesen seien. 1 1 9 
Diese Vielfalt wurde abgebaut, als mit dem 1812 in Preußen erlassenen 
Abiturreglement und dem 1816 fertiggestellten Lehrplan 1 2 0 Regelungen in 
Kraft traten, die den Charakter dies GymnasiumTlilS^gelehrte und universitäts-
vorbereitende Schule festlegten und den Fächerkanon stärker schulformbezo-
gen differenzierten. Aber auch dann bestanden zwischen den insgesamt 91 
Gymnasien in Preußen 1 2 1 weUerhingro^ynterscM^» da n o c r i in den Jahren 
1824 bis 1839 Fächerauswahl und -Verteilung in der Verantwortung der Di -
rektoren der einzelnen Anstalten lagen. 1 2 2 Dadurch gab es beispielsweise die 
Möglichkeit, Englischunterricht am Gymnasium anzubieten, selbst wenn dem 
Lehrplan zufolge neuere Fremdsprachen dort nicht vorgesehen waren. 
Das geschah auf zweierlei Weise, in Pnya^lektion^n und in Reajklassen. 
Schon im 18. Jahrhundert wurde das Englische zuweilen in Privatlektionen, 
die vom Schüler zu bezahlen waren, an der Schule gelehrt; die Gebühren dafür 
setzten die Lehrer selbst fest.1 2 3 Um 1800 war ein Nebeneinander von öffentli-
chem und Privatunterricht, mit dem sich die schlecht bezahlten Lehrer ein Zu-
brot verdienten, für viele Schulen üblich. 1 2 4 Die Privatstunden befriedigten 
1 1 8 ) Brauns und Theobald (Hrsg.), Statistisches Handbuch der deutschen Gymnasien, 1. Band für 
das Jahr 1836, Kassel 1837, S. 8. 
1 1 9 ^ Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte und Statistik des Schulsystems in den 
Staaten des Deutschen Reiches 1800-1945, Göttingen 1987, S. 38. 
1 2 C0 Ygj Karl-Ernst Jeismann, "Das höhere Knabenschulwesen" (s. Fn. 96), S. 155. 
1 2 1 ) Vgl. ebd. 
1 2 2 ^ Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte und Statistik des Schulsystems ... (s. 
Fn. 119), S. 38. 
1 2 3 ^ Siehe dazu Wolfgang Neugebauer, Absolutistischer Staat und Schulwirklichkeit in Branden-
burg-Preußen, Berlin 1985, S. 613 ff. Für das Englische vgl. Konrad Schröder, "The pre-
history of English Studies in Germany", in: Thomas Finkenstaedt und Gertrud Scholtes 
(Hrsg.), Towards a History of English Studies in Europe, Augsburg 1983, S. 56. 
1 2 4 ) Vgl. Wolfgang Neugebauer, Absolutistischer Staat und Schulwirklichkeit ... (s. Fn. 123), S. 
617. 
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Lernbedürfnisse, die vom übrigen Lehrplan nicht abgedeckt waren; sie ermög-
lichten es, daß neue Lehrstoffe, wie moderne Fremdsprachen oder Naturwis-
senschaften, Zugang zu den Gymnasien fanden.1 2 5 
An einer gewissen Anzahl von Gymnasien, für die vor 1816 — d.h. vor 
Einführung des gymnasialen Lehrplans in Preußen — Englischunterricht belegt 
ist (s. Tabelle 2), mag Englisch lediglich in Privatlektionen gelehrt worden 
sein, die von der Nachfrage nach diesem Fach bestimmt waren. Diese Praxis 
war auch an anderen Typen höherer Schulen üblich, wie ein Hinweis zum Fä-
cherkanon an der Höheren Bürgerschule in Unna im Jahre 1813 zeigt; dort 
wurde Privatunterricht in Hebräisch, Griechisch, Englisch und Italienisch für 
solche Schüler angeboten, "welche diesen Unterricht bedürfen oder verlan-
gen". 1 2 6 Es ist daher anzunehmen, daß das Englische über die Einrichtung der 
privaten Lehrstunden an vielen Schulen einen Platz bekam, der allerdings 
durch ein Nachlassen der Nachfrage oder durch das Fehlen geeigneter Lehr-
kräfte immer gefährdet war. 
An Gymnasien kleinerer Städte, 1 2 7 in denen keine Real- oder höheren Bür-
gerschulen bestanden, wurden Realklassen eingerichtet. Sie spiegeln das Be-
dürfnis nach "realistischer" Bildung wider, das von einigen Gymnasialdirekto-
ren und -lehrerrfanerkannt und durch entsprechende Fächer- und Unterrichts-
schwerpunkte, zu denen auch Englisch gehörte, befriedigt wurde. 
Englisch war somit im frühen 19. Jahrhundert ein an den Gymnasien nur 
in bestimmten Zweigen geduldetes Fach, dessen Realisierung an dieser Schul-
form von mehreren Faktoren abhing. Neben den Interessen der Elternschaft an 
Privatlektionen in englischer Sprache oder an Realklassen. mit_stärker berufs-
bezogener Fächerwahl für die Schüler, die kein Studium anstreb^n7"splette"die 
Haltung des Schulleiters,1 2 8 der die Stundentafel gestaltete, sowie die Verfüg-
barkeit von Englischlehrern eine Rolle. So entstand die Situation, daß Englisch-
unterricht im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts — auch nach dem preußischen 
Gymnasiallehrplan von 1816, der das Fach nicht vorsah — durchaus an einigen 
Gymnasien vertreten war. Für viele Schulen dieses Typs traf jedoch die Klage 
Karl Franz Christian Wagners zu, der bedauerte, 
Vgl. Friedrich Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts auf den deutschen Schulen und 
Universitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart, Bd. 1,3. Aufl., Berlin 1919, 
S. 551, 587. 
G. Wittenbrinck, Zur Geschichte des höheren Schulwesens der Stadt Unna i.W., Unna 1903, 
S. 28. 
Hans-Jürgen Apel, Das preußische Gymnasium in den Rheinlanden und Westfalen 1814-1848, 
Köln und Wien 1984, S. 189: erwähnt Duisburg, Saarbrücken, Bielefeld, Dortmund und 
Minden. 
Diese spielte schon im 18. Jahrhundert eine große Rolle. Vgl. dazu oben Teil I, Kapitel 1,111. 
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[...] daß auf so manchem Gymnasio dieses heutiges [!] Tages so wichtige Sprache, 
von der bei uns Deutschen eigentlich der Unterricht in fremden Sprachen überall 
ausgehen sollte, noch ganz aus der Acht gelassen und vernachlässiget, ja sogar ihre 
Erlernung für unnöthig und nutzlos erklärt wird, und daß die, welche sich mit der-
selben bekannt zu machen wünschen, oft nur durch eigenen Fleiß und ohne wei-
tere Anleitung zu ihrer Kenntniß gelangen k ö n n e n . 1 2 9 
3. Real- und Bürgerschulen 
Die Schulform, die für den Aufstieg des Englischen vom "Gelegenheitsfach" 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts bis zum schulischen Pflichtfach im letzten Drit-
tel des Jahrhunderts130 bedeutsam war, waren Real- und Bürgerschulen. Aus 
Tabelle 2 kann man entnehmen, daß ab etwa 1810 die Zahl von Real- und Bür-
gerschulen zunahm, an denen Englisch unterrichtet wurde. Zählt man dazu noch 
die Realklassen an Gymnasien, so stammen mehr als die Hälfte aller Nach-
weise über Englischunterricht an Schulen ab 1800 von dieser Schulrichtung. 
Der Aufschwung der Realschulen vollzog sich in Reaktion auf die Formierung 
des neuhumanistischen Gymnasiums in Preußen und erfolgte bis T 8 3 2 ohne 
staatliche Eingriffe. Viele der kleineren Gymnasien und Lateinschulen wandten 
sich modernen Sprachen und Naturwissenschaften zu, da sie den hohen Anfor-
derungen an Lehrerqualifikation und Fächerkanon, die der preußische Staat für 
die Gymnasien festsetzte, nicht gewachsen waren. Damit trafen sie den in den 
Städten vorhandenen Bedarf^jiach einer Erziehung, die weniger auf philo-
logische Gelehrsamkeit als auf ^raktiscJhe-Weltkenntnis ausgerichtet war. Doch 
Realschulen waren nicht nur "Restschülen" der Formierung des Gymnasiums; 
unter ihnen befanden sich traditionsreiche Gründungen des 18. Jahrhunderts, 
wie die Berliner Realschule, sowie viele neu eingerichtete Realschulen. 1 3 1 
Die Geschichte de^jEnglischunterrichts als Schulfach ist engjnit der Real-
scjiulentwickjung verknüpft. Zieldiskussion und Methodik des englischen Un-
terrichts waren durch die Schulentwickiung geprägt . 1 3 2 So waren Real- und 
Bürgerschulen als Experimentierfelder für neue fremdsprachenmethodische 
Konzepte besonders gut geeignet, da sie zum einen bis 1832 in Preußen ihre 
Schüler nicht zu einem staatlich festgelegten Abschlußexamen führen mußten 
und da sie zum anderen in der Verantwortung der Städte standen und nicht wie 
die Gymnasien unter der staatlichen Aufsicht der Provinzialschulkollegien. Die 
' J. Hoffa, Hülfsbuch zum Erlernen der Englischen Sprache, Vorwort von Karl Franz Christian 
Wagner, Marburg 1841, S. IV. 
1 3 0 ) Vgl. dazu unten Teil III, Kapitel 1. 
1 3 ^ Vgl. dazu Herwig Blankertz, Die Geschichte der Pädagogik von der Aufklärung bis zur 
Gegenwart, Wetzlar 1982, S. 166 f. 
1 3 2 ) Vgl. dazu ausführlich unten Teil III, Kapitel 1. 
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staatliche Festsetzung von Anspruchsniveau, Abschlußprüfungen und Lehrer-
qualifikation wurde für Real- und Bürgerschulen später als für die Gymnasien 
vorgenommen, so daß diese Schulformen mehr noch als die Gymnasien in viel-
fältiger Ausprägung existierten. 
Allen Formen dieses Schultyps lag jedoch ein Konzept von "realer Bildung" 
zugrunde, dem die Aufklärer besondere Beachtung schenkten.133 Grundgedan-
ken dieses Konzepts, wie Weltbezug und Nützlichkeit, wirkten auf Fremdspra-
chenlehrer anregend, die die Interlinearmethode vertraten.1 3 4 In Verbindung 
mit dieser methodischen Richtung waren erste Ansätze zu einer schulformspe-
zifischen Methodik für die neueren Sprachen zu verzeichnen. So meinte Chr. 
W. Tr. Dattan: 
Sollte diese Methode um ihres Ganges willen auch auf gelehrten Schulen Wider-
spruch finden, so ist der Verf. doch fest überzeugt, daß man sie in Realschulen 
und bei dem Unterrichte des weiblichen Theiles der Englischlernenden mit Glück 
und Erfolg anwenden wird . 1 3 5 
4. Handelsschulen 
Im Gegensatz zu allen anderen genannten Schulformen spielte der Fremdspra-
chenunterricht an den Handelsschulen eine große Rolle; moderne Sprachen 
waren Hauptpflichtfächer und wurden in großem Umfang gelehrt. 1 3 6 So waren 
im Lehrplan der Nürnberger Höheren Bürgerschule, aus der die spätere Han-
delsschule entstand, wöchentlich 33 Stunden Unterricht in Französisch (19 
Stunden), Englisch (8 Stunden) und Italienisch (6 Stunden) vorgesehen.1 3 7 Als 
Schulform waren die Handelsschulen noch weniger heterogen als die Real- und 
Bürgerschulen oder die Gymnasien. Das hing damit zusammen, daß diese 
Schulen Schüler auf ein ganz bestimmtes Berufsfeld hin unterrichteten, das die 
Fächerwahl und Lernziele nahelegte. Dennoch war die große Zahl der im 
letzten Drittel des 18. Jahrhunderts gegründeten Handelsschulen nicht sehr er-
l 3 3 ^ So. u.a. Friedrich Gedike, "Praktischer Beitrag zur Methodik des öffentlichen Schulunter-
richts", in: Gesammlete Schul Schriften, Berlin 1789, S. 118 oder August Spilleke, "Ueber 
das Wesen der Gelehrtenschule" und "Ueber das Wesen der Bürgerschule", in: Gesammelte 
Schulschriften, Berlin und Landsberg 1825. 
1 3 4 ) S. oben Teil II, Kapitel 4. 
l 3 5 ^ Chr. W. Tr. Dattan, Leitfaden für den ersten Unterricht in der englischen Sprache, Gotha 
1836, S. V. Ähnlich S. Newman Sherwood, Englisches Lesebuch, Lübeck 1832, S. X. 
1 3 6 ) Vgl. Hugo Dietze, Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts an Handelsschulen, Leipzig 
1927, S. 39. 
1 3 7 ) Ebd., S. 41. 
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folgreich; viele gingen nach wenigen Jahren ein, andere hatten unter Schüler-
mangel zu leiden. 1 3 8 
Die Handelsschule setzte das von den Philanthropen entwickelte Sprach-
unterrichtskonzept fort, in dem Sprach- und Sachlernen verbunden waren. 1 3 9 
Folglich wurden die Handelsschüler nicht nur in englischer Aussprache, im 
Lesen, Schreiben und Sprechen an beliebigen Texten unterwiesen, sie erhielten 
vielmehr einen kaufmännischen Fremdsprachenunterricht, der im Dienste der 
fachlichen Ausbildung zum Kaufmann stand und insbesondere die Handelskor-
respondenz pflegte. 1 4 0 Diese Art des Fremdsprachenunterrichts wurde im 
weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts von Lehrmitteln und -verfahren abge-
löst, die sich stärker an das anlehnten, was in den allgemeinbildenden höheren 
Schulen eingesetzt wurde. 1 4 1 Zusammen mit diesem Wechsel in Bezug auf 
Lehrstoff und Methoden verlor der Unterricht in den modernen Fremdspra-
chen an den Handelsschulen ab etwa 1840 an Bedeutung, was sich u.a. an der 
Wochenstundenzahl ablesen läßt . 1 4 2 Mit der Angleichung des Handelsschul-
Englischunterrichts an den der übrigen höheren Schulen ging der Versuch zu 
Ende, berufsbezogenen Sprachunterricht zu verwirklichen. 
1 J V g l . B. Zieger, "Handelsschulen", in: W. Rein (Hrsg.), Encyklopädisches Handbuch der 
Pädagogik, 2. Aufl., Langensalza 1906, S. 20 ff. 
1 3 9 ) Vgl. oben Kapitel 4, II. 
Ebd., S. 42 ff. Vgl. auch die Darstellung des Unterrichts an der Hamburger Handelsakade-
mie von einem unbekannten Verfasser, "Nachricht von dem itzigen Zustande der Handlungs-
akademie zu Hamburg", in: Allgemeine Deutsche Bibliothek, 15. Bd. 1771, S. 334-341, bes. 
S. 337. 
1 4 I ) Vgl. Dietze, Methodik ... (s. Fn. 136), S. 43 ff. 
1 4 2 ^ Die 'höheren Abteilungen' (...) an den Handelslehranstalten in Leipzig (1831), Chemnitz 
(1847) und Dresden (1854) beschränkten sich auf Französisch und Englisch und teilten in je-
der Klasse den beiden Sprachen zusammen durchschnittlich acht Wochenstunden zu." (Ebd.). 
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1. Die Entwicklung des Schulfachs Englisch 
V V -
Im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts beschleunigte sich eine Entwicklung, 
die zögernd bereits am Ende des 18. Jahrhunderts eingesetzt hatte, nämlich die 
Verlagerung des Englischlernens vom privaten Sektor in das öffentliche Schul-
wesen.1 Nicht alle Schulformen waren vom Vormarsch des Englischünlernchts | 
gleichermaßen betroffen.2 Zunächst waren es vor allem die Realanstalten, die \ 
Unterricht in der englischen Sr3fach6"anbofen.Wie sich die Auffaltung des hö-
heren Schulwesens und die Konsolidierung des Englischunterrichts als Schul-
fach vollzog, ist Gegenstand des ersten Abschnitts (I.). 
Die Etablierung des Englischen als Pflicht- oder Wahlfach an bestimmten 
Schulformen zog staatliche Regelungen nach sich, die eine gewisse Einheitlich-
keit der Unterrichtsinhalte, der Prüfungsanforderungen und ÄBschlüsse ge-
währleisteten. Dieser Prozeß der Angleichung einer sehr vielgestaltigen Praxis 
der Vermittlung englischer Sprache in unterschiedlichen Schulformen und in 
den einzelnen Staaten des deutschsprachigen Raums erfolgte jedoch nur lang-
sam. Die ersten staatlichen Verordnungen zum Englischunterricht enthielten 
selten detaillierte Vorschriften zu Stoff und Unterrichtsverfahren, sondern wa-
ren vielmehr der Versuch, die bestehende Vielfalt auf eine gemeinsame mini-
male Basis zu stellen, von der aus Unterrichtsinhalte und -anforderungen neu 
geordnet und in ähnliche Bahnen gelenkt werden konnten. Aufschluß darüber, 
n Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 5. 
2) Die Ausführungen dieses Kapitels beziehen sich in erster Linie auf das höhere Knabenschulwe-
sen. Die Mädchenschulen durchliefen eine separate Entwicklung, da sie im hier untersuchten 
Zeitraum als private oder kommunale Einrichtungen bestanden und noch nicht der staatlichen 
Schulaufsicht unterstellt und von den Richtlinien betroffen waren. Somit hatten sie größere 
Freiheiten in Lehrplan- und Unterrichtsgestaltung. Der Kampf der höheren Mädchenschulen 
um Anerkennung setzte gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein und kam erst in diesem Jahrhun-
dert zum Abschluß. Vgl. Karl-Ernst Jeismann, "Zur Bedeutung der 'Bildung' im 19. Jahrhun-
dert", in: Karl-Ernst Jeismann und Peter Lundgreen (Hrsg.), Handbuch der deutschen Bil-
dungsgeschichte, Band III: 1800-1870, München 1987, S. 19. 
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wie die vorhandenen Richtlinien an einzelnen Schulen praktisch realisiert und 
mit Inhalten gefüllt wurden, geben die Schulprogramme (IL). 
Eine wesentliche Rolle bei der Verbreitung, der didaktischen Begründung 
und der methodischen Gestaltung des Englischunterrichts spielten die Englisch-
lehrer. Nach der frühen Phase der autodidaktisch gebildeten Englischlehrer 
brachte die Einführung, des Englischen als Pflichtfach neben einer erhöhten 
Nachfrage nach Englischlehrern vor allem die Forderung nach einer wissen-
schaftlichen Ausbildung für diesen Beruf mit sich. Der Aufbau einer Universi-
tätsanglistik im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts vollzog sich somit als Folge 
der Ausbreitung des Schulfachs Englisch und in enger Verknüpfung damit (III.). 
I. Englischer Sprachunterricht an höheren Schulen 
Im Jahre 1840 war das Englische für höhere Schulen kein völlig neues Fach 
mehr, wenn man bedenkt, an wie vielen Schulen es bereits unterrichtet wurde, 
sei es auch nur zeitweise oder in Form von Privatlektionen.3 Dennoch war die 
Stellung des Englischunterrichts nicht gesichert: Erst 1859 fand er als verbind-
liches Fach Aufnahme in den offiziellen Lehrplan einer höheren Schule, der 
preußischen Realschule.4 Die Ausbreitung des Englischen als Schulfach war 
geprägt von der Entwicklung der unterschiedlichen höheren Schultypen; insbe-
sondere hing sie mit dem Ausbau und der Aufwertung der Realschule eng zu-
sammen (a). Gleichzeitig spielte das Englische als moderne Fremdsprache zu-
sammen mit dem Französischen eine wichtige Rolle im Gesamtkonzept der 
sprachlichen Bildung der höheren Schulen; es war einbezogen in die hef igen 
Diskussionen um die Berechtigung der einzelnen Sprachen als Unterrichtsfä-
cher und um ihre sinnvolle Abfolge im Lehrplan (b). 
(a) Schwerpunkte der Entwicklung des höheren Schulwesens 
Die Herausbildung der unterschiedlichen Formen von höheren Schulen wa' ein 
langer Prozeß, der hier nur im Hinblick auf die Verwirklichung des Englsch-
3 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 5 und Tabelle 2. 
4) Vgl. u.a. Bernhard Schmitz, Encyclopädie des philologischen Studiums der neueren Sprahem, 
Erstes Supplement, 2. Aufl., Leipzig 1879, S. 113 ff. Im 19. Jahrhundert war das Engische 
fast nur an höheren Schulen vertreten. Eine Ausnahme bildete die Hamburger Volksschub, an 
der 1870 Englischunterricht eingeführt wurde. Vgl. Helmut Sauer, Fremdsprachen it dler 
Volksschule, Hannover 1968, S. 50; neuerdings ausführlich Reiner Lehberger, "Collect al tihe 
English inscriptions you can find in our city" — Englischunterricht an Hamburger Volks chiu-
len 1870-1945, Augsburg und Hamburg 1990. 
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Unterrichts skizziert werden soll. 5 Karl-Ernst Jeismann unterscheidet drei Pha-
sen der Schulentwicklung im 19. Jahrhundert: 
In der Frühphase bis etwa 1840 wurde das Gymnasium als leitender Typ höherer 
Schulen ausgebaut. [...] In der nächsten Phase der 'Systembildung' entwickelten 
sich die konkurrierenden höheren Schulen neben dem Gymnasium. Im letzten 
Drittel des Jahrhunderts dann, in der Phase der 'Systemfindung' entstand die 
Gleichberechtigung unterschiedlicher Typen höherer Schulen.6 
In der zweiten von Jeismann genannten Phase, der "Systembildung", vollzog 
sich zwar die Etablierung des Englischen als Schulfach in einem Typ höherer 
Schulen, der Realschule, doch war der Kampf um die Berechtigung, Englisch 
an allen höheren Schulen zu unterrichten, dadurch noch längst nicht entschieden. 
Aus dem vielfältigen und den örtlichen Bedingungen jeweils angepaßten 
höheren Schulwesen des 18. und frühen 19. Jahrhunderts entstand allmählich 
ein System klar voneinander abgegrenzter Schulformen. Für die Verbreitung 
des Englischen als relativ junges Fach bedeutete dies sowohl eine Einschrän-
kung als auch eine Ausweitung. Eine Einschränkung lag insofern vor, als Eng-" 
lischunterricht im wesentlichen an nur einem Typ der höheren Schulen, den 
Realanstalten, etabliert wurde. Da nun gerade diese Schulform im 19. Jahrhun-
dert stark expandierte, ergab sich folglich eine größere Verbreitung des Eng-
lischunterrichts. 
Solange Lehrplan und Fächerkanon von Schulen nicht durch staatliche Re-
gelungen festgelegt waren, konnten die Interessen von Eltern, Lehrern, D i -
rektoren oder Kommunen die Durchführung von Englischunterricht bestim-
men. Daher kam es, daß bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
Englisch an vielen unterschiedlichen Schulformen, darunter auch an Gymna-
sien, gelehrt wurde.7 Der Lehrplan für das preußische Gymnasium von 1837 
sah allerdings von den neueren Sprachen nur Französisch mit je zwei Wochen-
stunden ab Tertia vor. 8 Nach den offiziellen Lehrplänen gab es daher am 
Gymnasium keinen Englischunterricht.9 
Ausführliche Darstellungen finden sich u.a. in dem klassischen Werk von Friedrich Paulsen, 
Geschichte des gelehrten Unterrichts, Leipzig 1885 (3. Aufl. in zwei Bänden, herausgegeben 
von R. Lehmann, Berlin und Leipzig 1919 und 1921); neuerdings vor allem bei Karl-Ernst 
Jeismann und Peter Lundgreen (Hrsg.), Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte, Band III: 
1800-1870, München 1987; Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte und Statistik 
des Schulsystems in den Staaten des Deutschen Reiches, 1800-1945, Göttingen 1987. Mit Blick 
auf den Englischunterricht in Preußen stellt Anton von Walter die Schulentwicklung dar: Zur 
Geschichte des Englischunterrichts an höheren Schulen, Augsburg 1982. 
6) "Das höhere Knabenschulwesen", in: Karl-Ernst Jeismann und Peter Lundgreen (Hrsg.), 
Handbuch ... (s. Fn. 5), S. 163. 
7 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 5 und Tabelle 2. 
8) Vgl. den tabellarischen Abdruck der Stundentafel bei Karl-Ernst Jeismann, "Das höhere Kna-
benschulwesen" (s. Fn. 6), S. 172. 
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Doch sah die Realität etwas anders aus, als es die staatlichen Verordnun-
gen andeuten. Zunächst wurden die Gymnasien nicht nur von solchen Schülern 
besucht, die bereit oder in der Lage waren, den gesamten neunjährigen Kurs 
bis zum Abitur zu durchlaufen und die damit den Zugang zum Universitätsstu-
dium anstrebten.10 Ein großer Teil der Schüler ging aus Quarta oder Tertia ab, 
um einen Beruf zu erlernen. Diese Schüler konnten sich vom Latein- und Grie-
chischunterricht dispensieren lassen, mußten aber dafür ein«WaJ^lpJlichtfach 
("neuere Sprachen und Realgegenstände") 1 1 absolvieren. Auf diese Weise hielt 
auch das Englische an einigen Gymnasien Einzug in den Lehrplan. Daneben 
besaßen Gymnasien in Städten, in denen es keine zweite höhere Schule, also 
keine Realschule gab, für diejenigen Schüler, die diesen Bildungsweg wählen 
wollten, sogenannte Realklassen;12 in diesen Realklassen wurde ebenfalls Un-
terricht in neueren Sprachen erteilt. Schließlich war es den Gymnasien möglich, 
bei starker Nachfrage ein Fach wie Englisch in Form von^Pnyatlektionen an-
zubieten, die von den Schülern zusätzlich bezahlt werden mußten. Trotz der 
geschilderten Ausnahmen, die den Englischunterricht an Gymnasien ermöglich-
ten, bleibt festzuhalten, daß dieser nicht Teil des theoretischen Gesamtkonzepts 
sprachlicher Bildung an Gymnasien war. 
Einen festen Platz erhielt das Englische demgegenüber an der zunehmen-
den Zahl von Realanstalten. Auch an den Realschulen verlief die Entwicklung 
zunächst in ähnlichen Gleisen wie an den Gymnasien: Der Staat versuchte, die 
vorhandene Vielfalt von Schulen, die sich Real- oder Bürgerschulen nannten, 
durch Regelungen einander anzugleichen. So verordnete die 1832 in Preußen 
erlassene Instruktion den höheren Bürger- und Realschulen Entlassungsprüfun-
gen, für die bestimmte Anforderungen festgelegt wurden. 1 3 Für Englisch und 
Französisch wurden ein Aufsatz, eine Übersetzung aus der Fremdsprache, die 
Beherrschung der Aussprache und eine gewisse Sprechfertigkeit verlangt.14 
9) Auch die Lehrpläne des Gymnasiums in Österreich (1854) und in Bayern (1835) sahen Englisch-
unterricht nicht vor. Vgl. Karl-Ernst Jeismann, "Das höhere Knabenschulwesen" (s. Fn. 6), 
S. 175. 
1 0 ) Vgl. Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte und Statistik ... (s. Fn. 5), S. 38 f. 
n ) Ebd., S. 39 f. Friedrich Paulsen weist auf die Vorteile der alten Lateinschule gegenüber den 
Gymnasien hin: "Die alte Lateinschule hatte auf besondere Bedürfnisse der einzelnen Schüler 
durch Dispensation und durch Privatunterricht in anderen Fächern vielfach Rücksicht genom-
men; in den neuen Gymnasien wurde durch Lehrpläne und Prüfungsordnungen immer mehr 
ein fest abgesteckter Kursus mit bestimmten Lehrfächern und Lehrzielen durchgeführt." (Ge-
schichte des gelehrten Unterrichts, 3. Aufl., 2. Bd., Berlin und Leipzig 1921, S. 545.). 
Vgl. Karl-Ernst Jeismann, "Das höhere Knabenschulwesen" (s. Fn. 6), S. 161 und Anton von 
Walter, Zur Geschichte ... ('s. Fn. 5), S. 25 f. Ebenso Friedrich Paulsen, Geschichte des ge-
lehrten Unterrichts, 3. Aufl., 2. Band, Berlin und Leipzig 1921, S. 548. 
1 3 ) Vgl. Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte ... (s. Fn. 5), S. 41. 
1 4 ^ Vgl. Bernhard Schmitz, Encyclopädie des philologischen Studiums der neueren Sprachen, 
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Eine genauere Klassifizierung der unterschiedlichen Typen von Real- und 
Höheren Bürgerschulen wurde dann in der preußischen "Unterrichts- und Prü-
fiingsordnung" von 1859 vorgenommen:15 Realschulen I. Ordnung entsprachen 
den Gymnasien in Kursdauer (neun Jahre in sechs Klassen) und Anforderun-
gen an die Qualifikation der Lehrer; allerdings berechtigte ihr Abschluß nicht 
zum Universitätsstudium. Zu Realschulen II. Ordnung wurden alle solche An-
stalten, die den hohen Zielforderungen der Realschule I. Ordnung noch nicht 
entsprachen; sie besaßen jedoch mehr Freiheit in der Lehrplangestaltung. Eine 
dritte Kategorie bildeten die Höheren Bürgerschulen, die weniger als sechs 
Klassen umfaßten, ansonsten aber in der Tendenz den Realschulen I. Ordnung 
angenähert waren. Allerdings entsprachen den genannten Schultypen noch 
nicht alle tatsächlich existierenden Schulen;1 6 die Anpassung vollzog sich über 
einen längeren Zeitraum. 
An allen Realschulen gab es Englischunterricht, doch war Englisch als 
zweite Fremdsprache nach Französisch (Realschule II. Ordnung) oder als dritte 
Fremdsprache nach Latein und Französisch (Realschule I. Ordnung und Höhere 
Bürgerschule) von untergeordneter Bedeutung. Es wurde frühestens ab Quarta, 
meistens jedoch erst ab Tertia unterrichtet, so daß der englische Sprachunter-
richt maximal sechs Jahre (bei je zweijähriger Tertia, Sekunda und Prima) um-
fassen konnte.17 Auch in der Wochenstundenzahl lag es mit drei bzw. vier 
Stunden deutlich unter dem Französischen (maximal sechs Stunden).18 Der La-
teinunterricht hatte an den Realschulen I. Ordnung in Unter- und Mittelstufe 
den Löwenanteil aller Sprachunterrichtsstunden. 
Durch die Schaffung eines höheren Schulwesens, das aus zwei Säulen mit 
unterschiedlicher Zielsetzung — im Gymnasium klassische Sprachen, in der 
Realschule neuere Sprachen und Realfächer — bestand, hätten die Bildungsbe-
dürfnisse der Zeit angemessen befriedigt werden können, wenn mit den Schul-
formen nicht die Frage der Berechtigungen verknüpft gewesen wäre. Nur das 
Gymnasialabitur berechtigte zum Universitätsstudium. Obwohl die Realschule 
I. Ordnung dem Gymnasium im Hinblick auf Lehrgangsdauer und Lehrerquali-
fikation entsprach, blieben ihre Absolventen lange Zeit vom Studium ausge-
schlossen.1 9 Für viele Schüler ergab sich durch diesen Zustand ein Dilemma 
Vierter Theil. Methodik des Unterrichts in den neueren Sprachen, 2. Aufl., Leipzig 1876, 
S. 150. 
1 5 ) Vgl. Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte ... (s. Fn. 5), S. 42. 
, 6 ) Ebd., S. 42 ff. 
Vgl. die Stundentafeln zu diesen Schulformen in Karl-Ernst Jeismann, "Das höhere Knaben-
schulwesen" (s. Fn. 6), S. 174. 
18> Ebd. 
1 9) Erst 1870 wurden Realabiturienten zum Studium der neueren Sprachen, der Mathematik und 
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dadurch, daß zwar großes Interesse an modernen Fremdsprachen und Realfä-
chern bestand, dem jedoch nicht nachgegeben werden durfte, wenn man die 
Berechtigung zum Universitätsstudium nicht verpassen wo Ute. Wer sich also 
alle beruflichen Chance wahren wollte, mußte das Gymnasium besuchen. Bern-
hard Schmitz schildert die Schwierigkeit der Schulwahl aus damaliger Sicht: 
Eine andere Frage aber ist, ob die Pädagogik überhaupt mit dem Blick auf den ge-
sammten Jugendunterricht, den nun von neuem [durch die Unterrichts- und Prü-
fungsordnung von 1859] sanctionirten Dualismus von Gymnasium und Realschule 
gutheißen kann. Wenn der Knabe das neunte Lebensjahr vollendet hat, wird es fort-
an heißen: Hercules am Scheidewege! Jeder gebildete Vater wünscht für seinen so 
jungen Sohn zunächst nicht Anderes als die Anfänge einer allgemeinen Menschen-
bildung: er will und kann noch nicht bestimmen, welchen Weg zu welchem Berufe 
der Sohn einschlagen soll. [...] Welcher Vater also sicher gehen will, der kann auf 
die Realschule nicht reflectiren, sondern muß seinen Sohn auf das Gymnasium 
schicken und ihn nebenbei in den nöthigen "Realien" und den neueren Sprachen 
privatim unterrichten lassen. Die Realschule, an welche jetzt wenigstens ebenso 
bedeutende Forderungen gestellt sind, wie an das Gymnasium, gewährt gewisse 
Berechtigungen: das Gymnasium gewährt alle Berechtigungen und ist insofern also 
die universelle Bildungsanstalt.20 
I Trotz der Benachteiligung der Realschulen in dieser Hinsicht nahm ihre Zahl 
i im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts schneller zu als die der Gymnasien.2 1 
j Es bestand also offenbar ein starkes Bedürfnis nach einer nicht um Latein und 
Griechisch kreisenden höheren Schulbildung. 
Es gab in jener Zeit eine Reihe von außerhalb des staatlichen Schulwesens 
angesiedelten Versuchen, die neueren Sprachen zum Kern der höheren Schul-
bildung zu machen. Die drei folgenden Beispiele stammen nicht aus Preußen. 
Das 1848 von Ernst I. Hauschild in Leipzig gegründete Gesamtgymnasium, 
eine Privatschule, lehrte im Progymnasium für die neun- bis vierzehnjährigen 
Schüler Englisch und Französisch, ehe dann für die Vierzehnjährigen eine Auf-
teilung in einen gymnasialen Zweig mit Latein- und Griechischunterricht und 
einem realgymnasialen mit Fortsetzung des neusprachlichen Unterrichts erfolg-
te. 2 2 Auch Carl W. Magers Plan eines Bürgergymnasiums mit fakultativem La-
teinunterricht und Betonung der neueren Sprachen, den er 1848 in Eisenach als 
Direktor der dortigen Real- und ersten Bürgerschule verwirklichte, 2 3 gehört zu 
der Naturwissenschaften zugelassen. Vgl. Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschich-
te ... (s. Fn. 5), S. 49. 
2 0 ) Encyclopädie Erstes Supplement, 1879 (s. Fn. 4), S. 116 f. 
2 1 ) Vgl. Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte ... (s. Fn. 5), S. 51. 
2 2 ^ Vgl. Ernst Innozenz Hauschild, Heber formale und reale Bildung, Leipzig 1849 und Otto 
Schmeding, Die Entwicklung des realistischen höheren Schulwesens in Preußen bis zum Jahre 
1933, Köln 1956, S. 43. Nach Schmeding bestand das Gesamtgymnasium bis 1877. 
2 3 ^ Zu Carl Magers Leben und Werdegang vgl. den Artikel von A. Bliedner in Wilhelm Rein 
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den Modellen einer neusprachlich orientierten Form der höheren Schule, die 
eine europäisch-moderne Bildung fördern sollte. 2 4 Schließlich soll als letztes 
Beispiel noch der Lehrplan der Bürgerschule zu Bremen von 1855 erwähnt 
werden, der dem Englischunterricht eine Spitzenstellung einräumte. Das Engli-
sche erhielt von allen Fächern die höchste Stundenzahl — 30 Wochenstunden 
in fünf Schuljahren —, während Deutsch (24 Stunden), Französisch (12 Stun-
den) und Rechnen mit Mathematik (zusammen 24 Stunden) weniger Stunden 
umfaßten. 2 5 Darüber hinaus fanden sich unter den Realschul- und Gymnasial-
lehrern Befürworter einer Aufwertung des neusprachlichen Unterrichts oder 
speziell des Englischunterrichts;26 bezeichnenderweise diskutierten die Direk-
torenkonferenzen in Preußen zwischen 1863 und 1882 notwendige Verbesse-
rungen des unbefriedigenden neusprachlichen Unterrichts.27 
Die Entwicklung des höheren Schulwesens in den außerpreußischen Staa-
ten Deutschlands folgte mit Verzögerung mehr oder weniger der in Preußen. 2 8 
Der ^glischunterricht wurde 1860 an den sächsischen Realschulen einge-
führt, 2 9 1864 an den bayerischen Realgymnasien,30 später ebenfalls an den ba-
dischen und württembergischen Realgymnasien.31 Obwohl der Englischunter-
richt weitgehend auf die Realanstalten konzentriert war, breitete er sich weiter 
aus. Das hing mit dem überproportional großen Zuwachs an Realschulen ge-
genüber Gymnasien zusammen, der die fünf Jahrzehnte ab 1830 kennzeich-
nete.3 2 Da immer mehr Realschulen neu gegründet und zu Vollanstalten aus-
gebaut wurden und da das Englische vorwiegend in den oberen Klassen dieser 
(Hrsg.), Encyklopüdisches Handbuch der Pädagogik, 2. Aufl., 5. Band, Langensalza 1904, 
S. 733 ff. Die Schrift Magers Deutsche Bürgerschule wurde 1888 in Langensalza von K. Eber-
hardt neu herausgegeben. 
2 4 ^ So K. Knabe, "Realschulwesen in Deutschland", in: W. Rein (Hrsg.), Encyklopüdisches Hand-
buch der Pädagogik, 2. Aufl., 7. Band, Langensalza 1908, S. 272. 
2 5 ^ Vgl. Armin Reiche, "Die Entwicklung des Realschulwesens in Bremen insbesondere der Real-
schule in der Altstadt", Beilage zum Programm der Realschule in der Altstadt zu Bremen 1905, 
S. 54. 
2 6 ) So z.B. Dr. Köchly, ein Oberlehrer aus Dresden, der auch am Gymnasium mit Französisch 
und Englisch vor Latein beginnen wollte. Vgl. Friedrich Palm, "Ueber Zweck, Umfang und 
Methode des Unterrichts in den classischen Sprachen auf den Gymnasien", Bericht im Auftrage 
der ersten Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer Leipzig 1848, S. 2. 
Vgl. W. Mangold, "Der Unterricht im Französischen und Englischen", in: W. Lexis (Hrsg.), 
Die Reform des höheren Schulwesens in Preußen, Halle 1902, S. 195. 
2 8 ^ So Karl-Ernst Jeismann, "Das höhere Knabenschulwesen" (s. Fn. 6), S. 158. 
2 9 ^ Vgl. Pariselle, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: W. Rein (Hrsg.), Encyklo-
püdisches Handbuch der Pädagogik, Langensalza 1895, S. 837. 
3 0 ) Vgl. Karl Neuerer, Das höhere Uhramt in Bayern im 19. Jahrhundert, Berlin 1978, S. 54. 
3 1 ) Vgl. Pariselle, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß" (s. Fn. 29), S. 837. 
3 2 ) Vgl. Detlef K. Müller und Bernd Zymek, Sozialgeschichte ... (s. Fn. 5), S. 50 f. 
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Schulen unterrichtet wurde, erhöhte sich die Zahl der Englischstunden.33 
Gleichzeitig entstand ein größerer Bedarf an Englischlehrern und Englisch-
| lehrbüchern. Der Ausbau der Realanstalten ging also Hand in Hand mit der 
j ' Expansion des Englischunterrichts. Pflichtfach an allen Formen des höheren 
Schulwesens wurde das Englische jedoch erst im 20. Jahrhundert, als es 1901 
lauch für die Gymnasien verbindlich wurde. 3 4 
Für die Jahre von 1840 bis 1882 verdeutlicht Tabelle 3 (im Anhang) die 
Entwicklung des Englischunterrichts in den Stundentafeln der unterschiedli-
chen höheren Schulen. 3 5 Da sich Schulformen und Klassenzählung in den ge-
nannten Ländern nicht völlig glichen, kann man die Angaben nicht direkt ver-
gleichen. Tabelle 3 verdeutlicht in erster Linie einige Grundtendenzen. An 
Übereinstimmungen lassen sich festhalten: Englisch ist immer die letzte der 
erlernten Fremdsprachen und setzt frühestens in Quarta (nur in Bremen), mei-
stens jedoch in Tertia oder Sekunda ein. Dem Anfangsunterricht billigt man in 
der Regel mehr Unterrichtsstunden zu als dem Fortgeschrittenenunterricht. An 
Gymnasien ist der Englischunterricht, soweit er überhaupt vorgesehen ist, fa-
kultativ; lediglich Bremen bildet hier eine Ausnahme. Unterschiede gibt es vor 
allem im Umfang der Berücksichtigung des Faches. So ist die Streuung sowohl 
bei der Gesamtdauer des englischen Unterrichts als auch bei der ihm zuge-
dachten Wochenstundenzahl sehr groß. Bis in die achtziger Jahre ist eine 
leichte Zunahme des Englischunterrichts an Dauer und Wochenstundenzahl zu 
verzeichnen, die die gestiegene Bedeutung des Faches belegt. 
(b) Begründungen des Englischunterrichts: Bildung oder Nutzen? 
Bei den Begründungen des Englischlernens müssen zwei Ebenen unterschieden 
werden: Zum ersten geht es um die^Bemühungen von Neuphilologen und Päd-
agogen, Englisch als Pflichtfach an allen Formen der höheren Schule einzufüh-
ren, zum zweiten um dief^Motive, Englisch zu lernen. Die Begründungen für 
oder gegen eine Berücksichtigung des Englischen als Fach höherer Schulen 
kreisten um zwei Aspekte? Nutzen und^Bildungswert der englischen Sprache. 
Die Betonung der beiden Gesichtspunkte wandelte sich im Lauf der Zeit. Wäh-
rend im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts das^ützlichkeitsargument 
So schrieb Ludwig Gantter schon 1860: "Das Studium der englischen Sprache und Literatur 
hat in den letzten zwei Jahrzehnten eine so überraschende Verbreitung in unserem deutsche-n 
Vaterlande erhalten, und ist nun in so vielen Lehranstalten als Unterrichtszweig aufgenommen 
worden [...]" "Englische Sprache", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des gesammten 
Erziehungs- und Unterrichtswesens, Gotha 1860, S. 112. 
Vgl. Anton von Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts ... (s. Fn. 5), S. 46. 
Die bei Anton von Walter für Preußen aufgeführten Stundentafeln belegen die Vielfalt der 
Realisierung von Englischunterricht, die allein in einem Land herrschte. Vgl. ebd., S. 45 ff. 
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hervorgehoben wurde, bemühten sich die Befürworter des Englischunterrichts 
im 19. Jahrhundert stärker um den Nachweis der°Bildungswirkungen. Diese 
Entwicklung war bestimmt durch den Kampf der^Neuphilologen, ihre Fächer 
Französisch und Englisch als integrierte Bestandteile auch des gymnasialen 
Lehrplans zu etablieren.36 Die neueren Sprachen, besonders das Englische, 
hatten im 19. Jahrhundert nur einen sehr unbedeutenden Platz im Konzept der 
sprachlichen Bildung des Gymnasiums, das den altsprachlichen Unterricht in 
den Mittelpunkt stellte. Die alten Sprachen wurden als der entscheidende Zu-
gang zur humanistischen Bildung angesehen.37 
Die^Motive, die Menschen zum Englischlernen veranlaßten, lagen jedoch 
nicht primär im bildenden Wert einer solchen Beschäftigung. Für Schüler und 
Erwachsene gleichermaßen war der praktische Nutzen englischer Sprach-
kenntnisse ausschlaggebend: Man wollte u.a. englische Schriften_im Original 
lesen können. 3 8 Obwohl diese Begründung in den Vorworten der Englisch-
lehrbücher im 19. Jahrhundert seltener gebraucht wurde als im 18. Jahrhun-
dert, was mit der gestiegenen Zahl an verfügbaren Übersetzungen zusammen-
hängen mag, meinte doch Wildermuth noch 1880, daß mehr Englisch als Fran-
zösisch gelesen werde. 3 9 Englische Sprachkenntnisse galten darüber hinaus als 
wichtig für eine ganze Anzahl von Berufen, die vor allem Realschüler ergrif-
fen. Junker betonte zudem die Notwendigkeit, englische Sprachfertigkeit zu 
erwerben, weil England "durch Dampfschiff und Eisenbahn" näher gerückt 
sei . 4 0 Insofern bestand kein Unterschied zu den Zwecken des Englischlernens 
im 18. Jahrhundert. Auch der Spracherwerb als Vorbereitung auf eine Reise in 
das Zielland oder auf Kontakt mit Sprechern dieser Sprache war schon im 18. 
Jahrhundert vorhanden. Neu als Motiv war dagegen im 19. Jahrhundert der 
Verweis auf die massenhafte Auswanderung, nach Amerika als Grund für das 
Englischlernen.4 1 
Es waren diese Nützlichkeitserwägungen, die der englischen Sprache in 
Realklassen und Privatlektionen an einigen Gymnasien einen — wenn auch un-
sicheren — Platz verschafften. Thomas Finkenstaedt und Konrad Schröder be-
zeichnen es als tragisch, "daß man den Bedarf als Begründung für neusprachli-
3 6 ^ Vgl. dazu ausführlich unten Kapitel 5. 
Vgl. Georg Jäger, "Philologisch-historische Fächer", in: Karl-Ernst Jeismann und Peter Lund-
green (Hrsg.), Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte (s. Fn. 5), S. 192 ff. 
3 8 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 5. 
3 9 ^ "Englische Sprache", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Pädagogisches Handbuch ßr Schule und 
Haus, 2. Aufl., Leipzig 1883, S. 905. 
4 0 ^ "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: W. Rein (Hrsg.), Encyklopädisches Hand-
buch der Pädagogik, 2. Aufl., Langensalza 1904, S. 416. 
4 1 ) Vgl. Wildermuth, "Englische Sprache" in: K. A. Schmid (Hrsg.), Pädagogisches Handbuch ... 
(s. Fn. 39), S. 904. 
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chen Unterricht nicht zulassen wollte und deshalb immer wieder ' Bildungs-
gründe' erfinden mußte". 4 2 
Der Zwang, das eigene Fach gegenüber den anderen anerkannt bildenden 
Fächern legitimieren zu müssen, färbte den Ton vieler neusprachendidakti-
scher Schriften. Die Befürworter des Englischunterrichts bemühten sich sehr, 
die Gleich- oder Höherwertigkeit der neueren Sprachen für Bildungszwecke 
nachzuweisen und den Alleinvertretungsanspruch der klassischen Sprachen auf 
diesem Gebiet zu brechen. Denjenigen, die so die Bildungswirkungen des 
Englischunterrichts herausstrichen, ging es nicht nur um die Anerkennung 
ihres Faches als gleichwertiges Element des gymnasialen Lehrplans, sondern 
auch um die Aufwertung ihrer eigenen Stellung als Neusprachenlehrer und um 
die Gleichberechtigung der Realanstalten, an denen sie Englisch lehrten. Der 
Streit um die Bildungsaufgabe der einzelnen Fächer hatte somit immer auch 
sozial- und bildungspolitische Komponenten.43 
Allein die Tatsache, daß die Neuphilologen aufgrund der schulpolitischen 
Gegebenheiten gezwungen waren, bildende Wirkungen von Englischunterricht 
zu finden und herauszustreichen, bedeutete jedoch nicht, daß man das Bildungs-
argument nur als Mittel zum Zweck einsetzte. Bei vielen Befürwortern des 
Englischunterrichts bestand die genuine Überzeugung, daß ein Studium der 
englischen Sprache, Literatur und Kultur auch unabhängig vom konkreten 
praktischen Nutzen der Sprachbeherrschung einen Wert besitze. Sie sahen ihre 
Rolle als Englischlehrer positiv: "Die Sprache des gebildetsten, mächtigsten 
und freiesten Volks von Europa weiter verbreiten und den Zugang zu den 
Schriften seiner in allen Fächern ausgezeichneten Gelehrten erleichtern zu hel-
fen, ist schon an sich ein wichtiger Beruf." 4 4 Wenn Karl Elze die englische 
Sprache als Sprache des Zeitgeists und das 19. Jahrhundert als "Jahrhundert 
des englischen Unterrichts" beschwört, 4 5 so spricht er als engagierter Neuphi-
lologe, als einer der frühen enthusiastischen Förderer englischer Literatur und 
Sprache. Ein missionarischer Eifer durchzog viele der pro-englischen Veröf-
fentlichungen der Zeit . 4 6 So mag zwar der Motor für die Ausbreitung des Eng-
' "Bedarf und Bedürfnis. Bemerkungen und Thesen zur Geschichte und Zukunft des Fremdspra-
chenunterrichts", in: Wilfried Brusch und Peter W. Kahl (Hrsg.), Europa. Die sprachliche 
Herausforderung, Berlin 1991, S. 44. 
4 3 ^ Vgj. dazu auch Anton von Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts ... (s. Fn. 5). 
4 4 ^ Aus dem Vorwort eines anonymen Verfassers zu Eduard Wiehe, Die Anfänge des Englischen, 
Hamburg und Leipzig 1842. 
4 5 ^ Vgl. Die englische Sprache und Literatur in Deutschland, Dresden 1864, S. 64 und 72. 
^ So z.B. die Lehrbuchvorworte und den Lexikonartikel von Ludwig Gantter, einem Englisch-
lehrer an der polytechnischen Schule und dem Gymnasium zu Stuttgart, oder die Schriften von 
Wilhelm Brennecke. Vgl. u.a. Ludwig Gantter, "Englische Sprache," 1860 (s. Fn. 33), S. 
112-126; ders., Practische Schul-Grammatik der Englischen Sprache, Erste Abtheilung, Stutt-
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lischunterrichts dessen Nutzen für die Kommunikation in einer näher zusam-
menrückenden Welt gewesen sein, doch fand das Fach hervorragende Fürspre-
cher und Förderer vor allem in jenen Neuphilologen, die in ihrer eigenen Be-
schäftigung mit englischer Kultur und Literatur etwas für sie Wertvolles und 
Bildendes erfahren hatten, das sie — als Pädagogen — weiterreichen wollten. 
So wurde das Englische auf dem Weg über die Realanstalten, also über 
seine Nützlickeit, in den Fächerkanon der höheren Schulen aufgenommen. 
Anton von Walter schließt daraus, daß "für die Einführung des Unterrichts im 
Englischen [...] das konkrete wirtschaftliche Interesse des Bürgertums und der 
Städte ausschlaggebend [war], auch wenn dabei die idealen Ansprüche des 
neuhumanistischen Bildungskonzepts verletzt wurden." 4 7 Der Nutzen, den 
Kenntnisse in einer so wichtigen neuen Fremdsprache wie dem Englischen mit 
sich brachten, war sicher der zentrale Grund für das Interesse von Eltern, ihre 
Söhne diese Sprache lernen zu lassen, und von Schulen, diesem Wunsch zu 
entsprechen. Daß dies nun vorwiegend an Realanstalten geschah, hing sowohl 
mit der länger als für die Gymnasien bestehenden freien Fächerwahl dieser 
Schulen zusammen als auch mit ihrer stärkeren Gegenwartsorientierung. Ge-
tragen wurden die Bemühungen um den Englischunterricht von engagierten 
Neuphilologen, von denen viele selbst Bildung durch Englisch verkörperten. 
II. Staatliche Regelungen und ihre Realisierung 
(a) Prüfungsbestimmungen und Verordnungen 
für den Englischunterricht 
Bis etwa 1840 wurde der Englischunterricht in offiziellen Verlautbarungen zum 
öffentlichen Schulunterricht nur vereinzelt erwähnt. Das änderte sich seit etwa 
der Mitte des 19. Jahrhunderts, als die Kultusbehörden der deutschen Staaten 
Aufbau und innere Gestaltung des Schulwesens stärker bestimmten. Die Doku-
mentation von Herbert Christ und Hans-Joachim Rang verzeichnet für die Zeit 
von L8i40 bis 1882 35-UntejxicJits- und Pijjfungsordnungen aus verschiedenen 
deutschen Staaten und für unterschiedliche Schulformen mit Bestimmungen 
zum Englischunterricht und zu den Prüfungsanforderungen in diesem Fach. 4 8 
gart 1849; ders., Study and Recreation. Englische Chrestomathie, Stuttgart 1848; Wilhelm 
Brennecke, "Die Erlernung der englischen Sprache", Programm der Realschule zu Colberg 
1851 und Vorwort zu Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch der Englischen Sprache, Zweiter 
Theil, 3. Aufl., Berlin 1846. 
Zur Geschichte des Englischunterrichts ... (s. Fn. 5), S. 37. 
Herbert Christ und Hans-Joachim Rang (Hrsg.), Fremdsprachenunterricht unter staatlicher 
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Die Chronologie der Verordnungen beginnt mit den Bestimmungen für die 
Maturitätsprüfung am Gymnasium in Hannover von 1846 und endet mit den 
preußischen Lehrplänen für die verschiedenen Realanstalten von 1882. 4 9 
Die staatlichen Bestimmungen zum Englischunterricht bezogen sich in die-
ser Zeit im wesentlichen auf drei Bereiche: LJLehrziele im Hinblick auf das 
zu erwerbende fremdsprachliche Können und Wissen sowie die daraus abge-
leiteten Prüfungsanforderungen, 2__S.toffverteilung und Kursaufbau und 3. 
methodisches Vorgehen, insbesondere die Empfehlung von mündlichen und 
schriftlichen Arbeitsformen. 
Die dokumentierten Regelungen sind sich in ihren konkreten Aussagen 
sehr ähnlich, obwohl sie aus verschiedenen Staaten und Jahren stammen und 
sich auf unterschiedliche Schulformen beziehen. Übereinstimmend verlangten 
sie als Ziel des Englischunterrichts die Beherrschung der Aussprache,5 0 Fer-
tigkeiten im Lesen und Übersetzen 5 1 sowie Kenntnisse in der Grammatik. 5 2 Ge-
legentlich traten dazu noch Forderungen nach Sicherheit in der Orthographie,53 
nach der Fähigkeit, selbständig Briefe in der Fremdsprache zu schreiben5 4 und 
nach Bekanntschaft mit der englischen Literatur.5 5 Die mündliche Beherrschung 
Verwaltung 1700 bis 1945, 1 Bände, Tübingen 1985; vgl. insbes. Bd. II: Allgemeine Anwei-
sungen für den Fremdsprachenunterricht, Bd. III: Neuere Fremdsprachen I, Bd. VI: Prüfungs-
bestimmungen für den Fremdsprachenunterricht. 
4 9 ) S. Christ/Rang, Bd. VI (s. Fn. 48), S. 38 ff. 
5 0 ) So u.a. die Vorschriften für die Realschule in Preußen (1859), vgl. Christ/Rang, Bd. II (s. Fn. 
48), S. 63; für die preußische Mittelschule (1872), vgl. Christ/Rang, Bd. II, S. 64; für die 
Realschule in Sachsen (1860), vgl. Christ/Rang, Bd. III (s. Fn. 48), S. 170 f. 
5 1 ^ So verlangen u.a. die Prüfungsanforderungen für die Höhere Bürgerschule in Preußen von 
1882, daß die Schüler geläufig zu lesen und einen prosaischen Text ohne erhebliche Hilfe zu 
übersetzen imstande sind, vgl. Christ/Rang, Bd. VI (s. Fn. 48), S. 174. Für die preußische 
Mittelschule bestand ein Ziel darin, leichtere Prosa ohne Wörterbuch geläufig lesen zu können, 
vgl. Christ/Rang, Bd. II (s. Fn. 48), S. 64. 
5 2 ) So mußten die Abiturienten der Gymnasien in Oldenburg (1877) nachweisen, daß sie in den 
Formen und Hauptregeln der Grammatik sicher waren, vgl. Christ/Rang, Bd. VI (s. Fn. 48), 
S. 79; Sicherheit in der Formenlehre und den Hauptregeln der Syntax wurde auch von den Ab-
solventen der Höheren Bürgerschule in Preußen (1882) erwartet, vgl. Christ/Rang, Bd. VI, S. 
174. 
5 3 ^ Vgl. die Bestimmungen für die Mittelschuie in Preußen (1872) bei Christ/Rang, Bd. II (s. Fn. 
48), S. 174. 
5 4 ^ Die Absolventen der preußischen Mittelschule sollten nach 1872 in der Lage sein, leichte Ge-
schäftsbriefe selbst im Englischen aufzusetzen, vgl. Christ/Rang, Bd. II (s. Fn. 48), S. 64. 
Auch von den Englischlernenden der Hamburger Volksschule verlangte man 1873 im vierten 
Unterrichtsjahr das Schreiben von Briefen, vgl. Christ/Rang, Bd. III (s. Fn. 48), S. 174. 
5 5 ^ So z.B. für den Englischunterricht an den preußischen Mittelschulen (1872), soweit diese mehr 
als sechs Klassen umfaßten, vgl. Christ/Rang, Bd. II (s. Fn. 48), S. 64. Für den Englischun-
terricht an der sächsischen Realschule I. Ordnung wurde als Lehrziel 1877 "die Bekanntschaft 
mit dem Hauptsächlichsten aus der englischen Literaturgeschichte" festgelegt, vgl. Christ/Rang, 
Bd. III (s. Fn. 48), S. 175. 
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der Fremdsprache war kein allgemein anerkanntes Ziel. Zwar sahen einige der 
Regelungen Konversations- oder Sprechübungen vor, 5 6 doch verwiesen andere 
solche Übungen aus dem schulischen Englischunterricht in den Privatunter-
richt 5 7 oder erwähnten sie überhaupt nicht. 
Die von Herbert Christ und Hans-Joachim Rang für das Französische ge-
troffene Festgestellung, daß im 19. Jahrhundert das Interesse an der gespro-
chenen Sprache deutlich zurückgegangen sei, 5 8 läßt sich für das Englische nicht 
so klar bestätigen. Zwar tauchte in den Prüfungsbestimmungen für die Entlas-
sungsprüfungen aus den unterschiedlichen Schulformen zwischen 1840 und 
1882 die Prüfungsaufgabe "Gespräch in der Fremdsprache führen" nicht auf, 
doch sollte beispielsweise die Einjährigenprüfung in Bayern (1873) nach Wahl 
des Kandidaten entweder in französischer oder englischer Sprache stattfinden, 
was eine gewisse Wertschätzung und ein vorangegangenes Training der mündli-
chen Fremdsprachenbeherrschung impliziert. Auch sahen einige der staatlichen 
Regelungen in den vorgeschlagenen Unterrichtsinhalten und Verfahren für den 
Englischunterricht durchaus Sprechübungen vor. 5 9 Mit dem Ende der siebziger 
und dem Beginn der achtziger Ja]^_des_1.9:_ J die Förde-
rung von Sprechfertigkeit auch im Englischunterricht jedoch einen Tiefstand, 
der sich sowohl den offiziellen Unterrichtsordnungen60 als auch den Englisch-
lehrbüchern entnehmen läßt. 6 1 
* Z.B. das badische Realgymnasium (1868), an dem ab 4. Lernjahr englische Konversation vor-
gesehen war, vgl. Christ/Rang, Bd. III (s. Fn. 48), S. 173. Zu den Zielen der Hamburgischen 
Volksschule (1873) gehörte, daß die Schüler sich "über nahe liegende Dinge in englischer 
Sprache ausdrücken" konnten, s. Christ/Rang, Bd. III (s. Fn. 48), S. 173. 
5 7 ^ Die Unterrichts- und Prüfungsordnung für die preußische Realschule von 1859 betrachtete zwar 
das Englische als moderne Verkehrssprache und sah die Notwendigkeit, die Lernenden auf 
einen Kontakt mit englischen Muttersprachlern vorzubereiten, doch wirkte sich das paradoxer-
weise nicht auf das Lernziel des Sprechenlernens aus. Die Verordnung konstatierte, daß der 
Erwerb von Konversationsfertigkeit nicht Aufgabe der Schule sei, sondern der "Privat-Übung" 
überlassen werden sollte, vgl. Christ/Rang, Bd. II (s. Fn. 48), S. 63. Auch die Regelungen für 
die Oberrealschule und das Realgymnasium in Preußen von 1882 setzten fest, daß die mündli-
chen Übungen im Englischunterricht nicht die Aufgabe hätten, "Konversationsfertigkeit über 
Vorgänge des täglichen Lebens zu erzielen", s. Christ/Rang, Bd. II, S. 66. 
5 8 ^ Vgl. Fremdsprachenunterricht unter staatlicher Verwaltung 1700 bis 1945, Band I: Einleitung 
und Orientierung, Tübingen 1985, S. 45. 
5 9 ) So im Realgymnasium in Bayern (1864 und 1872), vgl. Christ/Rang, Bd. III (s. Fn. 48), S. 171 
und 173; in der Realschule in Sachsen (1860) und der Realschule I. Ordnung (1877), wo in 
Prima eine einsprachige Unterrichtsführung in englischer Sprache vorgesehen war, vgl. Christ/ 
Rang, Bd. III, S. 170 und 185. 
6 0 ^ So sollten in der preußischen Höheren Bürgerschule (1882) Übungen im mündlichen Gebrauch 
der Fremdsprache "nur in sehr beschränktem Umfang" durchgeführt und vorwiegend zur Wie-
dergabe von Gelesenem eingesetzt werden, s. Christ/Rang, Bd. II (s. Fn. 48), S. 67. 
6 1 ) Zum Stellenwert des Sprechenlernens in den Englischlehrbüchern vgl. unten Kapitel 3. 
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Die allgemein anerkannten Hauptziele des Englischunterrichts in dieser 
Zeit — Lesen und Übersetzen, Aussprache- und Grammatikkenntnis — wurden 
in den Verordnungen durch Hinweise zur Stoffverteilung und zum Kursaufbau 
konkretisiert, wobei die Angaben weitaus weniger ausführlich waren, als das 
in heutigen Richtlinien der Fall ist. Anordnung und Stufung des Stoffes folgten 
einem ähnlichen Muster und unterschieden sich nur durch die Aufteilung in 
| Jahreskurse. Am Anfang standen das Lernen der Aussprache und der Gram-
matikunterricht anhand der Formenlehre; darja^ und Lektüre. 
; Genau? Erläuterungen, welche grammatischen Phänomene zu behandeln seien, 
igab es nicht. Nur gelegentlich wurden grammatische Themen wie die unre-
gelmäßigen Verben 6 2 oder die Syntax des erweiterten Satzes63 bestimmten 
Lernjahren zugeordnet. 
Auch für die Lektüre gab es kaum ausführliche Hinweise. Für den Anfang 
schlug man in der Regel ein Lesebuch vor, das im Fortgeschrittenenunterricht 
durch eine Chrestomathie abgelöst wurde, ehe englische Literatur im Original 
gelesen werden sollte. 6 4 Hierzu nannten die Verordnungen neben Shakespeare, 
der fast immer in den Literaturempfehlungen erschien, vor allem "The Vicar 
of Wakefield" von Oliver Goldsmith, 6 5 "The Sketchbook" von Washington 
Irving 6 6 und Charles Lambs "Tales from Shakespeare".67 Auch die Schriften 
des Historikers Thomas Babington Macaulay und "Tales of a Grandfather" von 
Walter Scott wurden zur Schullektüre empfohlen.68 
Die in den Verordnungen enthaltenen Aussagen zur methodischen Gestal-
tung des Englischunterrichts waren äußerst knapp und kreisten vor allem um 
das Übersetzen. Sowohl die Übersetzung aus der Fremdsprache (vor allem bei 
) So sieht der Lehrplan für die Realschule I. Ordnung in Preußen (1867) für das zweite Lernjahr 
die Formenlehre inklusive der unregelmäßigen Verben vor, vgl. Christ/Rang, Bd. III, S. 171; 
der Lehrplan der Hamburger Volksschule von 1873 verschiebt die unregelmäßigen Verben auf 
das dritte Lernjahr, vgl. Christ/Rang, Bd. III, S. 174. 
6 3 ^ In der preußischen Realschule I. Ordnung bildete die "Syntax des erweiterten und zusammen-
gesetzten Satzes" im Lehrplan von 1867 den letzten zu behandelnden grammatischen Bereich 
in Sekunda, vgl. Christ/Rang, Bd. III (s. Fn. 48), S. 171 f. 
6 4 ^ Vgl. u.a. die Lehrpläne für die Realschule I. Ordnung in Preußen von 1867 (s. Christ/Rang, 
Bd. III, S. 171 f.) oder für die gleiche Schulform in Sachsen von 1877 (s. Christ/Rang, Bd. 
III, S. 174 f.); ähnlich im Lehrplan für die preußische Mittelschule von 1872 (s. Christ/Rang, 
Bd. II, s. Fn. 48, S. 64). 
6 5 ^ So der Lehrplan für Realschule I. Ordnung in Preußen von 1867 für Untersekunda (vgl. Christ/ 
Rang, Bd. III, S. 172) und der Lehrplan für die Realschule in Bayern vom Jahre 1877 (vgl. 
Christ/Rang, Bd. III, S. 176). 
6 6 ^ Ebenfalls für die Realschule I. Ordnung in Preußen und die Realschule in Bayern (wie Fn. 65). 
6 7 ^ Vgl. Lehrplan für die Realschule in Bayern (1877); ebd. 
6 8 ^ Macaulay, History of England wurde für Lektüre in Prima an der Realschule I. Ordnung in 
Preußen (1867) empfohlen, vgl. Christ/Rang, Bd. III, S. 172; Scott's Werk für dieselbe Schul-
form zur Lektüre in Obertertia, ebd., S. 171. 
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der Lektüre) als auch die Übersetzung in die Fremdsprache (als Einübung der 
grammatischen Regeln) wurden generell als zentrales Lehrverfahren empfoh-
len. Die überragendejjjtelk^ spiegelt sich zudem in den Prü-
fungsbestimmungen der einzelnen Schulformen, in denen schriftliche und münd-
liche Übersetzungen oft die einzigen Prüfungsaufgaben darstellten.69 Die aus 
dem altsprachlichen Unterricht bekannten Übersetzungstypen, Exerzitium und 
Extemporale,7 0 fanden auch im Englischunterricht der Zeit und vor allem in 
den Abschlußprüfungen weite Verbreitung.7 1 
Alle anderen Übungs- und Aufgabenformen spielten demgegenüber eine 
untergeordnete Rolle. Doch gehörten auch das Auswendiglernen von Vokabeln 
und Texten, dazu freie Aufsätze, Briefe und Diktate zu den in den Verordnun-
gen genannten Verfahren. Auch Sprechübungen wurden erwähnt; doch gibt es 
keine Anhaltspunkte, wie diese zu gestalten waren. Lediglich die Regelungen 
für die preußische Realschule I. Ordnung sahen vor, daß die Schüler in der 
Lage sein sollten, den Inhalt des Gelesenen in englischer Sprache wiederzuge-
ben, daß die Erklärung der Texte im Lektüreunterricht in englischer Sprache 
stattfinden sollte und daß die Lernenden "kurze freie Vorträge" in der Fremd-
sprache halten sollten. 7 2 Hieraus läßt sich schließen, daß im Fortgeschrittenen-
unterricht dieser Schulform gelenktes und freies Sprechen Teil des Englisch-
unterrichts sein sollten. Das Hören und Verstehen gesprochener Fremdsprache 
war als wichtige Fertigkeit nur punktuell erkannt. Eine Ausnahme bilden die 
Regelungen für die Realschule I. Ordnung in Sachsen aus dem Jahre 1871. Sie 
nennen als eines der Lehrziele die Fähigkeit, Konversationssprache zu verste-
hen und Fragen in englischer Sprache beantworten zu können. 7 3 Darüber hin-
aus empfehlen sie die einsprachige Unterrichtsführung in den beiden oberen 
Klassen sowie die Anfertigung von freien Aufsätzen und freien Vorträgen 
durch die Schüler. Hierbei handelt es sich um Leitlinien, die mehr als andere 
das produktive Beherrschen der englischen Sprache forderten. 
Die staatlichen Vorgaben beschränkten sich somit darauf, die zu errei-
chenden Lernziele festzulegen und Hinweise zur Methodik zu geben. Nur eine 
6 9 ) Vgl. Christ/Rang, Bd. VI (s. Fn. 48), S. 38 ff. 
7 0 ) Beides waren schriftliche Übersetzungen in die Fremdsprache. Das Exerzitium, oft ein zusam-
menhängender deutscher Text, wurde unter Verwendung von Wörterbuch und Grammatik in 
die Fremdsprache übertragen (evtl. als Hausaufgabe); das Extemporale waren deutsche Einzel-
sätze, die von den Schülern sofort in fremdsprachlicher Übersetzung niedergeschrieben werden 
mußten. 
7 1 ) Vgl. z.B. den Lehrplan für die Realschule I. Ordnung in Sachsen von 1877 (Christ/Rang, Bd. 
III, S. 174 f.) oder der für die gleiche Schulform in Preußen 1867 (Christ/Rang, Bd. III, 
S. 171 f.). 
7 2 ) Vgl. Christ/Rang, Bd. III, S. 172. 
7 3 ) Vgl. ebd., S. 175. 
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Verordnung äußerte sich zur Legitimation des Englischunterrichts, nämlich die 
preußische "Unterrichts- und Prüfungsordnung der Realschulen und der höhe-
ren Bürgerschulen" von Oktober 1859, mit der Englischunterricht als Pflicht-
fach dieser Schulform festgelegt wurde. Die Verordnung führte aus: 
Das Franz. und das Engl, sind für die Realschule nicht nur als moderne Verkehrs-
sprachen wichtig, sondern auch deshalb, weil beide Sprachen im Gebiete der Real-
wissenschaften eine reiche Litteratur besitzen, deren Verständniß auf der Schule 
vorbereitet werden muß. Außerdem kommt auch der für die betreffenden Berufs-
arten in vielen Fällen wichtige und durch die jetzigen Communicationsmittel er-
leichterte Besuch Englands und Frankreichs in Betracht.74 
Französisch und Englisch aiso wurden für die Realschulen und höheren 
Bürgerschulen nicht als Bildungsfächer gesehen, sondern als Fächer, in denen 
es praktische und nützliche Fertigkeiten zu erwerben galt, die der späteren be-
ruflichen Tätigkeit dienlich waren. Die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts in den Schulprogrammen ausgetragenen Kontroversen um den Bildungs-
wert der neueren Sprachen75 fand in den Verordnungen zum neusprachlichen 
Unterricht kaum Widerhall. Der Staat beteiligte sich hierin nicht an der Legi-
mations-Debatte, sondern begnügte sich mit der Regelung von Kursinhalten 
und Kursaufbau, ohne jedoch diese Vorschriften bildungspolitisch oder päd-
agogisch zu begründen, wie dies in heutigen Richtlinien oft der Fall ist. 
(b) Schulprogramme 
Die Lehrpläne und Verordnungen entstanden in einer Situation, in der bereits 
eine reiche Unterrichtspraxis und ein breites Angebot an Lehrbüchern für das 
Englische vorhanden war. Insbesondere trafen sie auf bereits existierende Res-
sourcen an Personal und Material. Die Richtlinien konnten daher in der An-
fangsphase des staatlich geregelten Englischunterrichts nicht mehr sein als der 
Versuch, in einem relativ weit gesteckten Rahmen vereinheitlichend zu wir-
ken. Es stellt sich daher die Frage, wie sie in den Schulen konkret umgesetzt 
wurden. Anhaltspunkte dazu liefern die seit Beginn des 19. Jahrhunderts jähr-
lich erscheinenden Schulprogramme der höheren Schulen, 7 6 denen in der Re-
gel eine Aufstellung über den im abgelaufenen Schuljahr in den einzelnen Fä-
7 4 ^ Auszug aus der Unterrichts- und Prüfungs-Ordnung bei Bernhard Schmitz, Encyclopädie des 
philologischen Studiums der neueren Sprachen, Erstes Supplement, 2. Aufl., Leipzig 1879, 
S. 115. 
7 5 ^ S. dazu unten Kapitel 5. 
7 6 * Die höheren Schulen Preußens sind ab 1824 verpflichtet, jährlich ein Schulprogramm zu ver-
öffentlichen, das neben den Schulnachrichten eine wissenschaftliche Abhandlung enthält. Vgl. 
Konrad Schröder, "Zur historischen Entwicklung des Schulfaches Englisch. Ein chronologi-
scher Überblick", in: Gertrud Walter und Konrad Schröder (Hrsg.), Fachdidaktisches Studium 
in der Lehrerbildung, München 1979, S. 248. 
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ehern und Klassen behandelten Stoff beigefügt war. Durchgesehen wurden 
zweiundzwanzig Schulprogramme unterschiedlicher Schulformen aus den Jah-
ren 1847 bis 1882.77 
Vergleicht man nun die Angaben der Schulprogramme mit den Regelungen 
der offiziellen Verordnungen, so ergeben sich prinzipielle Übereinstimmungen 
bei der Stufung des mehrjährigen Kurses und beim Lehrstoff. Im ersten Jahr 
oder in den ersten beiden Jahren erarbeitete man in der Regel ein Elementar-
buch, etwas später trat ein Lesebuch dazu. Nach Absolvierung des Elementar-
buchs setzte man zur Grammatikarbeit eine Schulgrammatik und zur Lektüre 
eine Chrestomathie ein. Den Abschluß bildete oft die Lektüre englischer Origi-
nalwerke.7 8 
Abgesehen von diesem Grobraster79 fallen zumindest ebenso viele Unter-
schiede wie Gemeinsamkeiten der einzelnen Schulprogramme auf. Die Ge-
meinsamkeiten erstrecken sich vor allem auf einen Kern von Standardwerken 
und -autoren, die als Lesestoff angegeben wurden: In erster Linie wird Shake-
speare genannt; daneben werden Oliver Goldsmith mit "The Vicar of Wake-
field", Washington Irving, Walter Scott und Thomas Babington Macaulay mehr-
mals erwähnt. Hier entsprachen Schulpraxis und offizielle Empfehlungen ein-
ander. Daneben setzten Englischlehrer aber auch noch andere Lesestoffe ein: 
In Colberg wurde 1847 der "Robinson Crusoe" in der Edition Tauchnitz gele-
sen, in Posen 1878/79 "The Raven" von Edgar Allen Poe. Poe war sogar 
Thema eines dort in Prima gestellten Aufsatzthemas. 
7 7 ) In chronologischer Reihenfolge: Realschule Colberg 1847, 1849, 1856, 1857; Höhere Bürger-
schule Elbing 1852 und 1853; Realschule St. Johannis (ab 1860 Realschule I. Ordnung) Dan-
zig 1854, 1858, 1859, 1861 bis 1865; Gymnasium Göttingen 1860; Vitzthumsches Gymnasium 
Dresden 1863; Gymnasium und Realschule I. Ordnung Dortmund 1872; Städtische Realschule 
I. Ordnung Posen 1876 bis 1879; Oberrealschule im III. Bezirk Wien 1880; Städtische Real-
schule zu Stettin 1882. 
7 8 ^ So z.B. in den Realklassen des Gymnasiums zu Dortmund, wo in Unter- und Obertertia in je 
vier Wochenstunden das Elementarbuch von F. A. Callin durchgenommen wurde. In Sekunda 
folgte bei nur drei wöchentlichen Stunden die zweite Stufe von Call ins Englischlehrwerk und 
sein Lesebuch; in Prima las man Ludwig Herrig, The British Classical Authors und wiederhol-
te das grammatische Pensum mit Hilfe von Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch ftir den wissen-
schaftlichen Unterricht in der Englischen Sprache. Ein Werk der englischen Literatur wurde in 
Prima allerdings nicht gelesen; man beschränkte sich auf die Chrestomathie. Vgl. Programm 
des Gymnasiums und der Realschule I. Ordnung zu Dortmund 1872, S. 43 ff. 
7 9 ^ Selbst dieses wurde nicht immer in allen Schritten befolgt. So verzeichnet das Programm des 
Göttinger Gymnasiums Englischunterricht mit je zwei Stunden für Sekunda und Prima. In Se-
kunda habe man den zweiten Band der "History of England" von Macaulay gelesen, in Prima 
"The Merchant of Venice" von Shakespeare und Sheridans "The School for Scandal", "The 
Critic" und "The Duenna" (vgl. Programm des Gymnasiums Göttingen 1860, S. 8 f.). Woher 
die Schüler die Sprachkenntnisse zu dieser Lektüre hatten, bleibt unklar. Am Göttinger Gym-
nasium gab es nach Angaben des .Schulprogramms jedenfalls keinen englischen Anfangsunter-
richt. 
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Auch andere Schulen gingen neue Wege bei der Wahl des Lesestoffs. In 
Danzig las man 1854 in Sekunda eine Stunde pro Woche über die Geschichte 
der Vereinigten Staaten, 1858 in Prima "A Christmas Carol" von Charles 
Dickens. 1862 nahmen die Primaner der Danziger Realschule Schilderungen 
aus der englischen Geschichte durch und wiederholten die Grammatik in engli-
scher Sprache. 1863 stand ein Lustspiel von Colman auf dem Lehrplan für 
Prima, während die Tertianer neben Übungen im Hören, Sprechen und Über-
setzen auch eine Komödie rezitierten. 1864 hielten die Primaner Vorträge über 
England, repetierten die englische Geschichte in englischer Sprache und lasen 
eine Komödie mit verteilten Rollen. 1865 schließlich gab es in Prima "Übun-
gen im Verständniß vorgelesener Artikel aus Tagesblättern". 8 0 Dieser ab-
wechslungsreiche und auf praktische Sprachbeherrschung ebenso wie auf ziel-
kulturelle Information abzielende Englischunterricht war nicht auf den Fortge-
schrittenenunterricht in Prima beschränkt. Auch in den übrigen Klassenstufen 
wurde mit unterschiedlichen Lehrbüchern, mit landeskundlichen Texten, Ge-
dichten und verschiedenen Übungsformen gearbeitet. 
Die Danziger Schulprogramme belegen besonders deutlich, daß die Unter-
richtswirklichkeit von Schule zu Schule und auch an derselben Anstalt von 
Jahr zu Jahr anders sein konnte. Solange die offiziellen Richtlinien nur den 
kleinsten gemeinsamen Nenner festlegten, blieb für engagierte Englischlehrer 
und Schulleiter genügend Spielraum zur Erprobung anderer Inhalte und Ver-
fahren. Der Eindruck von Vielfalt, der sich beim Vergleich der offiziellen 
Verordnungen ergab, wird bei der Untersuchung der Schulprogramme ver-
stärkt. Man kann daher weder von Einheitlichkeit des Englischunterrichts an 
einer bestimmten Schulform noch zu einem bestimmten Zeitpunkt sprechen. 
Das Spektrum des Umfangs und der inhaltlichen Gestaltung von Englischunter-
richt war an den höheren Schulen des 19. Jahrhunderts sehr groß. Es reichte 
vom Fehlen jeglichen Unterrichts in der englischen Sprache in vielen Gymna-
sien bis zur Berücksichtigung des Englischen als wichtigstes und stundenreich-
stes Fach. 8 1 Der Lehrplan der Bürgerschule zu Bremen, der dem Englischen 
eine zentrale Rolle zuwies, indem in den beiden obersten Klassen sogar der 
Unterricht in einem anderen Fach in englischer Sprache erteilt werden sollte, 8 2 
war zwar eine Ausnahme, doch zeigt sie die großen Variationen in der Unter 
' Programm der Realschule I. Ordnung St. Johannis zu Danzig 1865. 
8 1 ) So mit 30 Wochenstunden im Lehrplan der fünfklassigen Bürgerschule zu Bremen aus dem 
Jahre 1855. Dem Englischen waren darin durchweg mehr Unterrichtsstunden zugewiesen als 
dem Deutschen. Vgl. Armin Reiche, "Die Entwicklung des Realschulwesens zu Bremen", Bei-
lage zum Programm der Realschule in der Altstadt zu Bremen, Bremen 1905, S. 54. 
8 2 ) Ebd., S. 55. 
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richtspraxis. Dennoch blieb Englisch im 19. Jahrhundert insgesamt als mo-
derne Fremdsprache weniger bedeutsam als Französisch. 
III. Die treibende Kraft der Fachentwicklung: 
die Englischlehrer 
Wie in den letzten beiden Abschnitten gezeigt wurde, breitete sich der Englisch-
unterricht bis zur neusprachlichen Reformbewegung weiter aus, vor allem 
durch den Zuwachs an voll ausgebauten Realanstalten. Wie aus Schulpro-
grammen und Stundentafeln (s. Tabelle 3) hervorgeht, war die Unterrichtspra-
xis im 19. Jahrhundert in Umfang und Gestaltung sehr unterschiedlich. Sucht 
man nach Gründen zur Erklärung dieser Unterschiede, so stößt man neben den 
örtlichen Gegebenheiten und Bedürfnissen auf die Lehrer und Direktoren. Sie 
konnten den Spielraum nutzen, den ihnen die knappen Vorschriften der staatli-
chen Verordnungen ließen. 
Die Entwicklung des Englischunterrichts und der Englischlehrerausbildung 
verlief zwischen 1840 und dem Ende des 19. Jahrhunderts in drei Stufen: Zu-
erst gab es Englischunterricht und Englischlehrer an einigen Schulen; Ziele 
und Methoden unterschieden sich stark voneinander. Dann erst setzten die 
deutschen Staaten des 19. Jahrhunderts bestimmte Leitlinien für den Unterricht 
an einzelnen Schultypen und Grundanforderungen für die Qualifikation der 
Lehrer fest. Erst als letztes wurde der zu diesem Lehrfach führende Ausbil-
dungsgang an den Universitäten durch Einrichtung anglistischer Professuren 
und Seminare geschaffen. Die jeweiligen staatlichen Regelungen hatten somit 
die Funktion, die bereits bestehende Praxis zu vereinheitlichen und ein gewis-
ses Qualitätsniveau zu gewährleisten. 
Die treibende Kraft der Entwicklung des Englischunterrichts und der Eng-
lischlehrerausbildung im 19. Jahrhundert waren die Englischlehrer selbst. Sie 
bemühten sich zunächst um eine wachsende Verbreitung des Englischunter-
richts, indem sie Bildungswirkungen und Nutzen des Faches in Schulpro-
grammen und anderen Veröffentlichungen beredt herausstellten. Zudem ver-
faßten sie immer wieder neue und den Unterrichtsanforderungen besser ange-
paßte Englischlehrbücher. Des weiteren waren es engagierte Lehrer, die für 
eine Verbesserung ihrer Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen stritten und 
Fachzeitschriften und damit Organe der fachlichen Kommunikation gründe-
ten. 8 3 Aus dem Stand der Englischlehrer rekrutierten sich nicht zuletzt einige 
Vgl. dazu den folgenden Abschnitt (b). 
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der bedeutenden Vertreter der universitären Anglistik am Ende des 19. Jahr-
hunderts, z.B. Karl Elze und Wilhelm Vietor. Um die Jahrhundertmitte hinge-
gen steckte die universitäre Anglistik noch in den ersten Anfängen und konnte 
die Fachentwicklung nicht wesentlich beeinflussen. Es waren daher in erster 
Linie die Schulmänner, die sich für ihr Fach einsetzten. Nach der Verankerung 
des Englischen als Pflichtfach der Realschule in Preußen stellte sich allerdings 
immer dringlicher die Frage nach einer angemessenen Lehrerausbildung (a). 
Zugleich veränderte sich das fachbezogene Umfeld in Richtung auf größere In-
formation und Kooperation der wachsenden Zahl von Englischlehrern und An-
glisten (b). 
(a) Vom Autodidakten 
zum wissenschaftlich ausgebildeten Fachlehrer 
Karl Elze schildert in seiner 1864 erschienenen Schrift über die englische Spra-
che und Literatur in Deutschland die Lage des schulischen Englischunterrichts. 
Er schätzt, daß es etwa fünf- bis siebenhundert Englischlehrer und -lehrerinnen 
in Deutschland gebe,8 4 von denen er annahm, 
daß sie der großen Mehrzahl nach Autodidakten in ihrem Fache sind, weil die mo-
derne Philologie noch immer nicht von Staats wegen anerkannt und in den Kreis 
der akademischen Studien als gleichberechtigtes Glied aufgenommen ist. Es ist un-
glaublich, aber wahr. 8 5 
Tatsächlich gab es zu der Zeit, als Karl Elze, selbst Gymnasiallehrer und später 
einer der ersten Anglistikprofessoren,86 seine "bildungspolitische Propaganda-
schrift"8 7 für die englische Sprache und Literatur verfaßte, keinen staatlich ge-
regelten Ausbildungsgang für Englischlehrer, obwohl das Fach seit 1859 Pflicht-
fach an Preußens Realschulen war. 8 8 
Für den Unterrichtsbetrieb bedeutete das konkret, daß der Englischunter-
richt von Lehrern und Lehrerinnen erteilt wurde, die sich ihre Sprach-, Landes-
und Literaturkenntnisse in erster Linie durch Priyatstudien und eventuell einen 
Englandaufenthalt erworben hatten. Ihr fachliches Können mußten diese Leh-
rer in einer Prüfung nachweisen, deren Anforderungen jedoch von Staat zu 
8 4 ^ Vgl. Die englische Sprache und Literatur in Deutschland, Dresden 1864, S. 82. 
85> Ebd. 
8 6 ^ Vgl. Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik an deutschsprachigen Universitäten 1850-
1925, Augsburg 1979, S. 30 ff. Karl Elze wurde 1875 außerordentlicher Professor an der Uni-
versität Halle. Vgl. ebd., S. 145. 
8 7 ) Ebd., S. 31. 
8 8 ) Vgl. oben Abschnitt I. dieses Kapitels. 
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Staat unterschiedlich waren. 8 9 Die preußische Regelung sah eine Zusatzprü-
fung zur Gesamtfakultas für das höhere Lehramt vor; es handelte sich also 
noch nicht um eine Fachlehrerprüfung, die sich etwa an einen bestimmten Stu-
diengang anschloß. So verlangte der preußische Erlaß aus dem Jahre 1854 von 
einem Kandidaten eine in der Fremdsprache abzufassende schriftliche Arbeit, 
durch die er seine "wissenschaftliche Gesammtbildung", "seine Kenntniß der 
betr. Literatur und seine Fertigkeit im richtigen schriftlichen Ausdruck" nach-
weisen sollte. 9 0 Dabei bleibt offen, ob es sich um eine Übersetzung oder einen 
freien Aufsatz handeln sollte. Auch der mündliche Teil der Prüfung sollte in 
der Fremdsprache abgewickelt werden, um über die praktische Sprachbeherr-
schung hinsichtlich Aussprache und Grammatik Aufschluß zu geben. Daneben 
sollte der Kandidat Kenntnisse in englischer Sprachgeschichte und Literatur 
besitzen.9 1 
Die skizzierte Prüfungsordnung beendete nach Auffassung von Gunta Hae-
nicke in Preußen eine erste, von ihr als autodidaktisch bezeichnete Phase.9 2 
Danach folgte, so Gunta Haenicke, eine Übergangsphase mit Gymnasialabitur, 
die bis 1887 reichte. Immerhin wurden in Preußen ab 1870 auch Absolventen 
der Realgymnasien zum Studium der neueren Sprachen an den Universitäten 
zugelassen.93 Die Öffnung einiger Studiengänge — neuere Sprachen, Mathe-
matik und Naturwissenschaften — für Realabiturienten war nach Friedrich 
Paulsens Ansicht jedoch nur eine "allgemeine Regulierung des thatsächlich Be-
stehenden",94 da man auch vorher Realabiturienten immatrikuliert habe, sofern 
sie eine Erklärung unterschrieben, keine Staatsanstellung, die Gymnasialbil-
dung voraussetzte, anzustreben: 
Wenn nun ein Realschulabiturient nach vollendetem wissenschaftlichen Studium 
sich doch zur Staatsprüfung, z.B. zur Schulamtsprüfung, meldete, und gerade 
Mangel an Kandidaten, z.B. für den Unterricht in den neueren Sprachen, war, so 
ließ man ihn, auf besonderes Gesuch, zur Prüfung zu . 9 5 
Es scheint daher, daß — ebenso wie für den Englischunterricht — auch für die 
Lehrerausbildung bei Bedarf Ausnahmen von den offiziellen Regelungen mög-
lich waren. Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts, in der sich das Schulfach 
8 ' Zu einer Dokumentation und Erläuterung der Chronologie dieser Prüfungsordnungen vgl. 
Gunta Haenicke, Zur Geschichte des Faches Englisch in den Prüfungsordnungen ßr das Höhe-
re Lehramt 1831-1942, Augsburg 1982. 
9 0 ^ Zitiert nach Gunta Haenicke, Prüßngsordnungen (s. Fn. 89), S. 40. 
9 1 ) Ebd., S. 41. 
9 2 ) Ebd., S. 80 f. 
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Englisch konsolidierte und in der die Universitätsanglistik mit ihrer lehreraus-
bildenden Aufgabe aufgebaut wurde, war daher auch deshalb in der Realität 
von Unterricht und Studium weitaus vielfältiger und flexibler, als es die staat-
lichen Festlegungen erscheinen lassen. 
Gerade deshalb fiel Schulleitern und Englischlehrern eine ganz wesentliche 
Rolle bei der Förderung des neuen Faches Englisch zu. Da viele von ihnen ja 
während ihrer eigenen Schulzeit auf dem Gymnasium vielleicht selbst nur kur-
zen oder gar keinen Englischunterricht erhalten hatten und ein gründliches, 
wissenschaftliches Studium von englischer Sprache und Literatur an den Uni-
versitäten noch nicht verwirklicht war, hatten viele Englischlehrer diese Spra-
che aus eigenem Antrieb und Interesse gelernt. Dadurch gelangten zahlreiche 
Pädagogen zu diesem Fach, die hoch motiviert und engagiert waren. Sie suchten 
ihre Begeisterung für englische Sprache und Literatur nicht nur ihren Schülern 
zu vermitteln, sondern setzten sich auch in der pädagogischen Öffentlichkeit 
für eine größere Berücksichtigung des Faches ein. Allerdings war ein Unter-
richtsbetrieb mit diesen wenigen Autodidakten nur so lange möglich, wie Eng-
lischunterricht nicht Pflichtfach an einer Schulform wurde und dadurch der 
Lehrerbedarf stieg. Die "flächendeckende" Einführung von Englischunterricht, 
wie beispielsweise in den preußischen und sächsischen Realschulen in den Jah-
ren 1859 und 1860, 9 6 erhöhte die Nachfrage nach Englischlehrern so, daß sie 
sich nun nicht mehr allein durch Autodidakten befriedigen ließ. 
Die offizielle Zulassung von Realschulabiturienten zum Studium der Neu-
philologie in Preußen erfolgte erst 1870. Bereits in den sechziger Jahren ent-
stand jedoch ein erhöhter Lehrerbedarf, der teilweise auch mit solchen Leh-
rern gedeckt werden mußte, deren Englischkenntnisse den Anforderungen des 
Unterrichts nicht genügten. So gewinnt man den Eindruck, daß die Expansion 
des Englischunterrichts in den sechziger.imd.^jebziger Jahren des 19. Jahrhun-
derts auch zu einem Qu^litätsaMail-V-Qtr-. allem durch mangelhaft vorbereitete 
Englischlehrer geführt hat, weil in dieser Zwischenphase die Zahl der anglo-
philen Autodidakten zur Deckung der Nachfrage nicht ausreichte und es noch 
keinen verbindlichen Ausbildungsgang gab, der allen Englischlehrern ähnliche 
Grundkenntnisse und -fertigkeiten vermittelt hätte. 
Die Prüfungsordnungen allein waren als Ausleseinstrument kaum geeignet, 
da zum einen Zweifel an der fremdsprachlichen Kompetenz der Prüfer exi-
stierten,97 und zum anderen der Fall eintreten konnte, daß trotz Nichtbestehens 
einzelner Fächer die Gesamtfakultas erteilt wurde. 9 8 So kam es, daß "der Un-
9 6 ) Vgl. oben Abschnitt I. 
9 7 ) Vgl. dazu Gunta Haenicke, Prüfungsordnungen (s. Fn. 89), S. 42. 
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terricht in den neueren Sprachen oft Leuten anvertraut werden muß, welche 
sich erst in ihrem Amte die nöthigen Kenntnisse erwerben".99 Klagen über die 
mangelnde Sprachbeherrschung der Neusprachenlehrer wurden immer wieder 
erhoben, 1 0 0 doch darf man sie, gerade wenn sie in Streitschriften für die Ein-
richtung akademischer Studiengänge erschienen,101 nicht ohne weiteres für 
eine angemessene Beschreibung der Realität halten. Allerdings klagten auch 
andere Autoren über das schlechte Englisch der deutschen Englischlehrer und 
Doktoranden der Anglistik. 1 0 2 Dennoch gibt es in den Lebensläufen von Eng-
lischlehrern auch Hinweise darauf, daß die Verfasser sich um ihr fremdsprach-
liches Können sehr bemüht haben. Insbesondere hat eine große Zahl der als 
Englischlehrer tätigen Lehrbuchverfasser längere Zeit in England oder Amerika 
zugebracht. Für diese Lehrer ist anzunehmen, daß ihre Englischkenntnisse für 
den Unterricht ausreichten.103 Insgesamt kann daher vermutet werden, daß die 
Qualität der Englischlehrer vor Einrichtung lehrerausbildender Studiengänge 
ebensolchen Schwankungen unterworfen war, wie dies für das Niveau des 
Englischunterrichts gezeigt wurde. 
Für die gleiche Zeit, das heißt vor allem für die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts, gibt es zahlreiche Hinweise auf eine Pföfessionalisierung des 
Englischunterrichts und der Englischlehrerausbildung. Als erstes zu erwähnen 
ist die Festlegung von Mindestanforderungen in den Prüfungsordnungen der 
einzelnen deutschen Staaten. Mit der preußischen Prüfungsordnung von 1882 
wurde die Anerkennung der neueren Sprachen als gleichberechtigte philologi-
sche Fächer erreicht.1 0 4 Gleichzeitig erfolgte der Ausbau der Universitäts-
anglistik durch die Einrichtung neuphilologischer und später rein anglistischer 
So z.B. in der württembergischen "realistischen Professoratsprüfung" aus dem Jahre 1864. 
Vgl. ebd., S. 59 f. 
A. Thomas, "Ueber Vorbildung der Lehrer der neueren Sprachen", in: Pädagogische Zeitfra-
gen, 1. Serie, 2. Heft, Leipzig 1875, S. 44. 
Vgl. die Darstellung der fremdsprachlichen Kompetenz der Lehrer bei Anton von Walter, Zur 
Geschichte des Englischunterrichts ... (s. Fn. 5), S. 145 ff. 
Das ist z.B. der Fall bei Carl W. Mager, Ueber Wesen, Einrichtung und pädagogischer Be-
deutung des schulmäßigen Studiums der neueren Sprachen und Litteraturen, Zürich 1843 und 
bei A. Thomas, "Ueber Vorbildung ..." 1870 (s. Fn. 99). 
So David Asher, der als "native Speaker" englischsprachige Schriften deutscher Neuphilo-
logen akribisch zensierte. Vgl. Über den Unterricht in den neueren Sprachen, spezieller der 
englischen an unseren Universitäten u. höheren Schulen, Berlin 1881. 
So war Carl Deutschbein von 1865 bis 1867 Lehrer an der Grammar School of King Edward 
VI in Lichfield, Staffs.; Carl Eulenstein lebte 20 Jahre als deutscher Sprachlehrer in Bath; 
Wilhelm Freund hielt sich mehrere Jahre in London und Edinburgh auf, deren Universität 
ihm den Ehrendoktor verlieh; Friedrich Wilhelm Gesenius war mehrere Jahre als Privatlehrer 
der Söhne von Premierminister Russell in England tätig, ehe er Englischlehrer am Realgym-
nasium zu Stettin wurde; Carl Munde verbrachte lange Jahre in den USA. 
Vgl. Gunta Haenicke, Prüfungsordnungen (s. Fn. 89), S. 47 ff. Eine ähnliche Regelung traf 
- 309 -
Teil III. 1.: Die Entwicklung des Schulfachs Englisch 
Professuren.1 0 5 Schließlich spielten die neuphilologischen Seminare eine wich-
tige Rolle in dem Prozeß der Professionalisierung und Vereinheitlichung der 
Englischlehrerausbildung. Das erste Seminar wurde von Ludwig Herrig 1859 
in Berlin gegründet und war dem Berliner Friedrichs-Gymnasium assoziiert. 1 0 6 
Bis zur Gründung des romanisch-englischen Seminars an der Berliner Univer-
sität im Jahre 1877 blieb das Seminar von Herrig die zentrale Ausbildungs-
stätte für Lehrer der neueren Sprachen an höheren Schulen, 1 0 7 und zwar für 
solche Lehrer, die das Lehrerexamen für den höheren Schuldienst bereits ab-
gelegt hatten und eine Zusatzqualifikation für neuere Sprachen erwerben woll-
ten. 1 0 8 Dementsprechend dürfte die sprachpraktische und didaktische Ausbil-
dung der Kandidaten im Vordergrund gestanden haben. 1 0 9 In den achtzehn 
Jahren, in denen Ludwig Herrig das Seminar leitete, bildete er mehr als zwei-
hundert Lehrer aus, 1 1 0 so daß — bedenkt man die von Karl Elze genannten 
Lehrerzahlen der sechziger Jahre 1 1 1 — ein bedeutender Prozentsatz aller Eng-
lischlehrer in Preußen durch die Schule von Herrig gegangen ist. 
Die später gegründeten neuphilologischen Seminare wurden an Universitä-
ten eingerichtet, nämlich bis 1880 in Tübingen" (186777""Heidelberg (1873), 
München (1876) und Berlin (1877); dazu traten die ersten Englischen Semina-
re in Straßburg (1873/74) und Halle (1875). Das Statut des Seminars zu Halle 
verknüpfte diese Universitätseinrichtung eng mit der Lehrerausbildung: 
§ 1. Der Zweck des Seminars für Englische Philologie ist, strebsamen Studiren-
den unter gebührender Berücksichtigung der Bedürfnisse der Gymnasien und ande-
rer höherer Lehranstalten anregende Gelegenheit und methodische Anleitung zu 
die in Bayern im Jahre 1873 erlassene Prüfungsordnung; vgl. Karl Neuerer, Das höhere Lehr-
amt in Bayern im 19, Jahrhundert, Berlin 1978, S. 56. 
1 0 5 ) vgl . dazu die ausführliche Schilderung bei Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte der An-
glistik in Deutschland, Darmstadt 1983. Ebenfalls ausführlich, aber eher dokumentierend als 
analysierend Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik ... (s. Fn. 86). Daneben Darstel-
lungen der Entwicklung der Anglistik an bestimmten Universitäten, wie z.B. Berlin; dazu 
Manfred Scheler (Hrsg.), Berliner Anglistik in Vergangenheit und Gegenwart 1810-1985, 
Berlin 1987, insbes. S. 3-49. Zu Gießen: Dietrich Behrens, "Zur Geschichte des neusprach-
lichen Unterrichts an der Universität Gießen", in: Die Universität Gießen von 1607 bis 1907, 
Gießen 1907, S. 329 ff.; zu Erlangen: Ulrich Bertram und Dieter Petzold (Hrsg.), Erlangcr 
Anglistik und Amerikanistik in Vergangenheit und Gegenwart, Erlangen 1990. Vgl. auch Hans 
Helmut Christmann, "Sprachwissenschaft und Sprachlehre: Zu ihrem Verhältnis im 18., 19. 
und 20. Jahrhundert", in: Die Neueren Sprachen, 25. Jg. (N.F.) 1976, S. 423-37 und ders , 
Romanistik und Anglistik an der deutschen Universität im 19. Jahrhundert, Wiesbaden 1985 
1 0 6 ) Vgl. Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik ... (s. Fn. 86), S. 224 ff. 
1 0 7 ) Vgl. Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte ... (s. Fn. 105) S. 61. 
1 0 8 ) Vgl. Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik ... (s. Fn. 86), S. 225. 
1 0 9 ) So Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte ... (s. Fn. 105), S. 61. 
1 1 0 ) Vgl. Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik ... (s. Fn. 86), S. 225 f. 
H 1 ) Vgl. bei Fn. 85. 
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fruchtbarer und selbständiger Arbeit auf dem Gebiete der Englischen Philologie zu 
geben. 1 1 2 
Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts begann somit die fachwissenschaftliche 
Englischlehrerausbildung. 
(b) Das fachlich-pädagogische Umfeld 
Zwischen der Entwicklung der Englischlehrerausbildung und den allgemein-
pädagogischen Trends des 19. Jahrhunderts lassen sich Parallelen feststellen. 
So betraf der Prozeß der Prefessionalisierung den Lehrerstand insgesamt.113 
Charakteristisch für diesen Prozeß, der eng mit der Herausbildung der ver-
schiedenen Schulformen verknüpft war, waren auch der organisatorische Zu-
sammenschluß von Lehrern und die Entstehung von Fachzeitschriften und an-
deren Kommunikationsorganen. Unter den Lehrern einer Schulform entstand 
ein Gruppengefühl, das auch Ausdruck im pädagogischen Schrifttum fand. 
Pädagogische Zeitschriften wandten sich nicht mehr an alle gebildeten Bürger, 
sondern vorwiegend an die Lehrer. 1 1 4 Die Zeitschriften begannen, sich auf be-
stimmte Schularten oder Fächer zu konzentrieren. 
Im Bereich der Neuphilologie gab es mit dem von Ludwig Herrig und 
Heinrich Viehoff herausgegebenen "Archiv für das Studium der neueren Spra-
chen und Literaturen" ab 1846 ein Forum für fachdidaktische und fachwissen-
schaftliche Fragen des Neusprachenunterrichts.115 Vorwiegend fachwissen-
schaftlich ausgerichtete neuphilologische oder anglistische Zeitschriften ent-
standen ab Ende der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts, so das "Jahrbuch 
für romanische und englische Literatur" (1859), das "Jahrbuch der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft" (1865) oder die Zeitschrift "Englische Studien" 
(1877). 1 1 6 Da die Gründungsdaten dieser Fachzeitschriften vor dem Ausbau 
der universitären Anglistik liegen, wird auch hieran deutlich, daß die Aus-
breitung und Konsolidierung des Schulfachs Englisch der Motor der anglisti-
schen Fachentwicklung war. 
Neben den Zeitschriften waren Lehrerorganisationen und Lehrerkonferen-
zen Stätten des fachbezogenen Austauschs. So z.B. wurde auf den Direktoren-
1 Z i t i e r t nach Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik ... (s. Fn. 86), S. 243. 
1 V g l . Karl-Ernst Jeismann, "Zur Bedeutung der 'Bildung' im 19. Jahrhundert" (s. Fn. 2), S. 5. 
l l 4 ^ Ähnlich Georg Jäger und Heinz-Elmar Tenorth, "Pädagogisches Denken", in: Handbuch der 
deutschen Bildungsgeschichte (s. Fn. 5), S. 90 f. 
1 1 5 ^ Vgl. die Aufstellung der "Gründungsdaten der für die neuphilologischen Fächer wichtigsten 
Zeitschriften" bei Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik ... (s. Fn. 86), S. 336 ff. 
Vgl. ebd., S. 337. 
116) 
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Versammlungen für einen weiteren Ausbau des Englischunterrichts gestritten.1 1 7 
Bereits 1856 hatte Ludwig Herrig in Berlin eine "Gesellschaft für das Studium 
der neueren Sprachen" ins Leben gerufen.1 1 8 Die Neuphilologen selbst organi-
sierten sich im deutschen Sprachbereich in den achtziger Jahren. Der 1880 in 
Hannover gegründete "Verein für Neuere Sprachen zu Hannover" war die 
Keimzelle des Allgemeinen Deutschen Neuphilologenverbandes (ADNV) und 
des heutigen "Fachverbands Moderne Fremdsprachen"; ab 1886 organisierte 
der Verein die Neuphilologentage, die insbesondere in der Zeit der neusprach-
lichen Reformbewegung ein Forum der fachdidaktischen Auseinandersetzung 
waren. 1 1 9 
Fachbezogene Publikationsorgane und organisatorische Zusammenschlüsse 
konnten jedoch nur unter der Voraussetzung entstehen, daß eine ausreichend 
große Zahl an Interessenten und Betroffenen vorhanden war. Das aber war 
erst im Zuge des Ausbaus des Realschulwesens und der damit verbundenen 
Zunahme von modernem Fremdsprachenunterricht und der größeren Zahl von 
Neusprachenlehrern der Fall. Die Expansion der Realanstalten schuf die 
Grundlage für das Entstehen einer Fachöffentlichkeit. Romanistik und Angli-
stik traten bis zum Ende des 19. Jahrhunderts zumeist noch vereint auf. Die 
Trennung vollzog sich bei den Zeitschriften zuerst auf fachwissenschaftlichem 
Gebiet; sie nahm die Einrichtung rein anglistischer und romanistischer Profes-
suren an den Universitäten vorweg. 1 2 0 Für Fragen des Unterrichts und des 
Fremdsprachenlernens wurden Englisch und Französisch weitgehend zusam-
men behandelt, sofern es sich nicht um den Versuch handelte, den höheren 
Bildungswert der einen gegenüber der anderen Sprache zu beweisen. 1 2 1 
Das Englische profitierte direkt von der starken Vermehrung der höheren 
Schulen, besonders der Realanstalten im 19. Jahrhundert, und indirekt vom 
allgemeinen "Bildungsschub",1 2 2 der alle Bevölkerungsschichten erreichte. Die 
Zunahme der Wertschätzung der Bildung und der Ausbau des höheren Schul-
wesens brachten auch einen Statusgewinn der Lehrer mit sich, der sich nicht 
zuletzt in ihrer verbesserten finanziellen Versorgung zeigte. "Während ihre 
1 1 7 ^ Vgl. dazu unten Kapitel 5, das diese Argumente referiert. 
1 1 8 ) Vgl. Franz Josef Zapp, "Geschichte des neusprachlichen Unterrichts im Spiegelbild des Fach-
verbandes der Fremdsprachenlehrer: 1880-1980", in: Neusprachliche Mitteilungen aus Wis-
senschaft und Praxis, 33. Jg. 1980, S. 12. Thomas Finkenstaedt datiert die Gesellschaft auf 
1857; vgl. Kleine Geschichte ... (s. Fn. 105), S. 52. 
, 1 9 ) Vgl. Franz Josef Zapp. "Geschichte ..." (s. Fn. 118). 
1 2 0 ) Vgl. die Aufstellungen bei Gunta Haenicke, Zur Geschichte ... (s. Fn. 86), S. 336 ff. (Zeit-
schriften) sowie S. 124 und 145 ff. (Professuren). 
1 2 1 ^ Zur Ausdifferenzierung der fremdsprachendidaktischen Literatur im 19. Jahrhundert vgl. unten 
Kapitel 5. 
1 2 2 ^ Karl-Ernst Jeismann, "Zur Bedeutung der 'Bildung' im 19. Jahrhundert" (s. Fn. 2). S. 3. 
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Einkommensverhältnisse zu Beginn des Jahrhunderts nur dem kleinbürgerli-
cher Haushalte entsprachen, konnten sie am Ende des Jahrhunderts einen gut-
bürgerlichen Lebensstil führen." 1 2 3 
Einige Englischlehrer profitierten auch in einem sehr konkreten Sinne vom 
expandierenden Schulwesen, nämlich diejenigen, die zugleich Lehrbuchverfas-
ser waren. Das 19. Jahrhundert ist die Zeit der hohen Auflagen einiger weni-
ger Englischlehrbücher, die sich in den Schulen etablieren konnten. Auch was 
die Lehrbücher betrifft, war das 19. Jahrhundert — überspitzt gesagt — der 
Übergang vom Englischunterricht eines engagierten Autodidakten, der sein 
Lehrbuch für den eigenen Unterricht konzipiert hatte, zum Massenfach mit 
konfektionierten Lehrmaterialien. In ihrer Funktion als Lehrbuchverfasser wa-
ren einige Englischlehrer in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts prägend 
für die Gestaltung des Faches. Ludwig Herrig beispielsweise hat auch auf die-
sem Gebiet nachhaltig gewirkt. Seine englische Chrestomathie "The British 
Classical Authors" hat Englischlernende rund hundert Jahre lang mit der engli-
schen Literatur bekannt gemacht,1 2 4 während sein Übungsbuch mit Überset-
zungstexten125 und sein Lesebuch für Anfänger 1 2 6 ebenfalls hohe Auflagen er-
reichten. Zudem hat Ludwig Herr ig durch seine Bearbeitung der berühmten 
Grammatik von Karl Franz Christian Wagner an das Beste in der Tradition des 
Englischlernens in Deutschland angeknüpft. 1 2 7 
Sybille Strutz und Knut Nevermann, Schulleitung — historisch gesehen, Braunschweig 1985, 
S. 30. 
Zuerst Braunschweig 1849; 94. Aufl. 1914; 101. Aufl. 1947. Von einer gekürzten Fassung 
erschien noch 1962 eine Neuauflage. 
Aufgaben zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Englische, Elberfeld 1844, 15. Aufl. 1902. 
First English Reading Book, Braunschweig 1864; 23. Aufl. 1898. 
Grammatik der Englischen Sprache, neu bearbeitet von Ludwig Herrig, 6. Aufl., Braun-
schweig 1857. 
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Angesichts der Entwicklung des Englischunterrichts verwundert es nicht, daß 
im 19. Jahrhundert die Menge der auf dem Markt befindlichen Englischlehr-
bücher J^qnymnej^^ gleichzeitig die Zahl der Auflagen bis dahin 
unbekannte Höhen erreichte. Für die Zeit von 1840 bis 1885 konnten knapp 
200 Titel durchgesehen werden; das ist etwa die doppelte Zahl Englischlehrbü-
cher wie für die 70 Jahre von 1770 bis 1840. Selbst wenn man bedenkt, daß 
die Quellenbasis für das ausgehende 18. und das beginnende 19. Jahrhundert 
schon deshalb schmäler sein mußte, weil eine größere Anzahl von Lehrbü-
chern verschollen ist und nicht mehr zu beschaffen war, so ist doch deutlich 
festzustellen, daß das Angebot an Englischlehrbüchern sich um die Mitte des 
Jahrhunderts ausweitete. Daneben erhöhte sich auch die Zahl der von erfolg-
reichen Englischlehrbüchern erreichten Auflagen. Das ejfojgrejchste Englisch-
lehrbuch des 18. Jahrhunderts, Theodor Arnolds Englische Grammatik1 wurde 
in gut hundert Jahren zwischen 1736 und 1838 in 16 Auflagen veröffentlicht. 
Im Vergleich zu den Lehrbüchern von Heinrich Plate (95 Auflagen von 1850 
bis 1920)2, Johann Heinrich Fölsing (34 Auflagen zwischen 1840 und 1913)3 
oder Rudolph Degenhardt (51 Auflagen zwischen 1859 und 1891 ) 4 war dies je-
^ Grammatica Anglicana Concentrata, Leipzig 1736; ab der 13. Auflage 1816 in der Bearbei-
tung von Johann Anton Fahrenkrüger unter dem Titel Englische Grammatik. 
2) Methodisch-geordneter Lehrgang zur leichten und gründlichen Erlernung der englischen Spra-
che, 1. Teil, Hannover 1850; unter abweichendem Titel, wechselnden Bearbeitern und in neuem 
Verlag bis zur 95. Auflage 1920. Bibliographische Angaben zu den Auflagen bei Konrad 
Schröder, Lehrwerke ßr den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-1900, 
Darmstadt 1975, S. 205 ff. 
3) Lehrbuch der englischen Sprache, 1. Teil: Lehrbuch für den elementaren Unterricht Berlin 
1840. Angaben zu den Auflagen bei Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 2), S. 91 ff. 
4) Naturgemäßer Lehrgang zur schnellen und gründlichen Erlernung der englischen Sprache, 1. 
Teil: Elementarkursus, Bremen 1859. Vgl. die Angaben bei Konrad Schröder, Lehrwerke ... 
(s. Fn. 2), S. 66 f. 
-314-
I. Diversifikation 
doch wenig. Schon die steigende Zahl der abgesetzten Lehrbücher zeigt, daß 
im Vergleich zum 18. Jahrhundert immer^mehr Menschen Englisch lernten. 
Die in diesem Teil untersuchten Lehrbücher sind zwei auf den ersten Blick 
gegenläufigen Entwicklungen unterworfen: Diversifikation und Vereinheitli-
chung. Einerseits führten die Vielfalt der Schulformen und die unterschiedlich-
sten privaten Lernbedürfnisse zu einer weiteren Auffächerung des Lehr-
buchangebots (L). Andererseits initiierten die zunehmende Verbreitung schuli-
schen Englischunterrichts und die damit verbundene Reglementierung einen 
Prozeß der Angleichung der Schullehrbücher untereinander, der bis in die ty-
pographische Gestaltung wirksam war (IL). Die Berücksichtigung verschiede-
ner Lernergruppen bei der Gestaltung neuer Lehrbücher lenkte zudem den 
Blick auf die Nützer von Lehrmaterialien; die Lehrbuchverfasser bezogen sich 
stärker auf die Abnehmer ihrer Bücher, auf Lehrer und Schüler (III.). Schließ-
lich wird untersucht, ob die Veränderung der Lehrbücher mit einem Wandel 
bei den Lehrbuch Verfassern selbst einherging. Dazu gehören Fragen nach der 
Unterrichts- und Auslandserfahrung der Autoren und nach ihrem Umgang mit 
anderer Literatur (IV.). 
I. Diversifikation 
Bereits seit dem Ende des 18. Jahrhunderts hatte sich das Angebot an engli-
schen Lehrbüchern in unterschiedliche Lehrbuchtypen aufgefächert.5 Dazu 
traten mit Beginn des 19. Jahrhunderts erste Zuordnungen von Lehrbüchern zu 
bestimmten Schulformen oder Altersgruppen. Auch eine Unterscheidung von 
Schulbüchern einerseits und Handbüchern für den Selbstunterricht andererseits 
begann schon in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts.6 Diese Arten der 
Differenzierung des Lehrbuchangebots setzten sich im hier untersuchten Zeit-
raum fort. An Titeln und Untertiteln kann man ablesen, daß Bücher auf unter-
schiedliche Lerninteressen und Lernsituationen abgestellt waren. Ein Buch wie 
H . G . Ollendorffs "Neue Methode, eine Sprache in sechs Monaten lesen, schrei-
ben und sprechen zu lernen"7 wandte sich an motivierte erwachsene Autodidak-
5 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 1. 
6 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 1 bei Fußnote 27 f. 
7^ 3. Aufl., Leipzig und Paris 1864. Die gleiche Zielgruppe spricht auch die Veröffentlichung 
von Rob. H. Hoar an: Englisch per Dampf! Ganz neue Conversations-Methode, um in wenigen 
Tagen ohne alle Vorkenntnisse geläufig englisch sprechen zu lernen, Berlin 1884. Speziell auf 
die Entwickung der Konversation zielte George Crabb, The New London Echo. Eine Sammlung 
acht englischer Redensarten, welche im geselligen Leben vorkommen, und die man täglich 
hören kann, wenn man in London lebt. Englisch und deutsch, hrsg. von Sigismund Gewinner, 
München 1845. 
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ten, die schnell und ohne viel Mühe eine gewisse Lese- und Sprechfähigkeit 
erwerben wollten. Demgegenüber waren Schulgrammatiken8 nur für Schüler 
bestimmt. Viele Lehrbücher trugen zwar weiterhin den Hinweis, daß sie für 
den Schul-, Privat- und Selbstunterricht geeignet seien,9 doch war die Mehrzahl 
dieser Sprachlehren eindeutig für den schulischen Englischunterricht konzipiert, 
wie die Vorworte belegen. 
Im 19. Jahrhundert war in Fortführung der Entwicklung seit etwa 1780 eine 
Ergänzung von Sprachlehre und Lesebuch um immer weitere Lehr- und Übungs-
bücher zu beobachten. So meinte Jakob Heussi noch 1855, daß sein Lesebuch 1 0 
in Verbindung mit seiner Grammatik11 und dem methodischen Übungsbuch 1 2 
"den vollständigen und ausreichenden Apparat für den englischen Unterricht 
für alle die Klassen ausmache(n), wo noch nicht ganze Schriftsteller gelesen 
werden". 1 3 Dagegen beklagten knapp 20 Jahre später Ignaz und Ernst Leh-
mann, daß die Schüler zum Englisch- oder Französischunterricht oft eine ganze 
Bibliothek mitschleppen müßten, nämlich Grammatik, Chrestomathie, Voka-
belverzeichnis, Gesprächsbuch, Briefsteller und Übungsbuch. 1 4 In Reaktion 
auf eine solche Zersplitterung der Lehrbuchteile in Einzelbände gab es seit der 
i Mitte des 19. Jahrhunderts immer wieder Versuche, besonders im Elementar-
;' bereich Formenlehre und Texte, also Grammatik und Lesestoff miteinander zu 
verschränken. Neben Lehrbüchern der Interlinearmethode, die aufgrund ihres 
methodischen Konzepts vom Text ausgingen,15 unternahmen dies auch einige 
der erfolgreichen Elementarbücher der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.16 
8) Wie Gottfried Gurcke, Englische Schulgrammatik, 1. Teil: Elementarbuch, 4. Aufl., Hamburg 
1873 oder Karl Franz Christian Wagner, Theoretisch-Praktische Schulgrammatik der Englischen 
Sprache ßr jüngere Anfänger, Braunschweig 1843. 
9) So z.B. August Boltz, Neuer Lehrgang der Englischen Sprache, Berlin 1852 und Hermann 
Berger, Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der Englischen Sprache, 
Wien 1881. 
10) Neues Englisches Lesebuch 4. Aufl., Berlin 1855. 
^ Grammatik der englischen Sprache. Mit Berücksichtigung der neueren Forschungen auf dem 
Gebiete der allgemeinen Grammatik, Berlin 1846. 
Methodisches Uebungsbuch ßr den Unterricht im Englischen, Berlin 1849. Die bibliographi-
schen Angaben entstammen der Lehrwerkbibliographie von Konrad Schröder (s. Fn. 2), S. 125; 
das Buch war über den Leihverkehr nicht zu erhalten. 
1 3 ) Neues Englisches Lesebuch ... (s. Fn. 10), 1855, S. VIII. 
Lehr- und Lesebuch der Englischen Sprache nach der Anschauungs-Methode mit Bildern, II. 
Stufe: Die Anschauung im Bilde, Mannheim und Straßburg 1873, S. III. 
So z.B. H. Scharnberger, Lehrbuch der Englischen Sprache, Bayreuth 1853; F. Booch-Arkossy, 
Praktisch-theoretischer Lehrgang der englischen Schrift- und Umgangssprache, Dessau 1856; 
August Boltz, Neuer Lehrgang der Englischen Sprache nach einer neuen praktischen, analyti-
schen, theoretischen, synthetischen Methode, Berlin 1852. 
1 6) Wie Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang zur schnellen und gründlichen Erlernung 
der Englischen Sprache, 3. Aufl., Bremen 1861 (51. Aufl. 1891); Johann Heinrich Fölsing, 
Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster Theil: Lehrbuch ßr den elementaren Unterricht in 
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Allgemeines Gestaltungsprinzip wurde die Kombination von Grammatik- und 
Lesestoff jedoch erst in den achtziger und neunziger Jahren des 19. Jahrhun-
derts, also während und nach der neusprachlichen Reform. 1 7 In dieser Hinsicht 
spannt sich der Entwicklungsbogen vom Gesamtlehrbuch des 18. Jahrhunderts 
zum Lehrbuch des ausgehenden 19. und des 20. Jahrhunderts, das ebenfalls 
wieder Grammatik und Lesetexte in sich vereinigt. Die Trennung von Sprach-
lehre und Lesebuch auf einer elementaren Stufe bleibt somit ein Charakteristi-
kum des 19. Jahrhunderts. 
Bei den Schullehrbüchern zeigt sich im 19. Jahrhundert eine weitere, we-
sentliche Entwicklung: die "vertikale" Gliederung von Lehrwerken durch meh-
rere, aufeinander aufbauende Einzelbände, die zusammen einen Lehrgang dar-
stellen. Demgegenüber könnte man die bisher erörterten Arten der Differen-
zierung der Lehrbücher als "horizontal" bezeichnen, da sie parallele, vonein-
ander weitgehend unabhängige Teile eines Lehrbuchverbundes schufen. So 
konnten beispielsweise Sprachlehre, Lesebuch und Gesprächsbuch von Johann 
Christian Fick in unterschiedlicher Kombination, aber auch unabhängig von-
einander benutzt werden; Fick selbst legte im Titel seines Lehrbuchs lediglich 
die Behandlung der Sprachlehre vor dem Lesebuch nahe.18 Ab dem zweiten 
Drittel des 19. Jahrhunderts kamen verstärkt schulstufenbezogene Ausgaben 
auf den Markt, die sukzessiv durchgenommen werden sollten und die für unser 
heutiges Verständnis von Fremdsprachenlehrwerken selbstverständlich sind. 
Erste Anfänge des Stufenbezugs, d.h. der Anpassung eines Englischlehr-
buchs an Lernanfänger oder Fortgeschrittene, gab es bereits seit dem Ende des 
18. Jahrhunderts,19 wenngleich sich die Sprachlehren und Lesebücher für An-
fänger in ihren tatsächlichen Anforderungen damals nicht wesentlich von den 
übrigen Lehrbüchern unterschieden.20 Aber bis 1840 war es bei Englischlehr-
der Englischen Sprache, 13. Aufl., Berlin 1863; J. W. Zimmermann, Lehrbuch der Englischen 
Sprache, 35. Aufl., Halle 1884. 
7) Vgl. u.a. Theodor Müller, Methodisches Lehrbuch der englischen Sprache, Erster Teil, 2. 
Aufl., Braunschweig 1889; J. Pünjer und F. F. Hodgkinson, Lehr- und Lesebuch der engli-
schen Sprache, Hannover 1889; Moriz Brecher und Emil Soffe\ Lehrbuch der Englischen 
Sprache, 1. Teil: Sprach- und Sprechbuch, Wien 1890; Rudolf Dammholz, Englisches Lehr-
und Lesebuch, Erster Teil: Erstes Unterrichtsjahr, Hannover 1896. 
8) Vgl. Johann Christian Fick, Theoretisch-praktische Anweisung zur leichtern Erlernung der 
Englischen Sprache, Erster Theil: Praktische Englische Sprachlehre ßr Deutsche beyderley 
Geschlechts, 3. Aufl., Erlangen 1800; Zweiter Theil: Englisches Lesebuch, Erlangen 1800; 
English Dialogues Erlangen 1813. 
9^ Z.B. Johann Georg Müchler, Englisches Lesebuch ßr die ersten Anfänger, Berlin 1782; Fried-
rich Theodor Kühne, Kurzgefaßte englische Sprachlehre nebst einem Lesebuche in welchem 
zum Besten der Anßnger auf die Regeln dieser Sprachlehre durchgehends hingewiesen wird, 
Hannover 1815; Chr. W. Fr. Dattan, Leitfaden ßr den ersten Unterricht in der englischen 
Sprache nach T Robertsons Methode, Gotha 1836. 
- 0 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 1 und Kapitel 2, I. (b) 3. 
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büchern nicht üblich, daß ein Verfasser einen mehrteiligen Kurs veröffent-
lichte, der in Anfänger- und Fortgeschrittenen-Bände gegliedert war. Das von 
Johann Heinrich Philipp Seidenstücker bereits 1795 entworfene Konzept eines 
progressiven Sprachlehrgangs,21 das er selbst für das Französische in einem 
Lehrbuch umsetzte,22 fand für den Englischunterricht zunächst nur sehr zö-
gernd Nachfolger. Eine Ausnahme bildet J. T. G. Hecker, der ein zweibändi-
ges Elementarbuch verfaßte. 2 3 Der erste Band diente der imitativen und über-
setzenden Einübung der fremden Sprache anhand von kurzen Texten und 
Übungen, während erst der zweite Band das ausführliche grammatische Re-
gelwerk lieferte. 
\y Demnach war das progressiv gestaltete Englischlehrwerk, das in zwei oder 
Kdrei ^^mi^^o^M^n Bänden vorlag, die große Neuerung des späteren 
• 19. Jahrhunderts. Ein frühes Beispiel für ein solches Lehrwerk waren Elemen-
tarbuch und Lesebuch von F. A . Callin, die für den Englischunterricht auf zwei 
bzw. drei Stufen vorgesehen waren. 2 4 Eine Lehrstufe konnte dabei durchaus 
zwei oder drei Jahre umfassen. Das Lehrwerk von F. W. Gesenius, von dem 
1864 zuerst das Elementarbuch erschien, bestand ebenfalls aus zwei Stufen: dem 
Elementarbuch mit kurzgefaßter Grammatik, Lese- und Übungsstücken und 
der Schulgrammatik.25 Dazu veröffentlichte Gesenius ein weiteres Übungsbuch 
sowie eine Gedichtsammlung.26 
Die Unterteilung des Stoffes in leichtere und schwierigere Bereiche ent-
sprang zum einen der altbekannten pädagogischen Einsicht, daß man den 
Schülern auf diese Weise das Lernen erleichtern könne, zum anderen dem Be-
streben, den Lernenden durch Staffelung der Schwierigkeiten schnellere Er-
folge bei den zu erwerbenden Fertigkeiten zu vermitteln. Dennoch besaß das 
traditionelle lateinische Grammatikschema mit der festgelegten Reihenfolge der 
zu behandelnden Wortarten eine so starke Beharrungskraft, daß die Entwick-
lung der Englisch-Sprachlehren und Schulgrammatiken im 19. Jahrhundert 
2 1 ) Vgl. "Lateinische Stilübungen auf Schulen", in: J. H. P. Seidenstücker, Aufsätze pädagogischen 
und philologischen Inhalts, Helmstedt 1795, S. 1-37. 
22^ Elementarbuch zur Erlernung der Französischen Sprache, Erste Abtheilung, Dortmund und 
Leipzig 1811, Zweite Abtheilung, ebd. 1813. 
23^ Elementarbuch der englischen Sprache in zwei Abteilungen, Hamm und Leipzig 1823 und 1826. 
24^ Elementarbuch der englischen Sprache. Erster Cursus, Hannover 1840; Zweiter Cursus, Han-
nover 1844 und Englisches Lesebuch für die zweite Stufe des Unterrichts, Hannover 1857; 
Englisches Lesebuch für die dritte Stufe des Unterrichts, 5. Aufl., Hannover 1857. Dazu kam 
noch ein Hilfsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Englische, Hannover 1850. 
25^ Lehrbuch der englischen Sprache, 1. Teil: Elementarbuch der englischen Sprache nebst Lese-
und Übungsstücken, 6. Aufl., Halle 1874; 2. Teil: Grammatik der englischen Sprache nebst 
Übungsstücken, 5. Aufl., Halle 1878. 




auch gekennzeichnet ist von der Auseinandersetzung zwischen methodisch-di-
daktischen und grammatisch-wissenschaftlichen Überlegungen. 2 7 Aus didakti-
schen Gründen war eine Auswahl und Staffelung des Lehrstoffes nach dem 
Schwierigkeitsgrad ratsam; der Anspruch auf grammatische Korrektheit ver-
langte jedoch eine möglichst vollständige Behandlung der Regeln und Aus-
nahmen, wobei man den traditionellen Aufbau der Wortklassengrammatik nach 
lateinischem Muster zugrundelegte, was wiederum eine progressive Gestaltung 
des Lehrstoffs verhinderte. 
Zu der neuen vertikalen Gliederung von Englischlehrwerken trat ab etwa 
l&7£L£ine^verstärkte, .hom^ nach Schulformen. Ab etwa 
dieser Zeit gingen die Lehrbuchverfasser dazu über, den für den Einsatz des 
Buches vorgesehenen Schultyp im Untertitel zu vermerken. Doch hieß es oft 
weiterhin lapidar "für höhere Lehranstalten"28 oder "für obere Klassen". 2 9 
Auch hatte eine eventuelle Zuordnung zu einer Schulform keineswegs aus-
schließenden Charakter. J. C . A . Winkelmann, der ein "Lehrbuch der Engli-
schen Sprache für Realschulen"3 0 herausbrachte, bemerkte im Vorwort: "Die-
ses Buch ist durch seinen Titel natürlich nicht in der Meinung für Realschulen 
bestimmt, als ob die Eigenthümlichkeiten derselben so entschieden wären, daß 
ein ihren Bedürfnissen entsprechendes Buch überall sonst unbrauchbar sein 
müsse." Mit seiner Angabe wolle er vielmehr betonen, daß sein Lehrbuch nur 
für solche Schüler geeignet sei, die schon eine andere Fremdsprache gelernt 
hätten und dadurch bereits Kenntnisse in der allgemeinen Grammatik besäßen. 
Ab dem letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts entstanden dann Parallelfassun-
gen eines Lehrwerks für verschiedene Schultypen; damit bildete sich die noch 
heute übliche Lehrwerkstruktur heraus.31 
2 7 ^ Dazu unten Kapitel 3. 
2 8 ^ So u.a. bei F. Booch-Arkossy, Praktisch-theoretischer Lehrgang der englischen Schrift- und 
Umgangssprache nach der Robertson'sehen Methode. ... Zum Gebrauch für höhere Lehran-
stalten, für den Privat- und Selbstunterricht nach der Originallitteratur und den besten Quellen 
bearbeitet, Dessau 1856; Carl Deutschbein, Theoretisch-praktischer Lehrgang der englischen 
Sprache mit genügender Bezeichnung der Aussprache filr höhere Schulen, 3. Aufl., Kothen 
1877; F. J. Wershoven und A. L. Becker, Englisches Lesebuch filr höhere Lehranstalten, 3. 
Aufl., Kothen 1883. 
2 9 ) So u.a. bei Heinrich Lüdeking, Englisches Lesebuch. Zweiter Theil. Für obere Klassen, Wies-
baden 1864; Emil Seel iger, Englisches Lesebuch fllr die oberen Klassen höherer Lehranstalten, 
Wien 1877; Immanuel Schmidt, Übungsbeispiele zur Einübung der englischen Syntax fllr höhe-
re Klassen, Berlin 1878. 
^ Erster Theil. Die Aussprache und Formlehre, Hannover 1860. 
3 1 ) So gab es beispielsweise um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert von erfolgreichen Eng-
lischlehrwerken, wie denen von Carl Deutschbein oder F. W. Gesenius, spezielle Ausgaben 
u.a. für Gymnasien, Realanstalten, höhere Mädchenschulen, und Mittelschulen. Vgl. dazu die 
Angaben bei Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 2), S. 68 ff. und 103 ff. 
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Die Lehrbuchdiversifikation vollzog sich im 19. Jahrhundert demnach in 
drei Richtungen: Es kam zu einer Auffächerung in verschiedene Lehrwerkteil-
bände mit unterschiedlicher Funktion, zu einer Aufteilung in aufeinanderfol-
gende Kursbände und zu einer Modifizierung des Ausgangslehrwerks für die 
unterschiedlichen Schularten. Aus dem Gesamtlehrbuch des 18. Jahrhunderts, 
das Grammatik, Lesetexte und Gesprächsschulung enthielt, wuchs das funktio-
nal, niveaumäßig und strukturell differenzierte Geflecht eines modernen Lehr-
werksystems, das dann viel später, in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
noch um integrierte Medien erweitert wurde. 
II. Vereinheitl ichung 
Trotz der beschriebenen Diversifikation des Lehrbuchangebots im Bezug auf 
Zielgruppen und Lehrwerkteile läßt sich gleichzeitig ein Trend zur Vereinheit-
lichung feststellen. Dieser wurde durch die zunehmende staatliche Reglemen-
tierung des Fremdsprachenunterrichts ausgelöst. Solange es keine offiziellen 
Richtlinien und Prüfungsordnungen für den Englischunterricht gab, war es 
möglich, daß jeder Englischlehrer seine ganz persönliche Methode und Stoff-
anordnung in einem Lehrbuch verwirklichte. Je stärker die Inhalte und Ab-
schlußqualifikationen des Englischunterrichts von staatlicher Seite festgelegt 
wurden, desto mehr mußten sich die Lehrbücher diesen Regelungen unterwer-
fen, um konkurrenzfähig zu bleiben. Wie ernst einige Autoren und Verlage die 
Anpassung der Lehrbücher an die offiziellen Leitlinien nahmen, sieht man 
daran, daß in den achtziger Jahren einige Englischlehrbücher Verweise auf 
ihre Richtlinienkonformität und ihre Genehmigung für den Einsatz als Schul-
buch enthielten.32 Die Tatsache allerdings, daß eine ganze Anzahl von Eng-
lischlehrbüchern aus den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts33 auch noch 
am Ende des Jahrhunderts — wenngleich in überarbeiteter Form — als Schul-
buch erfolgreich war, läßt zweierlei erkennen: Zum ersten enthielten die amtli-
chen Bestimmungen damals noch keine detaillierten Vorschriften für den Eng-
So vermerkte Friedrich Glauning, daß sein Lehrbuch "laut höchster Entschließung des Kgl. 
Staatsministeriums für Kirchen- und Schulangelegenheiten vom 23. November 1881 in des 
Verzeichnis der für Realschulen gebilligten Lehrmittel aufgenommen wurde." (S. Lehrbuch der 
englischen Sprache, Grammatik und Übungsbuch, Erster Teil, Laut- und Formenlehre, 2. 
Aufl., Nördlingen 1886, S. IV.) Auch 0. Natorp weist im Vorwort darauf hin, daß man mit 
seinem Lehrbuch "den neuesten ministeriellen Bestimmungen über den Unterricht im Englischen 
möglichst leicht gerecht werden" könne (Lehr- und Übungsbuch für den Unterricht in der eng-
lischen Sprache, Erster Teil, Für die untere Lehrstufe, Wiesbaden 1885, S. III). 
Fast alle der erfolgreichen Lehrbücher stammen aus dieser Zeit, wie z.B. die Lehrwerke von 
Plate, Zimmermann, Sonnenburg, Gurcke, Fölsing, Degenhardt und Gesenius. Bibliographi-
sche Angaben bei Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 2). 
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lischunterricht, die für die Gestaltung von Lehrbüchern bindend waren. 3 4 Zum 
zweiten waren die Vorgaben der Prüfungs- und Unterrichtsordnungen nicht 
grundsätzlich verschieden von dem, was die Lehrbücher bereits boten, so daß 
eine Anpassung vorhandener Lehrbücher leicht möglich war. 
Selbst die knappen Vorgaben der staatlichen Richtlinien hatten den Effekt, 
daß sich die Lehrwerke im Hinblick auf den Kursaufbau und die Stoffvertei-
lung einander annäherten. Für einen mehrjährigen Englischunterricht kristalli-
sierte sich eine bestimmte Abfolge von Inhalten und Verfahren heraus, die mit 
feststehenden Lehrbuchtypen verknüpft war: Für den Anfangsunterricht be-
nutzte man in der Regel ein Elementarbuch, das in die fremde Sprache ein-
führte und grundlegende Fertigkeiten übte. In höheren Klassen wurden dann 
ernsthafte grammatische Studien anhand einer Schulgrammatik betrieben.35 
Schulgrammatiken waren für didaktische Zwecke zusammengestellte Regel-
sammlungen, die etwa ab 1830 unter dieser Bezeichnung auftauchten.36 Der 
Begriff Elementarbuch war zwar schon 1794 von Johann Ebers für sein Lehr-
buch verwendet worden, 3 7 doch bürgerte er sich erst ab der Mitte des 19. 
Jahrhunderts als Name für den ersten Band eines zwei- oder mehrbändigen 
Englischlehrwerks ein. 3 8 
Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts finden sich in den Vorworten gelegent-
lich Überlegungen zur inhaltlichen Gestaltung dieser Elementarbücher. John 
L . Appleton, Verfasser einer populären Sprachlehre,39 stellte folgende Inhalte 
für ein Elementarbuch zum Fremdsprachenlernen zusammen: 
Alle ihre gebräuchlichen Wörter und Redensarten oder Eigenthümlichkeiten; 
Ihre grammatikalischen Formen; 
Zahlreiche erläuternde Sätze, um als Vorbilder zu dienen; 
Regeln für die Formen und den Gebrauch der Wörter, und den Bau der Sätze; 
3 4 ) Vgl. oben Kapitel 1. 
3 5 ^ So Hirzel im Artikel "Schulgrammatik", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des gesamm-
ten Erziehungs- und Unterrichtswesens, Gotha 1870, S. 102. 
3 6 ^ So hatte 1843 Karl Franz Christian Wagner eine vereinfachte Fassung seiner zweibändigen 
Grammatik als Theoretisch-praktische Schul grammatik der Englischen Sprache filr jüngere An-
fänger (Braunschweig) veröffentlicht. Weitere frühe Schulgrammatiken stammten von Johann 
Sporschil {Ausführliche, theoretisch-praktische Schul grammatik der englischen Sprache, Leipzig 
1838) und Georg Erich Adam Wahlert (Englische Schul-Grammatik, 2. Aufl., Crefeld 1838, 
1. Aufl. vermutlich 1832). 
37^ Elementarbuch zu leichtern Erlernung der Englischen Sprache in zwei Theilen, 3.(?) Aufl., 
Berlin 1802 (1. Aufl. vermutlich 1794). 
3 8 ^ So etwas früher bei F. A. Callin (s. Fn. 24), dann bei Rudolph Degenhardt (s. Fn. 16) oder F. 
W. Gesenius, Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster Teil: Elementarbuch der Englischen 
Sprache nebst Lese- und Übungsstücken, 6. Aufl., Halle 1874 (1. Aufl. 1864). 
39^ A New and Practical Method of Learning to Read, Write and Speak the English Language in a 
Short Time, 2. Aufl., Stuttgart 1858. Bis 1893 erschienen 34 Auflagen des Werks, vgl. 
Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 2), S. 17. 
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Gesprächartige Uebungen, die man, sowohl mündlich als schriftlich, aus der Mut-
tersprache in die zu erlernende zu übersetzen hat; 
Häufige Verweisung auf das, was man schon gelernt hat, damit es fester im Ge-
dächtnis haften möge; 
Kurz alles, was erforderlich ist, um Sätze in der studirten Sprache zu bilden. 4 0 
Die von Appleton genannten Inhalte des im 19. Jahrhundert neuen Lehrbuch-
typs des Elementarbuchs gleichen weitgehend denen des im 18. Jahrhundert und 
auch später noch üblichen Gesamtlehrbuchs. Zu den traditionellen Bestandtei-
len, nämlich der grundlegenden Grammatik mit Beispielen, den Zusammen-
stellungen von Redensarten und Sprichwörtern sowie den Dialogen und Texten, 
traten in Appletons Konzept die "häufigen Verweisungen", d.h. im Lehrbuch 
verteilte Hilfen zur Wiederholung. 
Andere Strukturen und Funktionen für das Elementarbuch im Fremdspra-
chenunterricht sah der Beitrag von A . Heydemann in der Schmid1 sehen Ency-
klopädie. 4 1 Ihm ging es vor allem um eine systematische Einprägung des Lehr-
stoffs. Er unterscheidet bei den Lehrbüchern für den Fremdsprachenunterricht 
Elementarbuch, Grammatik, Übungsbuch und Chrestomathie. Elementarbuch 
und Grammatik seien beide systematisch aufgebaut, während die Chrestoma-
thie auf zufälliger Auswahl der Stoffe beruhe. Seine Wertschätzung des syste-
matischen Vorgehens läßt ihn daher "Elementarbücher von streng wissen-
schaftlicher Form" den drei anderen von ihm charakterisierten Typen vorziehen. 
Besonders hart urteilt er über solche Elementarbücher, die "von dem ersten 
besten beliebigen Stoff ausgehend, nichts als den praktischen Nutzen bezwek-
kend, bei absichtlicher Vermeidung und Geringschätzung jeglichen Systems 
doch den Anspruch erheben, durch ein Chaos von Uebungen ein harmonisches 
Ganzes erstehen zu lassen".4 2 Damit sind für Heydemann alle Lehrbücher nach 
analytischen Methoden — wie Hamilton, Jacotot oder Robertson — inakzepta-
bel . 4 3 Für ihn dürfen Elementarbücher nur synthetisch vorgehen und die gram-
matischen Formen in strenger Systematik unter Hintanstellung allen praktischen 
Sprachübens darbieten. 
Die Ausführungen Heydemanns stellen ein Extrem dar, dem die Englisch-
Elementarbücher, die zwischen 1840 und 1885 erschienen, nicht entsprachen. 
Allerdings waren die Variationen dieser Lehrbuchform zahlreich, bevor auch 
40> Ebd., S .v . 
Vgl. seinen Artikel "Elementarbücher" in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des gesamm-
ten Erziehungs- und Unterrichtswesens, Gotha 1873, S. 75-82. 
4 2 ) Ebd., S. 82. 
4 3 ^ Als besonders schlechtes Beispiel für diese Art Elementarbuch nennt Heydemann August Boltz, 
Neuer Lehrgang der Englischen Sprache nach einer neuen praktischen, analytischen, theoreti-
schen, synthetischen Methode, 3 Bände, Berlin 1852. 
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bei den Elementarbüchern im Laufe des 19. Jahrhunderts eine Angleichung er-
folgte. In den siebziger Jahren besaß ein Elementarbuch für den Englischunter-
richt etwa folgende Elemente: erstens einen Aussprachekurs, meist zu Beginn 
des Buches; zweitens eine Hinführung zur englischen Sprache mit Hilfe einfa-
cher Sätze oder Kurztexte (z.B. nur mit "to have" und "to be"), die häufig Ge-
genstände des Alltagslebens betrafen;44 drittens ein Durchgang durch For-
menlehre und Syntax der englischen Grammatik mit Beispielen und Übungs-
sätzen zum Übersetzen; viertens schließlich Lesestücke; fünftens ein alphabeti-
sches deutsch-englisches und englisch-deutsches Wörterverzeichnis. 4 5 Analyti-
sche und synthetische Elemente verbanden sich so mit systematischer Elemen-
targrammatik und lexikalischer Aufbereitung der Alltagswelt der Schüler. 
Trotz weitgehender Übereinstimmung bei diesen Grundelementen regte sich 
auch bei Lehrern und Lehrbuchautoren der Zeit vereinzelt Kritik an dieser 
Lehrbuchgestaltung, die einigen von ihnen zerfahren vorkam, weil "bald ein 
Stück Elementargrammatik, dann wieder ein Stückchen Übersetzung, sodann 
irgendeine Regel aus der Satzlehre"46 durchgenommen werden müßten. 
Auch äußerlich wurden sich Englischlehrbücher, besonders wenn sie als 
Schulbücher konzipiert waren, immer ähnlicher. Format und Druckbild wiesen 
keine großen Unterschiede mehr auf. Die schon im 18. Jahrhundert übliche 
Differenzierung englischsprachiger und deutschsprachiger Texte durch Anti-
qua und Frakturschrift wurde auch im 19. Jahrhundert beibehalten. Tendenzen 
der Angleichung zeigten sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch 
bei der Benennung von Englischlehrbüchern, nachdem lange Zeit hierbei au-
ßerordentliche Vielfalt geherrscht hatte. Verfasser eines Lehrwerks nennen 
dies zumeist "Lehrgang"4 7 oder "Lehrbuch der englischen Sprache";4 8 indivi-
duelle Unterschiede zeigten sich am ehesten noch in den verwendeten be-
schreibenden Adjektiven, nach denen ein Lehrwerk — in der Reihenfolge der 
Häufigkeit — praktisch, theoretisch-praktisch, neu, vollständig, systematisch 
oder kurzgefaßt war. Plakative Titel blieben mehr und mehr solchen Lehrbü-
4 ' So z.B. bei Heinrich Plate, Vollständiger Lehrgang zur leichten, schnellen und gründlichen 
Erlernung der Englischen Sprache, I. Elementarstufe, 50. Aufl., Dresden 1879 und bei L. 
Georg, Elementargrammatik der Englischen Sprache, 5. Aufl., Leipzig 1872. 
4 5 ^ Das Elementarbuch von Friedrich Wilhelm Gesenius folgt ebenfalls diesem Aufbauschema. Es 
enthält jedoch keinen hinführenden, an Alltagsthemen orientierten Übungsteil; vgl. Elementar-
buch der Englischen Sprache nebst Lese- und Übungsstücken, 12. Aufl., Halle 1885. 
4 6 ) W. Claus, Englische Elementar grammatik nebst Lese- und Übungsstücken, Leipzig 1870, S.V. 
4 7 ^ So z.B. Wilhelm Jeep, Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der engli-
schen Sprache, 2. Aufl., Leipzig 1855; Hermann Berger, Praktischer Lehrgang zur schnellen 
und leichten Erlernung der Englischen Sprache, Wien 1881. 
4 8 ^ So u.a. Johann Baptist Hoegel, Lehrbuch der Englischen Sprache, 2. Aufl., Wien 1862; John 
Edwin Kettle, Lehrbuch der Englischen Sprache ßr obere Gassen, Hamburg 1880. 
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ehern vorbehalten, die entweder auf dem privaten Unterrichtsmarkt49 oder als 
zusätzlicher Übungs- und Lesestoff lehrwerkunabhängig in der Schule einge-
setzt werden sollten. 5 0 
Die Zeitgenossen empfanden das Einschwenken auf einen gemeinsamen 
Weg der Lehrbuchgestaltung als positiv. Hermann Behn-Eschenburg, einer der 
ersten Professoren für Englisch, 5 1 daneben auch als Lehrbuchautor und Eng-
lischlehrer erfahren, beurteilte im Vorwort zur ersten Auflage seines Elemen-
tarbuchs die Entwicklung folgendermaßen: 
Auf wenig Gebieten hat sich in den letzten 15 Jahren eine solche geistige Regsam-
keit und ein solcher Fortschritt gezeigt, als auf dem der englischen Grammatik und 
der Methodik des englischen Sprachunterrichts. Die verbreitetsten Schulbücher für 
den ersten Unterricht im Englischen sind in den leitenden Grundsätzen allmählich 
zu ziemlicher Übereinstimmung gelangt: eine weise Beschränkung in den Regeln, 
eine fortlaufende Verbindung der Regeln mit englischen Lesestücken, die sie an-
gewendet zeigen, und mit Übungen zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Engli-
sche, die zu ihrer Anwendung nötigen, ist ihnen gemeinsam, ebenso auch das Be-
streben, den nötigen Wortvorrat in methodischer Reihenfolge der verschiedenen 
Lebens- und Anschauungskreise mitzuteilen. Diese Grundsätze empfehlen sich so 
sehr von selbst, daß es nicht nötig ist, noch weiter zu erörtern, weshalb auch ich 
sie in Anwendung gebracht habe. 5 2 
Ob die inhaltlichen Übereinstimmungen zwischen den einzelnen Lehrwerken 
im Detail letztlich so groß waren, wie Hermann Behn-Eschenburg meinte und 
ob davon alle Lehrbucharten gleichermaßen betroffen waren, wird im folgen-
den Kapitel näher untersucht. Hier bleibt nur festzuhalten, daß in den von ihm 
genannten Punkten — Reduzierung des grammatischen Regelapparats, Ver-
knüpfung von Grammatik und Text" sowie Übersetzungsübungen in die Fremd-
sprache — tatsächlich eine Annäherung stattgefunden hatte. 
4 9 ) So z.B. Anon., Anmutiger Weg zur Erlernung der Englischen Sprache mit oder ohne Lehrer, 
Braunschweig 1853 oder Robert H. Hoar, Englisch per Dampfl, Berlin 1884. 
5 ° ) Z.B. Abbehusen, Wie Schoolboy's First Story-Book. A Preparation for Speaking and Writing 
the English Language, 7. Aufl., Berlin 1872; Caroline Haas, Deutsch-Französisch-Englische 
Kinder-Gespräche zunächst ßr Mädchen von 8 bis 14 Jahren, Darmstadt 1855; J. A. Loh-
mann, Evenings at Home. Englisches Lesebuch für Schüler und Schülerinnen unterer und mitt-
lerer Klassen, Quedlinburg 1865. 
5 1 ) Seit 1855 am Polytechnikum in Zürich; ebenfalls seit 1851 Professor an der Universität und 
der Kantonsschule Zürich. Vgl. dazu Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik an deutsch-
sprachigen Universitäten 1850-1925, Augsburg 1979, S. 113 ff. und 210. 
52^ Elementarbuch der englischen Sprache ßr Mittelschulen, Sekundärschulen etc., 6. Aufl., Zü-
rich 1895, Vorwort zur 1. Aufl. 1870, S. III. 
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Im 19. Jahrhundert begann eine immer genauer werdende Ausrichtung der 
Englischlehrbücher auf bestimmte Zielgruppen. Während die meisten Sprach-
lehren des 18. Jahrhunderts relativ undifferenziert für alle Arten von Lernen-
den und Unterricht gedacht waren, trennten sich im 19. Jahrhundert zunächst 
Schullehrbücher und Selbstlernbücher. Überschneidungen zwischen den sich in 
stärkerer Eigenständigkeit entwickelnden Selbstlernmaterialien und Schulbü-
chern gab es gelegentlich bei Übungsbüchern, z.B. bei Briefstellern, die für 
beide Lernsituationen vorgesehen waren. 5 3 Die Schulbücher wiederum wurden 
den Anforderungen unterschiedlicher Schulformen und Lernniveaus angepaßt. 
Allen Arten von Lehrbüchern gemeinsam war eine zunehmende Orientie-
rung an den Bedürfnissen der jeweiligen Zielgruppe. Für die Selbstlerner 
stellten die Lehrbuchverfasser beigebundene oder gesondert zu beziehende 
Schlüssel mit den Lösungen der Übungsaufgaben zur Verfügung, 5 4 für die aus 
privater Initiative Englisch lernenden Erwachsenen, die die Auswanderung in 
ein englischsprachiges Land planten, gab es Sprachbücher, die deren Lern-
und Informationsbedürfnisse berücksichtigten, 5 5 und für Schüler lieferten 
Lehrbücher unterschiedliche Hilfen zur Erarbeitung von fremdsprachlichen 
Texten und Übungen. 5 6 Insofern setzte sich die zu Ende des 18. Jahrhunderts 
einsetzende Entwicklung fort, das Lehrbuchangebot nach unterschiedlichen 
Abnehmergruppen zu differenzieren. 
Ein großer Teil der zwischen 1840 und 1885 veröffentlichten Englisch-
lehrbücher wurde ganz gezielt als Schulbuch konzipiert. So bezeichnet Ludwig 
Gantter sein Buch "Study and RecreatiörT' bewußt als Chrestomathie, um des-
sen Funktion als Schulbuch zu betonen. Der Begriff Chrestomathie war zu sei-
ner Zeit gerade deshalb verpönt, weil er den Schulbuchcharakter hervorhob. 
Gantters Zeitgenossen zogen die umfassendere und neutrale Bezeichnung 
"Lesebuch" vor. Daß Gantter im Untertitel dennoch den "Privatgebrauch" er-
5 3 ^ Z.B. Otto Ritter, Anleitung zur Abfassung von englischen Briefen mit zahlreichen englischen 
Mustern und deutschen Übungen. Für den Schul- und Privat-Gebrauch, 2. Aufl., Berlin 1883. 
5 4 ^ So u.a. Carl Gaulis Clairmont, Vollständige Englische Sprachlehre, die Syntaxis in dreißig 
Lectionen eingetheilt, durch Beispiele erläutert, von einer stufenweisen Reihe von Uebungen 
mit genauer Betonung der vorkommenden englischen Wörter begleitet, und mit einem separaten 
Schlüssel versehen, wodurch jeder Schüler seine Fehler, ohne Hilfe eines Lehrers selbst aus-
bessern kann, 2. Aufl., Wien 1844 und J. F. W. Zimmer, Lehrbuch der Englischen Sprache 
nach Hamilton 'sehen Grundsätzen verbunden mit grammatikalischem Unterricht. Zunächst für 
den Privatunterricht, 3. Aufl., Heidelberg 1844. 
5 5 ^ So Ludwig Albert's Englisch-amerikanischer Doilmetscher, Nebst einem Rathgeber für deut-
sche Auswanderer, 6. Aufl., Leipzig 1853. 
5 6 ) Vgl. dazu unten Kapitel 3. 
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wähnt, erklärt sich aus folgender Ansicht: "Ein Buch für die Schule passt für 
Jedermann, aber nicht jedes Buch für Jedermann passt für die Schule." 5 7 
^ Das Bestreben der Autoren, ihre Lehrbücher möglichst genau auf be-
c stimmte Schülergruppen auszurichten, verlangte eine Beschäftigung mit den 
Lernvoraussetzungen und -bedürfnissen der Abnehmer. Gleichzeitig rückte 
damit auch der Lehrer als Vermittler des Stoffes ins Blickfeld. In den Lehrbü-
chern des späten 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts wurde der Lehrer 
kaum erwähnt; den Lehrbuchautoren des späten 19. Jahrhunderts war demge-
genüber die zentrale Stellung des Lehrers im Fremdsprachenunterricht bewußt. 
So meinte Albert Wittstock, daß erst der Lehrer das Schulbuch für seine 
Schüler zum Leben erwecke; das lebendige Lehrerwort sei für die Schüler das 
wichtigste, das Lehrbuch nur Hilfsmittel. 5 8 Ignaz und Ernst Lehmann gingen 
sogar so weit, bestimmte Lehrertypen für ihr auf dem Anschauungsprinzip 
aufgebautes Lehrbuch als ungeeignet zu charakterisieren: "eingefleischte Phi-
lologen", Ausländer ohne ausreichende Deutschkenntnisse und "Bücherwür-
mer", die für das Englische kein Interesse hätten. 5 9 
Dennoch bedeutete die Einsicht in die zentrale Rolle des Lehrers nicht, 
daß die Lehrbücher des späteren 19. Jahrhunderts wesentlich mehr unterrichts-
methodische Hinweise für Lehrer enthielten als hundert Jahre vorher. Gelegent-
lich finden sich methodische Hinweise im Text des Lehrbuches selbst,6 0 wäh-
rend die Vorworte immer seltener zur Erörterung des methodischen Vorge-
hens verwandt wurden. Die^Angst, die Selbständigkeit des Lehrers zu gängeln 
— etwa durch konkrete Verfahrensvorschläge oder durch den Aufbau des 
Lehrbuches —, schwebte noch im Vorwort zum Lesebuch von A . Verron mit, 
der dort die Anlage seines Buches folgendermaßen verteidigte: 
Manche Lehrer werden sich vielleicht, und nicht ohne Grund, durch den Gebrauch 
des vorliegenden Lesebuches in ihrer Selbständigkeit beim Unterrichte einigerma-
ßen beeinträchtigt fühlen. Aber Lesebücher werden für die Schüler verfaßt, nicht 
für die Lehrer. Abgesehen von der Zeitersparnis, welche unter Umständen auch 
dem Lehrer nicht unwillkommen sein dürfte, wird durch die Anlage des Buches 
dem Schüler die Gelegenheit geboten, über den Inhalt des Gelesenen nachzuden-
ken [...]61 
' Study and Recreation, Englische Chrestomathie für Real- und Gelehrte Schulen und den Pri-
vatgebrauch, Stuttgart 1848, S. III f. 
58^ Einführung in die Englische Sprache, Nach der heuristischen Methode bearbeitet, Leipzig 
1878, S. IX. 
59^ Lehr- und Lesebuch der Englischen Sprache ... (s. Fn. 14), S. IX f. 
6 0 ) So z.B. bei Carl Gaulis Clairmont, Reine Grundlehre der Englischen Sprache, 6. Aufl., Wien 
1861, S. 82 f.; F. Booch-Arkossy, Praktisch-theoretischer Lehrgang ... (s. Fn. 28), 1856, S. 33. 
61^ Englisches Lesebuch für die unteren und mittleren Klassen der höheren Lehranstalten, Münster 
1883. 
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Ebenso wie heute wurde auch damals die Auffassung vertreten, daß ein tüchti-
ger Lehrer mit jedem Lehrbuch unterrichten könne. 6 2 Dementsprechend meinte 
man: "Diejenigen Verfasser von Lehrbüchern, die dergleichen [d.h. Lehrer-
hinweise, F.K.] für nöthig halten, scheinen nur Mißtrauen entweder in die 
Lehrer, oder aber — in ihre Lehrbücher zu setzen."63 
Mit der Aussage Verrons, daß Lehrbücher fur_Schüler verfaßt werden, \ 
rückt die zweite Abnehmergruppe von Lehrbüchern in den Blfck, die Lernen-
den. Sie waren zwar als Benutzer von Lehrbüchern immer im Kalkül der Ver-
fasser gewesen, die Bücher für Unterrichtszwecke — öffentlicher, Privat- oder 
Selbstunterricht — schrieben, doch begann mit der Etablierung des Englischen 
als Schulfach und der damit erreichten Alters-Homogenität eine intensive Be-
schäftigung mit ihren Bedürfnissen und Interessen. Immer häufiger wurde die-
ser Lernerbezug als Grund dafür angegeben, daß die Vielzahl der bereits vor-
handenen Lehrbücher des Englischen um ein weiteres vermehrt wurde. So hob 
Caroline Haas hervor, daß es an Konversationsbüchern nicht mangele, doch 
gebe es keines, "welches, für die Jugend bearbeitet, der kindlichen Anschau-
ungsweise vollkommen entsprochen und sich dadurch vorzugsweise zum Un-
terricht derselben geeignet hätte". 6 4 Und der Englischlehrer G. M . Jung 
meinte, "ein sehr leichtes und zu gleicher Zeit doch anziehendes und belehren-
des Englisches Lesebuch oder Lesebüchlein für deutsche Anfänger in der eng-
lischen Sprache existiert [...] unter den vielen vorhandenen englischen Lesebü-
chern in Deutschland noch nicht". 6 5 Obwohl das Lehrbuchangebot im Laufe 
des 19. Jahrhunderts größer und vielfältiger wurde, fehlten einigen Englisch-
lehrern immer noch die zu ihrer Schulsituation und ihren Lehrzielen passenden 
Bücher. Die Absicht, für die eigenen Schüler adäquate Lehrmaterialien zu er-
stellen, blieb die Triebfeder zur Veröffentlichung vieler Englischbücher. 6 6 Be-
6 2 ^ So Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang zu schnellen und gründlichen Erlernung der 
Englischen Sprache, Elementarkursus, 3. Aufl., Bremen 1861, S. VII. 
6 3 ) Philipp Schifflin, Anleitung zur Erlernung der englischen Sprache, Zweiter Kursus, Essen 
1846, S. V. 
64^ Deutsch-Französisch-Englische Sprechübungen zunächst ßr Mädchen von 10 bis 14 Jahren, 
Oppenheim und Darmstadt 1863, Vorwort. An jüngere Lernende wenden sich auch J. S. S. 
Roth well, Erstes Lehrbuch der englischen Sprache, München 1858, S. V und C. H. Abbehu-
sen, The Schoolboy's First Story-Book, 7. Aufl., Berlin 1872, S. IV. 
65) Englisches Lese- und Conversationsbuch, gleichzeitig mit dem Unterrichte aus irgend einer 
englischen Grammatik oder englischem Lehrbuche, für Englische Unterklassen in allen Schu-
len, Gymnasien und Privatunterricht, Nürnberg 1863, S. III. 
6 6 ^ Hier seien als Beispiele nur herausgegriffen: E. Fison und M. Ziegler, Auswahl charakteristi-
scher Prosastücke und Dichtungen aus der englischen Literatur, Halle 1873; Immanuel Schmidt, 
Elementarbuch der Englischen Sprache, 12. Aufl., Berlin 1901 (1. Aufl. 1867); F. A. Callin, 
Elementarbuch der englischen Sprache, Erster Cursus, Hannover 1840. 
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sonders deutlich wird das, wenn ein Lehrer seinen Schülern, mit denen er sein 
Buch vor dem Erscheinen erprobt hatte, dieses Buch widmet. 6 7 
Einige wenige der hier untersuchten Lehrbücher geben Aufschluß über die 
geographische Verbreitung ihrer Abnehmer, da sie Aufzählungen der Orte 
enthalten, an denen das Lehrbuch eingeführt war. 6 8 Diese Aufzählungen erlau-
ben eine Überprüfung und Ergänzung der bisher in der Literatur gesammelten 
Belege über erteilten Englischunterricht. Ein kurzer Vergleich der 54 bei Föl-
sing (1853) genannten Orte, an denen sein Lehrbuch im Unterricht benutzt 
werde, mit den bei Anton von Walter bis 1853 aufgeführten Belegen zum Eng-
lischunterricht in Preußen 6 9 ergibt Übereinstimmung nur für 21 Nennungen. 
Zahlreiche weitere preußische Städte boten demnach Englischunterricht in ihren 
Schulen an, ohne daß dies in die von Leopold Wiese erstellte offizielle Statistik,7 0 
die Anton von Walter als Hauptquelle ausgewertet hat, eingeflossen wäre. 
IV. Die Verfasser 
Im 19. Jahrhundert wurde es üblich, daß Lehrbuchverfasser den Erfolg ihres 
Buches in späteren Auflagen herausstrichen. Gelegentlich geschah das durch 
den Nachweis der Verbreitung wie bei Fölsing und Zimmermann; häufiger 
waren Hinweise auf lobende Rezensionen oder positive Urteile anerkannter 
Pädagogen. 7 1 Diese Art von Eigenwerbung nahm in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts zu. Dabei wurde der Qualitätsanspruch, den man im ausgehenden 
18. und frühen 19. Jahrhundert mit einem Verweis auf die benutzten englischen 
Standardwerke aufstellte,72 jetzt zunehmend mit der Bestätigung durch die deut-
' So F. A. Callin, Elementarbuch ... (s. Fn. 66): "Den Schülern der vierten Klasse aus dem Jah-
re 1839 gewidmet vom Verfasser." Dazu stellt Callin seinen Büchern ein Zitat von Döderlein 
als Motto voran: "Der Triumph des Lehrers besteht darin, daß die Schüler mit Freudigkeit ar-
beiten, d.h. arbeiten, und zwar mit Freudigkeit." 
6 8 ^ So u.a. bei Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch der Englischen Sprache. Zweiter Theil: Lehr-
buch für den wissenschaftlichen Unterricht in der Englischen Sprache 6. Aufl., Berlin 1853 
(54 Orte) und bei J. W. Zimmermann, Lehrbuch der Englischen Sprache 35. Aufl., Halle 
1884 (etwa 150 Orte). 
69) Zur Geschichte des Englischunterrichts an höheren Schulen, Augsburg 1982, S. 274 ff. 
7°) Das höhere Schulwesen in Preußen: Historisch-statistische Darstellung, 4 Bände, Berlin 1864, 
1869, 1874, 1902. 
71 ^ 
; So z.B. Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr- und Lesebuch der Englischen Sprache ... (s. Fn. 18); 
Heinrich Saure, Englisches Lesebuch ßr Realgymnasien, Oberrealschulen und verwandte An-
stalten, Erster Teil, Berlin 1885; Franz Joseph Wershoven und A. L. Becker, Englisches Lese-
buch ßr höhere Lehranstalten, 3. Aufl., Cöthen 1883; Friedrich Ernst Feller, Handbuch der 
englischen Sprache, 2. Aufl., Leipzig 1853. 
7 2 ^ Vgl. dazu ausführlich oben Teil II, Kapitel 3. 
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sehe Fachwelt dokumentiert. Diverse Verfasser setzten sich in den Vorworten 
zu ihren Lehrbüchern intensiv mit ihren Rezensenten auseinander, so daß eine 
Art Dialog über die benutzte Methode entstand.73 Andere Lehrbuchautoren er-
örterten ausführlich, welche weitere Literatur sie verwendet hatten.74 Insgesamt 
verschob sich der Bezugsrahmen der Lehrbücher nach Deutschland: es war 
wichtiger darzulegen, was man von anderen einschlägigen deutschen Veröf-
fentlichungen hielt, wie man gewisse Standardwerke benutzt hatte oder wie das 
eigene Werk bei einer früheren Auflage in Fachkreisen aufgenommen worden 
war, als — wie früher — durch Zitieren englischer Grammatiker oder Ortho-
epiker und durch einen Hinweis auf eigene Englanderfahrung seine Kompetenz 
unter Beweis zu stellen. Man mag darin ein neu entstandenes Selbstbewußtsein 
deutscher Verfasser von Englischlehrbüchern erkennen. Gleichzeitig deutet die 
geringere Bedeutung, die die Lehrbuchautoren selbst im Laufe des 19. 
Jahrhunderts der Auslandserfahrung und englischen Standardwerken zumes-
sen, aber auch auf ein Abrücken von direkter Begegnung und landeskundli-
chem Wissen und auf eine Zunahme der Verschulung hin. 
Auch im hier untersuchten Zeitraum erwähnten Lehrbuchverfasser gelegent-
lich ihren eigenen Englandaufenthalt oder begründeten ihr methodisches Vor-
gehen mit Erfahrungen und Kenntnissen, die sie im Ausland gewonnen hätten. 7 5 
Doch wird ein Auslandsaufenthalt nicht mehr so sehr werbend herausgestellt 
wie noch am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Viele Autoren 
hielten einen Auslandsaufenthalt in ihren Lehrbüchern gar nicht für erwähnens-
wert. 7 6 Dennoch verfügten einige der erfolgreichen Lehrbuchautoren und Eng-
lischlehrer über einschlägige Erfahrungen.77 Allerdings weiß man aufgrund 
7 3 ) Besonders ausführlich geschah das durch Carl Mager im Vorwort zu seinem französischen 
Lehrbuch, in dem er seine Kontroverse mit Ruthardt weiterführte. Vgl. Französisches Elemen-
tarwerk, Erster Theil, 2. Aufl., Stuttgart und Tübingen 1842, S. VI ff. 
7 4 ^ So u.a. im Vorwort von Brenneke zu Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch der Englischen Spra-
che (s. Fn. 68), S. X ff.; Bernhard Schmitz, Englische Grammatik nebst einer litterarischen 
Einleitung in das Studium der englischen Sprache überhaupt, 3. Aufl., Berlin 1853; F. A. Cal-
lin, Elementarbuch der englischen Sprache, Zweiter Cursus, Hannover 1864, S. X f.; Ludwig 
Gantter, Practische Schul-Grammatik der Englischen Sprache, I. Abteilung, Stuttgart 1849. 
7 5 ^ Vgl. u.a. J. F. W. Zimmer, Lehrbuch der Englischen Sprache nach Hamilton'sehen Grundsät-
zen, 3. Aufl., Heidelberg 1844; Wilhelm von Schlözer, Vollständige praktische deutsch-engli-
sche Sprachlehre, 6. Aufl., Leipzig 1851; Heinrich August Manitius, Lehrbuch der englischen 
Sprache, Dresden 1847; Ottomar Behnsch, English Made Easy. Praktischer Lehrgang zur leich-
ten und schnellen Erlernung der Englischen Srache, Erster Cursus, 5. Aufl., Breslau 1849; 
Wilhelm Freund, Praktisches Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache, Erster Cursus, 
Breslau 1855; Carl Eulenstein, Grammatik der englischen Umgangssprache, Stuttgart 1859; 
Heinrich Saure, Englisches Lesebuch, Kassel 1882. 
7 6 ) So im Falle von Friedrich Wilhelm Gesenius (s. Fn. 45), Albert Wittstock (s. Fn. 58) und J. 
W. Zimmermann (s. Fn. 68). 
7 7 ) So war z.B. Friedrich Wilhelm Gesenius mehrere Jahre als Privatlehrer in England tätig, und 
Carl Munde lebte einige Zeit in den USA. Vgl. auch oben Kapitel 1, III. (a). 
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fehlender Angaben oft nicht, ob Kontakte zum englischsprachigen Ausland be-
standen. Bei denen, deren Namen vermuten lassen, daß es sich um Mutter-
sprachler handelt, wird sich ein reger Austausch mit ihrem Heimatland und sei-
ner Kultur wahrscheinlich ganz selbstverständlich ergeben haben.7 8 Bei deut-
schen Verfassern läßt sich großes Interesse an allem Englischen sowie breites 
Wissen zuweilen aus der Wahl der Textinhalte oder aus der landeskundlichen 
Schwerpunktsetzung ersehen, so z.B. bei Ludwig Gantter, einem Englisch-
lehrer am Gymnasium und an der polytechnischen Schule zu Stuttgart, der ein 
vielbändiges Englischlehrwerk publizierte79 und sich dort und darüber hinaus 
in seinem Beitrag "Englische Sprache" in Schmids "Encyklopädie des gesamm-
ten Erziehungs- und Unterrichtswesens"80 als Kenner sowohl des deutschen 
Englischunterrichts und der einschlägigen Veröffentlichungen als auch der 
englischen Sprache, Literatur und der Methoden ihrer Vermittlung erwies. 
Der berufliche Hintergrund der Lehrbuchverfasser weist ebenfalls auf eine 
zunehmende Verschulung hin. Der Anteil der Nicht-Lehrer nahm ab. Auch bei 
den Lehrern verschob sich das Schwergewicht. Während in den vierziger Jah-
ren die Universitätslektoren und Gymnasiallehrer noch einen relativ großen 
Anteil der Lehrbuchautoren stellten, waren es in späteren Jahrzehnten haupt-
sächlich Lehrer an Realschulen, Höheren Bürgerschulen und Mädchenschulen. 
Eine zahlenmäßig relativ konstante, aber kleine Gruppe bildeten Lehrer an 
Handelsschulen und Kadettenanstalten. Insofern spiegelt die Verteilung von 
Lehrbuchverfassern auf bestimmte Schulformen die allgemeine Schulentwick-
lung wider, bei der ab etwa 1840 die Zahl der Realanstalten schneller wuchs 
als die der Gymnasien. 8 1 
' Von den 135 Lehrbuchautoren des Untersuchungszeitraums sind nur zehn mit Sicherheit "native 
Speakers", bei weiteren 17 ist dies zu vermuten, während die übrigen deutsche Muttersprachler 
sind. Gegenüber dem Zeitraum von 1770 bis 1840 hat sich der Anteil der "native Speakers" 
kaum erhöht. Mehr als drei Viertel der Lehrbuchautoren waren im 18. und 19. Jahrhundert 
Deutsche. 
7 9 ^ Ludwig Gantter, Practische Schul-Grammatik der Englischen Sprache, I. Abteilung, Stuttgart 
1849; Study and Recreation, Englische Chrestomathie für Real- und Gelehrte Schulen und den 
Privatgebrauch, ebd. 1848; Collection of English Letters, ebd. 1856; Lessons of English Con-
versation. Englische Sprechschule, ebd. 1859; Readings in Prose and Poetry. Englisches Lese-
buch zu dem Zwecke der cursorischen Leetüre für obere Realclassen, Töchterinstitute und Fort-
bildungsschulen, ebd. 1867. 
8 0 ) Gotha 1860, S. 112-126. 
8 1 ) Vgl. dazu Kapitel 1 dieses Teils. 
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Der folgenden detaillierten Analyse der Fremdsprachenlehrmethoden in den 
Englischlehrbüchern aus den Jahren von 1840 bis zur neusprachlichen Reform-
bewegung liegt wiederum das von Jack Richards und Theodore Rodgers ent-
wickelte Drei-Ebenen-Modell zugrunde.1 Das Modell hatte sich bereits bei der 
Untersuchung der Englischlehrbücher bis 1840 als geeigneter Ausgangspunkt 
erwiesen.2 Die erste Ebene, der "approach" — nämlich die Beschreibung der 
zugrundeliegenden Sprachlerntheorie —, wird wiederum in einem gesonderten 
Kapitel (unten Kap. 5) behandelt, da hierzu insbesondere die fremdsprachendi-
daktischen Veröffentlichungen der Zeit herangezogen werden. Im folgenden 
geht es zunächst um die Darstellung desJ'aesign", d.h. der Komponenten, die 
eine Methode — abgesehen von den konkfeteji^nterrichtsverfahren — .charak-
terisieren: die angestrebten Ziele, die Gewichtung der Fertigkeiten, die Aus-
wahl und Anordnung des Lernstoffes, die Bedeutung von Grammatik und Tex-
ten sowie die Rolle der MuttersprachefCI^.^erändemngen^der Methodenele-
mente gegenüber den Englischlehrbüchern ^r~~1^40~liegeTi vor allem im Be-
reich der schärferen Akzentuierung der Globalziele des Englischlernens im 
Hinblick auf "Bildung" oder "Nutzen", des weiteren in der kursbezogenen Or-
ganisation des Lehrstoffs sowie der Verknüpfung von Text- und Grammatikar-
beit. Sodann werden die in den Lehrbüchern enthaltenen oder empfohlenen 
Vexfahren — "procedures" — behandelt, mit deren Hilfe der Stoff im Klassen-
zimmer und bei den häuslichen Arbeiten der Schüler umgesetzt wurde ((IL). 
Vgl. "Method: Approach, Design, and Procedure", in: TESOL Quarterly, 16. Jg. 1982, S. 153-
168 und Approaches and Methods in Language Teaching, Cambridge 1986, bes. S. 14 ff. 
Vgl. oben die Einleitung zur Darstellung des Modells und Teil II, Kapitel 2 zu seiner Anwen-
dung auf die Analyse der Lehrbücher bis 1840. 
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Hier zeigt sich im Bezug auf Darstellungs- und vor allem Übungsformen eine 
fortschreitende Didaktisierung des Lehrstoffs und seiner Vermittlungsformen. 
I. Methodenelemente 
(a) Ziele und Schweipunkte 
1. Bildung und Nutzen 
Die Ziele des Englischunterrichts zwischen 1840 und der neusprachlichen Re-
formbewegung lassen sich mit den Schlüsselbegriffen " Bildung" und" Nutzen" 
beschreiben. Einerseits sollte der Englischunterricht an höheren Schulen durch 
den Nachweis gerechtfertigt werden, daß die Beschäftigung mit englischer 
Grammatik oder englischen Texten ebenso bildend war wie der altsprachliche 
Unterricht. Andererseits benötigten Schüler und Autodidakten die praktische 
Beherrschung der englischen Sprache; der Nützlichkeitsaspekt war bei dem 
Englischen als lebender Fremdsprache immer gegeben. 
Viele Lehrbuchautoren stellten im Vorwort ihres Werkes einen oder beide 
Aspekte heraus, um beispielsweise die Textauswahl, den Schwerpunkt bei den 
Fertigkeiten oder das Gesamtkonzept zu rechtfertigen. Ein gutes Beispiel für 
die Berücksichtigung beider Ziele ist Rudolph Degenhardt, der für sein Ele-
mentarbuch die praktische Nützlichkeit hervorhebt, die jedoch nicht so weit 
gehe, den Schüler für einen Beruf "abzurichten". Hauptziel der Schule und 
damit auch des Englischunterrichts bliebe die "gründliche Bildung". 3 Ähnlich 
wollte Josef Hillebrand die Schüler "auf eine geistbildende Weise zu möglichst 
vollem Verständnis und möglichst fertigem Gebrauch der englischen Sprache" 
bringen.4 
Die Betonung des JSildungsaspekts von Englischlernen war oftmals ver-
knüpft mittlem Hinweis auf Charakteristika, die nachweisen sollten, daß ge-
rade die englische Sprache für Schüler bildend sei. Auch in Verbindung mit 
' Naturgemäßer Lehrgang zur schnellen und gründlichen Erlernung der Englischen Sprache, 
Elementarkursus, 3. Aufl., Bremen 1861, S. IV. Bildung und Nutzen klingen bereits an den 
Adjektiven "gründlich" und "schnell" des Titels an. Degenhardts Mischung war erfolgreich. 
Bis 1881 gab es 38 Auflagen seines Elementarbuchs; vgl. Konrad Schröder, Lehrwerke für den 
Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-1900, Darmstadt 1975, S. 66. Ähnlich 
auch Wilhelm Brennecke, Schul grammatik der Englischen Sprache in Beispielen ßr Anfänger, 
Posen 1856, S. III: "Der praktische Gesichtspunkt [...] hat dem Verfasser besonders vorge-
schwebt [...] Der Verfasser glaubt aber, seinen Stoff logisch geordnet zu haben und dadurch 
wesentlich die formale Bildung der Schüler [...] zu fördern." 
4) Leitfaden zum vergleichenden Unterricht in der englischen Sprache ßr höhere Unterrichtsan-
stalten und zum Selbstunterrichte nach Becker 's System bearbeitet, Mainz 1844, S. X. 
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der Begründung der Wahl literarischer Texte, der Bevorzugung gewisser Text-
inhalte oder sprachlicher Register wurde der Bildungswert hervorgehoben. Be-
zogen auf das letztere schrieb J. C. A . Winkelmann: 
Denn wie die Schulgrammatik der lateinischen Sprache die Prosa Cicero's, die der 
griechischen die attische Prosa zur Basis nimmt, so muß die englische Schulgram-
matik nur die Sprache der ausgezeichnetsten Schriftsteller der Gegenwart lehren.5 
Textinhalte und Sprachvarianten konnten aber auch dem Nachweis der 
Nützlichkeit von Englischunterricht dienen, wenn sie in landeskundliche Zu-
sammenhänge einführten oder wesentliche Informationen vermittelten. Der 
Nutzen des Englischlernens bezog sich nach Ansicht der meisten Autoren vor 
allem auf den Erwerb praktischer Sprachfertigkeiten, für den das Lehrbuch die 
"Sprache des wirklichen Lebens",6 also umgangssprachliches Englisch bereit-
stellen sollte. Der Verweis darauf, daß man die Umgangssprache lehren wolle, 
findet sich in einer großen Anzahl der Lehrbücher. 7 
Der Zwang, Bildung und Nutzen des Englischunterrichts immer wieder zu 
betonen, wird aus dem LegitimielWgsdruck verständlich, dem der Englisch-
unterricht im 19. Jahrhundert ausgesetzt war. Gerade die Schulentwicklung im 
Zuge des Neuhumanismus kreiste um den Bildungsbegriff, an dem sich alle 
weitei fühleiiüelf"ScTiulen7 insbesondere jedoch die Gymnasien, orientierten. 
Daneben betonten die Realschulen auch den Nützlichkeitsaspekt der an ihnen 
unterrichteten Fächer. Mit der fortschreitenden Etablierung des Englischen als 
Schulfach an Realanstalten und in den Realklassen der Gymnasien wurde zwar 
dem Nützlichkeitsaspekt Rechnung getragen, doch verlangte das Bestreben der 
Neuphilologen, Englischunterricht auch am Gymnasium zu etablieren, den 
Nachweis der Bildungswirkungen.8 Da die meisten Lehrwerke vor 1880 noch 
nicht ausschließlich auf eine Schulform bezogen waren, mußten sie — um ge-
nerell absetzbar zu sein — für beide Zielbereiche etwas bieten. Eine Beschrän-
kung auf das reine Sprachtraining und ein Verzicht auf bildende Inhalte war 
jedoch eher möglich als der umgekehrte Fall. Das hing damit zusammen, daß 
ein rein praktisches Sprachlehrbuch nicht nur in Realschulen, Handelsschulen 
oder Mädchenschulen zu verwenden war, sondern auch bei Privatlehrern und 
Lehrbuch der Englischen Sprache für Realschulen. Zweiter Theil: Die Syntax, Hannover 
1861, S. V. 
Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang 1861 (s. Fn. 3), S. IV. 
Stellvertretend für viele sei hier verwiesen auf: A. Pineas, Elementarbuch der englischen Spra-
che, Hannover 1857, S. 3; Chris Benson und A. Dillmann, Englisches Lesebuch für höhere 
Lehranstalten, Berlin 1875, S. V; Wilhelm Freund, Praktisches Lehr- und Lesebuch der eng-
lischen Sprache, Erster Cursus, Breslau 1855, das Werk trägt den bezeichnenden Untertitel: 
"Nach mehrjähriger Beobachtung des in der gebildeten Gesellschaft Englands gegenwärtig 
herrschenden Sprachgebrauchs." 
Vgl. dazu oben Kapitel 1 und unten Kapitel 5. 
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Autodidakten auf Interesse stieß. Ein nur "bildendes" Englischlehrbuch, das 
heißt ein literarisches Lesebuch oder eine wissenschaftliche Grammatik, war 
erst im Anschluß an eine "nützliche" Sprachlernphase zu verwenden. 
Die Begründungen der Lehrbuchautoren, warum ein Unterricht in der 
englischen Sprache bildencL-s#i, sind vielfältig: Neben die neueren Sprachen 
allgemein betreffende Aussagen — z.B.""daß' das Studium der lebenden Spra-
chen zu einem "fast unentbehrlichen Zweige der wissenschaftlichen Bildung" 
geworden9 sei — traten Argumente für die Notwendigkeit der englischen Spra-
che "für die sittliche, wissenschaftliche, praktische und nationelle Bildung der 
Jugend". 1 0 Die bildenden Wirkungen der englischen Sprache gründen sich 
nach Ansicht von Karl August Zoller 1 1 und Ottomar Behnsch 1 2 zunächst auf 
die Verwandtschaft der deutschen und englischen Sprache; Zoller sieht auch 
auf anderen Gebieten des Geisteslebens Gemeinsamkeiten zwischen Deutsch-
land und England. 1 3 Zudem sei die englische Sprache trotz ihres Rufes als 
leicht zu lernende Fremdsprache ohne große Regelvielfalt bestens dazu ge-
eignet, Grundsätze der allgemeinen Grammatik, zu verdeutlichen14 und den 
Schüler denken^u lehren7~wef^^ Vorgehen diesem Ziel 
angepaßt sei: ^~ ^ 
Soll Englisch ein Bildungsmittel sein, so ist nicht auf die memorative Anlernung 
eines vielleicht unverstandenen Materials, Wort um Wort, Phrase um Phrase, son-
dern auf eine gründliche grammatische Einsicht das Hauptgewicht zu legen; nicht 
das nur äusserlich angelernte, sondern das selbst erarbeitete Wissen ist bleibendes 
Eigenthum. Der Schüler soll durch den Sprachunterricht denken lernen. 1 5 
Damit nahm man ein Argument auf, mit dem im 19. Jahrhundert in der Regel 
der altsprachliche Unterricht begründet wurde. Mit der Versicherung, diese 
Art von Bildungsziel sei auch im Englischunterricht erreichbar,1 6 bemühten 
sich Neuphilologen, ihr Fach auch für Gymnasien akzeptabel zu machen. Ge-
legentlich verwiesen sie auf den Bildungseffekt der Beherrschung einer frem-
' F. A. Böttger, Elementar-Lehrbuch der Englischen Sprache för Deutsche, Leipzig 1850, S. 
IV, Ähnlich auch Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang 1861 (s. Fn. 3), S. III. 
1 0) So Ludwig Gantter, Practische Schul-Grammatik der Englischen Sprache, Erste Abtheilung, 
Stuttgart 1849, S. VIII. 
! 1 ) Vorwort zu Karl Wilhelm Eb, Englische Grammatik, Leipzig 1840. 
English Made Easy, Praktischer Lehrgang zur leichten und schnellen Erlernung der Englischen 
Sprache, Erster Cursus, 5. Aufl., Breslau 1849, S. V. 
Ebenso G. M. Jung, Theoretisch-praktisches Lehrbuch der Englischen Sprache, Nürnberg 
1862, S. V. 
1 4) So Brennecke im Vorwort zu Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch ßr den wissenschaftlichen 
Unterricht in der Englischen Sprache, 6. Aufl., Berlin 1853, S. VIII. 
1 5 ) Albert Wittstock, Einßhrung in die englische Sprache, Leipzig 1878, S. IX. 
1 6 ) Vgl. ebd., S. VI. 
- 334 -
I. Methodenelemente — Ziele und Schwerpunkte 
den Sprache überhaupt: Dies sei ein Mittel "zur Erringung geistiger Freiheit" 
und zur "Abwehr äußerlicher Zerfahrenheit".17 
Zur englischen Sprache und ihrer Grammatik traten die englische Litera-
tur 1 8 und Englands Vorbildfunktion als "große Nation "ALals Begründungen für 
den bildencTeTri^rrdes'Erigfischunterrichts. Darüber hinaus suchte man durch 
Hinweise auf die Gestaltung des Lehrstoffs, d.h. insbesondere auf die Verwen-
dung inhaltsreicher und geschmacksbildender Übungssätze 2 0 oder moralisch-
ethischer Lesetexte21 dem Sprachenlernen zusätzliche Bildungswirkungen zu-
zuschreiben. Die bildende Wirkung sah man beispielsweise in den erhabenen 
Inhalten von Texten, 2 2 in ihrer Zugehörigkeit zur großen Literatur Englands2 3 
oder auch in ihrer stilistischen Vielfalt, 2 4 die den Geschmack schulen sollte. 
Entgegen der in der Sekundärliteratur geäußerten Meinung, die Vertreter 
des Englischunterrichts im 19. Jahrhundert hätten eher die formalbildende 
Kraft ihres Faches betont, um sich nicht durch Verweise auf die Nützlichkeit 
des Englischlernens gegenüber den übrigen, insbesondere den altsprachlichen 
Fächern zu diskreditieren,25 finden sich in den Vorworten der Lehrbücher der 
Zeit wesentlich mehr Hinweise auf den Nutzen von Kenntnissen und Sprach-
können als auf die bildende Wirkung des Englischunterrichts. 
1 7 ^ W. Claus, Englische Elementargrammatik nebst Lese- und Übungsstücken, Leipzig 1870, S. III. 
1 8 ) So u.a. für Ottomar Behnsch, English Made Easy, 1849 (s. Fn. 12), S. V; Heinrich Apel, 
Leselehre des Englischen, Neustadt a.d. Haardt 1870, S. X; Ludwig Gantter, Practische 
Schul-Grammatik der Englischen Sprache, Zweite Abtheilung, Stuttgart 1851, S. VI. 
1 9 ^ Heinrich Plate, Methodisch-geordneter Lehrgang zur leichten und gründlichen Erlernung der 
Englischen Sprache, Erster Theil, Hannover 1850, S .V. 
2 0 ) Vgl. Heinrich August Manitius, Lehrbuch der englischen Sprache, Dresden 1847, S. VI und 
Johann Lautenhammer, Lehrbuch der Englischen Sprache, 1. Teil, München 1881, Vorwort. 
2 1 ) Besonders dick aufgetragen wird die moralische Erziehung u.a. in den folgenden Lehrbüchern: 
Heinrich Plate, The English Reader, Hannover 1850; Ludwig Herrig, First English Reading 
Book, Braunschweig 1864; C. H. Abbehusen, The Schoolboy's First Story-Book, 7. Aufl., 
Berlin 1872; Adolphine Toeppe, Kleines Englisches Lesebuch für Töchterschulen, Berlin 1879. 
2 2 ^ Solche Texte befaßten sich mit allgemein anerkannten Bildungsgütern wie dem klassischen 
Altertum oder der deutschen Hochliteratur. Übungstexte zu Rom finden sich in W. Bischoff, 
Systematische Grammatik der Englischen Sprache nebst zahlreichen Übungs- und Lese stücken, 
Berlin 1879; Übersetzungstexte zu J. W. Goethe bei Rudolf Sonnenburg, Englisches Übungs-
buch. Zweite Abteilung: Zur Einübung der syntaktischen Regeln, 2. Aufl., Berlin 1882. 
2 3 * In der Nachfolge des mehrbändigen Werks von J. W. H. Nolte und Ludwig Ideler, Handbuch 
der englischen Sprache und Literatur, Berlin 1793 u. ö. vor allem die Chrestomathie von 
Ludwig Herrig, The British Classical Authors, Braunschweig 1849 (Neuauflagen bis in das 20. 
Jahrhundert). 
2 4 ^ Vgl. Jakob Heussi, Neues Englisches Lesebuch, 4. Aufl., Berlin 1855. 
2 5 ^ So Konrad Schröder und Anton von Walter im Artikel "Englischunterricht, Geschichtliches", 
in: Konrad Schröder und Thomas Finkenstaedt (Hrsg.), Reallexikon der englischen Fachdidak-
tik, Darmstadt 1977, S. 61 f. 
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Kaum ein Lehrbuchautor ließ einen Zweifel daran, daß er das Erlernen des 
Englischen schon wegen der weltweiten Verbreitung und großen internationalen 
Bedeutung dieser Sprache für notwendig hielt. 2 6 Dazu kamen die Anwendungs-
möglichkeiten des Englischen in zahlreichen Berufen und Situationen.27 Ein 
weiterer Aspekt des Nutzens der englischen Sprache liege für die Englisch-
lernenden darin, daß sie durch die Sprache Einsichten in "englische Denk- und 
Anschauungsformen" gewinnen könnten, 2 8 dies wiederum stelle einen Schritt 
zur Annäherung zwischen den beiden Völkern dar. 2 9 Einige Lehrbuchautoren 
sahen den Englischunterricht als Mittel zum Zweck, genügend Lesefertigkeiten 
im Englischen zu erwerben, so daß man die englische Literatur genießen kön-
ne; 3 0 das Englischlernen diente hier letztlich der eigenen Unterhaltung. 
Die Argumente für den Bildungseffekt und für die Nützlichkeit der Be-
schäftigung mit der englischen Sprache traten in den Lehrbüchern meist nicht 
als einzelne Gesichtspunkte, sondern gebündelt auf; häufig enthielt ein Lehr-
buch Argumente für beide Zielsetzungen. Damit stellt sich die Frage, ob die 
verstärkte Berücksichtigung eines der beiden Ziele sichtbare Veränderungen in 
Lehrbuchaufbau und -inhalt mit sich brachte. So wäre es denkbar, daß diejeni-
gen Lehrbuchautoren, die den Bildungsaspekt besonders betonten, sich bei den 
Fertigkeiten eher um Leseverstehen, Übersetzen und um inhaltlich wertvolle 
Übungen und Texte bemühten als die nur auf praktische Sprachbeherrschung 
abzielenden Lehrbuchverfasser. Das ist jedoch nicht der Fall; es spielt kaum 
eine Rolle, ob ein Lehrbuch vom Verfasser als überwiegend sprachpraktisch 
oder als überwiegend bildend charakterisiert wird. Sowohl reine Grammatiken 
ohne Übungen oder Lesetexte als auch Elementarbücher waren als Sprachlehr-
bücher vorgesehen.31 Von der erklärten Absicht eines Verfassers, das bildende 
2 6 ) Stellvertretend für viele andere sei hier nur verwiesen auf: Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr-
und Lesebuch der Englischen Sprache, II. Stufe, Mannheim und Straßburg 1873, S. III; A. O. 
Eden, Englisches Lesebuch filr Deutsche Töchter, Oldenburg 1855, S. X und John L. Apple-
ton, A New and Practical Method ofLearning to Read, Write and Speak the English Language 
in a Short Time, 2. Aufl., Stuttgart 1858, S. VIII. 
2 7 ^ Vgl. u.a. Anon., Anmuthiger Weg zur Erlernung der Englischen Sprache mit oder ohne Lehrer, 
Braunschweig 1853, S. V; Ottomar Behnsch, English Made Easy, 1849 (s. Fn. 12); S. Kunkel, 
Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster oder etymologischer Theil, Worms 1853, S. V und 
Carl Eulenstein, Grammatik der englischen Umgangssprache, Stuttgart 1859, S. IV. 
2 8 ^ Vgl. Hermann Behn-Eschenburg, Elementarbuch der englischen Sprache, 6. Aufl., Zürich 1895 
(1. Aufl. 1870), S. IV. 
2 9 ) So u.a. F. A. Böttger, Elementar-Lehrbuch 1850 (s. Fn. 9), S. IV und M. Selig, Die Eng-
lische Conversationsschule, Berlin 1860. 
3 ° ) Vgl. z.B. Ludwig Gantter, Lessons of English Conversation. Englische Sprechschule, Stuttgart 
1859, S. V; Anon., Anmuthiger Weg 1853 (s. Fn. 27), S. V; A. O. Eden, Englisches 
Lesebuch 1855 (s. Fn. 26), S. X und Brennecke in Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch filr 
den wissenschaftlichen Unterricht1853 (s. Fn. 14), S. VII. 
3 1 ) Die Grammatik von Karl Wilhelm Eb (1840, s. Fn. 11) ist eine systematische Regelgrammatik 
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Element des Englischunterrichts besonders zu betonen, läßt sich daher nicht 
auf besondere Lehrwerkteile, Textinhalte oder Darstellungsweisen schließen. 
Eine Kategorisierung nach "nützlich" und "bildend" erscheint somit nicht als 
sinnvoll. 
2. Die Gewichtung der Fertigkeiten 
Wie berejts vor 1840 war auch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die 
Abgrenzung der Fertigkeiten anders als heute.32 Diejenigen Lehrbuchautoren" 
des 19. Jahrhunderts, die sich über die im Fremdsprachenunterricht anzustre-
benden und einzuübenden Fertigkeiten Gedanken machten, gingen von drei bis 
sechs^ginzelfertigkeiten aus, die zur Beherrschung der fremden Sprache noT^  
wendig waren. 
Der Begriff "Fertigkeit" war vor allem in Verbindung mit der mündlichen 
Fremdsprachenbeherrschung bereits üblich. So sprach beispielsweise Emil Otto 
von der "Fertigkeit des Englischsprechens",33 und Heinrich Plate pries seine 
Lesestücke damit an, daß sie sich besonders "zum Auswendiglernen und Wie-
dererzählen eignen, um möglichst früh Sprechfertigkeit [...] zu erzielen". 3 4 
Wenn nur drei Fertigkeiten genannt oder impliziert wurden, so handelte es sich 
in der JS^gel um Sprechen. Lesen und „Schreiben. 3 5 Zu diesen trat als vierte das 
Übersetzen, das jedoch weiterhm_mulüfunktional gesehen wurde — als F^) ig-
keit 3 6 und als Übungpform. 3 7 Des weiteren hatte die Beherrschung der Aus-
sprache für einige Lehrbuchautoren und Fremdsprachenlehrer den Status einer 
eigenen Fertigkeit,3 8 wie es auch schon am Ende des 18. Jahrhunderts und zu 
ohne didaktische Zusätze; das Elementarbuch von Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang zur 
leichten und gründlichen Erlernung der englischen Sprache. Erster Cursus, Hamburg 1852 
enthält demgegenüber keine grammatischen Regeln, sondern nur Beispiele und verschiedene 
Übungen. Ebenso Gerhard van den Berg, Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Er-
lernung der englischen Sprache. Erster Cursus, Hamburg 1847. 
3 2 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 2. 
3 3 ^ Emil Otto, Neues englisch-deutsches Gesprächsbuch zum Schul- und Privatgebrauch, Stuttgart 
1864, S. III. 
3 4 ) Methodisch geordneter Lehrgang 1850 (s. Fn. 19), S. VII. Der Begriff Sprechfertigkeit findet 
sich auch bei Ludwig Gantter (Englische Sprechschule, Stuttgart 1859, S. V) und anderen. 
3 5 ^ So z.B. bei F. A. Callin, Elementarbuch der englischen Sprache, Erster Gang, 12. Aufl., 
Hannover 1866, S .V. Adolf Gutbier skizziert in seinem Beitrag zum Fremdsprachenunterricht 
einen Kursablauf der nacheinander eine "Sprechschule", eine "Leseschule" und eine "Schreib-
schule" umfaßt; vgl. Ideen über den Unterricht in den modernen Sprachen, Augsburg 1854. 
3 6 ^ So u.a. A. Verron, Englisches Lesebuch, Münster 1883, Vorwort. 
3 7 ^ "Der Schüler treibe von der ersten Stunde an alle die Übungen, welche einmal für nöthig er-
achtet sind, um in den Besitz einer fremden Sprache zu gelangen: er lese, übersetze, schreibe, 
wo möglich spreche er auch." F. A. Callin, Elementarbuch der englischen Sprache, Erster 
Cursus, Hannover 1840, S. VII. 
3 8 ^ So betont Karl Morgenstern in dem Vorwort zu seiner Bearbeitung des Lesebuchs von Gott-
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Beginn des 19. Jahrhunderts der Fall gewesen war. Allerdings gingen im Ver-
lauf des 19. Jahrhunderts die Ansichten zur Bedeutung der Aussprache und zur 
richtigen Methode, sie zu lehren, immer weiter auseinander.39 Erst als die 
neusprachliche Reformbewegung die Lautlehre zu einem der Kernpunkte ihres 
Programms erhob, erhielt das Aussprachetraining einen unumstrittenen Platz 
im Lehrgang. Was die letzte Fertigkeit betrifft, nämlich das H ö r v ^ i e h e n , so 
erwachte im 19. Jahrhundert das Bewußtsein von der Bedeutung dieser Fertig-
keit. Während bis 1840 Äußerungen zum Verstehenkönnen gesprochener Spra-
che selten waren, 4 0 erwähnten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts meh-
rere Lehrbuchautoren das Verstehen als wichtige Fertigkeit.4 1 
Die einzelnen Fertigkeiten erfuhren in den Lehrbüchern eine unterschiedli-
che Behandlung. Von den sechs aufgeführten Fertigkeiten wurden^as-Horjkr- i 
stehen und die Beherrschung der Ai^spralche am wenigsten ei^heitjiongese-
hen: Einige Autoren stellten sie sehr W^führlich dar und betonten die Bedeu-
tung dieser Fertigkeiten,4 2 andere beachteten sie nicht. 4 3 Nicht verwunderlich 
ist die fehlende Erwähnung des Hörverstehens als neu erkannter Fertigkeit. 
Bei der Ausspracheschulung konnte man jedoch auf viele Jahrzehnte Erfahrung 
in der Darstellung der Aussprache in Lehrbüchern und in den Methoden ihrer 
Vermittlung zurückgreifen. Hier mochte eine gewisse Desillusionierung mit 
den Resultaten der Ausspracheschulung anhand von Regeln eingesetzt haben; 
sie mündete nun in die häufig vertretene Ansicht, daß man eine gute englische 
Aussprache nur durch Imitation und Übung und im Unterricht mit einem Leh-
rer erwerben könne, der seinerseits ein ausgezeichnetes Englisch spreche.4 4 
fried Ebener die Notwendigkeit eines systematischen Ausspracheunterrichts; vgl. Englisches 
Lesebuch für Schulen und Erziehungsanstalten, Hannover 1882, S. IV. 
So meinte Josef Hillebrand, daß man auch ohne eine klassische Aussprache des "th" in den 
Geist der Sprache eindringen und englische Schriftsteller verstehen könne; vgl. Leitfaden 
1844 (s. Fn. 4), S. V. Demgegenüber hält Johann Lautenhammer die Aussprache für sehr 
wichtig; sie müsse über einen längeren Zeitraum intensiv gelehrt werden; vgl. Lehrbuch der 
englischen Sprache, 1881 (s. Fn. 20), Vorwort. 
4 0 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kap. 2, I. (a) 1. 
4 1 ) So u.a. Carl Munde, Erster Unterricht im Englischen, Erste Abtheilung, 8. Aufl., Leipzig und 
New York 1854, S. V; J. W. Zimmermann, Lehrbuch der Englischen Sprache, 35. Aufl., 
Halle 1884, Vorwort zur 7. Aufl. 1862, S. IV. 
4 2 ^ Vgl. u.a. die in Fn. 38 und Fn. 41 genannten Lehrbücher. 
4 3 ^ Vgl. u.a. Ottomar Behnsch, English Made Easy, 1849 (s. Fn. 12), der in den ersten vier Auf-
lagen seiner Sprachlehre keine Ausspracheregeln lieferte und nur auf den Wunsch einiger Leh-
rer die fünfte Auflage um ein zweieinhalbseitiges Aussprachekapitel ergänzte. 
4 4 ) So u.a. G. M. Jung, Vollständige theoretisch-praktische Grammatik der Englischen Sprache, 
Nürnberg 1853, S. 1; W. Gesenius, Elementarbuch der Englischen Sprache, 6. Aufl., Halle 
1874, S. V und W. Bischoff, Systematische Grammatik der Englischen Sprache, Berlin 1879, 
S. V. 
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Nur einige Lehrbuchautoren waren weiterhin der Auffassung, daß die eng-
lische Aussprache mit Hilfe des Lehrbuchs und der dort gegebenen Regeln zu 
erlernen sei. 4 5 J. C. A . Winkelmann, ein Verfechter des regelgeleiteten Aus-
sprachelernens, unterscheidet hinsichtlich der Vermittlung der englischen Aus-
sprache drei Typen von Elementarbüchern: Die erste Kategorie sei für den 
Selbstunterricht vorgesehen und begnüge sich mit genauen Beschreibungen der 
englischen Laute, ohne auf Gesetzmäßigkeiten näher einzugehen. Der zweite 
Typus — zu dem er auch sein eigenes Werk rechnete — beginne mit der Zu-
sammenstellung der Wörter nach den Lautgesetzen und basiere auf der Über-
zeugung, daß die Aussprache nach Regeln lehrbar sei. Die dritte Gruppe — 
gegen die er sich besonders nachdrücklich wendet — sei dem Glauben verhaf-
tet, "daß die Aussprache nur durch Uebung, nicht nach Regeln gelernt werden 
könne". 4 6 Winkelmanns Klassifizierung zeugt von einer guten, wenn auch 
nicht vollständigen Kenntnis des Lehrbuchangebots seiner Zeit. Allerdings 
kann man die Selbsteinschätzung seines Elementarbuches nicht nachvollziehen, 
da Winkelmann die Einführung in die Formenlehre mit der in die Aussprache 
verknüpft und beides zusammen übt. Er konzentriert sich vor allem darauf, in 
den ersten sieben Kapiteln die Wörter in den Beispielsätzen zur Formenlehre 
unter Aussprachegesichtspunkten auszuwählen, so daß sich eine schrittweise 
Begegnung mit den Lauten des Englischen ergibt. Die Ausspracheregeln, de-
ren Anwendung er dem Lehrer freistellt, finden sich in einem Anhang des Bu-
ches. 
Zur Darstellung der englischen Laute verwendet Winkelmann die Ziffern-
bezeichnung von Walker, 4 7 und stützt sich des weiteren auf Hofmann 4 8 und 
Heussi. 4 9 Winkelmann hatte somit weder die allgemein anerkannte Schrift von 
Voigtmann 5 0 verwendet, die über Walker hinausging, noch kannte er offenbar 
das phonetische System von Pitman und El l i s , 5 1 das durch eine Schrift von 
4 5 ^ Diese Meinung teilten z.B. Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch der Englischen Sprache, Zwei-
ter Theil, 6. Aufl., Berlin 1853, S. XII und T. S. Williams, Theoretisch-practische englische 
Schul-Grammatik oder vollständiger Unterricht in der englischen Sprache, 6. Aufl., Hamburg 
und London 1847, S. VII. 
4 6 ) Lehrgang der Englischen Sprache ßr Anfänger, 2. Aufl., Leipzig und Gotha 1872, S. III f. 
4 7 ) John Walker, A Critical Pronouncing Dictionary, 28. Aufl., London 1826 u.ö. (1. Aufl. 1791). 
4 8 ) Die Lehrwerkbibliographie von Konrad Schröder (s. Fn. 3) verzeichnet nur eine Eintragung zu 
Hofmann vor 1860, dem Erscheinungsjahr des Lehrbuchs von Winkelmann. Das Buch: Anlei-
tung zur englischen Sprachkenntnis von Andreas Joseph Hofmann war allerdings schon 1786 
in Mainz erschienen und ist daher als Quelle für Winkelmann unwahrscheinlich. 
4 9 ^ Vermutlich: Jakob Heussi, Grammatik der englischen Sprache, Berlin 1846. 
5 0 ) Christoph Gottlieb Voigtmann, Vollständige, theoretisch-praktische Anleitung zur richtigen 
Aussprache des Englischen, Coburg und Leipzig 1835. 
5 1 ) Alexander John Ellis, The Essentials of Phonetics, London 1848. 
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Graeser 5 2 und das Englischlehrbuch von Booch-Arkossy 5 3 bereits 1852 bzw. 
1856 in Deutschland rezipiert worden war. Erst die Neusprachenreformer ver-
halfen der Aussprachebezeichnung durch ein phonetisches Alphabet zum Durch-
bruch. 5 4 
Im Vergleich zur Beherrschung der Aussprache des Englischen besaß die 
Sprechfertigkeit bis etwa 1860 einen relativ sicheren Status als Fertigkeit, die 
es im Englischunterricht zu fördern galt. Für Heinrich Plate, den erfolgreich-
sten Lehrbuchverfasser für das Englische zwischen 1850 und 1900, 5 5 war die 
Sprechfertigkeit "bei den lebenden Sprachen gewiß die Hauptsache, die aber 
leider meistens zu sehr vernachlässigt" werde.5 6 Dieser Schwerpunkt bei der 
Einübung von Sprechfertigkeit wurde von späteren Bearbeitern des Lehrbuchs 
als besonderer Vorzug hervorgehoben.57 Der Verweis auf den Charakter des 
Englischen als lebende Sprache diente auch anderen Lehrbuchautoren als Be-
gründung für die Berücksichtigung des Sprechenlernens.58 Zudem werde der 
Lerneifer beim Fremdsprachenunterricht dadurch erhöht, daß die Schüler schon 
von Anfang an selbst kurze Sätze im Englischen bilden könnten. 5 9 Daher war 
auch eine Reihe von Autoren bemüht, daraufhinzuweisen, daß ihr Lehrbuch die 
Lernenden von Beginn des Unterrichts an sofort zum Sprechen anleite.6 0 Die 
angestrebte Sprechfertigkeit sollte sich durch zweierlei auszeichnen, nämlich 
5 2 ^ Kar! Graeser, The Spelling Reform. Die Reform der englischen Orthographie auf Grund des 
von Pitman und Ellis erfundenen phonetischen Alphabets, Leipzig 1852. 
53) Praktisch-theoretischer Lehrgang der englischen Schrift- und Umgangssprache nach der Ro-
bertson'sehen Methode. Zum ersten Male mit durchgängiger Anwendung des phonetischen Sy-
stems von Pitman und Ellis Dessau 1856. 
5 4 ^ Vgl. dazu Otto Wendt, Encyklopädie des englischen Unterrichts, Hannover 1893, S. 71 ff. In 
seinem kurzen historischen Abriß erwähnt Wendt die frühe Übernahme des phonetischen Sy-
stems von Pitman und Ellis durch deutsche Lehrbuchautoren nicht. Die Pioniere der Phonetik 
waren in Vergessenheit geraten. 
5 5 ^ Sein Elementarbuch erreichte von 1850 bis 1899 75 Auflagen; vgl. Konrad Schröder, Lehr-
werke (s. Fn. 3), S. 205 ff. 
5 6 ) Methodisch-geordneter Lehrgang.., 1850 (s. Fn. 19), S. VII. 
5 ? ) So z.B. im Vorwort zur 66. Auflage von M. P. und Dr. K. (Kares?); vgl. Lehrgang der Engli-
schen Sprache, I. Grundlegender Teil, 75. Aufl., Leipzig, Dresden, Berlin 1899, S. III. 
5 8 ) So u.a. Friedrich Ludwig Kölle, Englisches Sprachbuch, Stuttgart 1850, S. III; Ludwig Gant-
ter, Study and Recreation, Englische Chrestomathie für Real- und Gelehrte Schulen und den 
Privatgebrauch, Stuttgart 1848, S. IV und Carl Munde, Zweiter Unterricht im Englischen, 
Dresden und Leipzig 1846, S. VII. 
5 9 ) So M. Wertheim, Kurzgefaßtes Lehrbuch der englischen Sprache, 2. Aufl., München 1865, 
S. III. 
So u.a. Thomas Gaspey, Englische Conversationsgrammatik ßr Deutsche, Heidelberg 1851, 
S. III; J. W. F. Zimmer, Lehrbuch der Englischen Sprache nach Hamilton'sehen Grundsätzen, 
3. Aufl., Heidelberg 1844, S. VIII; Carl Eulenstein, Grammatik der englischen Umgangsspra-
che, mit besonderer Rücksicht auf Diejenigen, welche es in möglichst kurzer Zeit zum Spre-
chen bringen wollen, Stuttgart 1859. 
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Flüssigkeit und grammatische Korrektheit.6 1 Damit wurde vorweggenom-
men, was heute im Zuge der kommunikativen Fremdsprachendidaktik meist 
unter Verwendung der englischen Begriffe "fluency" und "accuracy" diskutiert 
wi rd . 6 2 Demnach war der Gedanke, verschiedene Aspekte des produktiven 
Fremdsprachenkönnens zu unterscheiden, bereits im 19. Jahrhundert vorhan-
den. 
Allerdings fanden sich ab der Jahrhundertmitte gelegentlich auch kritische 
Stimmen zum Erwerb von Sprechfertigkeit im schulischen Fremdsprachenun-
terricht. So versah Emil Otto die Darlegung von Aufbau und Zweck seines Ge-
sprächsbuches mit der Einschränkung, daß dies nur insofern gelte, als "Geläu-
figkeit im Englischsprechen überhaupt auf Schulen erreicht werden kann". 6 3 
Zwanzig Jahre später war Otto Ritter noch skeptischer: Bei der für den Eng-
lischunterricht zur Verfügung stehenden geringen Stundenzahl könne nur eine 
sehr geringe Sprechfertigkeit erzielt werden; daher solle man verstärkt den 
schriftlichen Sprachgebrauch üben, etwa durch Briefeschreiben.64 
Das Lesen wurde im Zeitraum von 1770 bis 1840 als wichtigste Fertigkeit 
angesehen.65 Die zentrale Bedeutung änderte sich bis zur neusprachlichen Re-
formbewegung nicht. Allerdings ergibt sich das nicht daraus, daß das Lesen 
besonders häufig in den Vorworten der Lehrbücher diskutiert worden wäre — 
im Gegenteil, die Aussagen zum Lesenkönnen in der Fremdsprache sind eher 
spärlich. Der Grund für diese Vernachlässigung liegt jedoch darin, daß das 
Lesen fremdsprachlicher Texte ebenso wie das Übersetzen als eine so selbst-
verständliche Aufgabe des Englischunterrichts angesehen wurde, daß sie kei-
ner besonderen Erwähnung mehr bedurfte. Eine Bestätigung für die allgemeine 
Zielsetzung des Lesens findet sich in der Tatsache, daß Lehrbücher und Lehr-
werke Lesetexte in großer Zahl bereitstellten. Kontroverse Ansichten bestan-
den jedoch darüber, was die Lernenden lesen sollten. 6 6 
Es bleibt zu fragen, zu welchen Zwecken man las. Das Lesen fremdspra-
chiger Texte wurde nicht nur als Vorbereitung auf die eigene spätere Privat-
lektüre oder auf die zu erwartende wissenschaftliche bzw. berufliche Tätigkeit 
' Vgl. dazu Oscar Busch und Henry Skelton, Handbuch der englischen Umgangssprache, Leip-
zig 1855, S. V f. und August Boltz, Neuer Lehrgang der Englischen Sprache nach einer neuen 
praktischen, analytischen, theoretischen, synthetischen Methode, Berlin 1852, S. III. 
6 2 ^ Vgl. insbesondere Christopher Brumfit, Communicative Methodology in Language Teaching. 
The roles of fluency and accuracy, Cambridge 1984. 
6 3 ) Neues englisch-deutsches Gesprächsbuch, 1864 (s. Fn. 33), S. VI. 
64^ Anleitung zur Abfassung von Englischen Briefen, 2. Aufl., Berlin 1883. 
6 5 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 2, I. (a) 1. 
6 6 ) Vgl. dazu unten Abschnitt (b) 2. 
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empfohlen,67 sondern auch als Mittel, individuelle Informations- und Sprach-
lernbedürfnisse im Englischunterricht selbst zu befriedigen.68 Lesen war damit 
auch Voraussetzung zur erfolgreichen Teilnahme am Unterricht. So hielt G. 
M . Jung viele verschiedene englische Lesebücher und andere Bücher für seine 
Schüler bereit und lieh sie ihnen zur häuslichen Lektüre aus. 6 9 Damit konnte er 
für seine Schüler Fremdsprachenlernen mit Sachlernen und Lesevergnügen ver-
knüpfen. 
Das Lesen war somit diejenige Fertigkeit, die eine ganze Anzahl unter-
schiedlicher Funktionen in sich vereinigte; dadurch unterschied es sich von den 
übrigen Fertigkeiten. Denn Hörübungen hatten zumeist nur die Aufgabe, das 
Ohr zu schulen und so auf Sprechübungen vorzubereiten.70 Sie waren zudem 
vollkommen vom Lehrer abhängig, da es Tonträger noch nicht gab. Zum selb-
ständigen Lesen hatten die Schüler also mehr Gelegenheit als zum Hören. 
Ebenso wie das Hören englischer Sprache beschränkte sich auch das Sprechen 
auf den Unterricht selbst, während Lesen und Schreiben auch zu Hause gelei-
stet werden konnten. 
Über das Schreiben äußerten sich die Lehrbuchautoren noch seltener als 
über das Hören. Inwieweit die Englischlernenden im 19. Jahrhundert zum selb-
ständigen Verfassen englischer Texte angeleitet wurden, geht aus den Vorwor-
ten der Sprachlehren daher nicht hervor. Allerdings kann man aus dem Vor-
handensein einer Reihe von Übungsbüchern für Fortgeschrittene schließen, daß 
das Schreiben von Texten in englischer Sprache durchaus geübt werden sollte. 
Eine Veröffentlichung mit Sachtexten zur britischen und amerikanischen Lan-
deskunde, wie die von Friedrich Werner zusammengestellten "Geographische[n] 
Charakterbilder",71 diente als Grundlage für sachbezogenes Sprechen und 
Schreiben; Briefsteller übten das Briefeschreiben.72 Auch freie englische Auf-
sätze waren ab den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts Gegenstand des Un-
terrichts.73 Daneben brachte es auch der normale Englischunterricht schon in 
6 7 ) So bei Ludwig Gantter, Study and Recreation, 1848 (s. Fn. 58), S. IV. 
6 8 ^ So bei G. M. Jung, Erstes Englisches Lese- & Cönversationsbuch, Nürnberg 1863, S. III. 
6 9 ) Ebd., S. V. 
7 0 ) Vgl. Carl Munde, Erster Unterricht 1854 (s. Fn. 41), S. V; Heinrich August Manitius, 
Lehrbuch der englischen Sprache, Dresden 1847, S. VI. Eine Verbindung zwischen Hör- und 
Sprechübungen sieht auch John L. Appleton, A New and Practical Method 1858 (s. Fn. 
26), S. IV. 
Geographische Charakterbilder über das Britische Reich und die Vereinigten Staaten als stoff-
liche Grundlage für den mündlichen und schriftlichen Gedankenausdruck im Englischen in den 
obern Klassen höherer Unterrichtsanstalten, Bremen 1867. 
7 2 ^ Vgl. Heinrich Breitinger, Englische Briefe, Zürich 1883 (Briefe zum Übersetzen) und Otto 
Ritter, Anleitung zur Abfassung von Englischen Briefen, 1883 (s. Fn. 64). 
7 3 ^ Vgl. dazu die Veröffentlichung von George Boyle, Englische Aufsätze. Nebst einer theoreti-
schen Anleitung und 170 Dispositionen zum Anfertigen derselben für die oberen Klassen der 
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der Anfangsphase mit sich, daß die Schüler viel auf- und abschreiben mußten, 
weil die gängigen Übungsformen dies verlangten. Dabei kam es jedoch in erster 
Linie darauf an, Diktiertes aufzuschreiben, Übersetzungen schriftlich festzu-
halten und andere Übungen schriftlich zu bewältigen. Das Hauptaugenmerk lag 
somit auf grammatischer und orthographischer Korrektheit. Eigene Gedanken 
ließen sich in diese stark gesteuerten schriftlichen Übungen kaum einbringen. 
Vergleicht man die von Konrad Macht erarbeiteten Fertigkeitsprofile für 
die sechs Methoden, die seiner Ansicht nach im hier untersuchten Zeitraum 
praktiziert wurden (die Methoden Hamilton-Jacotot, Seidenstücker-Ahn, Sei-
denstücker-Plötz, Mager, die Gesprächsbuch- und die Anschauungsmethode) 
mit der hier methodenunabhängig ermittelten Bedeutung der einzelnen Fertig-
keiten, so ergibt sich ein in den Grundzügen ähnliches B i l d . 7 4 Das Hörverste-
hen war die am geringsten berücksichtigte Fertigkeit, gefolgt vom Schreiben. 
Das Lesen wurde am meisten gefördert, dann das Sprechen.75 Allerdings be-
schäftigten sich die Lehrbuchautoren in ihren Vorworten wesentlich häufiger 
und intensiver mit dem Sprechen als mit dem Lesen. Daher ist anzunehmen, 
daß insbesondere fremdsprachlich kompetente Lehrer — darunter sicherlich 
einige der Lehrbuchverfasser — in ihrem Unterricht der Sprechfertigkeit mehr 
Raum einräumten. Da man Lehrbuchübungen schriftlich oder mündlich durch-
führen kann und da man Lesetexte zum Ausgangspunkt von Gesprächen neh-
men kann oder auch nicht, ist letztlich anhand der Lehrbücher nicht im Detail 
festzustellen, wie sehr gewisse Fertigkeiten im Unterricht geübt wurden. 
Festzuhalten ist allerdings erstens, daß im Englischunterricht zwischen 1840 
und etwa 1880 das Hörverstehen nur von einigen wenigen Autoren als wichtig 
erkannt wurde. Zweitens waren Lesen, Sprechen, Schreiben und Übersetzen in 
irgendeiner Form Bestandteil jeder Stunde. Drittens machte man den Erwerb 
einer guten Aussprache in erster Linie von einem guten Lehrervorbild und aus-
reichender Übung abhängig. 
höheren Lehranstalten, Wiesbaden 1875. Auch Ludwig Gantter meinte, daß es zum Erwerb 
eines flüssigen Stils im Englischen nicht ausreiche zu übersetzen, man müsse die Schüler freie 
Kompositionsversuche machen lassen; vgl. Practische Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), 
S. VII. 
7 4 ^ S. Konrad Macht, Methodengeschichte des Englischunterrichts. Band 1: 1800-1880, Augsburg 
1986, S. 101, 149, 215, 275 und ders., Methodengeschichte des Englischunterrichts. Band 2: 
1880-1960, Augsburg 1987, S. 102. 
7 5 ^ Die aus den sechs Fertigkeitsprofilen von Konrad Macht errechneten Durchschnittswerte für 
jede Fertigkeit betragen für das Hörverstehen 0,6, das Leseverstehen 2,7, das Sprechen 1,9 
und das Schreiben 0,9. Konrad Macht stuft die Berücksichtigung der einzelnen Fertigkeiten auf 
einer Skala von 0 bis 4 ein. Den Maximalwert von 4 erreichte seiner Meinung nach nur das 
Lesen in der Methode Hamilton-Jacotot. Das Übersetzen ist bei Macht als Fertigkeit nicht be-
rücksichtigt, obwohl es neben dem Lesen zu den zentralen Fertigkeiten im Fremdsprachenun-
terricht der Zeit zählte. 
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(b) Stoffauswahl und -anordnung 
Welchen Sprachlernstoff man für ein Englischbuch auswählte und wie man ihn 
darstellte, hing nicht zuletzt mit den Zielen und Schwerpunkten des englischen 
Sprachunterrichts zusammen. Diese bestanden, wie gezeigt, für die Zeit von 
1840 bis zur neusprachlichen Reformbewegung sowohl in der praktischen Be-
herrschung des Englischen als auch im Erwerb sprachlicher pildnng durch die 
Beschäftigung mit der Grammatik und mit fremdsprachlichen Texten. In den 
zwei folgenden Abschnitten werden daher Auswahl und Darbietung zunächst 
der Grammatik (1.), dann der Texte (2.) näher dargestellt. Der dritte Abschnitt 
untersucht, inwieweit sich daraus ein gewisser Kursaufbau und ein Lehrpensum 
für den Englischunterricht ergaben (3.). 
1. Die Grammatik 
Für die Englischlehrbücher des 19. Jahrhunderts blieb die lateinische Wort-
klassengrammatik weiterhin prägend. Allerdings gab es ab etwa 1840 immer 
häufiger Abwandlungen des traditionellen Schemas. Diese betrafen nicht so 
sehr Anzahl oder Unterscheidung der Wortarten, eine Frage, die noch die Ver-
fasser von Sprachlehren des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhun-
derts beschäftigt hatte,76 sondern vielmehr die Reihenfolge der Erarbeitung der 
Wortarten im Unterricht. Ein großer Teil der Sprachlehren und Schulgramma-
tiken verblieb bei der Erörterung von etwa zehn Wortarten, nämlich in der 
Regel Artikel, Substantiv, Adjektiv, Zahlwort, Pronomen, Verb, Adverb, Prä-
position, Konjunktion und Interjektion, und zwar in dieser Reihenfolge.77 
Gänzlich andere Grammatikkonzeptionen konnten kaum Fuß fassen. So 
wurde die von Karl Ferdinand Becker für die deutsche Grammatik entwickelte 
Systematik78 nur in wenigen Grammatiken der englischen Sprache aufgegrif-
fen. 7 9 Die Bücher von Jakob Heussi und Josef Hillebrand, die sich auf Becker 
berufen, sind Beispiele dafür, wie unterschiedlich dieselbe Vorlage verarbeitet 
7 6 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 2, II. (b) 1. 
7 7 ^ So u.a. H. A. Manitius, Lehrbuch der englischen Sprache, Dresden 1847; M. Wertheim, 
Kurzgefaßtes Lehrbuch 1865 (s. Fn. 59); K. Blind, Grammatik der englischen Sprache mit 
Uebungs-Beispielen. Erster Theil: Die Formenlehre, Köln 1872; H. Th. Traut, Grundzüge der 
Englischen Grammatik und Prosodie nebst UebungsauJgaben, Leipzig 1873; Emil Kade, An-
leitung zur Erlernung der englischen Sprache, 9. Aufl., Hamburg 1884. 
78^ Leitfaden für den ersten Unterricht in der deutschen Sprachlehre, Frankfurt/Main 1833 und 
Ausführliche deutsche Grammatik als Kommentar der Schul grammatik, Drei Abteilungen, 
Frankfurt/Main 1836-1839. 
7 9 ^ Insbesondere in Josef Hillebrand, Leitfaden zum vergleichenden Unterricht in der englischen 
Sprache, Mainz 1844 und Jakob Heussi, Grammatik der englischen Sprache. Mit Berücksichti-
gung der neueren Forschungen auf dem Gebiete der allgemeinen Grammatik, Berlin 1846. Kei-
nes der beiden Bücher erlebte eine zweite Auflage. 
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werden konnte. Beide Autoren demonstrieren augenfällig, daß ein grammati-
sches Konzept keineswegs die methodische Umsetzung festlegt. Auch das 
überlieferte lateinische Muster der Grammatik fand ja die unterschiedlichsten 
methodisch-didaktischen Verwirklichungen in Lehrbüchern. Ein Blick in die 
englische Grammatik von Jakob Heussi mit ihren akribischen Differenzierun-
gen bis in die kleinsten Sprachverästelungen hinein macht schnell deutlich, daß 
das Beckersche System kaum für den Schulunterricht geeignet war; dennoch 
hatte Heussi als praktizierender Englischlehrer seine Grammatik durchaus auch 
für die Schule vorgesehen.80 Anders als Heussi nutzte Josef Hillebrand die 
sprachwissenschaftlichen Arbeiten Beckers nicht für die Formulierung einer 
Regelgrammatik, sondern als Grundlage für ein Lehrbuch, das von Beispielen 
und Vergleichen zwischen der deutschen und englischen Sprache ausgehend 
sofort zu Übungen und Übersetzungen ins Englische schreitet, ohne ein syste-
matisches Regelgebäude zu errichten. 
Die meisten Lehrbuchverfasser des 19. Jahrhunderts begnügten sich dage-
gen mit der Verfeinerung des grammatikorientierten Englischunterrichts tradi-
tioneller Prägung. Dieser traditionelle Englischunterricht beruhte auf zwei 
Arten von Lehrbüchern, die schon im 18. Jahrhundert zu finden sind. Zum 
einen sind dies umfassende Darstellungen der Grammatik der englischen SpraA 
che, wie sie etwa Heinrich Christoph Albrecht8 1 oder Karl Philipp Mori tz 8 2 
geschaffen haben. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war die Gramma-
tik von Karl Franz Christian Wagner8 3 das beste Beispiel für diese Art von 
Sprachlehre, die gleichermaßen systematische Darstellung wie Lehr- und Lern-
buch war. Zum anderen handelt es sich um die als "praktische" Sprachlehren 
konzipierten Lehrbücher in der Tradition von Johann Valentin Meidinger, 8 4 
die sowohl grammatische Regeln als auch Übungssätze zum Übersetzen enthiel-
ten. Gemeinsam war beiden Lehrbucharten, daß sie sich bei der Darstellung 
der Grammatik auf das lateinische Muster stützten und zuerst die Wortarten in 
der hergebrachten Reihenfolge, danach die Syntax abhandelten. Unterschied-
8 0 ) Vgl. ebd., S. V. Bereits der Umfang von fast 600 Seiten und Heussis Streben nach einer wis-
senschaftlichen Durchformung mit Vollständigkeit und Gründlichkeit widersprechen jedoch der 
Verwendung als Schulbuch. 
81) Versuch einer critischen englischen Sprachlehre, Halle 1784. 
8 2 ) Englische Sprachlehre für die Deutschen, 5. Aufl., Berlin 1801. 
83^ Vollständige und auf die möglichste Erleichterung des Unterrichts abzweckende Englische 
Sprachlehre für die Deutschen, Braunschweig 1802; in der zweiten Auflage in zwei Bänden 
(Braunschweig 1827 und 1828) unter dem Titel Neue Vollständige ... Englische Sprachlehre .... 
8 4 ' Meidinger verfaßte selbst kein Englischlehrbuch. Seine Konzeption befolgten für das Englische 
u.a. Johann Christian Fick, Theoretisch-praktische Anweisung zur leichtern Erlernung der 
Englischen Sprache, Erster Theil: Praktische Englische Sprachlehre für Deutsche beiderlei Ge-
schlechts, 19. Aufl., Erlangen 1837 (1. Aufl. 1793) und Hannibal Evans Lloyd, Theoretisch-
praktische Englische Sprachlehre für Deutsche, 5. Aufl., Hamburg 1837 (1. Aufl. 1816). 
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lieh war aber häufig die Herkunft der Beispielsätze zur Illustration der Regeln. 
Während die Grammatiker mit einem Anspruch auf Wissenschaftlichkeit oder 
Vollständigkeit oftmals Originalzitate aus der englischen Literatur als Belege 
verwendeten,85 formulierten die Verfasser von praktischen Sprachlehren eigene 
Beispiels- und Übungssätze, 
j Die beiden beschriebenen Pfade der Beschäftigung mit englischer Gram-
f matik setzten sich im 19. Jahrhundert fort. Was die Grammatiken betrifft, so 
begannen sich in den ersten Jahrzehnten wissenschaftliche Grammatik und 
Schulgrammatik voneinander abzusetzen; auf die Rolle, die Karl Franz Chri-
stian Wagner in diesem Prozeß zukam, wurde bereits hingewiesen.8 6 Mit der 
Veröffentlichung der großen Grammatiken von Eduard Fiedler 8 7 und Eduard 
Mätzner 8 8 um die Mitte des Jahrhunderts trennten sich danrj^Lehrbuch und 
wissenschaftliche Grammatik endgültig. Demgegenüber vollzog sicTTbei den 
Lehrbüchern, die die englische Grammatik systematisch darstellten und prak-
tisch einübten, keine grundsätzliche Änderung. Die Bandbreite der Erschei-
nungsformen dieser Lehrbuch-Art war schon im 18. Jahrhundert und in den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts sehr groß gewesen;89 das änderte sich 
auch im Verlauf des 19. Jahrhunderts nicht. So sehr sich diese Lehrbücher 
auch in Umfang, Ausführlichkeit, Übungsformen oder sprachlichen Schwer-
punkten unterscheiden, ihr gemeinsames Merkmal war jedoch die Regelgram-
matik nach lateinischem Muster, die das Gerüst bildete. 
Konrad Macht hat versucht, die Vielfaltder Grammatikhehandlung in den 
Englischlehrbüchern des 19. Jahrhunderts in bestimmte Methodenströmungen 
zu ordnen.9 0 Als wesentliches Unterscheidungsmerkmal für die Erarbeitung 
der Grammatik in den von Macht bestimmten methodischen Richtungen 9 1 kri-
stallisiert sich bei der Gegenüberstellung der von ihm für jede Methoden ent-
wickelten Profile 9 2 der Stellenwert der grammatischen Regeln heraus. Zwei 
' ^Methoden, Meidinger und Seidenstücker-Plötz, gingen nach Macht beim 
Grammatikunterricht jeweils von einer Regel aus und übten diese dann durch 
Übersetzung von Einzelsätzen; sie benutzten also den deduktiven Weg. Lehr-
8 5 ^ So u.a. Karl Franz Christian Wagner (s. Fn. 83) oder Johann Gottfried Flügel, Vollständige 
Englische Sprachlehre Leipzig 1824. 
8 6 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 3. 
87^ Wissenschaftliche Grammatik der englischen Sprache, Zerbst 1850. 
8 8 ) Englische Grammatik, Berlin 1865. 
8 9 ^ Siehe dazu oben Teil II, insbesondere Kapitel 1-3. 
90> S.Fn.74. 
9 1 ) Macht unterscheidet die Methoden Meidinger, Hamilton-Jacotot, Seidenstücker-Ahn, Seiden-
stücker-Plötz, Mager. 
9 2 ) Vgl. Methodengeschichte (s. Fn. 74), S. 45, 100, 148, 214 und 274. 
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pbüchev der Methoden Mager und Hamilton-Jacotot favorisierten nach Macht 
das induktive Verfahren, d.h. die Ableitung der Regeln durch die Lernenden 
aus vorgegebenen Texten oder Beispielen; bei der Methode Seidenstücker-Ahn 
blieben die Regeln nach Machts Ansicht "verdeckt"93 und wurden nur im fort-, 
geschrittenen Unterricht eingesetzt. Dadurch ergibt sich bei Macht eine grobe 
Einteilung in induktive, deduktive und nicht-regelbezogene Methoden der 
Fremdsprachen Vermittlung. 
Gegen eine solche Einteilung der Lehrbücher in methodische Richtungen 
nach der jeweiligen Grammatikbehandlung müssen jedoch Bedenken erhoben 
werden. Die Quellen, d.h. die Englischlehrbücher der Zeit, rechtfertigen eine 
Kategorisierung unter den Gesichtspunkten, "induktiv", "deduktiv" und "ver-
n deckte Grammatik" vor allem aus zwei Gründen nicht: Zum ersten gelingt es 
--^nicht, viele Lehrbücher eindeutig zuzuordnen. Das gilt bereits für die relativ 
geringe Zahl der von Konrad Macht genauer vorgestellten und für die bei ihm 
zusätzlich erwähnten Lehrbücher. Noch weniger lassen sich alle hier unter-
suchten Bücher in jedem Fall zweifelsfrei einordnen, da eine ganze Reihe von 
ihnen sowohl induktive als auch deduktive Elemente besitzt.94 
Zum zweiten verdeckt Machts Kategorisierung nach induktiver und deduk-
v \\Mtx Grammatikbehandlung den Blick auf die Funktionen, die beide Vorge-
hensweisen im Fremdsprachenunterricht des 19. Jahrhunderts in zeitlich ver-
schobenen Lehrgangsphasen hatten: Auf die induktive Hinführung zur fremden 
Sprache im Anfangsunterricht folgte die deduktive, systematische Grammatik-
behandlung mit fortgeschrittenen Lernenden. Damit übersieht Macht die große 
methodisch-didaktische Innovation der Zeit, die mit dem Fremdsprachenun-
terrichtskonzept von Johann Heinrich Philipp Seidenstücker 9 5 und dessen Ver-
wirklichung in einem Französischlehrbuch 9 6 ihren Ausgang genommen hatte: die 
Idee nämlich, einen zweistufigen Sprachkurs zu schaffen, der in der methodi-
schen Gestaltung zwischen Anfängern und Fortgeschrittenen differenzierte. 
Dabei waren die methodischen Einzelelemente der Stufen keineswegs neu. Das 
für den Anfangsunterricht vorgesehene induktive Vorgehen war schon u.a. bei 
John Locke und den Philanthropen angeklungen,97 das deduktive Arbeiten mit 
9 3 ) Ebd., S. 148. 
9 4 ^ So u.a. J. H. Hedley, Praktischer Lehrgang zur schnellen, leichten und gründlichen Erlernung 
der Englischen Sprache, Wien 1847; Heinrich Plate, Vollständiger Lehrgang zur leichten, 
schnellen und gründlichen Erlernung der Englischen Sprache, I. Elementarstufe, 6. Aufl., Han-
nover 1859; Johann Baptist Hoegel, Lehrbuch der Englischen Sprache, 2 Teile, Wien 1862. 
9 5 ^ "Lateinische Stilübungen auf Schulen", in: J. H. P. Seidenstücker, Aufsätze pädagogischen 
und philologischen Inhalts, Helmstedt 1795, S. 1-37. 
96^ Elementarbuch zur Erlernung der Französischen Sprache, Erste Abtheilung, Dortmund und 
Leipzig 1811, Zweite Abtheilung, ebd. 1813. 
9 7 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 4. 
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den Grammatikregeln für die zweite Stufe des Unterrichts war fester Bestand-
teil des traditionellen Fremdsprachenlernens. Diejenigen Lehrbuchautoren, die 
die Seidenstückersche Konzeption übernahmen, wie. J. T. G. Hecker 9 8 oder 
Carl Munde, 9 9 schwankten daher nicht, wie Konrad Macht meint, zwischen 
unterschiedlichen Methodenkonzepten in den Anfangs- und Fortgeschrittenen-
bänden ihrer Lehrbücher, 1 0 0 sondern sie hatten nur Seidenstückers didaktisch-
methodische Idee des zweistufigen Lehrgangs übernommen. Durch die metho-
dische Differenzierung für die beiden Stufen unterschied sich das Sprachlehr-
konzept von Seidenstücker auch von einer inhaltlichen progressiven Stufung, 
die beispielsweise dadurch realisiert wurde, daß zu der geschätzten, aber 
schwierigen Grammatik von Karl Franz Christian Wagner 1 0 1 hinführende Ele-
mentarsprachlehren erschienen, die jedoch kein anderes methodisches Vor-
gehen propagierten, sondern lediglich einen im Umfang der Regeln einge-
schränkten Vorkurs schufen. 1 0 2 
Neu an Seidenstückers Konzept war der Lehrgangsgedanke, d.h. die 
Vorstellung, man benötige ein mehrbändiges Fremdsprachenlehrwerk, das im 
Verlaufe eines mehrjährigen Kurses kontinuierlich durchgearbeitet wird. Bei 
Carl Mundes Lehrbüchern wird der Lehrgangscharakter schon in den Titeln 
angezeigt: "Erster Unterricht im Englischen", "Zweiter Unterricht im Engli-
schen". 1 0 3 Nicht immer verwirklichte ein Lehrbuchautor das Lehrgangskon-
zept in mehreren Bänden. Daneben gab es auch Englischlehrbücher, die nach 
einem kurzen induktiven Vorspann gleich mit regelgrammatischer Arbeit fort-
fuhren. 1 0 4 
Das beschriebene Lehrgangskonzept von Seidenstücker wirkte sich vor al-
lem auf die Darbietung und Erarbeitung der Grammatik aus. Zunächst mußten 
98^ Elementarbuch der englischen Sprache. Nach Joh. H. Ph. Seidenstücker's Methode bearbeitet. 
Erste Abtheilung, 2. Aufl., Hamm und Leipzig 1831; Zweite Abtheilung, Hamm und Leipzig 
1826. (5. Aufl. bis 1858; vgl. Konrad Schröder, Uhrwerke wie Fn. 3, S. 120). Mit fünf 
Auflagen in 35 Jahren war dieses Lehrbuch gar nicht so wenig erfolgreich, wie Konrad 
Macht annimmt (vgl. Methodengeschichte S. 105). Die Auflagenzahl deutet vielmehr dar-
auf hin, daß sich das Seidenstückersche Konzept auch schon vor dem Erscheinen des erfolg-
reichen Lehrwerks von Carl Munde (s. unten Fn. 99) in gewissem Umfang durchsetzte. 
Erster Unterricht im Englischen, Dresden 1844; Zweiter Unterricht im Englischen, Dresden 
1846. Der Erste Unterricht erschien ab der 4. Auflage 1849 in zwei Abteilungen und wurde 
bis in das 20. Jahrhundert hinein immer wieder neu aufgelegt. Vgl. dazu auch unten Kapitel 4. 
1 0 0 ) Vgl. Methodengeschichte (s. Fn. 74), S. 13, 114 ff., 232. 
1 0 1 ) S. Fn. 83. 
1 0 2 ^ Z.B. Henry Maria Melford, Vereinfachte Englische Sprachlehre, Erste Studien vor dem Ge-
brauche der Wagner'schen Neuen Englischen Sprachlehre für die Deutschen, Braunschweig 
1841. 
1 0 3 ) S. Fn. 99. 
1 0 4 ^ So Franz Ahn, Praktischer Uhrgang zur schnellen und leichten Erlernung der Englischen 
Sprache, Erster Cursus, St. Louis 1877. 
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aus dem gesamten Bestand an grammatischen Phänomenen diejenigen ausge-
sucht werden, die für den Einstieg nötig und nützlich waren. Die Lehrbuchauto-
ren stellten somit eine Art Basisstoff zusammen, der später im Fortgeschritte-
nenstadium wiederholt, systematisiert und erweitert werden konnte. Die An-
fangsphase eines solchen Lehrgangs unterschied sich demnach einerseits in 
Stoff und grundätzlicher Vorgehensweise vom späteren Grammatikunterricht, 
andererseits legte sie das Gewicht — je nach Lehrbuch und Intentionen des 
Autors — stärker auf die Sprechfertigkeit und auf andere Sprachübungsformen. 
Dies wirkte auf die Stoffauswahl zurück. Die Abfolge der Wortarten im latei-
nischen Grammatikmuster war für das Sprechenlernen höchst ungünstig, da 
das Verb, das erst relativ spät behandelt wurde, zum Formulieren vollständi-
ger Sätze unumgänglich war. Manche Lehrbuchverfasser behalfen sich damit, 
daß sie zumindest die Hilfsverben "to have" und "to be" in die ersten Lektio-
nen vorzogen; 1 0 5 andere begannen sofort mit Vollverben. 1 0 6 
Für die Grammatikbehandlung in den Englischlehrbüchern des 19. Jahr-
hunderts lassen sich demnach drei unterschiedlich starke Strömungen feststel-
len, die quer zu den von Konrad Macht herausgestellten Methoden verlaufen. 
Zu den beiden dominierenden Mustern der Grammatikbehandlung gehörten er- -
stens die sich an der lateinischen Wortklassengrammatik orientierenden Lehr- / 
bücher, die induktiv oder deduktiv vorgehen konnten,1 0 7 zweitens die das me- / 
thodisch differenzierende Kurskonzept Seidenstückers anwendenden Lehr-, 
werke, in denen einem übungsbetonten Hinführungsteil die stärker systemati-|\ 
sehe Grammatikbehandlung folgte. Auch bei diesem didaktischen Konzept' 
verbanden sich induktive und deduktiye._Elemente; die aus didaktischen Grün-
den grammatisch vereinfachte und umgestellte sprachliche Hinführung indukti-
ver Art wurde durch eine systematische, deduktive Regelgrammatik ergänzt. 
Diese beiden Richtungen waren am weitesten verbreitet. 
Die dritte, sehr viel schwächer ausgeprägte methodische Strömung kreiste 
um die Idee der Anschauung. Hierbei wurde die englische Sprache entweder in 
Beispielsätzen und zusammenhängenden Texten — wie bei Lehrbüchern der 
^ So u.a. Philipp Sehifflin, Anleitung zur Erlernung der englischen Sprache. Erster Cursus, Es-
sen 1841; Wilhelm Gesenius, Lehrbuchßir den ersten Unterricht in der Englischen Sprache, 
Bremen 1864. 
1 0 6 ) So z.B. W. Claus, Englische Elementargrammatik, Leipzig 1870; Gottfried Gurcke, Engli-
sche Schulgrammatik, Erster Theil: Elementarbuch, 4. Aufl., Hamburg 1873. 
1 0 7 ) Induktives Vorgehen anhand der nach dem lateinischen Grammatikmuster ausgewählten Bei-
spiele findet sich bei Eduard Wiehe, Die Anfänge des Englischen bis zum Lesen und Ueber-
setzen eines leichten Klassikers, Hamburg und Leipzig 1842. Das wesentlich häufigere deduk-
tive Verfahren wendeten u.a. an: Emil Kade, Anleitung zur Erlernung der englischen Sprache, 
1884 (s. Fn. 77); J. S. S. Rothwell, Erstes Lehrbuch der englischen Sprache, München 1858. 
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Interlinearmethode108 — oder aber mit Hilfe von Bildern und Gegenständen — 
wie in dem Lehrbuch von Ignaz und Ernst Lehmann 1 0 9 — vorgeführt und ein-
geübt. Die Vorstellung, daß man von der konkreten Anschauung ausgehen 
müsse, um eine fremde Sprache zu lernen, war schon von den Philanthropen 
geäußert worden. 1 1 0 Mit der Interlinearmethode um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts erhielt sie eine abweichende Ausprägung. Die Einstellung der Anhänger 
der Interlinearmethode zur Grammatikbehandlung veränderte sich im Laufe 
der Zeit. Hatten frühe Vertreter dieser Richtung die grammatischen Erklärun-
gen noch weitgehend dem Zufall ihres Auftretens im zugrundegelegten Text 
überlassen, 1 1 1 so wurde dieses oft kritisierte Verfahren im hier untersuchten 
Zeitraum zugunsten von systematischen Grammatik-Vorkursen aufgegeben.112 
Das Ziel der Interlinear-Methodiker, ihren Schülern die Fremdsprache durch 
die Bearbeitung eines Originaltextes nahezubringen, wurde nun durch regel-
grammatische Zusatzlernstoffe verwässert. Unter allen methodischen Ansätzen 
verzichteten lediglich Ignaz und Ernst Lehmann ganz bewußt auf eine Struktu-
rierung ihres Lehrbuches nach grammatischen Grundsätzen. Ihr situatives, 
mündliches und handlungsbezogenes Vorgehen war für den Englischunterricht 
in den siebziger Jahren des 19. Jahrunderts einzigartig. Allerdings fanden sie 
vor der neusprachlichen Reformbewegung keine Nachahmer. 
Die Grammatik behielt bis zur neusprachlichen Reformbewegung eine 
z^entrale Stellung in den Lehrbüchern des Englischen. Die lateinische Wort-
klassengrammatik wurde nicht verworfen, aber doch durch die einsetzenden 
didaktischen Überlegungen über den Aufbau eines Lehrgangs — zumindest für 
den Anfangsunterricht — zurückgedrängt und modifiziert. Induktives und de-
duktives Erarbeiten der Grammatik existierten nebeneinander und wurden ver-
stärkt lehrgangsbezogen eingesetzt. Dieser Umgang mit dem Kernbereich des 
Fremdsprachenlernens weist klar auf eine fortschreitende Didaktisierung der 
Lehrbücher hin, die Grammatik, Texte und Übungen gleichermaßen erfaßte. 
1 8) Eine ganze Anzahl von Englischlehrbüchern, die auf Hamilton oder Jacotot aufbauten, wur-
den in Teil II bereits berücksichtigt. Zur theoretischen Grundlegung der Interlinearmethode 
vgl. oben Teil II, Kapitel 4. 
109) Lehr- und Lesebuch der Englischen Sprache nach der Anschauungs-Methode mit Bildern, 2 
Bände, Mannheim 1872 und 1873. 
1 1 0 ) S. oben Teil II, Kapitel 4. 
m ) So u.a. Peter Josef Weckers, Lehrbuch der Englischen Sprache nach Hamilton'sehen Grund-
sätzen, Mainz 1836 und S. N. Sherwood, Englisches Lesebuch, Lübeck 1832. 
1 1 2 ^ H. Scharnberger, Lehrbuch der Englischen Sprache, Bayreuth 1853, schickt eine kurze For-
menlehre zur Lernerleichterung voraus. J. F. W. Zimmer bietet eine auf über 100 Seiten aus-
gearbeitete Grammatik, ehe Interlineartexte als Sprachvorlagen folgen; vgl. Lehrbuch der 
Englischen Sprache 1844 (s. Fn. 60). 
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2. Texte und Themen 
Die für den Englischunterricht von 1840 bis zur neusprachlichen Reformbewe-
gung vorhandenen Ziele und Schwerpunkte wirkten sich auf die Auswahl und 
die unterrichtlichen Funktionen von Texten aus. Als Text werden hier Verbin-
dungen mehrerer Sätze bezeichnet, die einen sachlichen Zusammenhang erge-
ben. Texte wurden damals sowohl unter dem Gesichtspunkt der Bildungsauf-
gabe des Englischunterrichts, aber auch mit dem Blick auf ihren Nutzen für 
das praktische Sprachenlernen ausgewählt. Abhängig von seiner Einstellung 
hob ein Lehrbuchautor den einen oder den anderen Aspekt stärker hervor. Die 
bildende Funktion von Texten und Themen wurde allerdings nur selten expres-
sis verbis betont. Wenn ein Lehrbuchautor jedoch bestimmte Textsorten und 
Themenbereiche wie literarische Texte oder historische Darstellungen aus-
wähl te 1 1 3 und Anekdoten und andere banale Kurztexte ablehnte,114 so läßt das 
darauf schließen, daß es ihm eher um bildende Inhalte ging. 
Die Lehrbuchverfasser begründeten die Text- und Themenwahl oftmals mit 
dem Nützlichkeitsaspekt. Die Ansichten darüber, welche Textsorten und Sach-
gebiete in dieser Hinsicht besonders für das Sprachenlernen geeignet seien, 
gingen jedoch weit auseinander. So sind die von einem Autor gelobten kurzen 
Anekdoten oder Dialoge 1 1 5 genau das, was ein anderer um jeden Preis vermei-
den möchte . 1 1 6 Einige Verfasser heben hervor, wie wichtig es sei, durch Texte 
das Interesse der Schülerinnen und Schüler für den Englischunterricht zu wek-
ken, 1 1 7 anderen liegt die Belehrung über andere Wissensgebiete am Herzen. 1 1 8 
Die beiden Begriffe "Study and Recreation", die Ludwig Gantter zum Titel 
seiner Chrestomathie wählte, 1 1 9 charakterisieren das Feld der Texte in den 
Lesebüchern der Zeit. 
Englischsprachige Texte waren nicht nur auf Lesebücher beschränkt. 
Sprachlehren, Übungsbücher, Gesprächsbücher und Briefsteller enthielten eben-
Beispiele hierfür sind: Ludwig Gantter, Study and Recreation. Englische Chrestomathie für 
Real- und Gelehrte Schulen und den Privatgebrauch, Stuttgart 1848 und E. Fison und M. 
Ziegler, Auswahl charakteristischer Prosastücke und Dichtungen aus der englischen Litera-
tur, Halle 1873. 
So Carl Mager in seinem französischen Lesebuch, Französisches Lesebuch für untere Gas-
sen. Erster Band, Neue Autlage, Stuttgart und Tübingen 1842. 
Vgl. Rudolph Degenhardt, Erstes Englisches Lesebuch, 3. Aufl., Bremen 1875. 
So wendet sich Carl Munde gegen die üblichen deutsch-englischen Dialoge, weil sie bei Kin-
dern nur zu papageienartiger Hersagerei führten; vgl. Erster Unterricht im Englischen, Erste 
Abtheilung, 8. Aufl., Leipzig und New York 1854, S. IV. 
Vgl. Marie Klostermann, English Reader. Ein Lesebuch für Anfänger, Bonn 1883. 
Vgl. F. J. Wershoven und A. L. Becker, Englisches Lesebuch, 3. Aufl., Cöthen 1883; das 
Buch enthält Texte zur Geschichte, Naturwissenschaft und zum klassischen Altertum. 
Vgl. Fn. 113. 
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falls Texte unterschiedlicher Art und Funktion. Insgesamt war die Behandlung 
von Texten in allen Lehrbuchtypen sehr uneinheitlich. Eine große Variations-
breite bestand bei den Textsorten, bei den didaktischen Aufgaben, die man 
Texten zuwies, und schließlich bei den Themen, die berücksichtigt wurden. 
Zwar gab es bei allen drei Aspekten Gemeinsamkeiten, die sich aber nicht als 
allgemeiner Trend beschreiben lassen. 
Waren die Textsorten, Textfunktionen und Textthemen auch sehr vielfäl-
tig, so besaßen die Texte doch in anderer Hinsicht durchaus Gemeinsamkeiten, 
( nämlich im Bezug auf die Zielgnmpe. Die Ausbreitung des schulischen Eng-
lischunterrichts in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte zur Folge, daß 
Englischlehrbücher in der Regel für jugendliche Lernende konzipiert wurden. 
Für den gesamten Zeitraum von 1840 mV^ur neusprachlichen Reformbewe-
gung existieren Aussagen, die ein Anknüpfendes Englischunterrichts an das 
Lebensumfeld der Schülerinnen und Schüler belegen. So plädierte Emil Otto 
für anwendungsorientierte Gespräche, die in den "gewohnten Lebenskreis" der 
Lernenden einführen und die die überlieferten Dialoge7^ie~~beisüielsweise 
zwischen einem Gentleman und seinem Schneider, ablösen sollten. 1 2 0 Sein Ge-
sprächsbuch zeigt ebenso wie andere Sprachlehren und Elementarbücher be-
reits durch die Themenwahl im Anfangsunterricht, nämlich Schule und Klas-
ysenzimmer, 1 2 1 daß der Alltag der Zielgruppe auch im Fremdsprachenunterricht 
berücksichtigt wurde. £in-wetterer Aspekt der Textaus wähl hing mit der Kon-
zentration auf jugendliche Englischlernende zusammen: die Entdeckung engli-
scher Jugend- und Kinderliteratur sowie englischer Schulbücher als Quelle für 
Lesebuchtexte. Ludwig Gantter hielt Auszüge aus Kinder- und Schulbüchern 
für wesentlich besser geeignet als den "Vicar of Wakefield", 1 2 2 der zum Stan-
dardrepertoire des deutschen Englischunterrichts in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts gehör te . 1 2 3 
12°) Neues englisch-deutsches Gesprächbuch, Stuttgart 1864, S. V. 
1 2 ^ So u.a. Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang zur leichten utui gründlichen Erlernung der 
englischen Sprache, Erster Cursus, Hamburg 1852, S. 7; Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr-
und Usebuch der Englischen Sprache nach der Anschauungs-Methode mit Bildern, I. Stufe: 
Die directe Anschauung, Mannheim 1872, I. Lektion. 
1 2 2 ) Vgl. Practische Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), S. VII. Jugendschriften berücksich-
tigte auch Hermann Bretschneider, Englisches Lesebuch, Hannover 1879. Daneben gab es 
Jugendliteratur bereits als Ganzschriften mit Verweisen auf die Grammatik: Heinrich Theodor 
Traut (Hrsg.), Thomas Day: The History of Linie Jack for the Amüsement and Instruction of 
Youth. Mit mehr als 350 Erklärungen alles Grammatischen nach Dr. Fölsing's Lehrbuche 
Leipzig 1863. Ludwig Gantter erläuterte die Vorzüge von Jugendschriften für den Englisch-
unterricht in seinem Artikel über englische Sprache in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie 
des gesammten Erziehungs- und Unterrichtswesens, Gotha 1860, S. 112 ff., bes. S. 117. 
1 2 3 ^ So hatte Johann Heinrich Fölsing in seiner 1840 zum ersten Mal erschienenen Grammatik alle 
Belegbeispiele dem "Vicar of Wakefield" entnommen; vgl. Lehrbuch für den wissenschaftli-
chen Unterricht in der Englischen Sprache, 6. Aufl., Berlin 1853. Der spätere Bearbeiter der 
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Es war ein neuer didaktischer Gesichtspunkt, Texte nicht nur unter der 
Fragestellung auszusuchen, ob sie für einen Schultyp paßten 1 2 4 und die ge-
wünschten Spracheigenschaften in Bezug auf Stil, literarischen Wert oder 
Sachvokabular enthielten, sondern auch unter dem Aspekt, ob sie im Hinblick 
auf bestimmte Lernergruppen geeignet seien. Das betraf ebenfalls die Englisch 
lernenden Mädchen. Franz Ahn nahm daher Texte in sein Lesebuch für höhere y 
Töchterschulen auf, die "eigends auf das innere und äußere Leben des Mäd-
chens Bezug" haben sowie "von Frauenhand und mit dem den Frauen eigen-
thümlichen Zartgefühl" verfaßt seien. 1 2 5 Nicht alle Englischlehrbücher für 
weibliche Lernende betonten das vermeintlich weibliche Prinzip so sehr wie 
Ahn; Thekla von Baudissins Bearbeitung der Grammatik von Lindley Murray, 
die sie "allen Englisch lernenden Damen" widmete, 1 2 6 oder das Lesebuch von 
E. Fison und M . Ziegler für höhere Töchterschulen 1 2 7 unterscheiden sich nicht 
grundsätzlich von anderen Sprachlehren und Lesebüchern. Die Anpassung von 
Englischlehrbüchern an Alter, Geschlecht, Lebensumwelt und Interessen der 
Schülerinnen und Schüler kann als ein sich im untersuchten Zeitraum langsam 
herausbildendes gemeinsames Merkmal und als ein weiteres Anzeichen für die 
fortschreitende Didaktisierung der Lehrbücher festgehalten werden. 
Bei den in die Lehrbücher der Zeit aufgenommenen englischen Texten lag 
die Gemeinsamkeit — wie schon in der Zeit von 1770 bis 1840 1 2 8 — in der 
großen Variationsbreite bei Textsorten und Themen. Doch gab es einen häufig 
anzutreffenden Kernbereich, zu dem bei den Texttypen die kurzen Prosafor-
men, wie Fabel und Anekdote, sowie Briefe und Gedichte zu zählen sind; aber 
sogar diese Textsorten stießen gelegentlich auf Ablehnung. 1 2 9 Daneben erprob-
ten die Lehrbuchverfasser neue Textformen, wie Wortspiele, 1 3 0 Lieder, 1 3 1 Sta-
Fölsing-Grammatik, Carl van Dalen, ersetzte die Beispiele durch andere, weil die "Ungeeig-
netheit [des "Vicar of Wakefield"] für den Schulgebrauch aber jetzt ziemlich allgemein ange-
sehen wird" (11. Aufl., 1863, S. X). 
1 2 4 ^ Das war im 18. Jahrhundert und zu Beginn des 19. Jahrhunderts überwiegend für den Englisch-
unterricht an Handelsschulen geschehen, für den Handelskorrespondenz, geographische und 
allgemein-landeskundliche Texte ausgewählt wurden. Vgl. dazu die Lehrbücher von C. D. 
Ebeling, Vermischte Aufsätze in englischer Prose, 4. Aufl., Hamburg 1784 und J. M. F. 
Schulze, Neues Englisch-geographisches und historisches Lesebuch. Erster Theil, Halle 1789. 
1 2 5 ) Franz Ahn, Englisches Lesebuch ßr höhere Töchterschulen, Köln 1861, S. III. 
1 2 6 ) Englische Sprachlehre, Wien 1846, Untertitel. 
1 2 7 ) Auswahl charakteristischer Prosastücke 1873 (s. Fn. 113). 
1 2 8 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kap. 2, I. (a) 3. 
1 2 9 ) S. oben Fn. 114. 
1 3 ° ) So Johann Baptist Hoegel, Lehrbuch der Englischen Sprache. Erster Theil, Wien 1862, S. 
148 f. und A. Verron, Englisches Lesebuch 1883 (s. Fn. 36), S. 1 ff. 
1 3 ^ Vgl. Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr- und Lesebuch ... (s. Fn. 109), S. 139 ff., die für be-
kannte deutsche Melodien neue englische Texte bringen. Ludwig Gantter hat in seine englische 
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tistiken, 1 3 2 Rätsel und Problemlösungsaufgaben 1 3 3 und sogar "legal forms"; 1 3 4 
keiner dieser neuartigen Lehrbuchtexte erreichte jedoch eine größere Verbrei-
tung. Die bisher genannten Textformen waren in den Lehrbüchern zumeist 
durch authentische Texte vertreten, die aus englischen Originalschriften ent-
nommen worden waren. Da die Lehrbuchautoren sich mit Quellenangaben je-
doch äußerst zurückhielten, ist es oft unmöglich, die Herkunft eines Textes zu 
bestimmen. Daß aus denselben Quellen geschöpft oder kräftig voneinander ab-
geschrieben wurde, sieht man daran, daß bestimmte Texte sich über Jahrzehnte 
hinweg in den Lehrbüchern unterschiedlicher Autoren fanden.1 3 5 
Die verwirrende Textfülle läßt sich selbst aus der historischen Distanz nur 
schwer systematisieren. Doch bietet die Frage nach der didaktischen Funktion 
der jeweiligen Texte erste Strukturierungsmöglichkeiten. Im damaligen Eng-
lischunterricht erfüllten Texte drei wesentliche Aufgaben: Als erstes waren sie 
Belege und Beispiele für grammatische Phänomene. Als solche fanden sie sich 
in erster Linie in Sprachlehren; möglich war aber auch die Verschränkung von 
grammatisch orientierter Textlektüre im Lesebuch mit einer Vertiefung in der 
Schulgrammatik, die in getrennten Bänden vorlagen. 1 3 6 Häufig und traditio-
Chrestomathie (s. Fn. 113) die Texte von Volksliedern aus England, Schottland und Irland 
aufgenommen. 
1 3 2 ^ Bei Friedrich Werner, Geographische Charakterbilder 1867 (s. Fn. 71), Vorspann. 
1 3 3 ) So S. Oepke, Englisches Lesebuch, Erster Teil: Unterstufe, Goslar 1882 und Zweiter Teil: 
Mittelstufe, Goslar 1882. 
1 3 4 ) Vgl. M. Wertheim, Kurzgefaßtes Uhrbuch 1865 (s. Fn. 59), S. 265. 
1 3 5 ^ Aus der Vielzahl dieser Textüberschneidungen sollen hier nur einige Beispiele angeführt wer-
den: Die Erzählung "Rip van Winkle" von Washington Irving findet sich u.a. in Heinrich Lü-
decking, Englisches Usebuch, Zweiter Theil, Wiesbaden 1864; Emil Seeliger, Englisches 
Usebuch, Wien 1877 und A. Verron, Englisches Usebuch, Münster 1883. Die Beschreibung 
des Erdbebens in Lissabon von Blair wurde in Heinrich Plate, The English Reader, Hannover 
1850, in Karl Morgenstern (Bearb.), Gottfried Ebeners Englisches Usebuch ßr Schulen und 
Erziehungsanstalten, Stufe III, 2. Aufl., Hannover 1882 und in H. Grewe, Englisches Use-
buch, Hannover 1884 aufgenommen. Eine weitere Erzählung von W. Irving ("The Adventure 
of the Mason") ist in acht Lesebüchern vorhanden, darunter der Chrestomathie von Ludwig 
Gantter (s. Fn. 113), den Lesebüchern von Franz Ahn (s. Fn. 125) und Rudolph Degenhardt 
(s. Fn. 115). Sehr beliebt waren auch das Kurzdrama "Alfred", Briefe der Lady Montague, 
die Rede von Pitt über die Abschaffung der Sklaverei und Bulwer Lyttons vergleichende Aus-
führungen über Franzosen und Engländer. Immer wieder und unter wechselnden Überschriften 
tauchte auch ein leicht humoristischer Dialog über das Überbringen schlechter Nachrichten 
auf, so u.a. bei G. M. Jung, Erstes Englisches Use- & Conversationsbuch, Nürnberg 1863, 
bei Karl Deutschbein, Theoretisch-praktischer Uhrgang der englischen Sprache, 10. Aufl., 
Cöthen 1888, F. A. Callin, Englisches Usebuch ßr die zweite Stufe des Unterrichts, Hanno-
ver 1857 und Karl Graeser, Praktischer Uhrgang zur schnellen und leichten Erlernung der 
Englischen Sprache, Zweiter Kursus: Erstes Englisches Lesebuch, 7. Aufl., Leipzig 1891. 
Bei den Gedichten fehlten fast nie "Rule Britannia" und "We are Seven" von Wordsworth. 
1 3 6 ^ So bei S. Oepke, dessen Uhrbuch der englischen Sprache. Erster Teil, Goslar 1886, den 
Untertitel trägt: Grammatische Ergebnisse der englischen Lektüre nebst Übungsstücken. Im 
Anschluß an des Verfassers Englisches Lesebuch, Teil I (zum Lesebuch s. Fn. 133). 
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nellerweise verwendeten die Verfasser von Sprachlehren und Grammatiken 
Einzelsätze als Grammatikbeispiele, die entweder aus den Werken englischer 
Schriftsteller entnommen,137 wie dies häufig im 18. und zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts der Fall war, oder selbst formuliert waren, wie es in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zur Regel wurde. 1 3 8 
Die zweite Funktion von Texten lag darin, daß sie als Lesestücke unter-
schiedliche Informationen zu einer Fülle von Themen, daneben Kenntnisse 
über die englische Literatur und schließlich Anschauungsmaterial für^Varian-
ten sprachlichen Stils vermittelten. Im Gegensatz zur erstgenannten Beispiel-
funktion, bei der Texte der Grammatik nachgeordnet waren, stehen Textinhalt 
und -form hier im Mittelpunkt. Auf die thematische Ausrichtung dieser Lese-
texte wird im folgenden noch eingegangen. Lesetexte wurden jedoch nicht im-
mer nur um der in ihnen enthaltenen Informationen willen gelesen. Einige 
Lehrbuchautoren lehnten informative Texte ausdrücklich ab, da sie den Anfän-
ger beim Fremdsprachenlernen zusätzlich belasteten, wenn es doch hauptsäch-
lich um die "Einprägung der Sprachformen und Auffassung mancher Abwei-
chungen von der Muttersprache" gehe. 1 3 9 
Als drittes besaßen Lesetexte auch Übungsfunktionen. indem sie den Stoff 
zu Sprechübungen 1 4 0 und Modelle für dieeigene Textproduktion der Schü-
ler lieferten. Besonders deutlich wird diese doppelte Verwendbarkeit von Tex-
ten in der englischen Fassung der Briefesammlung von Carl Munde, 1 4 1 die als 
landeskundliches Lesebuch und als Leitfaden zum Verfassen von englischen 
Briefen eingesetzt werden konnte. Schon daran zeigt sich, daß sich Lese- und 
Übungstexte nicht immer klar voneinander trennen lassen. Übersetzungsstücke 
konnten dem Lesen, Lesetexte der grammatischen Übung dienen. Da sich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts das Übungsrepertoire ausweitete, gab es für me-
thodisch geschickte Lehrer viel mehr Möglichkeiten, Texte einfallsreich zur 
Sprachübung zu verwenden. 
1 3 7 ^ Die für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts führende Grammatik von Karl Franz Christian 
Wagner (s. Fn. 83) hatte eine große Anzahl solcher Belege aus der englischen Literatur, zu 
denen sogar — als Lernhilfe — eine gesonderte Übersetzung erschien: J. Hoffa, Hülfsbuch 
zum Erlernen der Englischen Sprache. Nach der neuesten Auflage der Wagner'schen Engli-
schen Sprachlehre für die Deutschen, Marburg 1841. 
1 3 8 ) vgj u a j0hann Baptist Hoegel, Lehrbuch der Englischen Sprache, Wien 1862 oder 
Wilhelm Gesenius, Lehrbuch ßr den ersten Unterricht in der Englischen Sprache, Bremen 
1864. 
1 3 9 ) Heinrich August Manitius, Lehrbuch der englischen Sprache, Dresden 1847, S. VI. 
1 4 0 ) Vgl. u.a. Ludwig Gantter, Study and Recreation, 1848 (s. Fn. 113), S. V. 
14^ English Edition or Key to Dr. Carl Munde's "Briefe zum Übersetzen in das Englische" 
Leipzig und New York 1855. 
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In der Zeit von 1840 bis zur neusprachlichen Reformbewegung waren 
Texte ein selbstverständlicher Bestandteil des Fremdsprachenlernens. Nur 
ganz wenige Verfasser verzichteten in ihrem gesamten Lehrwerk vollständig 
auf zusammenhängende Texte und beschränkten sich auf die Erläuterung der 
Grammatik durch Einzelsätze. 1 4 2 Ansonsten war es üblich, daß ein textloses 
Elementarbuch beispielsweise durch ein Lesebuch ergänzt wurde 1 4 3 oder eine 
Regelgrammatik durch einen Hinführungskurs, der Texte verwandte.1 4 4 Da für 
das Englischlernen in der Schule aber nur ein relativ kurzer Zeitraum von zwei 
bis vier Jahren vorgesehen war, konzentrierte sich die Lesebucharbeit auf ein 
oder zwei Jahre, damit im letzten Jahr eine Ganzschrift gelesen werden 
konnte. 1 4 5 Eine besondere Kategorie bildeten Lehrbücher der Interlinearme-
thode, die einen längeren Text in Abschnitte aufteilten und jeweils einen Ab-
schnitt als Lektionstext zur grammatischen Analyse, als Übungsmaterial und 
auch als Lesetext bearbeiten ließen. 1 4 6 Bei der Interlinearmethode stand der 
fremdsprachliche Text im Mittelpunkt, der zuweilen allerdings mit einer Wort-
klassengrammatik in Lektionen zusammengezwungen wurde. 1 4 7 
1 4 2 ) So Karl Wilhelm Eb, Englische Grammatik. Vollständiges Lehrgebäude der Englischen Spra-
che für Deutsche, Leipzig 1840; Theodor Weischer, Lehrbuch der englischen Sprache, Erster 
Teil, 2. Aufl., Köln 1877; dass., Zweiter Teil, Neuwied und Leipzig 1876; Johann Lauten-
hammer, Lehrbuch der Englischen Sprache, 3 Teile, München 1881-83. 
l 4 3 ^ So z.B. Josef Hillebrand, Leitfaden zum vergleichenden Unterricht in der englischen Sprache, 
Mainz 1844 und ders., Lesestücke zur Einübung der englischen Formen- und Satzlehre, 
Mainz 1845; G. M. Jung, Theoretisch-praktisches Lehrbuch der Englischen Sprache, Nürn-
berg 1862 und ders., Erstes Englisches Lese- und Conversationsbuch, Nürnberg 1863. 
1 4 4 ) Z.B. Johann Baptist Hoegel, Lehrbuch der Englischen Sprache. Erster Theil: Elementarbuch, 
oder praktisch methodische Anleitung zum Lesen und Verstehen, Sprechen und Schreiben des 
Englischen, 2. Aufl., Wien 1862, dazu: Zweiter Theil: Compendium der englischen Gram-
matik 2. Aufl., Wien 1862; J. C. A. Winkelmann, Lehrbuch der Englischen Sprache ßr 
Realschulen, Erster Theil: Die Aussprache und Formlehre, Hannover 1860, dazu: Zweiter 
Theil: Die Syntax, Hannover 1861. 
1 4 5 ) So z.B. der Vorschlag von 0. Natorp, Lese- und Übungsbuch ßr den Unterricht in der engli-
schen Sprache. Erster Teil: Für die untere Lehrstufe, Wiesbaden 1885, S. IV f. 
1 4 6 ) Dies waren u.a. die Bearbeitungen des Robertson'sehen Lehrbuchs durch August Boltz {Neuer 
Lehrgang der Englischen Sprache, Teil 1 bis 3, Berlin 1852) und W. Oelschläger (Lehrbuch 
der englischen Sprache, Teil 1 bis 3, 2. Aufl., Stuttgart 1850, 1852 und 1853); daneben das 
Werk eines anonymen Verfassers, der Ossians Gedichte als fortlaufenden Text benutzte 
(Anmuthiger Weg zur Erlernung der Englischen Sprache mit und ohne Lehrer, Braunschweig 
1853), und das Elementarbuch von Ernst Hauschild und John Mickelthwate (Elementarbuch 
der englischen Sprache nach der calculirenden Methode bearbeitet, 2. Aufl., Leipzig 1850) 
mit einem Bibeltext. 
1 4 7 ^ So bei F. A. Callin, Elementarbuch der englischen Sprache, Erster Cursus, Hannover 1840; 
H. Scharnberger, Lehrbuch der Englischen Sprache nach dem Robertson'sehen Systeme, Bay-
reuth 1853; F. Booch-Arkossy, Praktisch-theoretischer Lehrgang der englischen Schrift- und 
Umgangssprache nach der Robertson'sehen Methode, Dessau 1856. Das Lehrbuch von F. A. 
Callin wurde von Carl W. Mager als gute Verwirklichung seiner genetischen Methode be-
zeichnet. Vgl. unten Kapitel 5. 
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In zahlreichen Englischlehrbüchern folgten die Texte in einem gesonderten 
Anhang der Elementargrammatik.148 Die Verknüpfung von Textarbeit und 
Grammatikunterricht blieb somit weitgehend dem Lehrer überlassen. Erste 
Ansätze zu der Überlegung, welche Inhalte oder Texte besonders geeignet 
seien, ganz bestimmte grammatische Phänomene zu illustrieren, gab es jedoch 
schon im 19. Jahrhundert. Rudolph Degenhardt beschrieb das im zweiten Teil 
seines Englischlehrbuchs gewählte Verfahren so: 
Der Sprachstoff ist so gewählt, daß die grammatischen Gesetze zugleich zur An-
schauung gebracht werden [...] Die in jeder Lektion wiederkehrenden Theile sind: 
englische Mustersätze, [...] Regeln, [...] ein kurzes englisches Lesestück, das 
zwar vorzugsweise dazu bestimmt ist, die Schüler nach und nach in den eigentli-
chen Geist der englischen Sprache und namenüich auch in die Schriftsprache ein-
zuführen, das aber jedesmal so gewählt ist, daß es zugleich die vorher mitgetheil-
ten grammatischen Punkte in einem gewissen Grade wieder veranschaulicht; und 
Aufgaben zur Einübung und Befestigung des vorher Mitgetheilten.149 
Die Lesestücke erfüllten somit die Funktion, daß die Schüler die gerade von 
ihnen abgeleiteten grammatischen Regeln nicht nur in speziell dazu formulier-
ten Einzelsätzen, sondern auch im Textzusammenhang wiedererkennen und 
verstehen sollten. Besonders im Anfangsunterricht hatten Texte daher vor al-
lem die Aufgabe, den grammatischen Unterricht zu unterstützen und zu ergän-
zen. Für fortgeschrittene Lernende erhielten Texte einen anderen Stellenwert: 
Sie standen oftmals am Beginn der fremdsprachlichen Arbeit, zuweilen nahm 
man sie in besonderen Lektürestunden durch. 1 5 0 
Die thematische Ausrichtung ihrer Texte lag den Lese- und Lehrbuchver-
fassern am Herzen und wurde häufig in den Vorworten erörtert und begrün-
det. 1 5 1 Fünf große Themenkomplexe bildeten den gemeinsamen Nenner für 
eine ganze Anzahl von Englischlehrbüchern: Alltagswelt, Allgemeinwissen, 
Landeskunde, Geschichte und Literatur. 1 5 2 Sie^waren unterschTe^Iichen'Unter-
richtsstufen zugeordnet: Alltagswelt und Allgemeinwissen waren die Basis für 
die im Anfangsunterricht häufigen Kurztexte, Briefe und Gespräche; demge-
1 4 8 ) So u.a. bei Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang 1852 (s. Fn. 121); Wilhelm Ge-
senius, Lehrbuch ßr den ersten Unterricht1864 (s. Fn. 105); Carl Deutschbein, Theore-
tisch-praktischer Lehrgang der englischen Sprache, 3. Aufl., Cöthen 1877. 
1 4 9 ) Naturgemäßer Lehrgang 1861 (s. Fn. 3), S. V. 
1 5 ° ) So empfohlen z.B. für den Englischunterricht an Realschulen ab Obertertia, vgl. M. Krum-
macher, Ueber die Methode des englischen Unterrichts auf Realschulen, Berlin 1879, S. 19. 
1 5 A u s f ü h r l i c h e Begründungen zur Textthematik finden sich bei Heinrich Saure, Englisches 
Lesebuch ßr Realgymnasien Berlin 1885; Oscar Busch und Henry Skelton, Handbuch der 
englischen Umgangssprache, Leipzig 1855 und insbesondere bei Ludwig Gantter, Study and 
Recreation, 1848 (s. Fn. 113) und Gantter, Englische Sprechschule, Stuttgart 1859. 
1 5 2 ^ Ein weiterer, aber weniger prominenter Themenbereich ist Naturwissenschaft und Naturkunde. 
Texte dazu können den Bereichen Aligemeinwissen oder Landeskunde zugeordnet werden. 
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genüber handelte es sich bei Literaturauszügen und Schilderungen zur Landes-
kunde Großbritanniens oder der USA um längere Textabschnitte, die wegen 
ihrer grammatischen und lexikalischen Komplexität höhere Anforderungen 
stellten, so daß diese Themen verstärkt für fortgeschrittene Lernende in Frage 
kamen. 
Der Themenkomplex Geschichte wurde in sehr unterschiedlichen Textsor-
ten realisiert: Zum einen bezogen sich viele der im Anfangsunterricht so be-
liebten Anekdoten und kurzen Schilderungen auf Persönlichkeiten und Ereig-
nisse, die aus der Geschichte bekannt waren, und zwar der deutschen153 und 
britischen Geschichte 1 5 4 sowie der Weltgeschichte.155 Zum anderen lieferte die 
Geschichte Stoff für längere Darstellungen, die für die Lektüre fortgeschritte-
ner Lernender gedacht waren, wie die Schilderung von Macaulay über die 
Lage Englands im Jahre 1685. 1 5 6 Texte zur Geschichte Großbritanniens ge-
hörten zum Kernbereich der Lehr- und Lesebücher; 1 5 7 sie waren häufiger als 
Schilderungen zu den übrigen landeskundlichen Themen, wie Geographie, 
Kultur, Sitten und Gebräuche. Einige Lehrbuchverfasser machten den Ver-
such, die Geschichte Englands nicht nur durch vereinzelte Anekdoten und Be-
schreibungen, sondern chronologisch darzustellen, indem sie Textauszüge aus 
englischen Autoren zu einem Kapitel gruppierten.158 
Zusammen mit dem historischen Aspekt war vielen Lehrbuchautoren die 
allgemeine landeskundliche Information wichtig, wie die Vorworte belegen. So 
wurde die Absicht geäußert, über England insgesamt zu informieren, also nicht 
1 5 3 ) Anekdoten über Friedrich den Großen erschienen häufig, u.a. in Rudolph Degenhardt, Erstes 
Englisches Lesebuch, 1875 (s. Fn. 115) und S. Oepke, Englisches Lesebuch. Erster Teil, 
Goslar 1882. 
Einige der immer wieder aufgegriffenen Ereignisse waren die Pest in London: vgl. u.a. die 
Lesebücher von Hermann Bretschneider, 1879 (s. Fn. 122); Emil Seeliger, 1877 (s. Fn. 
135); Chris Benson und A. Dillmann, Englisches Lesebuch ßr höhere Lehranstalten, Berlin 
1875; die Schlacht von Waterloo: vgl. u.a. F. W. Petersen, Lehr- und Lesebuch ßr den 
Unterricht in der Englischen Sprache, Leipzig 1846; F. A. Callin, Elementarbuch der 
englischen Sprache. Zweiter Gang, Hannover 1849; und die Magna Charta: vgl. u.a. Ludwig 
Gantter, Study and Recreation, 1848 (s. Fn. 113); Heinrich Lüdecking, Englisches Lesebuch. 
Erster Teil, Leipzig 1885. 
1 5 5 ^ Dazu wäre etwa zu rechnen, die Entdeckung Amerikas durch Kolumbus (s. Chris Benson und 
A. Dillmann, Englisches Lesebuch, 1875, s. Fn. 154), die Belagerung Moskaus durch Napo-
leon (s. F. W. Petersen, Lehr- und Lesebuch 1846, s. Fn. 154) oder die Französische Re-
volution (vgl. Jakob Heussi, Neues Englisches Lesebuch, 4. Aufl., Berlin 1855). 
1 5 6 ) Vgl. Hermann Bretschneider, Englisches Usebuch, 1879 (s. Fn. 122), S. 116-125. 
1 5 7 ^ O. Natorp meinte sogar, bei Lese- und Übungsstücken solle der historische Charakter über-
wiegen; vgl. Use- und Übungsbuch 1885 (s. Fn. 145), S. III. 
, 5 8 ^ So u.a. Ludwig Gantter in seiner Chrestomathie, Study and Recreation, 1848 (s. Fn. 113) S. 
299-384. Vgl. auch Carl Gaulis Clairmont, Reine Grundlehre der Englischen Sprache, 6. 
Aufl., Wien 1861, S. 138 ff. und Heinrich Saure, Englisches Usebuch ßr Höhere Mädchen-
schulen, Kassel 1882. 
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nur über seine Geschichte, und ein Lehrbuch von "spezifisch englischem Cha-
rakter" 1 5 9 zu schaffen, das die Lernenden "so viel wie möglich mit den engli-
schen Lebensverhältnissen bekannt"160 mache und ein "Spiegelbild der Kultur 
dieses Volkes" 1 6 1 gebe. Das zeitgenössische Alltagsleben der Engländer und 
Amerikaner, das M . Selig in seinem Gesprächsbuch ausführlich vorstellt, 1 6 2 
kam dabei in vielen Lehrbüchern gegenüber geographischen und landschaftli-
chen Eigenschaften und Besonderheiten Großbritanniens und der USA ver-
gleichsweise zu kurz. 1 6 3 Auf die notwendige Verknüpfung von Fremdspra-
chenlernen und Information zum Zielland wies Ludwig Gantter hin: 
[...] denn mit der Sprache eines Volkes soll man auch seine Sitten und Gebräuche, 
das Eigenthümliche des Landes, seine Künste und Industriewunder kennen lernen, 
dadurch bildet sich jene Sympathie mit dem Lande, jenes Interesse an seinen in-
nersten Zügen, wodurch allein ein wahrer Genuss und ein richtiges Verstehen sei-
ner Literatur und seiner Geschichte möglich w ird . 1 6 4 
Von der Beschäftigung mit der Zielkultur versprach man sich also eine innerli-
cheAriDä hp.n 1 greinen Aufbau des Verstehens, welches dann in Völkerfreund-
schaft und gegenseitige Anerkennung münden sollte. 1 6 5 
Abschließend sollen die Themen der Texte in den Englischlehrbüchern von 
1840 bis etwa 1880 unter den sich ergänzenden und zuweilen gemeinsam an-
zutreffenden Zielvorstellungen "Belehrung" und "Unterhaltung" betrachtet 
werden. 1 6 6 Beide Ziele beziehen sich auf die Inhalte der Texte, nicht auf ihre 
Funktion als Sprachlernmaterial. Da es sich bei den untersuchten Englisch-
lehrbüchern zumeist um Schulbücher handelt, gab es wenige Befürworter des 
Ziels der Unterhaltung.1 6 7 Auch war es selten, daß ein Autor sich gegen sach-
1 5 9 ) H. Saure, Englisches Lesebuch fiir Realgymnasien Erster Teil, Berlin 1885. 
1 6 0 ) August Boltz, Neuer Uhrgang 1852 (s. Fn. 61), S. IV. 
1 6 1 ) Heinrich Saure, Englisches Usebuch fiir Realgymnasien 1885 (s. Fn. 151). Ähnlich F. J. 
Wershoven und A. L. Becker, Englisches Usebuch, 1883 (s. Fn. 118), S. III; Wilhelm 
Freund, Praktisches Uhr- und Usebuch der englischen Sprache, Erster Cursus, Breslau 
1855, S. V f.; Hermann Bretschneider, Englisches Usebuch, 1879 (s. Fn. 122), S. III. 
162) Q1€ EngHscne Conversationsschule. Eine vollständige Auswahl je nach den verschiedenen 
Wissensfächern aneinander gereihter Gespräche aus dem heutigen Leben der Engländer und 
Amerikaner, Berlin 1860. 
1 6 3 ) So bei Friedrich Werner, Geographische Charakterbilder 1867 (s. Fn. 71). 
1 6 4 ) Study and Recreation, 1848 (s. Fn. 113), S. V. 
1 6 5 ^ So M. Selig, Die Englische Conversationsschule, 1860 (s. Fn. 29), Vorwort. 
1 6 6 ^ So forderte Jakob Heussi im Vorwort seines Lesebuchs (s. Fn. 155), daß der Stoff lehrreich 
und interessant sein müsse. Ähnlich Chris Benson und A. Dillmann, Englisches Usebuch, 
1875, (s. Fn. 154), S. V; F. A. Callin, Elementarbuch der englischen Sprache. Erster Cur-
sus, Hannover 1849, S. XI und E. W. P. Sinne«, Elementar-Buch der Englischen Sprache, 
Hamburg 1843. 
1 6 7 ^ Eine der Ausnahmen war Marie Klostermann, die verlangte, daß der Inhalt die Schülerinnen 
und Schüler fesseln müsse; vgl. English Reader, 1883 (s. Fn. 117). 
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lieh belehrende Inhalte seiner Lesestücke aussprach, wie S. Oepke, dem es 
wichtiger war, daß die Jugend Geschmack und Interesse an den von ihm aus-
gewählten Texten finde. 1 6 8 Für viele war die Verknüpfung von Sprachunter-
richt mit gleichzeitiger Information selbstverständlich, 1 6 9 einige sahen sogar 
eine enge Zusammenarbeit zwischen dem englischen Sprachunterricht und 
Sachfächern vor. Gerade um eine Überbürdung der Schüler wegen des um-
fangreichen Lehrstoffs abzubauen, sollten geeignete Themenbereiche aus die-
sen Fächern, z .B. Geographie oder Geschichte, im Englischunterricht behan-
delt oder wiederholt werden. 1 7 0 Am häufigsten wurde jedoch die Notwendig-
keit betont, über Landeskundliches zu informieren.1 7 1 Trotz dieser Absichtser-
klärungen, die Lehrbuchinhalte auf England und — in seltenen Fällen — auch 
auf die USA und andere englischsprachige Länder zu beziehen, war es nicht 
die Regel, daß kurze Anfängertexte zu Alltag und Allgemeinwissen einen lan-
deskundlichen Hintergrund hatten. Die Belehrung über das Zielland blieb 
weitgehend komplexeren Texten zu britischer Geschichte und Geographie in 
Lehrbüchern für fortgeschrittene Englischlernende vorbehalten. 
In Texten zu Themen des Alltags und des Allgemeinwissens mischten sich 
die Absichten von Belehrung und Unterhaltung. Auszunehmen sind davon le-
diglich die allerersten Kurztexte des englischen Anfangsunterrichts, in denen 
den Schülern bereits Bekanntes, wie Körperteile, 1 7 2 Tagesablauf173 oder Haus-
tiere, 1 7 4 beschrieben werden. Im übrigen nahmen die Autoren Texte zum Allge-
meinwissen, 1 7 5 aber auch Schilderungen exotischer Tiere und Pflanzen auf, die 
1 6 * Englisches Lesebuch. Zweiter Teil, 1882 (s. Fn. 133), S. V. Gegen den Erwerb materieller 
Kenntnisse im Englischunterricht sprach sich auch Heinrich August Manitius aus; vgl. Lehr-
buch der englischen Sprache, Dresden 1847, S. VI. 
169) ^ u r S Q j s t z u gj-kjären^ j a ß Ottomar Behnsch in Erwiderung auf Kritik bedauernd und resi-
gnierend den Mangel "an belehrendem Inhalte" seines Lehrbuchs zugab, sich jedoch außer-
stande sah, ihn zu korrigieren; s. English Made Easy, 1849 (s. Fn. 12), S. V. 
1 7 ° ) In diese Richtung streben Ignaz und Ernst Lehmann mit ihrem Englischlehrwerk (s. Fn. 109). 
f Ähnlich F. J. Wershoven und A. L. Becker, Englisches Lesebuch, 1883 (s. Fn. 118), S. III. 
Auch Carl Mager forderte, daß der Sprachunterricht in den unteren und mittleren Klassen 
zugleich Geschichtsunterricht sein und "überhaupt eine Menge von Kenntnissen aus den Real-
und ethischen Fächern" vermitteln solle; s. Französisches Elementarwerk. Erster Theil: Fran-
zösisches Sprachbuch, neue Aufl., Stuttgart und Tübingen 1842, S. XI. 
1 7 1 ) Vgl. u.a. Wilhelm Freund, Praktisches Lehr- und Lesebuch 1855 (s. Fn. 161); Heinrich 
Lüdecking, Englisches Lesebuch, 1864 (s. Fn. 135); Heinrich Saure, Englisches Lesebuch, 
1882 (s. Fn. 158) und Englisches Lesebuch ßr Realgymnasien, 1885 (s. Fn. 151); Hermann 
Bretschneider, Englisches Lesebuch, 1879 (s. Fn. 122). 
1 7 2 ) Vgl. Carl Munde, Erster Unterricht1854 (s. Fn. 41), S. 139 ff. 
, 7 3 ) Vgl. z.B. "A Day's Döings", in: Hermann Bretschneider, Englisches Lesebuch, 1879 (s. Fn. 
122), S. 2. 
1 7 4 ) Vgl. z.B. "The Bee", "The Cock", "The Horse", "The Spider" etc. in: A. 0. Eden, Engli-
sches Lesebuch ßr Deutsche Töchter, Oldenburg 1855, S. 141 ff. 
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auf interessante Art belehren und unterhalten sollten. 1 7 6 Solche Themen waren 
jedoch nicht unumstritten. Hermann Bretschneider meinte, daß man bei der 
geringen Stundenzahl, die für den Englischunterricht zur Verfügung stehe, der 
Themenwahl besondere Aufmerksamkeit schenken müsse. Daher habe er "in 
vorliegendes Lesebuch nicht abgerissene Stücke über die Seidenraupe, den 
Elephant, den Wallfisch, die Boa Constrictor, das Nordlicht, den Theestrauch 
u.s.w. aufgenommen, sondern [sich] in der Hauptsache auf Lesestücke be-
schränkt, die sich auf England und englische Verhältnisse beziehen". 1 7 7 
Solche Überlegungen dokumentieren den Umbruch, der in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts im Hinblick auf Texte und Themen in Englisch-
lehrbüchern erfolgte, nämlich die zunehmende Didaktisierung der Texte. Wie 
gezeigt wurde, erstreckte sich diese Entwicklung erstens auf eine Anpassung 
von Textauswahl und Thematik an die Zielgruppe, zweitens auf die Etablie-
rung einer thematischen Progression — vom Schulalltag zur englischen Ge-
schichte — und drittens auf eine Zunahme an didaktischen Texten für ganz be-
stimmte unterrichtliche Funktionen sowie, damit verknüpft, auf das Zurück-
drängen authentischer Texte in den Fortgeschrittenenunterricht. Nicht alle 
Lehrbücher sind von diesen Entwicklungen in gleichem Maße betroffen; da-
durch entsteht der Eindruck verwirrender Vielfalt. Im Laufe des 19. Jahrhun-
derts mehren sich jedoch die Anzeichen dafür, daß neben der Grammatik nun 
auch Texte und Themen stärker ins Zentrum des didaktisch-methodischen In-
teresses rücken. 
3. Pensum, Kursaufbau und Progression 
Den angebotenen Lehrstoff ordneten die Lehrbücher unter quantitativen und 
qualitativen Gesichtspunkten. Das Pensum war der gesamte Lehrstoff eines — 
eventuell mehrbändigen — Lehrwerks und sollte in einer bestimmten Zeit erar-
beitet werden. Da die Richtlinien und Empfehlungen nur sehr vage Angaben 
über das Curriculum machten,178 gab es viele verschiedene Pensen. Einige von 
ihnen werden im folgenden skizziert. Unter "Kursaufbau" werden die Abfolge 
bestimmter Lehrbuchteile und ihre Verflechtung verstanden. Hierbei geht es 
um Unterschiede zwischen Anfänger- und Fortgeschrittenenband oder um das 
Verhältnis von grammatischen und textlichen Bereichen. Eines der sich im 19. 
1 7 : > ) Carl Munde, Erster Unterricht1854 (s. Fn. 41) enthält einen "Catechism, or Questions, 
and Answers on some of the most necessary things to be known" (S. 139 ff.), in dem solches 
Grundwissen in englischer Sprache dargeboten wird. 
1 7 6 ^ Die Lesebücher von A. O. Eden (s. Fn. 174) und von Thomas Gaspey, Englisches Conversa-
tions-Lesebuch, Heidelberg 1856 enthalten beispielsweise einen Text über die Boa Constrictor. 
, 7 7 ) Englisches Usebuch, Hannover 1879, S. III. 
1 7 8 ) Vgl. oben Teil III, Kapitel 1. 
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Jahrhundert neu entwickelnden und bis heute wichtigsten dieser Ordnungsprin-
zipien stellte die Progression dar, die abschließend erörtert wird. 
Mit der Etablierung des Englischen als Schulfach hing es zusammen, daß 
Lehrbuchautoren über ein Unterrichtspensum nachzudenken begannen. Erst 
nachdem das Englischlernen über einen bestimmten Zeitraum mit einer festen 
Stundenzahl planbar wurde und man eine klar umrissene Zielgruppe im Blick 
hatte, konnten Grammatik, Wortschatz und Texte darauf abgestimmt werden, 
wobei die Zielvorstellungen im Hinblick auf das angestrebte fremdsprachliche 
Können und Wissen Auswahl und Anordnung prägten. Äußerungen zum Pen-
sum finden sich daher erst nach der Jahrhundertmitte in den Vorworten der 
Lehrbücher, als immer mehr Lehrbuchverfasser davon ausgehen konnten, daß 
ihr Buch als Schulbuch verwendet werden würde. Eine genaue Abstimmung 
des Lernstoffes auf den schulischen Englischunterricht war allerdings auch 
zwischen 1840 und der neusprachlichen Reformbewegung noch nicht möglich, 
da Wochenstundenzahl und Kursdauer zwischen den einzelnen Ländern und 
den unterschiedlichen Schulformen stark differierten.1 7 9 Lehrbuchverfasser 
mußten daher, wenn sie ihr Buch für einen möglichst großen Markt verfügbar 
halten wollten, Pensum und Kursaufhau flexihelpestalten. 
So gab es damals auch kaum die heute übliche Aufteilung in Srhnljahrpg-
qder^ Lerr\jahreshänc{e. sondern eher eine Gliederung in Hinführungs- und 
Vertiefungskurs sowie zusätzlich und parallel zu benutzende Übungsmateria-
lien und Lesestoffe. Die Angaben dazu, in welcher Zeit ein Lehrbuch mit den 
Schülerinnen oder Schülern zu erarbeiten sei, waren dementsprechend vage. 
F. A . Callin, der als einer der ersten Autoren das Pensum thematisiert,180 be-
trachtet die 124 kurzen Texte seines Lesebuchs bei zwei wöchentlichen Lektü-
restunden als ausreichend für zwei Jahre. 1 8 1 Das heißt, daß bei etwa 80 Lektü-
restunden im Jahr pro Text im Durchschnitt eine Unterrichtsstunde veran-
schlagt werden konnte. Da die meisten Texte nicht länger sind als eine oder 
zwei Druckseiten, scheint dies eine realistische Annahme zu sein. Allerdings 
war die Lernleistung der Schülerinnen oder Schüler, die mit Hilfe des Lese-
buchs von Callin arbeiteten, im Hinblick auf das Vokabular enorm. Bei den 
Texten in Callins, aber auch in anderen Lesebüchern handelte es sich durch-
weg um authentische, sprachlich nicht vereinfachte Prosastücke und Gedichte, 
1 7 9 ) Vgl. Tabelle 3 und oben Kapitel 1. 
l 8 ° ) Noch frühere Überlegungen finden sich bei Leonhard Tafel, Lehrbuch der englischen Sprache 
nach Hamiltonischen Grundsätzen, Stuttgart 1835, der im Vorwort den in vier halbjährigen 
Unterrichtsabschnitten zu bewältigenden Stoff darlegt, und bei Chr. W. Tr. Dattan, Leitfaden 
für den ersten Unterricht in der englischen Sprache nach T. Robertsons Methode, Gotha 1836, 
der sein Buch in Unterrichtslektionen gegliedert hat. Vgl. dazu oben Teil II, Kap. 2, I. (b) 3. 
,81^ Englisches Lesebuch für die zweite Stufe des Unterrichts, Hannover 1857, S. IV. 
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die sowohl im grammatischen als auch im lexikalischen und idiomatischen Be-
reich — nach unserem heutigen Empfinden — große Anforderungen stellten. 
Der Englischunterricht in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bewäl-
tigte ein umfangreiches Pensum in relativ kurzer Zeit. Die Englisch lernenden 
Schülerinnen und Schüler hatten jedoch im vorangegangenen Latein- oder 
Französischunterricht bereits Erfahrungen im Ungang mit Fremdsprachen ge-
sammelt und allgemein-grammatisches Wissen erworben, so daß das Englische 
als zweite, dritte oder gar vierte Fremdsprache bestimmte Grundlagen nicht 
mehr berücksichtigen mußte. Dennoch hatte der Lernstoff der Bereiche 
Grammatik und Lexik einen beträchtlichen Umfang. Die Stoffülle dominierte 
die Schulbücher; aber auch diejenigen Lehrbücher, die wegen ihrer Beschrän-
kung auf Sprechfertigkeit und Konversation verstärkt für den Privatunterricht 
einsetzbar waren, waren material- und umfangreich.182 
Jedenfalls waren die damaligen Anforderungen an das im Laufe eines 
Lehrgangs zu erwerbende Vokabular erheblich höher als unsere heutigen 
Richtwerte. 1 8 3 Carl Munde meinte, daß die Lernenden, wenn sie den ersten 
Teil seines Lehrbuchs 1 8 4 durchgearbeitet hätten, etwa 5000 englische Wörter 
kennen, so daß sie jedes nicht zu schwere englische Buch lesen und verstehen 
könnten. 1 8 5 Für die grundlegende Grammatik, wie sie in Elementarbüchern 
geboten wurde, sahen die Verfasser ein bis zwei Jahre vor , 1 8 6 in denen jedoch 
nicht alle Englischstunden für die Grammatikarbeit zur Verfügung standen. In 
höchstens zwei Jahren sollte somit ein solides grammatisches und lexikalisches 
Fundament gelegt werden, auf dem die Lektüre anspruchsvoller Werke im wei-
teren Englischunterricht aufbauen konnte. 
Lediglich Rob. H . Hoar vertrat in seiner Conversations-Methode eine 
grundsätzlich andere Meinung: Wenn der Lernende 500 englische Worte rich-
tig gebrauchen könne, dann wäre er bereits in der Lage, die Sprache geläufig 
Die Gesprächsbüeher von John Laycock (New Dialogues, English and German, 4. Aufl., 
Hamburg 1845), Oscar Busch und Henry Skelton (Handbuch der englischen Umgangsspra-
che, Leipzig 1855) und Ludwig Gantter (Englische Sprechschule, Stuttgart 1859) sind alle 
über 300 Seiten stark und bieten Vokabeln und Äußerungen zu einer Vielzahl von Themen. 
183) j s j u r a j s B e i S pi e | : \ m Gymnasium sollen in der Sekundarstufe I nach den nordrhein-westfäli-
schen Richtlinien von 1978 bis zum Ende des sechsten Unterrichtsjahrs 4000 lexikalische 
Einheiten gelernt werden. Vgl. Vorläufige Richtlinien und Lehrpläne filr das Gymnasium — 
Sekundarstufe I in Nordrhein-Westfalen, Englisch, Köln 1978, S. 15, 25, 41. 
1 8 4 ) Erster Unterricht1854 (s. Fn. 41). 
, 8 5 ) Ebd., S.III f. 
, 8 6 ) Zwei Jahre u.a. für die Elementarbücher von Gottfried Gurcke, Englische Schul grammatik, 
1873 (s. Fn. 106) und W. Claus, Englische Elementargrammatik 1870 (s. Fn. 17); ein 
Jahr u.a. für Theodor Weischer, Lehrbuch der englischen Sprache, Erster Theil, 2. Aufl., 
Köln 1877, und Rudolf Sonnenburg, Grammatik der Englischen Sprache nebst methodischem 
Übungsbuche, 9. Aufl., Berlin 1882. 
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zu sprechen. Anstelle immer nach neuen Begriffen zu suchen, solle er sich da-
her lieber darin üben, das ihm bekannte fremdsprachliche Material flexibel 
einzusetzen.187 Hoars Vorstellung von einer Art Basiskönnen knüpft an das an, 
was Friedrich Wilhelm Haußner zu Beginn des 19. Jahrhunderts über ein Min-
destkönnen im Hinblick auf die englische Grammatik ausführte; 1 8 8 Hoar und 
Haußner blieben jedoch Ausnahmen unter den zahlreichen Lehrbuchverfas-
sern, denen es in erster Linie um die Vermittlung möglichst umfassender und 
gründlicher Englischkenntnisse ging. 
Mit der Ausbreitung des schulischen Englischunterrichts ergab sich immer 
nachdrücklicher das Erfordernis, diesen umfassenden Stoff so zu ordnen, daß 
eine Bewältigung in der zur Verfügung stehenden Zeit möglich wurde. In der 
Zeit von 1840 bis zur neusprachlichen Reformbewegung vollzogen sich im 
Hinblick auf die Strukturierung der Lehrbücher für den Englischunterricht, 
und zwar sowohl auf der Makroebene des Gesamt-Lehrwerks als auch auf der 
Mikroebene des einzelnen Lehrbuchs, 2/wei ganz wesentliche Entwicklungen. 
Zum ersten wurde das additive System der Lehrwerkorganisation zunehmend 
durch ein stärker integratives ersetzt, zum zweiten begann sich das Lektions-
prinzip im Lehrbuch durchzusetzen. Allerdings war keine der beiden Entwick-
lungen bis zur neusprachlichen Reformbewegung vollständig abgeschlossen. 
Bei der Lehrwerkgestaltung war um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhun-
dert die Situation entstanden, daß immer mehr Lehrbuchverfasser Lehrbücher 
unterschiedlicher Funktion, z.B. Sprachlehre, Lesestoff und Übungsbuch, in 
getrennten Bänden veröffentlichten. Die im 18. Jahrhundert noch oft als einzel-
ne Lehrbuchteile in einem Band enthaltenen Sektionen wurden damit selbstän-
dige Lehrbücher und konnten vom Lehrer flexibel kombiniert werden. Englisch-
lehrwerke wie die von Johann Christian F ick 1 8 9 oder Johannes Ebers 1 9 0 waren 
erste Realisierungen dieses additiven Systems, das auch im 19. Jahrhundert 
Vgl. Englisch per Dampf! Ganz neue Conversations-Methode, um in wenigen Tagen ohne 
alle Vorkenntnisse geläufig englisch sprechen zu lernen, Berlin 1884, S. 3. 
Vgl. Gründliche Unterweisung in der Englischen Sprache, Leipzig 1805. Dazu oben Teil II, 
Kap. 2. 
Zwischen 1793 und 1813 veröffentlichte Fick eine Sprachlehre (Praktische englische Sprach-
lehre, Erlangen 1793), zwei Lesebücher (Englisches Lesebuch, 1800 und Elegant Extracts, 
1804), ein Gesprächsbuch (Englisch Dialogues 1813) und zwei Briefsteller (The Complete 
English Letter-Writer, Nürnberg 1806 und die deutsche Fassung Vollkommener englischer 
Briefsteller Nürnberg 1805); vgl. Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 3). 
Von Ebers gab es eine mehrfach überarbeitete Sprachlehre (Englische Sprachlehre für die 
Deutschen, Berlin 1792; Theoretische und praktische Grammatik der englischen Sprache, 4. 
Aufl., Halle 1812), ein Übungsbuch (Neueste deutsche Chrestomathie zur Übung im Überset-
zen, Berlin 1802), ein Lesebuch (Englisches Lesebuch, Leipzig 1803) und eine Sammlung 
von Handelsbriefen (Collection or Choice of English Mercantile Letters, Hamburg 1799); 
vgl. Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 3). 
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weiter Bestand hatte.191 Um diese frei kombinierbaren Einzelbände zu einem 
Lehrwerk zu verknüpfen, wurde als erster Schritt zwischen einem Anfänger-
und einem Fortgeschrittenenniveau unterschieden, für das jeweils bestimmte 
Lehrwerkbände oder Teile derselben empfohlen wurden. Das traf beispielswei-
se auch für das Lehrwerk von Ludwig Gantter zu, der den ersten Teil seiner 
"Practische[n] Schul-Grammatik" als "Vorschule zu seiner engl. Chrestoma-
thie" ankündigte. 1 9 2 Indem die Lehrbuchverfasser des 19. Jahrhunderts solche 
Sequenzen zwischen Teilen ihres Lehrwerks schufen, legten sie die Gestaltung 
des Englischunterrichts stärker fest, als dies am Ende des 18. Jahrhunderts ge-
schehen war. 
Daß eine bestimmte Reihenfolge in der Behandlung einzelner Lehrbücher 
vorgeschlagen wurde, heißt jedoch nicht, daß jeder Lehrbuchautor nun immer 
gleich ein ganzes Lehrwerk schuf. Vielmehr war es um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts durchaus möglich, ein neues Lehrbuch in Beziehung zu einem schon 
existierenden zu veröffentlichen. So dachte Ottomar Behnsch sein Elementar-
buch als Hinführungskurs für Anfänger, 1 9 3 ehe diese im Fortgeschrittenenun-
terricht neben Lektüre und Übungen mit der Grammatik von Karl Franz Chri-
stian Wagner weiterarbeiteten, die Behnsch für "wissenschaftlich, kernig und 
vollständig" hielt. 1 9 4 Gleichgültig, ob es sich um eine Einführung in die engli-
sche Sprache zu einer bekannten Grammatik, wie bei Behnsch und Wagner, 
oder um ein zweiteiliges Elementarbuch eines Autors wie im Falle von L . Ge-
org 1 9 5 oder Ludwig Gantter1 9 6 handelte, immer stand dahinter der Gedanke, 
daß man den Anfangsunterricht, die erste intensive Begegnung mit der frem-
den Sprache, anders gestalten müsse als das systematische Grammatikstudium: 
Vor allen Dingen war es nothwendig, die Grammatik in einen Elementar- und in 
einen höheren Kursus einzutheilen. In einem Lehrbuch, besonders wenn es für die 
Schule taugen soll, sollte dem Schüler nie etwas vor die Augen kommen, das er 
nicht unmittelbar braucht, das erst später, wenn er die Elemente erlernt hat, von 
Nutzen sein kann. 1 9 7 
1 9 1 ) So z.B. das Englischlehrwerk von Ludwig Gantter, das aus einer Chrestomathie (Study and 
Recreation, Stuttgart 1848), einer zweiteiligen Schulgrammatik (1849 bzw. 1851), einer Brie-
fesammlung (Collection of English Letters, 1856), einem Gesprächsbuch (Lessons of English 
Conversation, 1859) und einem weiteren Lesebuch (Readings in Prose and Poetry, 1867) be-
stand. 
1 9 2 ) Stuttgart 1849, Untertitel. 
193) English Made Easy, 1849 (s. Fn. 12). 
1 9 4 ) Ebd., S. IV. Behnsch empfiehlt die 5. Auflage von Wagners großer Sprachlehre: Neue voll-
ständige und die möglichste Erleichterung des Unterrichts bezweckende Englische Sprach-
lehre ßr die Deutschen, Braunschweig 1839. 
195) Elementargrammatik der Englischen Sprache, 5. Aufl., Leipzig 1872. 
1 9 6 ) S.o. bei Fn. 191. 
1 9 ? ) Ludwig Gantter, Practische Schul-Grammatik Erste Abtheilung, Stuttgart 1849, S. V. 
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Die Differenzierung in zwei aufeinanderfolgende Lehrstufen entsprach dem di-
daktischen Ziel, das Lernen sinnvoll zu strukturieren und den Lernvorausset-
zungen der Schüler anzupassen. Ab 1840 begann sich diese Stufeneinteilung 
immer mehr durchzusetzen. 
Wie ein Autor nun im einzelnen das Lehrbuch für den Anfangsunterricht 
von demjenigen für den Fortgeschrittenenunterricht unterschied, welche Stoff-
auswahl er traf, welche Gestaltungsprinzipien er zugrundelegte, welche Glie-
derungsaspekte er berücksichtigte — das alles wurde in unterschiedlicher 
Weise verwirklicht. Die erste Variationsmöglichkeit lag darin, die klassischen 
Grammatikbereiche, Aussprachelehre, Wort- und Satzlehre1 9 8 in ihrer Reihen-
folge zu verändern oder miteinander zu verschränken 1 9 9 und beispielsweise 
Aussprache und Wortlehre zuerst, die Satzlehre dagegen im zweiten Band oder 
Teil zu behandeln.2 0 0 Eine zweite Variante des Kursaufbaus ergab sich durch 
eine methodisch-didaktische Differenzierung zwischen Anfänger- und Fortge-
schrittenenteil des Lehrbuchs, indem zunächst durch Beispiele und Übungen 
praktisch in die englische Sprache eingeführt wurde und eine grammatische 
Bewußtmachung und Vertiefung durch Regeln erst im zweiten Teil erfolgte. 
Dies war das Konzept von Seidenstücker, das eine ganze Reihe von verbreiteten 
Englischlehrbüchern prägte . 2 0 1 Es gab aber auch das umgekehrte Modell, nach 
dem auf eine kurzgefaßte Regelgrammatik zu Aussprache, Wort- und Satzlehre 
die praktische Einübung folgte. 2 0 2 Die Unterteilung des Englischlehrkurses in 
zwei Stufen war der erste Schritt zu einer didaktisch motivierten Durch-
formung. 
Eine nächste Veränderung bezog sich auf die Zuordnung von Grammatik 
und Texten sowie von Grammatik und Übungen. Während Sprachlehre und 
Lesebuch zu Beginn des 19. Jahrhunderts, abgesehen von seltenen Ausnah-
1 9 8 ) In dieser Reihenfolge u.a. in den Lehrbüchern von Carl Gaulis Clairmont, Vollständige Eng-
lische Sprachlehre 2. Aufl., Wien 1844 oder Karl Wilhelm Eb, Englische Grammatik, 
Leipzig 1840. 
1 9 9 ) So z.B. John Edwin Kettle, Lehrbuch der Englischen Sprache ßr obere Klassen, Hamburg 
1880, der alle drei Bereiche in seine Lektionen integriert. 
2 0 ° ) So z.B. F. A. Callin, Elementarbuch der englischen Sprache, Erster Cursus, Hannover 1840, 
Zweiter Cursus, Hannover 1844; S. Kunkel, Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster oder 
etymologischer Theil, Worms 1853, Zweiter Teil, Worms 1854. 
2 0 1 ) So z.B. Carl Munde, Erster Unterricht im Englischen, 1844 (s. Fn. 99) und Zweiter Unter-
richt im Englischen, 1846 (s. Fn. 99); Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang 1852 (s. 
Fn. 31) und Englische Schul grammatik, 2. Teil, Hamburg 1870; Johann Heinrich Fölsing, 
Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster Theil und Zweiter Theil, Berlin 1840. 
2 0 2 ) Vgl. F. W. Petersen, Lehr- und Lesebuch ßr den Unterricht in der Englischen Sprache, 
Leipzig 1846. 
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men, 2 0 3 relativ unabhängig voneinander existierten, machten im Verlauf des 
19. Jahrhunderts mehrere Lehrbuchautoren den Versuch, Texte und Gramma-
tik zu verknüpfen, 2 0 4 sei es, daß die Texte Ausgangspunkt der grammatischen 
Unterweisung darstellten,205 sei es, daß anhand eines Textes das in der betref-
fenden Lektion Gelernte noch einmal wiederholt und weiter geübt wurde. 2 0 6 
Solange allerdings authentische Texte von den Lehrbuchautoren benutzt wur-
den, war es schwierig, genaue Übereinstimmungen zwischen grammatischem 
Pensum und Text zu erzielen. Erst die zunehmende Verwendung didaktischer 
Texte, die gezielt zu bestimmten grammatischen Strukturen konstruiert waren, 
ließ den Text zum Fixpunkt jeder Lektion werden. Diese Entwicklung setzte 
jedoch erst zum Ende des 19. Jahrhunderts e in . 2 0 7 
Schneller als die Kombination von Grammatik und Text entwickelte sich 
die Verbindung von Grammatik und Übung. Der Gedanke, grammatische Re-
geln durch die Übersetzung von deutschen Sätzen in die Fremdsprache üben zu 
lassen, geht auf Johann Valentin Meidinger 2 0 8 im letzten Drittel des 18. Jahr-
hunderts zurück. Im 19. Jahrhundert wurde dieses Aufbaumuster in vielerlei 
Hinsicht verfeinert; zum einen traten zu den grammatischen Regeln und den in 
die Regeln integrierten Beispielen weitere englische Beispielsätze, zum ande-
ren wurde die Zahl der Übungen dadurch erhöht, daß die Grammatik in klei-
nere Abschnitte oder Lektionen unterteilt wurde, in denen Regeln, Beispiele 
und Übungssätze eine didaktische Einheit bildeten. Auch Lehrbuchautoren, die 
2 0 3 ^ So verweist Friedrich Gedike in Fußnoten zu den Texten seines Lesebuchs auf grammatische 
Regelungen; vgl. Englisches Lesebuch ßr Anfänger, 2. Aufl., Berlin 1797. 
2 0 4 ) F. A. Callin ordnet die beiden Bände seines Lesebuchs der zweiten bzw. dritten Stufe des 
Unterrichts zu, z.B. Englisches Lesebuch fiir die zweite Stufe des Unterrichts, Hannover 1857 
und Englisches Lesebuch ßr die dritte Stufe des Unterrichts, 5. Aufl., Hannover 1857. 
2 0 5 ^ So bei den Lehrbüchern der Interlinearmethode. 
2 0 6 ) So z.B. bei J. W. Zimmermann, Lehrbuch der Englischen Sprache, 35. Aufl., Halle 1884 
und in den eng an die Grammatik anschließenden Übungsbüchern von Friedrich Glauning, 
wie Lehrbuch der englischen Sprache, Übungsbuch: Erster Teil, Nördlingen 1880. Vgl. auch 
O. Natorp, Lehr- und Übungsbuch ßr den Unterricht in der englischen Sprache, Erster Teil: 
Für die untere Lehrstufe, Wiesbaden 1885. 
2 0 7 ^ Ein Beispiel für diese neue Lektionsgestaltung ist Rudolf Dammholz, Englisches Lehr- und 
Lesebuch ßr höhere Mädchenschulen und Mittelschulen, (G. Ebener's Englisches Lesebuch 
für Schulen und Erziehungsanstalten, Ausgabe B) Erster Teil: Erstes Unterrichtsjahr, Hanno-
ver 1896. 
2 °8 ) Ygj s e j n e Französisch-Lehrbücher: Erster Unterricht in der französischen Sprache, 4. Aufl., 
Frankfurt am Main 1800 und Praktische französische Grammatik, Frankfurt 1811 (1. Aufl. 
1783). Für das Englische übernahmen u.a. Johannes Ebers und Johann Christian Fick das 
Konzept Meidingers. Vgl. Ebers, Neue praktische Grammatik der Englischen Sprache, Berlin 
1802; Fick, Praktische Englische Sprachlehre ßr Deutsche beyderley Geschlechts, 3. Aufl., 
Erlangen 1800. Ficks Buch enthält mehr Übungsstücke als das von Ebers. Vgl. oben Teil II, 
Kap. 2 und 3. 
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das lateinische Muster für die Grammatikdarbietung beibehielten, schufen so-
mit Schulbücher, die einen gewissen Plan der Durchnahme nahelegten.209 
Die im 19. Jahrhundert für die Lehrbücher zu beobachtende fortschrei-
tende Didaktisierung bedeutete für die Kursgestaltung, daß der Lehrstoff in als 
solche kenntlich gemachte Lehreinheiten eingeteilt wurde. Diese Entwicklung 
der Lehrbuchgestaltung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts betraf alle 
methodischen Strömungen, wenngleich nicht alle Lehrbücher. 2 1 0 So lassen sich 
in der Zeit zwischen 1840 und 1880 drei Grundformen für den Lektionenauf-
bau in Lehrbüchern voneinander unterscheiden: Das erste und häufigste Lek-
tionenbauschema bestand aus dem erweiterten und verfeinerten Meidinger-
schen Konzept und bot für jede Lektion Regeln, Beispiele und verschiedene 
Übungen. 2 1 1 Die Beispiele und die Ausweitung im Übungsapparat waren 
Neuerungen des 19. Jahrhunderts; Meidingers deduktives Vorgehen wurde bei-
behalten. Eine nur im Lehrbuch von Friedrich Wilhelm Gesenius 2 1 2 benutzte 
Variante stellte die Übungen in einem gesonderten Anhang zusammen. 
Beim zweiten Grundmuster gingen die Lektionen induktiv von Beispielen 
oder Texten aus, denen Regeln und Übungen folgten. 2 1 3 Die dritte, ebenfalls 
induktiv verfahrende Kategorie von Lektionen beschränkte sich auf Texte oder 
2 0 9 ) Wie u.a. Theodor Weischer, Lehrbuch der englischen Sprache, Erster Teil, 2. Aufl., Köln 
1877; Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang Elementarkursus, 3. Aufl., Bremen 
1861 (2. Abteilung). 
2 1 ° ) Eine ganze Reihe der um die Jahrhundertmitte erschienenen Lehrbücher besaß noch keine 
Einteilung in Lektionen, so u.a. Philipp Schifflin, Anleitung zur Erlernung der englischen 
Sprache, Erster und Zweiter Cursus, Essen 1841 und 1846; E. W. P. Sinnett, Elementar-
Buch der Englischen Sprache, Hamburg 1843; J. H. Hedley, Praktischer Lehrgang zur 
schnellen, leichten und gründlichen Erlernung der Englischen Sprache, Wien 1847; Friedrich 
August Böttger, Elementar-Lehrbuch der Englischen Sprache ßr Deutsche, Leipzig 1850; 
Wilhelm Freund, Praktisches Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache, in zwei Cursen, 
Breslau 1855 und 1856; W. Claus, Englische Elementargrammatik nebst Lese- und Übungs-
stücken, Leipzig 1870. Gerade Claus wandte sich sehr heftig gegen die Lektioneneinteilung, 
denn sie sei ein Kennzeichen für die "Zerfahrenheit" der neusprachlichen Lehrbücher. Diese 
richtete "Verworrenheit in den Gemüthern der Jugend" an, weil sie Grammatik, Übersetzun-
gen und Vokabel angaben nicht sauber trennte (s. S. V.). Die Kritik von Claus kam 34 Jahre 
nach dem ersten Lehrbuch der englischen Sprache mit einer Einteilung in Lektionen: Chr. W. 
Tr. Dattan, Leitfaden ßr den ersten Unterricht in der englischen Sprache, Gotha 1836. S. 
dazu oben Teil II, Kapitel 2, I. (b) 3. 
2 1 ^ Es wurde u.a. in den Lehrbüchern von Alfred Baskerville, Praktisches Lehrbuch der engli-
schen Sprache, 5. Aufl., Oldenburg 1853, Thomas Gaspey, 1851 (s. Fn. 60), Theodor Wei-
scher, 1876 und 1877 (s. Fn. 142), Carl Deutschbein, 1877 (s. Fn. 148), K. Blind, 1872 (s. 
Fn. 77) und John Edwin Kettle, 1880 (s. Fn. 199) verwendet. 
212^ Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster Theil: Elementarbuch der Englischen Sprache, 6. 
Aufl., Halle 1874, ebenfalls in der 12. Aufl. 1885. 
2 1 3 ) Dies traf zu für die Lehrbücher von W. Oelschläger und T. Robertson, 1852/53 (s. Fn. 146), 
Hermann Behn-Eschenburg, 1895 (s. Fn. 28), F. A. Callin, 1840 und 1866 (s. Fn. 37 und 
35), J. W. Zimmermann, 1884 (s. Fn. 41) und Rudolph Degenhardt, 1861 (s. Fn. 3). 
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Beispiele und daran anknüpfende Übungen. 2 1 4 Die Vielfalt der Lösungen, die 
die Lehrbuchautoren für die Strukturierung des Lehrstoffs fanden und die di-
daktisch-methodischen Argumente, die sie zur bewußten Veränderung oder 
auch Beibehaltung überlieferter Darstellungsweisen veranlaßten, verdeutlichen 
das Anwachsen von fremdsprachendidaktischen Überlegungen und ihre Um-
setzung in praktische Unterrichtsmaterialien. 
Ein wesentliches Kriterium bei der Strukturierung des Lehrstoffs in den 
Lehrbüchern war die Stufung nach Schwierigkeit, die wir heute mit bem Be-
griff Progression bezeichnen. Der Grundgedanke, daß man im Unterricht vom 
Leichten zum Schweren und vom Naheliegenden zum Ferneren fortschreiten 
solle, gehört zum klassischen Repertoire der Pädagogik. Er war auch Lehr-
buchautoren des ausgehenden 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts be-
kannt, doch gelang ihnen die praktische Realisierung des Gedankens nur in 
sehr beschränktem Maße, und zwar vor allem bei Texten und — seltener — bei 
Übungen. 2 1 5 Lediglich das 1836 erschienene Englischlehrbuch von Chr. W. 
Tr. Dattan enthielt ein konsequent durchstrukturiertes und progressiv gestalte-
tes Lehrprogramm. 2 1 6 Ab 1840 erlangte das Bemühen um Progression einen 
hohen Stellenwert, denn der Hinweis auf die vorgenommene Stufung des Ma-
terials fehlte in kaum einem Vorwort oder Untertitel und war sogar Gegen-
stand der Motti der Lehrbücher. 2 1 7 
Die bestehenden Möglichkeiten, den Lehrstoff nach dem Schwierigkeits-
grad zu stufen, wurden in mehrfacher Hinsicht genutzt. So z.B. wurde der 
Kurs in eine Anfänger- und eine Fortgeschrittenenphase unterteilt, was dazu 
führte, daß einfache grammatische, lexikalische und sachliche Inhalte vorange-
stellt und später wieder aufgegriffen und intensiviert wurden. Innerhalb eines 
Lehrbuchs und innerhalb einer Kursphase konnte sich das progressive Prinzip 
im Bereich der Grammatikdarbietung, der Lexik, der Übungen und der Texte 
auswirken, wobei allerdings unterschiedliche Meinungen darüber bestanden, 
was einfach bzw. schwierig sei. Im Hinblick auf den Wortschatz beispiels-
weise gab es zwei Ausgangspunkte zur Bewertung der Schwierigkeit: Wort-
länge und Etymologie. So begann Marie Klostermann ihr Lesebuch mit einem 
2 1 4 ) So die Lehrbücher von Gottfried Gurcke, 1852 (s. Fn. 31), Ottomar Behnsch, 1849 (s. Fn. 
12), Albert Wittstock, 1878 (s. Fn. 15), Ignaz und Ernst Lehmann, 1872 und 1873 (s. Fn. 
109) sowie Gerhard van den Berg, Praktischer Lehrgang 1847 (s. Fn. 31) und A. Pineas, 
Elementarbuch der englischen Sprache, Hannover 1857. Der zweite Band des Lehrbuchs von 
Lehmann/Lehmann war das einzige Buch, das jeweils ein Bild zum Ausgangspunkt und Ar-
beitsmaterial einer Lektion erhob. 
2 1 5 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 2, I. (b) 3. 
2 1 6 ) Leitfaden 1836 (s. Fn. 210). 
2 1 7 ) So bei Carl Munde, Erster Unterricht 1854 (s. Fn. 41), der das Motto wählte "Der An-
fang ist nie zu leicht." 
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Prosatext, der nur aus einsilbigen Wörtern bestand,218 während Carl Munde 
für die Anfangsphase des Englischlernens insbesondere Worte germanischen 
Ursprungs verwendete, die er wegen ihrer Nähe zur Muttersprache der Ler-
nenden als leicht lernbar einstufte.219 
Auch in Bezug auf die Grammatik herrschten unterschiedliche Auffassun-
gen, welche Reihenfolge beispielsweise in der Formenlehre die einfachste und 
sinnvollste sei. In Schmids Encyklopädie plädierte Hirzel für einen Beginn mit 
dem Nomen als dem "leichtern und natürlicheren Weg", wenngleich dem Verb 
"aus sprachwissenschaftlichen Gründen der Vortritt" gebühre . 2 2 0 Obwohl Hir-
zel den methodischen Vorteil, den eine Durchnahme des Verbs vor dem No-
men bietet — nämlich daß die Schüler sofort vollständige Sätze bilden können 
durchaus anerkennt, empfiehlt er doch, dem Nomen Priorität einzuräumen. 
Eine ganze Anzahl von Lehrbuchautoren entschieden sich jedoch anders als 
Hirzel; sie zogen die Behandlung der Verben — zumindest die von "to have" 
und "to be" — vor, um so den Anfängern den Einstieg in das Englische da-
durch zu erleichtern, daß sie möglichst schnell richtige Sätze bilden konn-
ten. 2 2 1 Insofern wurde die Abfolge der Wortarten in der lateinischen Gramma-
tik, die noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Verwirklichung der Progres-
sion verhindert hatte, durchbrochen und ein methodisch-didaktisch motiviertes 
Vorgehen etabliert. 
Die Stufung von Themen und Übungen entsprang ebenfalls didaktischen 
Überlegungen. Die Texte in den Elementarbüchern setzten häufig in der nähe-
ren Umgebung der Schülerinnen und Schüler ein und behandelten Themen wie 
Schule oder Al l tag ; 2 2 2 später bewegten sie sich dann zu entfernteren Themen. 
2 1 8 ) Vgl. English Reader. Ein Lesebuch fiir Anfänger, Bonn 1883. Ebenso verfuhr Wilhelm 
Brennecke, Schulgrammatik 1856 (s. Fn. 3), S. 43. 
2 1 9 ^ Vgl. Erster Unterricht1854 (s. Fn. 41), S. III. "Es lag in meiner Absicht, Anfängern das 
Erlernen einer der schönsten Sprachen, die es giebt, möglichst zu erleichtern. Ich habe deshalb, 
namentlich zu Anfange, vorzugsweise solche Wörter benutzt, welche mit dem Deutschen die 
größte Aehnlichkeit haben und von diesem abstammen (...]". Bereits Carl W. Mager hatte 
dieses Vorgehen empfohlen; vgl. dazu unten Abschnitt (c) 2. sowie unten Kapitel 5, IV. (a). 
2 2 ° ) Hirzel, "Schulgrammatik", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des gesammten Erzie-
hungs- und Unterrichtswesen, 8. Band, Gotha 1870, S. 106 f. Eine ähnliche Auffassung ver-
trat F. W. Gesenius, der das Verb relativ spät abhandelte, weil es schwierig sei und die Pro-
gression vorgehe. Vgl. Lehrbuch der Englischen Sprache, Zweiter Theil: Grammatik 5. 
Aufl., Halle 1878, S. V. 
2 2 1 ^ So u.a. Heinrich Plate, 1850 (s. Fn. 19); Friedrich Ludwig Kölle, Englisches Sprachbuch, 
Stuttgart 1850; Philipp Schifflin, Anleitung 1841 (s. Fn. 210). Schon Johann Jakob Meno 
Valett hatte in seiner 1803 erschienenen Sprachlehre erste Ansätze zu einer didaktischen Re-
organisation des grammatischen Stoffes gezeigt; vgl. dazu oben Teil II, Kap. 2. 
222) u a £ ( j u a r c j wiebe, Die Anfänge des Englischen Hamburg und Leipzig 1842; Karl 
Morgenstern, Gottfried Ebeners Englisches Lesebuch für Schulen und Erziehungsanstalten, 
Hannover 1882. 
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Bei den Übungen ergab sich in einigen Lehrbüchern mit fortschreitendem Kurs 
eine größere Selbststeuerung der Lernenden: die im Lehrbuch gegebenen Hi l -
fen wurden geringer, die Aufgaben komplexer und freier in der Gestaltung 
durch die Schüler . 2 2 3 
Alle diese Maßnahmen, Lernstoff und -aufgaben den wachsenden Fähig-
keiten der Schülerinnen und Schüler anzupassen und so eine Schwierigkeitsstu-
fung zu erreichen, waren Teil der fortschreitenden didaktischen Strukturierung 
der Lehrbücher. In einer ersten Phase ordneten Lehrbuchautoren Lesestücke 
nach ihrem Schwierigkeitsgrad, bestimmten in der Grammatik die Reihenfolge 
der zu behandelnden Wortarten neu und reduzierten die Hilfen zu den Über-
setzungsübungen. Insofern schufen sie eine lineare Progression in diesen Be-
reichen und setzten die schon vorher begonnene, wenn auch kaum erfolgreich 
realisierte Tradition fort. 2 2 4 
Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts setzte die zweite Phase der didaktischen 
Formung des Lehrstoffes ein: das Herausarbeiten einer zyklischen P r n g r a c -
sion, bei der die gleichen fremdsprachlichen Phänomene unterschiedlich inten-
siv auf verschiedenen Lernniveaus immer wieder aufgegriffen werden. Vor-
aussetzung für diese Art der Progression ist es, daß nicht nur Regeln und 
Übungen innerhalb eines Grammatikkapitels jeweils aufeinander bezogen sind, 
sondern daß auch die Übungen und Regeln aller grammatischer Kapitel unter-
einander in Beziehung stehen. Das bedeutet konkret, daß eine Übung nur das 
verlangen und als Wissen bzw. Können voraussetzen darf, was auch tatsäch-
lich vorher schon behandelt wurde. 
Diese uns heute selbstverständlich erscheinende Forderung war in den 
meisten Englischlehrbüchern der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts weder er-
kannt noch realisiert. Die Übungen übten zwar das, was in den Regeln soeben 
erklärt worden war, aber sie nahmen keine Rücksicht darauf, ob die verwen-
deten Strukturen und Vokabeln schon vorher durchgenommen worden waren. 
Erst Rudolph Degenhardt, Verfasser eines erfolgreichen Englischlehrbuchs, 
betonte 1861, er habe "große Sorge getragen, daß keine grammatische Form 
angewendet wird, die nicht vorher vorbereitet und zur Kenntnis des Schülers 
gebracht w ä r e " . 2 2 5 Auch G. M . Jung hob das in das Fortschreiten des Kurses 
2 2 ^ Vgl. z.B. das Übungsbuch von H. A. Werner, Materialien zum Uebersetzen aus dem Deut-
schen ins Englischefär obere Klassen höherer Schulen, Leipzig 1870, mit dem die Schüler in 
steigendem Maß selbständig arbeiten sollen, oder die Sprachlehre von L. Georg, Elementar-
grammatik der Englischen Sprache, 5. Aufl., Leipzig 1872, S. 243, in der es im zweiten Teil 
den Schülern selbst überlassen wird, eigene Sprechübungen zu Lesestücken anzufertigen. 
2 2 4 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 2. 
225^ Naturgemäßer Lehrgang 1861, (s. Fn. 3), S. V. Ähnlich Johann Lautenhammer, Lehr-
buch der englischen Sprache, München 1881, Vorwort. 
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integrierte Wiederholen als besonderen Vorteil seines Lehrbuchs hervor. 2 2 6 
Dieses zyklisch-progressive System — im Gegensatz zum älteren linearen Sy-
stem — führte ebenfalls dazu, daß sich häufige Wiederholungen des Lernstoffs 
ergaben. Die Tendenz, den Stoff unter didaktischen Gesichtspunkten zu for-
men, neu zu ordnen und zu verknüpfen, setzte sich demnach bis auf die Ebene 
der Übungen fort. 
Wenn auch traditionelle Lehrbuchstrukturen eine beharrende Kraft bewie-
sen, so zeigte sich doch eine ganze Reihe von Autoren als didaktisch einfalls-
reich und konsequent genug, um ihre Englischlehrbücher — auch unter mehr 
oder weniger starker Beibehaltung der übernommenen Systematik — für einen 
mehrjährigen Schulunterricht mit ansteigendem Leistungsniveau und für ju-
gendliche Lernende zu gestalten. Die Etablierung des Englischen als Schulfach 
spiegelt sich in der Veränderung der Lehrbücher. Das Konzept der linearen 
Progression entstand um 1800, das der zyklischen um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts; beide waren von da an Kennzeichen fremdsprachlicher Lehrbü-
cher. 2 2 7 Auch der Begriff Progression wurde bereits um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts verwendet; Karl Graeser sprach vom "progressiven Gang" der 
Übungsstücke in seinem Lehrbuch. 2 2 8 
(c) Lehrkonzepte 
August Boltz versah 1852 sein Lehrbuch mit dem Untertitel: "nach einer neuen 
praktischen, analytischen, theoretischen, synthetischen Methode". 2 2 9 Seine 
Verknüpfung von Vorgehens weisen, die allgemein als gegensätzlich gelten, 
weist nachdrücklich darauf hin, daß sich die Englischlehrbücher nach 1840 
noch viel weniger durch Begriffe wie synthetisch oder analytisch, induktiv 
oder deduktiv voneinander abgrenzen lassen als dies vorher der Fall war . 2 3 0 
Viele Lehrbücher der Zeit enthielten jeweils beides: Theorie und Praxis, Syn-
these und Analyse, Deduktion und Induktion. Die sich auf diese Grundsätze 
beziehenden Verfahren wurden zudem von den Autoren flexibler gehandhabt. 
So verweist L . Georg darauf, daß sein systematischer Grammatikteil zwar de-
Vgl. Vollständige theoretisch-praktische Grammatik 1853 (s. Fn. 44), S. V. 
2 2 7 ) Helmut Niederländer bezeichnet die Progression als eines der durchgängigen Merkmale 
fremdsprachlicher Lehrbücher; seine Untersuchung setzt jedoch erst um 1850 ein; vgl. Fran-
zösische Schulgrammatiken und schulgrammatisches Denken in Deutschland von 1850 bis 
1950, Frankfurt 1981, S. 15. 
2 2 8 ) Vgl. Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der Englischen Sprache, Er-
ster Kursus, 15. Aufl., Leipzig 1889 (1. Aufl. 1856), S. VIII. Aus der Diktion des Vorworts 
läßt sich schließen, daß es vermutlich zur ersten Auflage 1856 verfaßt wurde. 
229^ Neuer Lehrgang der Englischen Sprache, Berlin 1852. 
2 3 0 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 2. 
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duktiv angelegt sei, der Lehrer ihn jedoch auch induktiv durchnehmen könne, 
indem er bei geschlossenen Büchern die Beispiele des Buches an der Tafel 
zum Ausgangspunkt der Grammatikarbeit mache.2 3 1 Die Lehrbuchautoren des 
19. Jahrhunderts integrierten demnach viele der bekannten und unter unter-
schiedlicher methodischer Flagge erprobten Verfahren in ihre Kurse. 
Ludwig Gantter stellte im Vorwort zu seiner Schulgrammatik ausführliche 
Überlegungen darüber an, was aus den bekannten Fremdsprachenlehrmetho-
den zu bewahren sei, und verkörpert damit das eklektische Vorgehen seiner 
Zeit. Es gehe nicht nur darum, jeweils einen einzigen Grundsatz zum Leit-
thema der Methode zu machen, sondern vielmehr darum, alle als richtig erkann-
ten Grundsätze zu vereinen: 
Jede der vielen Methoden, die in die Welt geschickt worden sind, um den Deut-
schen die lebenden Sprachen zu lehren, enthält etwas Gutes und Wahres, d. h. Et-
was, das auf den unentbehrlichsten Grundsätzen eines jeden vollkommenen Unter-
richtes beruht, als da sind: stetes Fortschreiten, beständige Wiederholung, gründli-
che Durcharbeitung einer klar aufgestellten Regel in zahlreichen praktischen Ue-
bungen, wohlangeordnete Kombination alles Vorhergegangenen zum Aufbau des 
Ganzen, ein höherer wissenschaftlicher Faden, der sich durch das ganze Sprach-
studium von den einfachsten Elementen der Formenlehre bis zur Lehre des vollen-
deten Styles hindurchzieht u. dgl. mehr. Dies sind lauter Grundsätze, die in kei-
nem Unterrichte, es sei auch der Gegenstand noch so verschiedenartig, fehlen 
können, wenn etwas Vollkommenes geleistet werden soll. Untersuchen wir nun 
die verschiedenen Methoden, nach denen sowohl vollständige Grammatiken als 
auch specielle Sprachlehrbücher eingerichtet worden sind, so finden wir vor Allem, 
daß jede nur einen jener oben berührten Grundsätze zum Universalmittel für die 
möglich rascheste Erlernung der beziehungsweisen Sprache aufgestellt hat, und 
dies meistens auf Kosten der andern, ebenso unentbehrlichen Grundsätze, und man 
kann wahrhaftig sein Erstaunen nicht unterdrücken, daß solche Methoden als er-
funden betrachtet werden, und ihnen der Name des Erfinders als Kennzeichen auf-
gestempelt wird. Hai Hamilton, Jacotot, Ollendorf, Robertson, Seidenstücker, Ahn, 
Peipers irgend etwas aufgestellt, das nicht jeder gründliche und gewissenhafte 
Lehrer schon lange vor diesen Erfindern oder gleichzeitig, ohne ihre Methoden zu 
kennen, zur Grundlage seines Unterrichtes und zur Durchführung desselben benützt 
hat; haben nicht z.B. schon Tausende lange vor Hamilton nach Locke's System 
interlinear übersetzen lassen, oder wie Robertson ein einziges Stück in die Länge 
und Breite gezogen, oder wie Seidenstücker und Ahn ein auch für die geringsten 
Sprachtalente faßliches, klares, fortschreitendes Durcharbeiten der Sprache ohne 
Rücksicht auf Theorie vorgenommen, oder wie Peipers die Idee ausgeführt, man 
müsse gleich englisch denken lernen, und dürfe daher keine Rücksicht auf die Ver-
schiedenheit des Sprachgebrauches zwischen zwei Sprachen nehmen, und also nicht 
vom Deutschen ins Französische oder Englische übersetzen. Ja, in allen diesen 
Methoden ist etwas Gutes, etwas Wahres, aber ihr Fehler ist, daß sie zu einseitig 
sind, daß sie nicht alle die Grundsätze in Anwendung bringen, die für jeden 
Sprachunterricht nothwendig sind. Der Fehler war, daß man sich einen klar in die 
Vgl. Elementargrammatik 1872 (s. Fn. 223), S. V. 
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Augen fallenden Grundsatz zum Steckenpferde ausgewählt, und auf demselben eine 
steeple-chase mit Andern unternommen hatte. Ein Sprachlehrbuch, das wissen-
schaftlich und doch praktisch, vollständig und doch klar, stets fortschreitend, und 
doch stets wiederholend sein, das fertig Lesen, richtig Sprechen und einen fließen-
den Styl lehren, das für die Schule wie für das Haus, für die Aelteren wie für die 
Jüngeren passen soll, muß alle die verschiedenen Methoden enthalten, die veröf-
fentlicht worden sind, oder vielmehr müßte alle diese Methoden enthalten, wenn 
sie auch nie in so speciellen Formen veröffentlicht worden wären, wenn es auch 
nie einen Hamilton, Seidenstücker, Ahn und Robertson gegeben hätte. [...] 
Von der Ansicht durchdrungen, daß in einem Sprachlehrbuche die verschiedenen 
"Methoden" mit einer systematischen Grammatik vereinigt werden müssen, habe 
ich vorliegendes Lehrbuch ausgearbeitet. Ich habe dadurch lediglich ein für Je-
dermann brauchbares, vollständiges Buch liefern, und keineswegs eine neue Me-
thode erfinden und unter meinem Namen in die Welt schicken wollen. Gott be-
wahre mein Buch vor dem Titel einer neuen Methode! Es enthält blos, was jede 
Grammatik enthalten soll, und ist blos so ausgearbeitet, wie jede Lehrmethode 
ausgearbeitet sein so l l . 2 3 2 
Gantter ging es somit nicht um die Ausarbeitung einer neuen Methode, 
sondern um die Verwirklichung der eingangs von ihm genannten allgemeinen 
Grundsätze eines guten Unterrichts für das Englische unter Verwendung ge-
eigneter Verfahren aus den unterschiedlichen methodischen Ansätzen. Dabei 
folgte Gimttersinglischlehrwerk drei Leitthemen, die für die Englischlehrbü-
cher^derVZek-typisch waren und dieTrTfoIgBnden näher erörtert werden. Als 
erstes bemühte man sich um das Sprach- und Sprechenlernen "auf naturgemä-
ßem Wege" 2 3 3 (1.). Daneben spielte weiterhin — wie auch schon in den Lehr-
büchern der Zeit vor 1840 — das Verhältnis und der Gebrauch von Mutter-
sprache und Fremdsprache ftinp hpHpiifpnHp Bn11p234 (2.). Schließlich propa-
gierte und praktizierte man eine Verknüpfung von Grammatik mit Textarbeit 
oder Lektüre 2 3 5 (3.). 
L 5 - ] Practische Schul-Grammatik der Englischen Sprache, Erste Abtheilung, Stuttgart 1849, S. 
III f. Gut zwanzig Jahre später diskutieren auch Ignaz und Ernst Lehmann in ähnlich detail-
lierter Weise die Vorzüge der verschiedenen Methoden und geben an, welche Vorgehenswei-
sen sie jeweils für ihre eigene Anschauungsmethode daraus beibehalten haben. Vgl. Lehr-
und Usebuch II. Stufe, 1873 (s. Fn. 26), S. III ff. Vgl. auch Bernhard Schmitz, 
Encyclopädie des philologischen Studiums der neueren Sprachen, 4. Theil: Methodik des 
Unterrichts in den neueren Sprachen, 2. Aufl., Leipzig 1876, bes. S. 155 ff. 
2 3 3 ) Gantter, Practische Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), S. VIII. 
2 3 4 ) Vgl. ebd., S. VII f. 
2 3 5 ^ Ebd., S. VI: "Es herrscht also ein beständiger Verkehr zwischen den Lesestücken und den 
grammatischen Uebungen." Vgl. auch Gantters Chrestomathie, Study and Recreation, 1848 
(s. Fn. 113). 
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1. Der "naturgemäße Gang" 
Der Hinweis auf die Naturgemäßheit, der in einer großen Zahl von Englisch-
lehrbüchern enthalten war, konnte sich auf zwei Aspekte beziehen. Zum einen 
erhoben die Autoren für ihre Methode Anspruch auf Natürlichkeit und impli-
zierten damit, daß ihr Vorgehen das richtige sei, weil es der Natur entspre-
che; 2 3 6 zum anderen betonten sie die Ähnlichkeit zwischerTlvTuYterspracJien-
üncTFremdsprachenerwerb und legten nahe, daß ihr Fremdsprachenlehrkurs r 
gerade dadurch, daß er dem Mutterspracherwerb nachgestaltet sei, besonders ( 
geradlinig und mühelos zum Erfolg führe. 2 3 7 Es handelte sich jedoch nicht nur C 
um eine einzige Methode, die mit dem Etikett "natürlich" versehen wurde, 
vielmehr verlief der Anspruch auf ein naturgemäßes Verfahren quer zur Me-
thodeneinteilung, wie sie etwa Konrad Macht vornimmt. 2 3 8 
Wenn sie die Natürlichkeit ihres Ansatzes hervorhoben, bezogen sich die 
Autoren wiederum auf unterschiedliche Merkmale ihres Lehrbuchs. So sah A . 
O. Eden es als natürlich an, daß die Schülerinnen und Schüler die fremde 
Sprache zuerst lesen und verstehen lernen sollten, ehe sie Sprechen und 
Schreiben übferf239" Eden begründete also die Reihenfolge des Fertigkeitstrai-
nings als naturgemäß. Demgegenüber verknüpfte Alfred Bäskerville dfeTrage 
der Progression mit naturgemäßem Vorgehen; man müsse der Natur folgen 
und mit den einfachen Dingen beginnen.240 Carl Munde schließlich verteidigte 
das induktive Verfahren nach Seidenstücker, weil es "den einzigen ganz natur-
gemäßen Weg verfolgt, den, das Material vor der Regel zu geben und den 
Schüler vorerst zum Verstehen der fremden Sprache zu bringen, ehe er sich, 
wie es zu geschehen pflegt, fast ausschließlich mit dem Studium der Gramma-
tik beschäftigt". 2 4 1 Im zweiten Teil seines Lehrwerks streicht Carl Munde die 
Nachahmung als natürlichstes Verfahren heraus, das besonders beim Spra-
chenlernen von Einwanderern und Kindern Anwendung finde und daher auch 
im Schulunterricht Erfolg verspreche.242 
2 3 ö ) Vgl. u.a. Carl Munde, 1854 (s. Fn. 41) und 1846 (s. Fn. 58), Ottomar Behnsch, 1849 (s. Fn. 
12) und Friedrich Wilhelm Thieme, Praktische Anweisung zu einer naturgetreuen und schnel-
len Erlernung der englischen Sprache, 4. Aufl., Berlin 1848. 
2 3 7 ) Vgl. u.a. Carl Eulenstein, 1859 (s. Fn. 27), M. Selig, 1860 (s. Fn. 162) und Hermann Bret-
schneider, 1879 (s. Fn. 122). 
2 3 8 ^ S. Methodengeschichte des Englischunterrichts, Augsburg 1986. 
2 3 9 ) Vgl. Englisches Usebuch 1855 (s. Fn. 26), S. V. 
2 4 0 ) Praktisches Uhrbuch 1853 (s. Fn. 211), S. IV. Ebenso Rudolph Degenhardt, Naturge-
mäßer Uhrgang 1861 (s. Fn. 3). 
2 4 1 * Erster Unterricht im Englischen, 1854 (s. Fn. 41), S. III. Ähnlich Ottomar Behnsch, English 
Made Easy, 1849 (s. Fn. 12), S. IV. 
2 4 2 ) Vgl. Zweiter Unterricht im Englischen, 1846 (s. Fn. 58), S. III. 
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Die genannten, als "natürlich" bezeichneten Vorgehensweisen boten sich 
also eher fiir das Anfangsstadium des Sprachenlernens an, bevor die systemati-
sche Grammatikbehandlung einsetzte. Die Erstbegegnung mit der fremden 
Sprache sollte möglichst natürlich sein; oft wurde sie analog zum kindlichen 
Spracherwerb gesehen. Allerdings diente der Hinweis auf den Muttersprachen-
erwerb — ähnlich wie der auf die Naturgemäßheit des Vorgehens — dazu, zahl-
reiche und teilweise durchaus unterschiedliche Aspekte der Kursgestaltung und 
der empfohlenen Verfahren zu rechtfertigen. So behauptete John. L . Appleton, 
daß das Kind seine Muttersprache durch Zusammenfügen lerne, weshalb auch 
im Sprachunterricht auf synthetische Weise, d.h. durch Übersetzen in die Ziel-
sprache gelernt werden solle. 2 4 3 Aber auch das umgekehrte Verfahren, näm-
lich das Übersetzen von fremdsprachlichen Beispielen in die Muttersprache, 
wurde als naturgemäß und dem Erstspracherwerb abgeschaut angepriesen.2 4 4 
Einigkeit herrschte lediglich darüber, daß ein Fremdsprachenunterricht, der 
den kindlichen Spracherwerb zum Vorbild habe, nicht mit der Unterweisung in 
formaler Grammatik beginnen könne, sondern zunächst praktisch in die Sprache 
einüben müsse , 2 4 5 wobei ein fortwährendes Üben und beständiges Wiederholen 
wichtig se i . 2 4 6 
Die willkürlichen Behauptungen über vermutete Ähnlichkeiten zwischen 
Muttersprachen- und Fremdsprachenerwerb legen zwei Schlußfolgerungen 
nahe: Zum ersten war der kindliche Spracherwerb so gering erforscht und in 
seinen Gesetzmäßigkeiten so unbekannt, daß er als Argument für jede metho-
dische Richtung einsetzbar war. 2 4 7 Zum zweiten sah man das Befolgen eines 
natürlichen Weges in jeder Hinsicht als vorteilhaft an. Der Begriff "Natur" war 
im Hinblick auf das Sprachenlernen eindeutig positiv besetzt, und Natürlichkeit 
wurde daher immer wieder als positives Kennzeichen der jeweiligen Englisch-
bücher hervorgehoben. Insofern befand sich die Methodik des Englischunter-
2 4 3 ^ Vgl. Neue praktische Methode die Englische Sprache ...zu lernen, 2. Aufl., Stuttgart 1858, 
S. IV. 
2 4 4 ^ So z.B. von Wilhelm von Schlözer, Theoretisch-praktischer deutsch-englischer Sprach-denk-
Leitfaden, Hamburg 1845, Vorrede. 
2 4 5 ) So u.a. Heinrich Plate, Methodisch-geordneter Uhrgang 1850 (s. Fn. 19), S. III; Carl 
Eulenstein, Grammatik der englischen Umgangssprache, 1859 (s. Fn. 27), S. III f. 
2 4 6 ) Vgl. Alfred Baskerville, Praktisches Uhrbuch 1853 (s. Fn. 211), S. IV. 
2 4 7 ^ Die ersten wichtigen Studien zur Kindersprache erschienen im letzten Viertel des 19. Jahr-
hunderts. Zur Geschichte der Erforschung der kindlichen Sprachentwicklung vgl. Clara und 
William Stern, Die Kindersprache (4. Aufl., Leipzig 1928), Nachdruck Darmstadt 1975, S. 
4-6 und Aaron Bar-Adon und Werner F. Leopold (Hrsg.), Child Uinguage, Englewood Cliffs 
1971, Kapitel 1 bis 8, S. 1-31. 
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richts im Einklang mit der schulischen Lehrmethode allgemein, für die eben-
falls "Naturgemäßheit" gefordert wurde. 2 4 8 
Nicht alle Lehrbuchautoren strebten jedoch eine naturgemäße Vorgehens-
weise an. Diejenigen, denen vor allem an einer möglichst umfassenden Erar-
beitung der englischen Grammatik gelegen war, beriefen sich nicht auf die Na-
tur, sondern auf die Wissenschaft. Somit charakterisierten "Natur" und "Wis-
senschaft" zwei Arten von Lehrbüchern, und zwar die fertigkeitsbetonten Wer-
ke, die auf praktische Sprachbeherrschung zielten, 2 4 9 und die wissensbetonten, 
die eine gründliche Kenntnis der Grammatik anstrebten.250 Allerdings nahm ab 
den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts die Zahl von Lehrbüchern zu, die 
sich weder der Wissenschaftlichkeit noch der Naturgemäßheit rühmten. 2 5 1 Viel-
leicht machte die wachsende Selbstverständlichkeit des Schulfachs Englisch 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts eine besondere Anpreisung von Lehrbüchern 
als natürlich und effektiv oder wissenschaftlich und gründlich nicht mehr in 
gleichem Maße nötig. 
2. Muttersprache und Fremdsprache 
Die deutsche Sprache hatte in den Englischlehrbüchern und damit im Englisch-
unterricht des 19. Jahrhunderts eine Reihe von Funktionen. Anderster Stelle f 
stand ihre Bedeutung als Regel- und Unterrichtssprache für den Grammatik-
unterricht. Grammatische Erklärungen und Regeln in den Sprachlehren wur-
den fast ausnahmslos in Deutsch formuliert.2 5 2 Mit diesen Lehrbuchteilen fand 
auch der Grammatikunterricht in deutscher Sprache statt: "Als Unterrichts-
sprache auf Mittelschulen, für welche dieses Lehrbuch bestimmt ist, hat ledig-
lich die deutsche zu dienen. Deshalb muß auch die grammatische Terminologie 
2 4 8 ) Vgl. den Art. "Lehrmethode", in: Karl Gottlob Hergang, Pädagogische Realencyclopädie, 2. 
Bd., Grimma und Leipzig 1852, S. 169. 
2 4 9 ^ Die Lehrbücher von Rudolph Degenhardt, 1861 (s. Fn. 3), Ignaz und Ernst Lehmann, 1872 
und 1873 (s. Fn. 109) und Heinrich Plate 1859 (s. Fn. 94) sind nur einige Beispiele für diese 
Kategorie. 
2 5 ° ) So u.a. Karl Wilhelm Eb, Englische Grammatik, Leipzig 1840; Jakob Heussi, Grammatik der 
englischen Sprache, Berlin 1846 oder Emil Kade, Anleitung zur Erlernung der englischen 
Sprache, 9. Aufl., Hamburg 1884. 
2 5 D a z u zählten die über das 19. Jahrhundert hinaus erfolgreichen Lehrbücher von W. Gesenius, 
1874 (s. Fn. 44) und Carl Deutschbein, 1877 (s. Fn. 148) sowie die Lehrbücher von Her-
mann Behn-Eschenburg, 1895 (s. Fn. 28) und J. C. A. Winkelmann, Lehrgang der Engli-
schen Sprache ßr Anfänger, 2. Aufl., Leipzig und Gotha 1872; ders., Schulgrammatik der 
Englischen Sprache, 3. Aufl., Leipzig 1883. 
2 5 2 ^ Die mir bekannten Ausnahmen für die Zeit ab 1840 bilden die Grammatiken zweier englischer 
Muttersprachler, und zwar Hugh Doherty, English Grammar on universal principles 
Stuttgart 1842 und Alfred Baskerville, An English Grammar for the Öse of the Germans, 7. 
Aufl., Köln 1896 (Nachdruck der 2. Aufl. 1866). 
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eine deutsche sein." 2 5 3 Der englische Grammatikunterricht mußte auch deshalb 
in deutscher Sprache abgehalten werden, weil die deutsche Grammatik in der 
Intention der Lehrbuchverfasser eine stetige Vergleichsgröße zum Englischen 
bilden sollte. Dies stellte die zweite Funktion der deutschen Sprache im Eng-
lischunterricht der Zeit dar. 
Hinter dem vergleichenden Ansatz des Englischunterrichts standen zwei 
Begründungen. Eine davon lieferte Josef Hillebrand: 
Alle Kenntnisse, die sich der Schüler hier [d.h. in der Realschule, F.K.] erwirbt, 
müssen ein organisches Ganzes bilden [...] Es ist klar, daß dieses Ziel nur dann 
erreicht werden kann, wenn kein Unterrichtsfach ohne Beziehung auf die anderen 
dasteht [...] Wenden wir diesen Grundsatz auf den Sprachunterricht an, so ist ein-
leuchtend, daß alle Sprachen mit steter Vergleichung der Muttersprache [Hervor-
hebung im Original] gelehrt werden m ü s s e n . 2 5 4 
Besonders im Fremdsprachenunterricht der Realanstalten erwarb die deut-
sche Grammatik im 19. Jahrhundert die Funktion, die die lateinische oder grie-
chische Grammatik im gymnasialen Sprachunterricht innehatte, die des grund-
legenden Musters, auf das die neueren Fremdsprachen bezogen wurden. So 
beschrieb es F. A . Callin: 
Nach dem Plane unserer Anstalt [i.e. Höhere Bürgerschule, F.K.] wenigstens ist 
die deutsche Grammatik Grundlage für die Grammatiken aller andern Sprachen 
[...] Sie dient uns, und gewiß mit noch besserm Erfolge, dazu, wozu auf Gymna-
sien die lateinische und griechische dienen sollten, eine dem jugendlichen Alter 
angemessene Einsicht in den Bau der Sprachen überhaupt [...] zu g e w ä h r e n . 2 5 5 
Neben allgemein-sprachlichen Einsichten sollte der Vergleich mit der 
Muttersprache im Englischunterricht aber auch die Kenntnis und das Ver-
ständnis der deutschen Sprache fördern. 2 5 6 Darin lag eine weitere Begründung 
des vergleichenden Vorgehens. Heinrich Apel plädierte sogar für Stilübungen 
im Deutschen anhand freier Übersetzungen: "Dieses vortrefflichen Mittels, das 
Erlernen der deutschen Sprache und eine genauere Kenntniß derselben zu be-
' Friedrich Glauning, Lehrbuch der englischen Sprache, Grammatik: Erster Teil, Laut- und 
Formenlehre, Nördlingen 1880, S. IV. 
2 5 4 ' Leitfaden zum vergleichenden Unterricht in der englischen Sprache, Mainz 1844, S. V f. 
Wilhelm von Schlözer führte das vergleichende Prinzip so weit, daß er es bis in die Über-
schriften der einzelnen Grammatikkapitel anwendete. So heißen z.B. Kapitel "Der Engländer 
setzt den Dativ oft da, wo der Deutsche den Genitiv gebraucht" (S. 31 f.) oder: "Das gegen-
wärtige Partizip auf ing (end) spielt eine wichtige Rolle im Englischen und gebraucht es der 
Engländer viel häufiger als der Deutsche" (S. 93); vgl. Vollständige praktische deutsch-engli-
sche Sprachlehre, 6. Aufl., Leipzig 1851, Inhaltsverzeichnis. 
2 5 5 ) Elementarbuch Erster Cursus, 1840 (s. Fn. 37), S. VI. 
2 5 6 ) Vgl. Friedrich Glauning, Lehrbuch der englischen Sprache, Grammatik: Erster Teil, Nörd-
lingen 1880, S. IV. 
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fördern, bedient man sich beim Unterricht in den neuern Sprachen auf Real-
und Bürgerschulen viel zu wenig." 2 5 7 
Die dritte Funktion des Deutschen im Englischunterricht war die der Lern-
hilfe. Englische Wörter germanischen Ursprungs wurden als lernleicht einge-
schätzt und vorzugsweise im Anfangsunterricht verwendet.258 Als Lernhilfe 
betrachtete Martin Japha auch die Kontrastierung von abweichendem Sprach-
gebrauch im Englischen und Deutschen in seiner "Praktischen Vorschule der 
englischen Conversation". 2 5 9 Japha listete grammatische, pragmatische, idio-
matische und lexikalische Unterschiede zwischen beiden Sprachen auf und be-
legte sie mit zahlreichen Beispielen, mit deren Hilfe die Lernenden eine grö-
ßere Sicherheit in der Konversation erwerben sollten, die ihnen trotz intensi-
ven Grammatikstudiums oft fehle. 2 6 0 
Beide Sprachen, das Deutsche als die Muttersprache der Lernenden und 
das Englische als Zielsprache, wurden als Medium des Englischunterrichts im 
19. Jahrhundert benutzt. Beide Sprachen konnten Unterrichtssprache sein, das 
Deutsche vorwiegend im Grammatikunterricht, das Englische eher bei der 
Lektüre und in Sprechübungen, 2 6 1 wie es auch einzelne Richtlinien vorsa-
hen. 2 6 2 Allerdings ließ Carl Munde seine Schüler die deutschen Grammatikre-
geln ins Englische übersetzen, damit im Unterricht — auch während der 
Grammatikarbeit — nur Englisch gesprochen werde. 2 6 3 Im Gegensatz zu dieser 
Abhängigkeit der Unterrichtssprache von Lernstufe und -inhalt sahen Ignaz 
und Ernst Lehmann ihr Lehrbuch für eine weitgehend englische Unterrichts-
2 5 7 ) Leselehre des Englischen, Neustadt a.d. Haardt 1870, S. X. 
2 5 8 ) So z.B. von Carl Munde, Erster Unterricht1854 (s. Fn. 41); Gottfried Ebener und Karl 
Morgenstern, Englisches Lesebuch, Stufe I, Hannover 1882; Wilhelm Jeep, Praktischer 
Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der englischen Sprache, 1. Theil, 2. Aufl., 
Leipzig 1855. Bemerkenswert ist der Untertitel zum Lehrbuch von Jeep: "mit [...] besonderer 
Rücksicht auf das germanische Element". 
2 5 9 ) Wolfenbüttel 1879. Ähnlich ausgerichtet war auch das Gesprächsbuch von C. H. Monicke, 
English and German Dialogues Illustrating the More Striking Peculiarities ofBoth Languages, 
2. Aufl., Leipzig 1845. 
2 6 0 ) Ebd., vgl. Vorwort. 
2 6 ^ So etwa G. M. Jung, Erstes Englisches Lese- & Conversationsbuch, Nürnberg 1863, S. IV. 
W. Oelschläger meinte dagegen, daß der gesamte Englischunterricht ab dem Einsetzen des 
zweiten Bandes seines Lehrbuchs in englischer Sprache ablaufen solle, und er gibt genaue 
Hinweise zur Lehrersprache, beispielsweise zur Umschreibung englischer Vokabeln; vgl. 
Lehrbuch der englischen Sprache, Zweiter Theil, 2. Aufl., Stuttgart 1852, S. 3 ff. 
2 6 2 ^ Auch die sächsischen Richtlinien für die Realschule I. Ordnung von 1877 legten das Englische 
für Prima als Unterrichtssprache fest; vgl. Herbert Christ und Hans Joachim Rang (Hrsg.), 
Fremdsprachenunterricht unter staatlicher Verwaltung 1700 bis 1945, Band III: Neuere 
Fremdsprachen I, Tübingen 1985, S. 174 f. und 180 f. sowie oben Kapitel 1. 
2 6 3 ) Vgl. Zweiter Unterricht1846 (s. Fn. 58), S. VIII. 
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fuhrung unter Einschluß der Anschauung vor . 2 6 4 Damit war dieses Lehrbuch 
seiner Zeit jedoch weit voraus. Die angeführten Äußerungen widerlegen die 
negative Einschätzung Konrad Schröders, der meint: "Tatsächlich wird im 
Fremdsprachenunterricht der Jahre vor 1880 kaum jemals die Fremdsprache 
gesprochen."2 6 5 
Die deutsche Sprache hatte einen festen Platz im Englischunterricht des 19. 
Jahrhunderts. Schon das allgegenwärtige Übersetzen sorgte für einen häufigen 
Sprachwechsel. Wie groß der Anteil des Deutschen im Unterricht tatsächlich 
war, hing sowohl von der fremdsprachlichen Kompetenz des jeweiligen Leh-
rers als auch vom verwendeten Lehrbuch ab. So kritisierte Wilhelm Vietor, 
daß ein Lehrbuch nach der Methode Plötz wegen seines Aufbaus vom Lehren-
den gar keine Sprachkenntnis verlange, zumal der Schlüssel ihm die Überset-
zungslösungen verschaffe.266 
3. Grammatik und Lektüre 
Grammatik und Texte sind Grundbestandteile jedes Fremdsprachenunterrichts. 
Das zeigt sich schon daran, daß die meisten Lehrbuchautoren beide Bereiche 
in ihrem Lehrbuch oder Lehrwerk berücksichtigten. 2 6 7 Die Ansichten darüber, 
wie sich Lektüre und Grammatik zueinander verhalten sollten, waren aller-
dings unterschiedlich. Zwar wurde verschiedentlich gefordert, daß sich Gram-
matik und Lesestoff "lebendig durchdringen" und die Regeln "an die Leetüre 
geknüpft werden" sollten, 2 6 8 aber es fehlte an konkreten Hinweisen, wie dies 
praktisch zu geschehen habe. Häufig enthielten die Lehrbücher neben der 
Grammatik einen Anhang mit Lesestücken, doch blieb es dem Lehrer überlas-
sen, zwischen beiden eine Verbindung herzustellen. Nur sehr wenige Lehrbü-
cher brachten nämlich bei den Lesestücken Verweise auf die Grammatik. 2 6 9 
2 6 4 ) Vgl. Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr- und Lesebuch I. Stufe, 1872 und II. Stufe, 1873 (s. 
Fn. 109), S. VII: Die Anschauungsmethode ... "macht durch den Gebrauch des Idioms als 
Unterrichtssprache selbst jede Sprachstunde wieder zu einer Sprechstunde und ergibt beim 
Maulfaulsten Sprachfertigkeit". 
2 6 5 ^ S. Schröder (Hrsg.), Wilhelm Vietor: "Der Sprachunterricht muß umkehren.", München 
1984, S. 24. 
2 6 6 ) Vgl. Die Methodik des neusprachlichen Unterrichts, Leipzig 1902, S. 24. 
2 6 7 ^ Nur wenige Lehrbuchautoren beschränkten sich auf die Veröffentlichung reiner Sprachlehren 
ohne Lesetext-Anhang oder zugeordnetes Lesebuch; so u.a. Theodor Weischer, Lehrbuch der 
englischen Sprache, 2 Teiie, Köln 1876 und 1877; Emil Kade, Anleitung zur Erlernung der 
englischen Sprache, 7. Aufl., Hamburg 1877; John Edwin Kettle, Lehrbuch der Englischen 
Sprache ßr obere Gassen, Hamburg 1880; Heinrich Theodor Traut, Grundzüge der Engli-
schen Grammatik 1873 (s. Fn. 77). 
2 6 8 ^ Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr- und Lesebuch 1873 (s. Fn. 26), S. IV. Ebenso Ludwig 
Gantter, Practische Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), S. VI. 
2 6 9 ^ Eines davon war Johann Baptist HoegeL Lehrbuch der Englischen Sprache, Wien 1862. 
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Man ging davon aus, daß der "erfahrene Lehrer bei dem flüchtigen Durchblät-
tern schon wissen [wird], in welcher Folge er den vorliegenden Lehrstoff in 
Verbindung mit dem dazugehörigen (oder jedem anderen guten) Lesebuche 
dem Schüler darzubieten hat". 2 7 0 Damit waren zwei wichtige Teilbereiche des 
Englischunterrichts, Grammatikarbeit und Textlektüre, in vielen Lehrbüchern 
in das Ermessen und die Kompetenz der Lehrer gestellt. 
Lehrbuchautoren, die selbst bestimmte Kombinationen von Grammatik und 
Textarbeit verwirklicht sehen wollten, mußten diese bei der Gestaltung ihres 
Lehrbuchs berücksichtigen. So nahmen die Interlinearmethodiker einen Text 
zum Ausgangspunkt der grammatischen Erklärung. Chr. W. Dattan legte be-
reits 1836 ein Englischlehrbuch vor, in dem Aussprachelehre, grammatische 
Unterweisung und Sprachübung schrittweise in Lektionen anhand eines fortlau-
fenden Textes erfolgten.2 7 1 
Anklänge an diese Tradition finden sich bei S. Oepke, der in den achtziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts ein Lehrwerk entwickelte, das ebenfalls die Lek-
türe an den Beginn des Kurses stellte. Bei Oepke wurde der Lesetext jedoch 
nicht wie in der Interlinearmethode sofort grammatisch verarbeitet; Oepkes 
Lesestücke dienten vor allem als Beispielfundus für den parallel laufenden 
Grammatikunterricht. Denn der Schüler habe ein natürliches Interesse daran, 
"Aufklärung zu erhalten über die grammatischen Verhältnisse von ihm be-
kannten Sätzen, bei denen er sich vielleicht bewußt oder unbewußt schon die 
Frage vorgelegt hat, warum sie so und nicht anders lauten". 2 7 2 Oepke schildert 
sein Verfahren folgendermaßen: 
Dadurch, daß das vorliegende Buch den Unterricht in der Grammatik in enge Be-
ziehung zur Lektüre setzt, unterscheidet es sich von den meisten fremdsprachli-
chen Grammatiken. Die Grammatik als solche geht jedoch selbständig neben der 
Lektüre her; sie wird nicht, wie man es sonst wohl findet, sofort beim Durchneh-
men der Lesestücke an die den Regeln als Grundlage dienenden Sätze geknüpft, 
vielmehr werden die letzteren zu dem betreffenden Zwecke besonders wieder vor-
geführt. Eine Sonderung des Unterrichts in der Grammatik und in der Lektüre ist 
sicher zu empfehlen, weil bei gänzlicher Verbindung weder der eine, noch der an-
dere Zweig des sprachlichen Unterrichts zu seinem vollen Rechte kommt. 2 7 3 
Oepkes Plan für den Englischunterricht besaß demnach zwei gleichstarke Zwei-
ge, Lektüre und Grammatik, von denen er das Hauptgewicht auf die Lektüre 
' S. Kunkel, Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster oder etymologischer Theil, Worms 
1853, S. IV. 
' Vgl. Leitfaden ßr den ersten Unterricht in der englischen Sprache, Gotha 1836. Weitere 
Lehrbücher der Interlinearmethode wurden in Teil II, Kapitel 2 erörtert. 
272^ Lehrbuch der englischen Sprache, Erster Teil: Unterstufe, Grammatische Ergebnisse der 
englischen Lektüre, Goslar 1886, S. VI. 
2 7 3 ) Ebd., S. V. 
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legen wollte. Er begründete sein Vorgehen damit, daß dies für die formenarme, 
aber wortreiche englische Sprache das sinnvollste sei. Zudem wecke die Be-
herrschung des Stoffes, die durch das mehrfache Bearbeiten entstehe, Befriedi-
gung und Lust zu weiterer Arbeit. 
Oepke lieferte eine in der Theorie durchaus überzeugende Begründung 
seiner Kursorganisation, deren praktische Umsetzung im Lehrbuch dem theo-
retischen Anspruch nicht gerecht wurde. Zwar wählte Oepke zur Lektüre an-
fangs kurze Anekdoten, Briefe und Gedichte aus, doch enthielten diese für An-
fänger eine Häufung grammatischer Schwierigkeiten, die in den assoziierten 
Grammatiklektionen nicht erläutert wurden. Eine Stufung nach dem Schwie-
rigkeitsgrad war- mit den von Oepke zusammengestellten authentischen Texten 
nicht zu erreichen. Hierin ist einer der Gründe dafür zu vermuten, daß dieses 
Konzept nicht von anderen aufgegriffen und weiterentwickelt wurde. 
Lehrbücher, die sich im Anfangsunterricht auf Einzelsätze stützten, die ge-
nau dem Lernstoff der jeweiligen Lektion angepaßt waren und nur das voraus-
setzten, was bereits gelernt war, hatten mehr Erfolg. 2 7 4 Sie praktizierten im Ef-
fekt eine Trennung von Grammatikarbeit und Lektüre. Heinrich Plate sah den 
Zeitpunkt für das Einsetzen der Lektüre auch erst nach der Absolvierung des 
grammatischen Grundkurses mit der Einführung in die wichtigsten Abschnitte 
der englischen Grammatik gekommen. Auch dann sollten Lektüre und Gram-
matikunterricht getrennt durchgeführt werden. Aus diesem Grund habe er bei 
den Lesestücken auf Verweise zu den grammatischen Regeln verzichtet, weil 
man an diesen Texten mehr die Sprache als die Grammatik lernen solle. 2 7 5 
Neben den bisher erörterten Formen der Gewichtung von Grammatik und 
Lektüre gab es ab der Mitte des 19. Jahrhunderts bereits Versuche, Lehrbü-
cher zu entwickein, die beide Aspekte gleichwertig in Lektionen integrierten. 
J. W. Zimmermann begründete die Verknüpfung von Lesestoff und Gramma-
tik damit, daß er einer "praktisch-wissenschaftlichen Methode" folge, die Wis-
sen und Können gleichermaßen fördere. 2 7 6 Er habe 
die Lesestücke mit den Lektionen durchgehends in eine innere grammatikalische 
Beziehung gebracht, anstatt nach üblicher Weise das grammatikalische Material 
durch ein mit demselben weder äußerlich noch innerlich in irgendwelcher Bezie-
hung stehendes Allerlei von Anekdoten, Dialogen etc. zu trüben, abzuschwächen, 
oder wohl gar zu verwischen.2 7 7 
' So z.B. das auflagenstärkste Englischlehrbuch des 19. Jahrhunderts, Heinrich Plate Metho-
disch-geordneter Lehrgang 1850 (s. Fn. 19). 
2 7 5 ) Ebd., S. VIII. 
2 7 6 ) Vgl. Lehrbuch der Englischen Sprache, 35. Aufl., Halle 1884, (Vorwort zur 7. Aull. 1862), 
S. IV. 
2 7 7> Ebd. 
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Allerdings hatte auch bei Zimmermann der Lesetext noch eine die Grammatik 
stützende Funktion; die Grammatik war, wie sich auch am Lektionsaufbau sei-
nes Lehrbuchs nach grammatischen Gesichtspunkten zeigt, zentrales Anliegen 
des Englischkurses. 
Die vorgestellten Möglichkeiten, Grammatik und Lektüre zu verbinden, 
betrafen in erster Linie die Elementarstufe des Englischlernens. Für fortge-
schrittene Lernende waren Lektüre und systematische Grammatik in der Regel 
getrennt, falls auf diesem Niveau überhaupt noch Grammatikstudium betrieben 
wurde. In diesem Unterricht wurden Lesebücher, Chrestomathien oder häufig 
Originalwerke englischer Literatur als Lektüre verwendet; ein eventueller 
Grammatikunterricht stützte sich auf eine systematische Grammatik oder eine 
Schulgrammatik, die keine Lesetexte enthielten. 
II. Lehr- und Lernverfahren 
Bisher wurden Stofforganisation und -auswahl sowie die Lehrkonzepte erör-
tert. Diese Schwerpunkte des ,!ldesignj von Fremdsprachenlehrmethoden sollen 
für die Zeit von 1840 bis zur neusprachlichen Reformbewegung durch die 
Lehr- und Lern verfahren, "grocedure", überprüft und ergänzt werden. Die 
von den Lehrbuchautoren empfohlenen Unterrichtsschritte zur Darbietung und 
Übung des Lernstoffs geben ebenfalls Aufschluß über die einem Lehrbuch zu-
grundeliegenden Vorstellungen über die methodische Gestaltung des Fremd-
sprachenlernens. Gelegentlich illustrieren die konkreten Verfahren, die ein 
Lehrbuchautor zur Bearbeitung des von ihm zusammengestellten fremdsprach-
lichen Materials vorschlägt, auch seine Ansichten über die Funktionen von 
Lehrbuch und Lehrer im Fremdsprachenlernprozeß. 
Nicht jedes Lehrbuchvorwort liefert zu diesem unterrichtstechnischen 
Aspekt Informationen. Einige Lehrbuchautoren verzichteten darauf, konkrete 
Behandlungsformen für den Sprachstoff anzugeben,278 andere äußerten sich 
nur zu einem Teilaspekt, wie beispielsweise zur Ausspracheschulung.279 Es 
bestand offenbar ein allgemein übliches und bekanntes Repertoire an Unter-
richtsverfahren, auf das Lehrbuchautoren nicht mehr im Detail eingehen brauch-
ten, wenn sie nicht davon abwichen. Abänderungen dieser Vorgehensweisen 
2 7 8 ^ So u.a. K. Blind, Grammatik der englischen Sprache ßr Realschulen und höhere Lehranstal-
ten, I. Teil, Köln 1872 oder Carl Deutschbein, Theoretisch-praktischer Lehrgang der engli-
schen Sprache, 3. Aufl., Kothen 1877. 
2 7 9 ) So A. Pineas, Elementarbuch 1857 (s. Fn. 214); F. Großcurth und D. Rosell, Lehrbuch 
der Englischen Sprache, 1. Cursus: Eiementarbuch, Göttingen 1861; J. C. A. Winkelmann, 
Lehrbuch der Englischen Sprache 1860 (s. Fn. 144). 
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wurden in den Vorworten hervorgehoben und begründet. 2 8 0 Die nicht innovati-
ven Autoren konnten davon ausgehen, daß die Lehrer schon wußten, wie man 
mit dem Lehrbuch unterrichten konnte.2 8 1 
i Wenn man sich heute lediglich auf diejenigen Lehrbücher stützt, in deren 
, Vorworten neuartige oder modifizierte traditionelle Lehr- und Lernverfahren 
[vorgeschlagen und erörtert wurden, besteht die Gefahr, gerade die unüblichen 
\Ideen zu überschätzen und die allgemein verwendeten methodischen Wege 
nicht zu sehen. Rückschlüsse auf das übliche Verfahrensrepertoire lassen sich 
jedoch bereits aus den kenntlich gemachten Abänderungen ziehen. Des weiteren 
gehörten viele der Lehrbücher, die ausführliche methodische Vorworte enthiel-
ten, zu den erfolgreichen ihrer Zei t 2 8 2 und waren keineswegs methodische 
"Eintagsfliegen". Schließlich waren diese Lehrbücher selten in allen Aspekten 
der Stoffdarbietung und Stoffbearbeitung innovativ; zumeist wollten die Lehr-
buchverfasser nur einen Bereich verbessern. Selbst ein so andersartiges Lehr-
buch wie das auf dem Prinzip der Anschauung gegründete von Ignaz und Ernst 
Lehmann enthielt noch einige traditionelle Lern- und Lehrverfahren. 2 8 3 
Die im folgenden dargestellten Verfahren gruppieren sich um die drei 
Hauptphasen des Fremdsprachenunterrichts, die Darbietung des neuen Lern-
stoffs (a), seine Einübung und Wiederholung (b) sowie die Überprüfung der 
Lernleistungen (c). 
(a) Präparation und Darbietung 
Im Fremdsprachenunterricht ist es Aufgabe von Lehrbuch oder Lehrer, den 
Lernenden den neuen Sprachstoff zu vermitteln. Jm elementaren Englischun-
terricht und im Grammatikunterricht blieb die StoffäajJiißiung während des 19. 
Jahrhunderts der erste Unterrichtsschritt; im fortgeschrittenenr textbezogenen 
Englischunterricht setzte man davor die Phase der Präparation, d.h. die häusli-
che^ Yorbereitung der Schüler auf den neu zu bearbeitenden Text. Diese Vor-
bereitung bestand darin, unbekannte Vokabeln nachzuschlagen, sich Notizen 
über etymologische, grammatische oder inhaltliche Eigenarten des Textes zu 
2 8 0 ) Wie z.B. F. A. Callin, 1840 (s. Fn. 37), Ludwig Gantter, 1849 (s. Fn. 10), Carl Munde, 1854 
(s. Fn. 41) und 1846 (s. Fn. 58), Rudolph Degenhardt, 1861 (s. Fn. 3) und Ignaz und Ernst 
Lehmann, 1872 und 1873 (s. Fn. 109). 
2 8 1 ^ Vgl. u.a. Philipp Schifflin, Anleitung zur Erlernung der englischen Sprache, Zweiter Kursus, 
Essen 1846, S. V. 
2 8 2 ^ So z.B. die Lehrbücher von Carl Munde, Rudolph Degenhardt, Thomas Gaspey oder J. W. 
Zimmermann; vgl. dazu ausführlich unten Kapitel 4. 
2 8 3 ) Wie die Übertragung von deutschen Einzelsätzen ins Englische oder das Nachsprechen im 
Chor; vgl. Uhr- und Usebuch 1872 und 1873 (s. Fn. 109). 
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machen und eine grobe Übersetzung zu versuchen;2 8 4 eine weniger umfassende 
Präparation erschöpfte sich im Nachschlagen und Memorieren der unbekann-
ten Vokabeln. 2 8 5 
Die Präparation war Aufgabe der Schüler, die dazu aber bestimmte Hilfs-
mittel brauchten. So enthält das Lesebuch von Ludwig Herrig im Anhang eine 
"Anleitung zur Anfertigung der Präparation" mit einem Wörterverzeichnis, 
das nach Lesetexten geordnet ist und das neben den deutschen Entsprechungen 
für einzelne Wörter auch genaue Erläuterungen von "idioms" und einzelnen 
grammatischen Formen bietet.2 8 6 Die Arbeit mit dem im Buch enthaltenen 
Wörterverzeichnis sollte die Schüler zum einen auf den selbständigen Umgang 
mit dem Wörterbuch vorbereiten.2 8 7 Zum anderen stand hinter der häuslichen 
Präparation der Texte durch die Schüler auch die Absicht, den Lehrer in seiner 
Erklärungsarbeit bei der Texterschließung zu entlasten.288 
Die häusliche Präparation besaß allerdings auch Gegner. Am Ende des 19. 
Jahrhunderts erhob Rudolf Haubold den Vorwurf, die "alte Pädagogik" habe 
es sich durch die Präparationen im Fremdsprachenunterricht zu leicht gemacht, 
"dass sie die Hauptarbeit dem Hausfleiss des Schülers zuschob, dem Lehrer 
hauptsächlich die Rolle des Kontrolleurs zuwies". 2 8 9 Hieraus läßt sich ableiten, 
daß die Präparation im Fremdsprachenunterricht jener Zeit verbreitet war. Zu-
weilen wurde ihr sogar eine Bildungsfunktion zuerkannt: "Bei der häuslichen 
Präparation liegt aber meiner Ansicht nach gerade das bildende Moment in 
dem Ringen nach dem Verständnisse und dem guten deutschen Ausdrucke." 2 9 0 
Wie weit die Aufgabe der Präparation auch gefaßt wurde, sie war nur mit fort-
geschrittenen Lernenden einsetzbar. Im Anfangsunterricht und bei der Durch-
nahme der Grammatik war ein häusliches Vorarbeiten der Schülerinnen und 
Schüler kaum möglich. Hier hatte der Lehrer eine zentrale Rolle bei der Dar-
bietung neuen Lehrstoffs. 
284) B e r n n a r d Schmitz, Encyclopädie Vierter Theil: Methodik ... (s. Fn. 232), 
S. 218. 
2 8 5 ) Vgl. Emil Seeliger, Englisches Lesebuch ßr die oberen Klassen Höherer Lehranstalten, 
Wien 1877, S. V. 
2 8 6 ) First English Reading Book, Braunschweig 1864, S. 264 ff. 
2 8 7 ^ Ebd., S. VI. Ebenso Chris Benson, A. Dillmann, Englisches Lesebuch ßr höhere Lehranstal-
ten, Berlin 1875, S. VI. 
288) p ü r ( j e n pajj^ ^ r L e n r e r ^ese Entlastung nicht wollte, sondern lieber selbst die unbe-
kannten Vokabeln bei der Durchnahme des Textes im Unterricht erklärte, publizierte Hein-
rich Saure ein "Wörterbuch bzw. Präparationsheft" separat zum Lesebuch. Vgl. Englisches 
Lesebuch, Erster Teil, Berlin 1885, S. III. 
2 8 9 ) "Der neusprachliche Unterricht in Sachsen", in: Abhandlung zum Jahresbericht des städtischen 
Realgymnasiums zu Chemnitz 1897, S. 24. 
2 9 0 ) Emil Seeliger, Englisches Usebuch 1877 (s. Fn. 285), S. V. 
- 385 -
Teil III.3.: Methoden der Vermittlung der englischen Sprache in den Lehrbüchern 
F. A . Callin beschreibt die Unterrichtsführung des Englischlehrers bei der 
Stoffdarbietung folgendermaßen: 
Darum beginne der Lehrer damit, daß er dem Schüler einen Satz vorliest und mehre 
Male wiederholt, bis dieser die Aussprache einigermaßen aufgefaßt hat. Dabei 
dringe er natürlich nicht auf äußerste Richtigkeit, welche ja oft erst nach Jahren 
erlangt wird. 
Dann mache er ihn mit der Bedeutung der einzelnen Wörter bekannt; lasse sowohl 
wortgetreu als nach den Gesetzen der deutschen Grammatik übersetzen; lege ihm 
Fragen vor, die mit den Worten des Pensums genau beantwortet werden können; 
bilde aus demselben neue Sätze zum Übertragen in die fremde Sprache; lasse das 
Stück nach dem Gehör niederschreiben und endlich auswendig lernen. Das sind 
die täglich zu wiederholenden Übungen und je strenger sie angestellt werden, de-
sto sicherer wird der Erfolg sein. 
Was aber auf diese Weise gewissermaßen mechanisch eingeübt wird, soll auch zum 
Bewußtsein gebracht werden: der Schüler werde demnach beständig auf die voran-
geschickten Tabellen verwiesen [...].291 
Aus Qallins Anweisungen geht hervor, daß Lehrer und Schüler den Lektions-
text bei offenen Büchern durch Vorsprechen u n d N a r h c p r p r h p n T i m ä r h c t i m 
Hinblick auf die Aussprache einübten, ehe die Lehrererläiiternn^en H e r V o k a -
beln und c\x* I!hpxQpt7Pn folgten 
Der von Callin empfohlene Weg basierte auf einem methodischen Grund-
muster, das auch von anderen Lehrbuchautoren angewendet wurde, wobei 
einige Aspekte jeweils veränderbar waren. Eine der Variablen war die Lehr-
buchbenutzung,292 eine zweite die, ob die Darbietung eher mündlich über das 
Hören oder das Schriftbild erfolgte,2 9 3 eine dritte schließlich die Verwendung 
der Wandtafel. 2 9 4 Immer ging es aber darum, daß der Lehrer die neuen Sprach-
Elementarbuch der englischen Sprache, Erster Cursus, Hannover 1840, S. VIII. 
Eine Darbietung des neuen Stoffs bei offenen Lehrbüchern sehen u.a. vor: Heinrich Plate, 
1859 (s. Fn. 94), Thomas Gaspey, 1851 (s. Fn. 60), Carl Munde, 1854 (s. Fn. 41) und Johann 
Heinrich Fölsing, Lehrbuch für den elementaren Unterricht in der Englischen Sprache, 13. 
Aufl., Berlin 1863. Demgegenüber schlagen die folgenden Autoren eine weitgehend mündliche 
Darbietung bei geschlossenen Büchern vor: Hermann Behn-Eschenburg, 1895 (s. Fn. 28), 
Ignaz und Ernst Lehmann, 1872/73 (s. Fn. 109), Karl Graeser, Praktischer Lehrgang zur 
schnellen und leichten Erlernung der Englischen Sprache. Erster Kursus, 15. Aufl., Leipzig 
1889 und Carl van Dalen, Heuristisches Elementarbuch der englischen Sprache, 2. Aufl., Er-
furt 1859. 
Eduard Wiebe empfiehlt dem Lehrer, den neuen Stoff zunächst an die Tafel zu schreiben und 
die Schüler ihn in ihre Hefte übertragen zu lassen, ehe Erklärung und Übersetzung beginnen. 
(Vgl. Die Anfänge des Englischen, Hamburg und Leipzig 1842, Anmerkung zur 136. Lektion, 
S. 122.) Dagegen läßt Carl van Dalen den Lehrer vor- und die Schüler mehrmals nachspre-
chen, ohne daß geschrieben oder gelesen wird. Erst nachdem die Schüler Aussprache und 
Übersetzung des Satzes mündlich beherrschen, wird er an die Tafel geschrieben, laut gelesen 
und analysiert. (Vgl. Heuristisches Elementarbuch 1859, s. Fn. 292, S. IV f.). 
F. Booch-Arkossy schlägt eine Darbietung ohne Buch, jedoch mit dem an die Tafel geschrie-
benen Text vor. Mit dem Zeigestab solle der Lehrer auf die Wörter deuten, die er erklärt. 
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muster vorlas oder vorsprach und die Schüler diese Wörter und Sätze einzeln 
oder im Chor mehrmals imitierten. Unabhängig davon, ob das Vorsprechen 
des Lehrers bei geschlossenen Büchern oder unter Mitlesen der Schüler ge-
schah, es hielt sich streng an die im Buch gelieferten Sprachmuster. 
Das bedeutete nun auch, daß Form und Inhalt des so erarbeiteten Sprach-
stoffs direkt aus dem Buch übernommen wurden. Stützte sich ein Lehrbuch zur 
Erläuterung der Elementargrammatik auf inhaltlich nicht zusammenhängende 
Einzelsätze, so lernten die Schüler monatelang nur diese Sätze. Es ist anzu-
nehmen, daß ein solcher Lernstoff weder die Motivation noch das Sprachkön-
nen effektiv förderte. Das Dilemma, zwischen grammatisch genau angepaßten 
Einzelsätzen und inhaltlich ansprechenden Texten, die wiederum die Grammatik 
nicht optimal belegen konnten, zu wählen, beschrieb Hermann Behn-Eschen-
burg: 
Wenn es beim Lernen des Englischen nur darauf ankäme, die grammatischen Re-
geln zu begreifen, so würde die strenge Methodik allerdings erfordern, daß die Le-
sestücke aus einzelnen Sätzen bestehen, deren jeder eine Anwendung der Regel 
enthält; aber ich denke, noch wesentlicher ist es, daß der Lernende möglichst bald 
in die englischen Denk- und Anschauungsformen eingeführt wird, und dafür rei-
chen abgerissene Sätze nicht aus, dazu sind zusammenhängende Stücke erforder-
lich, die eine fortschreitende Entwicklung enthalten.295 
Behn-Eschenburg selbst benutzte zur Darbietung neuen Sprachstoffs in jeder 
Lektion einen Abschnitt einer fortlaufenden Geschichte, die durch grammati-
sche Regeln und zusätzliche Beispiele in Form von Einzelsätzen ergänzt wurde. 
Die Verbindung, die sich zwischen der bei der Darbietung zentralen Nach-
ahmung, der dem Englischunterricht der Zeit eigenen Gründlichkeit und dem 
Lernstoff in unzusammenhängenden Einzelsätzen ergab, hat zu dem Negativ-
bild beigetragen, das bei den neusprachlichen Reformern 2 9 6 und auch heute 
über jene Zeit herrscht. Im u^lmsügsteiTFaiie, nämlich dann, wenn der Leh-
rer weder fremdsprachlich kompetent noch methodisch geschickt war, und das 
Lehrbuch auf den oft kolportierten Einzelsätzen beruhte, konnte es durchaus 
vorkommen, daß die Lernenden über lange Zeit sinnlose "Sprachhäppchen" 
paukten, ohne in ihren fremdsprachlichen Fertigkeiten oder ihrem Wissen ge-
fördert zu werden. Doch waren weder die Lehrbücher, wie die bisherige Dar-
stellung gezeigt hat, noch die Lehrer, wenn man die methodisch-didaktischen 
Danach folgen Ausspracheübung und wörtliche, dann sinngemäße Übersetzung; vgl. Praktisch-
theoretischer Lehrgang 1856, S. 33. Mit einem Tafeltext arbeitet auch Heinrich Apel, 
Leselehre 1870 (s. Fn. 257). 
Elementarbuch der englischen Sprache, 6. Aufl., Zürich 1895 (Vorwort zur 1. Auflage 1870), 
S. III f. 
Man vergleiche die Polemik Wilhelm Vietors in seiner Streitschrift "Der Sprachunterricht 
muß umkehren!" (1882); Nachdruck hrsg. von Konrad Schröder, München 1984. 
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Überlegungen in Lehrbuch-Vorworten und anderen Veröffentlichungen be-
rücksichtigt, insgesamt auf diese einseitige Unterrichtsgestaltung festgelegt. Es 
gab auch damals schon Ansätze, den fremden Sprachstoff ganz anders zu ver-
mitteln. 
So lösten sich Ignaz und Ernst Lehmann durch ihre Darbietung nach dem 
Anschauungsprinzip ganz vom Lehrbuch, indem sie die neuen Wörter bei ge-
schlossenen Büchern durch ZeigerTvon Bildern oder Gegenständen und — im 
Falle von Verben — durch Vorführen von Handlungen einführten. 2 9 7 Folge-
richtig wird darum auch mit der vorzeigbaren Umgebung der Schüler begon-
nen: In der ersten Lektion werden die Gegenstände im Schulzimmer behandelt, 
in der zweiten die Körperteile. Die Verfasser selbst betonen als Vorzug dieser 
Methode das "freudige, thätige, lebensvolle Erfassen der fremden Sprache", 
das zu schnellen Anfangserfolgen führe, die den Lehrer für die Anstrengungen 
entlohnten, die die Anschauungsmethode verursache, indem sie die "Hauptthä-
tigkeit vom Schüler auf den Lehrer, von der stillen, oft überbürdenden Haus-
arbeit in die Unterrichtsstunde heineinverlegt, das monotone Auswendiglernen, 
das ewige Uebersetzen und Corrigiren in lebendige, anregende Hin- und 
Widerrede (worin der Lehrer sich häufig von Monitoren vertreten lassen mag) 
umwandelt".298 Sowohl in der Form der Darbietung, der aktiven Semantisie-
rung durch Anschauung und Handlung, als auch in der darauf abgestimmten 
inhaltlichen Ausrichtung des Elementarbuchs auf die situative Umgebung der 
Lernenden unterscheidet sich das Lehrbuch von Ignaz und Ernst Lehmann von 
seinen Zeitgenossen. 
Allerdings waren Ignaz und Ernst Lehmann weder die ersten, die sich auf 
die Anschauung stützten — schon die Philanthropen hatten sie im Anfangsun-
terricht intensiv genutzt2 9 9 —, noch die einzigen Lehrbuchverfasser, die sich 
auf dieses Vorgehen beriefen. Das Bemühen um Anschaulichkeit brachten 
auch Rudolph Degenhardt und Heinrich Plate zum Ausdruck, und zwar für die 
stoffliche Gestaltung des Anfangsunterrichts.300 Plate sprach sogar von der 
Anschauungsstufe, der ersten Phase des Elementarkurses, in der "dem Schüler 
die gewöhnlichsten Gegenstände des Lebens, wie in einem Bilde vorgeführt 
werden". 3 0 1 Für Albert Wittstock war die Anschauung nicht so sehr eine Frage 
des thematischen Inhalts sondern eher des methodischen Vorgehens unter Ta-
2 9 7 ) Vgl. Uhr- und Usebuch I. Stufe, Mannheim 1872, S. I f. 
2 9 8 ) Ebd., S. II. 
2 9 9 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 4, I. 
3 0 0 ) Degenhardt, Naturgemäßer Uhrgang 1861 (s. Fn. 3). 
3 0 ^ Plate, Vollständiger Uhrgang zur leichten, schnellen und gründlichen Erlernung der Engli-
schen Sprache, I. Elementarstufe, 6. Aufl., Hannover 1859, S. IV. 
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feleinsatz.3 0 2 Da es ihm in erster Linie um das Erarbeiten einer "gründlichen 
grammatischen Einsicht" zu tun war, verstand er unter anschaulicher Darbie-
tung, daß der Lehrer die "Elemente des Sprachgebäudes an der Schultafel er-
klärt und allseitig durchgeübt hat". 3 0 3 
Im Englischunterricht verhielt es sich im zweiten Drittel des 19. Jahrhun-
derts mit der Anschauung ähnlich wie mit der Progression einige Jahrzehnte 
zuvor. Bei den Lehrbuchautoren entwickelte sich langsam ein Bewußtsein, daß 
dies ein notwendiger Bestandteil des Sprachenlernens sei, doch fehlte es an der 
überzeugenden praktischen Verwirklichung in den Lehrbüchern. Zwar be-
mühten sich viele Lehrbuchverfasser um eine Gestaltung der Lehrbücher in 
der Art und Weise, daß das Englische als eine lebendige Sprache entsprechend 
dargeboten und behandelt wurde, 3 0 4 doch lieferten die Englischbücher kaum 
Gelegenheiten, in denen die Schüler anders als durch ausgedehntes Imitieren 
und Memorieren reagieren konnten. 
Das bisher geschilderte Grundmuster der Darbietung neuen Sprachstoffs 
bezog sich vor allem auf solche Lehrbücher, die induktiv v o n Texten oder Bei-
spielen ausgingen. Im Falle von Englischunterricht anhand von regelgrammati-
schen Lehrbüchern wissen wir wenig über die konkreten Unterrichtsschritte 
der Stoffdarbietung, da diese Lehrbücher kaum praktische methodische Hinwei-
se dazu enthalten. Hier ist zu vermuten, daß traditioneller Grammatikunter-
richt mit Erläuterung der Regeln in deutscher Sprache durch den Lehrer statt-
fand. Es zeigt sich also, daß die Fortschritte, die bei der didaktischen Struktu-
rierung des Sprachstoffs im Sinne von Kursaufbau und Progression gemacht 
wurden, noch keine Entsprechungen auf der Ebene der konkreten Verfahren 
der Stoffdarbietung fanden. 
(b) Übung und Wiederholung 
Verglichen mit der Übungsgestaltung in den Englischlehrbüchern vor 1840 und 
besonders vor 1820 wird die Zeit von 1840 bis zur neusprachlichen Reform-
bewegung charakterisiert durch eine dreifache Steigerung: erstens des Stellen-
werts von Übungen im Sprachl^brknrs j zweitens der Anzahl der Übungstypen 
und drittens der Zahl der jeweils vorgeschlagenen Übungen. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde das Üben zu einem unverzichtbaren Ele-
ment des Englischunterrichts. Die Ausweitungen auf dem Übungssektor betra-
fen viele unterschiedliche Aspekte sowohl in qualitativer als auch in quantita-
tiver Hinsicht. Für die Lehrbücher hieß das zum einen, daß sich eine größere 
3 0 2 ) Vgl. Einführung in die Englische Sprache, Leipzig 1878, S. IX. 
3 0 3> Ebd. 
3 0 4 ) So auch das Ziel von Heinrich Plate; vgl. Vollständiger Lehrgang 1859 (s. Fn. 94), S. IV. 
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Variationsbreite für Übungsformen, Aufgabentypen und Übungsinhalte her-
ausbildete, zum anderen, daß Übungen größeren Raum beanspruchten. Im Ge-
gensatz zu den meisten Lehrbüchern aus der Zeit von 1770 bis 1820, die — 
wenn überhaupt — zumeist nur Aussprache- und Übersetzungsübungen kann-
ten, lieferten immer mehr Englischlehrbücher nach 1840 konkrete Vorschläge, 
um anderes und anders in der Fremdsprache zu üben. 
Dieses Anwachsen der Bedeutung von Übungen erfaßte nicht alle Lehrbü-
cher in gleichem Ausmaß. Bis etwa zur Jahrhundertmitte gabes auch weiterhin 
Sprachlehren, die keine Übungen 3 0 5 oder nur einen einzigen Übungstyp — in 
der Regel die Übersetzung von Einzelsätzen ins Englische 3 0 6 — verwendeten. 
Doch wurden diese Lehrbücher im Verlauf des 19. Jahrhunderts immer selte-
ner. Besonders die Elementarbücher zeichneten sich durch Übungsvielfalt aus, 
während gerade die separat erscheinenden Übungsbücher über viele Jahre 
hinweg die Tradition der Übersetzungsübung, vor allem der Übersetzung in 
die Fremdsprache, bewahrten.307 Wie tiefgreifend die Veränderungen auf dem 
Übungssektor waren, zeigt sich, wenn man sich die Art der Lehrbuchübungen 
vor 1820 vor Augen hält und die verschiedenen Teilaspekte der Änderung der 
Übungssituation genauer analysiert. 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts gab es Übungen für drei große Bereiche 
des Fremdsprachenunterrichts: das Fertigkeitstraining, die nr^mmatiWprmitt-
lung und die Textarbeit. Bis dahin basierten die Ehglischlehrbücher auf drei 
Haupt-Ubungsformen für diese Bereiche: der Übersetzung in die und aus der 
Fremdsprache, der Ausspracheübung durch Lesen von Musterwörtern oder 
-sätzen und dem Auswendiglernen.3 0 8 Zwar lassen einige Hinweise in Vorwor-
ten darauf schließen^^daß"a'uch andere Unterrichtsverfahren und Übungen, so 
z.B. bei der Behandlung von Texten, als bekannt vorausgesetzt und implizit 
erwartet wurden, 3 0 9 doch war die Bandbreite der in den Lehrbüchern vor 1820 
konkret ausgeführten Übungen sehr gering. 
' So u.a. Newton Ivory Lucas, Lehrbuch der englischen Sprache, Bremen 1840; Karl Wilhelm 
Eb, Englische Grammatik, Leipzig 1840; S. Kunkel, Lehrbuch der Englischen Sprache, 
Worms 1853. 
3 0 6 ^ So z.B. Josef Hillebrand, Leitfaden zum vergleichenden Unterricht in der englischen Sprache, 
Mainz 1844 oder Franz Ahn, Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der 
Englischen Sprache, Erster Cursus, St. Louis (Mo.) 1877. 
3 0 7 ) Vgl. dazu vor allem folgende Übungsbücher: Ludwig Herrig, Aufgaben zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen ins Englische, 7. Aufl., Iserlohn 1864; H. A. Werner, Materialien zum Ueber-
setzen aus dem Deutschen ins Englische, Leipzig 1870; C. A. Boethke, Englisches Uebungs-
buch zunächst für Realschulen, Cursus für Tertia, Thorn 1878; Immanuel Schmidt, Uebungs-
beispiele zur Einübung der englischen Syntax, Berlin 1878. 
3 0 8 ) S. oben Teil II, Kapitel 2, II. (b). 
3 0 9 ) Vgl. Teil II, Kapitel 2 bei Fußnote 246. 
- 390 -
II. Lehr- und Lernverfahren — Übung und Wiederholung 
Auch im Verlaufe des 19. Jahrhunderts blieben Übersetzungen vorherr-
schend und Aussprachetraining sowie Auswendiglernen weit verbreitet, doch 
ergab sich auch für diese Übungsformen eine methodische Differenzierung. 
Daneben traten in Fortsetzung der schon ab 1820 zu beobachtenden Entwick-
lung eine ^anze Reihe neuer Übungstypen und Vorgehensweisen. Diese grup- J J 
pierten sich um fünf Aspekte.^rs^el^tTs"wirr^enTmmer mehr Übungen entwik-
kelt, die fragen enthielten, und zwar sowohl Fragen zur^Grammatik3^10 und zur 
Textarbeit 3 4 1 als auch zum Training der Sprechfertigkeit.312 Im Falle von Text-
arrJeit und Grammatik waren diese Übungen die schriftliche Fixierung der 
üblichen Lehrerfragen, wobei Grammatikfragen gelegentlich auch in deutscher 
Sprache gestellt wurden. 3 1 3 Demgegenüber spielten Fragen für diejenigen Auto-
ren, denen eine einsprachige Unterrichtsführung wichtig war und die die Schü-
ler aus ihrer rezeptiven Haltung herausführen wollten, wie Carl Munde und 
Ignaz und Ernst Lehmann, vor allem als Motor des Unterrichtsgesprächs eine 
bedeutende Rolle. 
Die zweite Änderung bezog sich auf die größere Vielfalt solcher Übungen, 
die man global mit dem Begriff Grammatikübung kennzeichnen kann, d.h. 2~ 
Umformungs-, Zuordnungs-, Korrektur- oder Bestimmungsübungen zu Kapiteln 
der Grammatik. 3 1 4 Dazu zählten auch jene Übungen, in denen der Lernende 
grammatische Regeln nennen oder sie vorgegebenen Sprachmustern zuordnen 
sollte. 3 1 5 
1 0) Vgl. u.a. Wilhelm Freund, Praktisches Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache, Erster 
Cursus, Breslau 1855, z.B. S. 99 f.; Albert Wittstock, Einfllhrung in die Englische Sprache, 
Leipzig 1878. 
1 1) So z.B. bei F. A. Callin, Elementarbuch der englischen Sprache, Erster Cursus, Hannover 
1840, S. X f.; Ludwig Gantter, Praktische Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), S. VIII. 
So u.a. bei Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang 1852 (s. Fn. 31), S. 33 u. ö.; Ignaz 
und Ernst Lehmann, Lehr- und Lesebuch 1873 (s. Fn. 109), S. VI und passim; Carl Mun-
de, Zweiter Unterricht1846 (s. Fn. 58), S. X und passim. 
So z.B. in F. Booch-Arkossy, Praktisch-theoretischer Lehrgang der englischen Schrift- und 
Umgangsssprache, Dessau 1856, S. 34 u. ö. Als Hilfsmittel zur Wiederholung der Gram-
matik veröffentlichte Wilhelm Ulrich 1871 sein Repertorium, Der englische Examinator oder 
Repetition der englischen Grammatik in Frage und Antwort, Leipzig, das deutsche Fragen 
und Antworten zu Wortarten und Syntax bringt. Vgl. auch das Lehrbuch von Heinrich Theo-
dor Traut, Grundzüge der Englischen Grammatik und Prosodie nebst Übungsaufgaben, Leip-
zig 1873, das den bezeichnenden Untertitel trägt: "Ein Leitfaden für Lehrer und ein Lern-
und Wiederholungsbuch für Schüler." 
l 1 4 ) Jeweils einige der genannten Grammatikübungen enthalten z.B. Emil Kade, Anleitung zur Er-
lernung der englischen Sprache und zum Übersetzen ins Englische, 7. Aufl., Hamburg, 1877; 
Albert Wittstock, Einführung .... 1878 (s. Fn. 302) und F. W. Gesenius, Lehrbuch der Eng-
lischen Sprache, Erster Theil: Elementarbuch, 6. Aufl., Halle 1874. 
l 1 5 ^ Vgl. dazu Heinrich Theodor Traut, Grundzüge der Englischen Grammatik, Leipzig 1873; Carl 
Deutschbein, Theoretisch-praktischer Lehrgang der englischen Sprache, 3. Aufl., Kothen 
1877; Albert Wittstock, Einführung 1878 (s. Fn. 302). 
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Ein dritter Aspekt des Wandels betraf jene Übungen, die die Lernenden zu 
einem produktiven Gebrauch der Fremdsprache fuhren sollten; das konnte ein 
englischsprachiger Vortrag, ein Gespräch, ein Brief oder Aufsatz sein. 3 1 6 Die-
se Art von Übung wurde nun häufiger in Lehrbüchern vorbereitet. 
Eine vierte Neuentwicklung, die allerdings schon in den dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts in Verbindung mit der Interlinearmethode eingesetzt 
hatte, war die Empfehlung einer festgelegten Reihenfolge von Darbietungs-
und Übungsschritten zur Behandlung von Grammatik oder Texten. 3 1 7 Dadurch 
ergab sich ein bei jeder Lektion erneut ablaufendes Programm von Aufgaben-
stellungen, das zwar die methodische Unterrichtsgestaltung für den Lehrenden 
erleichterte, gleichzeitig aber die Gefahr der Monotonie in sich barg. 
Der fünfte neue Aspekt schließlich bestand darin, daß viele Lehrbuchauto-
ren die regelmäßige Wiederholung des Lernstoffes befürworteten und dafür 
Übungen vorsahen, in denen beispielsweise das durchgenommene Pensum ge-
bündelt abgefragt wurde oder die Lernenden eine schwierige zusammenhän-
gende Übersetzung anfertigen mußten, die die Beherrschung der bis dahin be-
handelten Grammatik voraussetzte.318 
Mit diesen fünf markanten Änderungen des Übungsgeschehens in den Eng-
lischlehrbüchern, nämlich der steigenden Bedeutung von Frage-Antwort-Übun-
gen, Grammatikübungen, Übungsketten, regelmäßigen Wiederholungen und 
solchen Übungen, die produktives Sprachkönnen verlangten, sind jedoch noch 
nicht alle Entwicklungen dieses Zeitraums umschrieben. Dazu traten eine ganze 
Anzahl von Modifikationen bekannter Übungsformen, beispielsweise durch die 
Verwendung von Lernhilfen, wie die Beibehaltung von englischer Wortstellung 
in deutschen Übersetzungsaufgaben, 3 1 9 oder die Anpassung an die Progression 
des Kurses. 3 2 0 Insgesamt sind die Lehrbücher seit etwa der Mitte des 19. Jahr-
hunderts in ihren methodischen Vorschlägen wesentlich konkreter und ausführ-
3 1 6 ) Solche Übungen fanden sich u.a. in Ludwig Gantter, Practische Schul-Grammatik der Engli-
schen Sprache, 2. Abtheilung, Stuttgart 1851, S. 220 ff; Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr-
und Lesebuch 1872 (s. Fn. 109); Ludwig Herrig, Aufgaben 1864 (s. Fn. 307); C. A. 
Boethke, Englisches Uebungsbuch 1878 (s. Fn. 307); O. Natorp, Lehr- und Übungsbuch 
fiir den Unterricht in der englischen Sprache, Zweiter Teil, Wiesbaden 1885. 
3 1 7 ) So u.a. bei F. A. Callin in seinem Elementarbuch, 1840 (s. Fn. 37) und J. W. Zimmermann, 
Lehrbuch der Englischen Sprache, 35. Aufl., Halle 1884. 
3 1 8 ) Vgl. u.a. Carl Munde, Erster Unterricht1854 (s. Fn. 41) und Zweiter Unterricht1846 
(s. Fn. 58); F. Booch-Arkossy, 1856 (s. Fn. 53); Eduard Wiehe, Die Anfänge des Engli-
schen, Hamburg und Leipzig 1842; Carl Deutschbein, Theoretisch-praktischer Lehrgang 
1877 (s. Fn. 148); Heinrich Plate, Vollständiger Lehrgang zur leichten, schnellen und gründ-
lichen Erlernung der Englischen Sprache, I. Elementarstufe, 50. Aufl., Dresden 1879. 
3 1 9 ^ So u.a. bei Hermann Berger, Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der 
Englischen Sprache, Wien 1881; Thekla von Baudissin, Englische Sprachlehre, Wien 1846. 
3 2 ° ) Besonders deutlich bei Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang 1861 (s. Fn. 3). 
- 392 -
II. Lehr- und Lernverfahren — Übung und Wiederholung 
licher. Es war nun nicht mehr ganz allein Aufgabe des Lehrers zu entscheiden, 
wie er den Lehrstoff aufbereitete, darbot und übte und mit welchen Verfahren 
er Festigung und Wiederholung betrieb, sondern vieje Lehrbücher hören insn-
fern Hilfen zur Unterrichtsgestaltung, als sie zu den einzelnen Grammatikkapi-
teln Übungen und Wiederholungsaufgaben enthielten. 
Allerdings fallen die Übungen dem flüchtigen Betrachter von Lehrbüchern 
der Zeit nicht immer sofort ins Auge, denn das monotone Druckbild vieler 
Werke, das kaum unterschiedliche Schriftgrößen und -stärken einsetzt, läßt 
Texte, grammatische Regeln und Übungen ineinander verschwimmen. Zudem 
verstecken einige Autoren ihre praktischen Vorgehensvorschläge in einer der 
Anfangslektionen, um später lediglich kurz darauf zurückzuverweisen. 3 2 1 Die 
methodischen Neuerungen der Lehrbücher können daher leicht übersehen wer-
den. Gerade an der Entwicklung der Übungen wird die wachsende Didaktisie-
rung der Lehrbücher seit der Mitte des 19. Jahrhunderts deutlich. 
Das Übungsgeschehen der Lehrbücher aus der Zeit von 1840 bis zum Be-
ginn der achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts soll daher anhand einiger gene-
reller Übungsmerkmale betrachtet werden, die sowohl Vielfalrund Variations-
breite der Übungen als auch den hohen Diskussionsstand der Lehrbuchautoren 
klar erkennen lassen: Übungsziele, Übungsstufung, Übungshilfen, Übungstä-
tigkeiten und Übungssteuerung. 
(1) Übungsziele: Die Übungen der Lehrbücher verfolgten zwei große Ziele, 
die Förderung des fremdsprachlichen Könnens und die Festigung des Wissens 
über die englische Grammatik. Diejenigen Lehrbuchautoren, für die der Erwerb 
fremdsprachlicher Sprachfertigkeit im Vordergrund stand, sahen die Grammatik 
in ihrer dienenden Funktion, beispielsweise als Hilfe zur Übersetzung, 3 2 2 und 
als etwas, das sich durch häufiges Üben lernen lasse. 3 2 3 Für sie war eine Ge-
hörschulung wichtig; 3 2 4 damit legten sie Wert auf alle jene Übungen, die die 
Schüler befähigten, englisch denken und sprechen zu lernen, denn zu diesem 
Ziel reiche es nicht aus, nur zu übersetzen. 3 2 5 Die Übungen in diesen auf den 
Könnensbereich gerichteten Lehrbüchern umfaßten traditionelles Übersetzen 
So z.B. F. A. Callin, der bei der ersten Lektion sieben aufeinanderfolgende Übungsschritte 
beschreibt, deren erste drei auch in den folgenden Lektionen am Anfang der Bearbeitung ste-
hen, während die übrigen variiert werden. Die ersten drei Aufgaben sind: "1) Wechselweise 
wörtliche Übersetzung aus der einen Sprache in die andre, um die Aussprache der Wörter 
und ihre Bedeutung einzuprägen. 2) Übersetzung in gutes Deutsch. 3) Beantwortung von Fra-
gen über das Stück." Elementarbuch Erster Cursus, 1840 (s. Fn. 37), S. 5 f. 
Vgl. H . A . Werner, Materialien zum Uebersetzen 1870 (s. Fn. 307). 
So Josef Hillebrand, Leitfaden 1844 (s. Fn. 4), S. VIII. 
So u.a. Carl Munde, Zweiter Unterricht 1846 (s. Fn. 58), S. V; J. W. Zimmermann, 
Uhrbuch der Englischen Sprache, 35. Aufl., Halle 1884, S. V. 
So Ludwig Gantter, Practische Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), S. VIII. 
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und Neuentwicklungen wie Frage-Antwort-Übungen gleichermaßen und dienten 
in erster Linie der praktischen Sprachübung. Demgegenüber verfolgten andere 
Sprachlehren das Ziel, das Wissen der Englischlernenden über die englische 
Grammatik zu fördern. Hier wurden oftmals Fragen zur Grammatik gestellt, 
die das Aufsagen der grammatischen Regeln oder die grammatische Analyse 
von Beispielen verlangten.3 2 6 Auch Übersetzungsübungen standen im Dienste 
dieses Unterrichtsziels, wenn mit ihrer Hilfe ein Vergleich zwischen der deut-
schen und der englischen Sprache geleistet werden sollte. 3 2 7 
(2) Übungsstufung: Im 19. Jahrhundert wurden — ab etwa 1800 — die 
Prinzipien der linearen und — ab der Jahrhundertmitte — die der zyklischen 
Progression zunehmend bei der Lehrbuchgestaltung beachtet und auch auf die 
Übungen angewendet. Die allgemeine Wertschätzung des gestuften Vorgehens 
hatte eine prägende Wirkung auf die Übungsteile der Lehrbücher. Für eine di-
daktische Stufung und Anpassung der Übungen sprach die Annahme der Auto-
ren, daß durch eine Übereinstimmung von Lehr- und Übungsstoff fehlerhafter 
Fremdsprachengebrauch bei den Lernenden weitgehend vermieden werden 
könne: 
Es ist eine Versündigung an der Jugend, dieselbe mit Arbeiten zu beladen, die 
nicht gehörig vorbereitet sind, und daher nicht mit Nutzen und Erfolg gemacht 
werden können. [...] Und eine Arbeit, die nicht fehlerfrei geliefert werden kann, 
darf nicht gefordert werden. 3 2 8 
Um zu verhindern, daß Fehler sich zwangsläufig bei der Bearbeitung der 
Übungen ergaben, durften Übungen nur bereits bekanntes Sprachmaterial ver-
wenden. Das hieß, jede neue Übung des Lehrbuchs konnte sich nur auf Voka-
bular und Strukturen der vorangegangenen Lektionen stützen. Darüber hinaus 
machte dieses Vorgehen regelmäßige Wiederholungen nötig, damit der Stoff 
den Lernenden weiterhin verfügbar blieb. 3 2 9 Regelmäßige Wiederholungslek-
tionen sind somit äußeres Anzeichen für die beginnende Formung von Stoff 
und Übungsgeschehen im Sinne einer didaktisch begründeten Progression. 
Fast alle Lehrbücher der Zeit boten einen gestuften Kurs, in dem auch die 
Übungen progressiv gestaffelt waren. Allerdings wurde die Übungsprogression 
3 2 6 ^ Diese An Fragen findet sich z.B. in den Lehrbüchern von Eduard Wiebe, 1842 (s. Fn. 318), 
H. Scharnberger, 1853 (s. Fn. 112), Heinrich Theodor Traut, 1873 (s. Fn. 77), Carl Deutsch-
bein, 1877 (s. Fn. 148). 
3 2 7 ) So bei Bernhard Schmitz, Englische Grammatik, 3. Aufl., Berlin 1853, S. IV und Rudolph 
Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang 1861 (s. Fn. 3), S. VI. 
3 2 8 ) Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang 1861 (s. Fn. 3), S. IV f. 
3 2 9 ^ Diese Grundsätze wurden u.a. in den Lehrbüchern von Carl Munde, 1846 (s. Fn. 58) und 
1854 (s. Fn. 41), L. Georg, 1872 (s. Fn. 223), Ludwig Gantter, 1849 (s. Fn. 10), F. Booch-
Arkossy, 1856 (s. Fn. 53) und Carl Deutschbein, 1877 (s. Fn. 148) beachtet. Das Prinzip der 
regelmäßigen Wiederholung wurde allgemein anerkannt. 
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von den einzelnen Autoren anhand unterschiedlicher Kriterien vorgenommen, 
die sich teilweise, wenn auch nicht immer, an die Stufungskriterien der Lek-
tionen in Bezug auf Thematik und grammatischen Stoff anschlössen. So be-
folgten einige Lehrbücher in den Lektionen und somit auch in den Übungen 
einen thematisch progressiven Kurs, der sich von der Beschäftigung mit der 
Umwelt der Schülerinnen und Schüler zu weiter entfernten Inhalten beweg-
te. 3 3 0 Daneben gab es eine Progression unter quantitativen Gesichtspunkten, 
d.h. eine Zunahme von Übungslänge und Übungsanzahl im Laufe des Lehr-
gangs. 3 3 1 Generell nahm die Komplexität der zu übersetzenden Texte und der 
übrigen Übungsaufgaben mit fortschreitendem Kurs z u , 3 3 2 während die dem 
Schüler bereitgestellten Hilfen abnahmen.333 So wurden am Anfang Einzelsätze 
und zu einem späteren Zeitpunkt zusammenhängende Übungsstücke verwen-
det. 3 3 4 Alles dies klingt für uns heute selbstverständlich. Doch handelte es sich 
im 19. Jahrhundert um ganz wesentliche Neuerungen. 
(3) Übungshilfen: Ein weiteres Merkmal, das die Lehrbücher des mittleren 
19. Jahrhunderts von denen des 18. unterschied, lag in der Unterstützung, die 
das Buch seinen Benutzern bei der Bewältigung der fremdsprachlichen Aufga-
ben bot. Als hilfreich sahen die Autoren erstens die inhaltliche und thematische 
Gestaltung der Übungssätze an, wobei es Befürworter von belehrenden335 und 
unterhaltenden336 Übungsinhalten gab. Zweitens erleichterten sie die Überset-
zungen oder andere Übungsaufgaben durch Vokabelhilfen in unterschiedlicher 
Fo rm, 3 3 7 durch Angaben der englischen Wortstellung im deutschen Satz, 3 3 8 
3 3 0 ) Vgl. u.a. Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang 1852, (s. Fn. 121) und das Übungs-
buch von C A . Boethke, Englisches Übungsbuch, Thorn 1878. 
3 3 ^ Vgl. dazu Theodor Weischer, Lehrbuch der englischen Sprache, Erster Teil, 2. Aufl., Köln 
1877 und Heinrich August Manitius, Lehrbuch der englischen Sprache, Dresden 1847. 
3 3 2 ) Vgl. G. M. Jung, Vollständige theoretisch-praktische Grammatik der Englischen Sprache, 
Nürnberg 1853; Carl Eulenstein, Grammatik der englischen Umgangssprache, Stuttgart 
1859. Im Lehrbuch von Rudolph Degenhardt wird die Steigerung von Abschreibaufgaben am 
Anfang bis zur Textgestaltung am Ende des Kurses ganz deutlich; vgl. Naturgemäßer Lehr-
gang 1861 (s. Fn. 3). 
3 3 3 ^ Besonders deutlich bei Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang 1852 (s. Fn. 121). 
3 3 4 ^ So in einer ganzen Anzahl von Lehrbüchern. Hier sei nur verwiesen auf: Henry Maria Melford, 
Vereinfachte Englische Sprachlehre, Braunschweig 1841; F. W. Petersen, Lehr- und Lese-
buch für den Unterricht in der Englischen Sprache, Leipzig 1846; Heinrich Plate, Methodisch-
geordneter Lehrgang 1850 (s. Fn. 19) und W. Claus, Englische Elementargrammatik, 
Leipzig 1870. 
3 3 5 ) So u.a. C. A. Boethke, Englisches Übungsbuch, 1878 (s. Fn. 307); J. W. Zimmermann, 
Lehrbuch der Englischen Sprache, 1884 (s. Fn. 324). 
3 3 6 ^ John L. Appleton hat sich bemüht, seine Übungssätze durch das Einflechten heiterer Elemente 
zu beleben. Vgl. A New and Practical Method 1858 (s. Fn. 26), S. VII f. 
3 3 7 ) Es gab bei den Übungen vorangestellte, nachgestellte, interlineare und in Klammern gesetzte 
Worterklärungen sowie Wörter-Gesamtverzeichnisse, alphabetisch oder nach Fundstellen ge-
ordnet, in unterschiedlichen Lehrbüchern. Zuweilen wurde die eine oder andere Art der Voka-
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durch Verweise auf die einschlägigen grammatischen Regeln 3 3 9 sowie durch 
Hervorhebung des übungsrelevanten Stoffs im Druck. 3 4 0 Schließlich diente 
auch der zu den Übungsaufgaben eines Lehrbuchs veröffentlichte Schlüssel als 
Übungshilfe für Selbstlernende und zur Erleichterung der Kontrolle für die 
Lehrer. 3 4 1 Diese Übungshilfen belegen, daß die Lehrbücher des 19. Jahrhun-
derts in der Mehrzahl für den schulischen Englischunterricht konzipiert waren, 
in dem die Bücher kontinuierlich und vollständig durchgenommen wurden. Die 
wachsende Zahl der methodischen Hinweise und Hilfsmittel in den Lehrbü-
chern entsprang einerseits einem gestiegenen fremdsprachendidaktischen Be-
wußtsein, war andererseits aber auch Hilfestellung für fachlich wenig kompe-
tente Lehrer. 
(4) Übungstätigkeiten und Übungssteuerung: Die unterschiedlichen Übungs-
formen lassen sich unter dem Gesichtspunkt der Lenkung der Übungstätigkeit 
zusammenstellen. Drei Gruppen von Übungen können voneinander abgegrenzt 
werden: 1. Gelenkte, geschlossene Übungen, in denen die Lernenden den 
Sprachstoff nicht verändern, sondern nur imitieren oder wiedergeben, also 
Übungstätigkeiten wie Abschreiben, Nachsprechen, Auswendiglernen und nach 
Diktat Aufschreiben. 2. Gelenkte, rej^jxtduktive Übungen, in denen die Aufga-
benstellung eine Ergänzung, Beantwortung, Abwandlung oder sinngemäße 
Wiedergabe des vorgegebenen Sprachmaterials verlangt, wie Übersetzungs-, 
Einsetzungs-, Frage- oder Nacherzählungsübungen. 3. Wenig gelenkte, prc> 
duktive Übungen, die bei den Lernenden die Mobilisierung ihres gesamten 
fremdsprachlichen Könnens voraussetzen; dies ist bei dem Formulieren von 
Aufsätzen, Briefen oder Vorträgen der Fall. Alle drei Gruppen von Übungs-
formen waren in den Lehrbüchern der Zeit vertreten, wobei allerdings die ge-
lenkten Übungen überwogen und die freien nur von solchen Lehrbuchautoren 
empfohlen wurden, für die der Erwerb produktiver Sprachbeherrschung eine 
wesentliche Bedeutung hatte.342 
belhilfe im Vorwort begründet oder abgelehnt. So verteidigte Ludwig Gantter das Fehlen von 
Yokabelangaben zu den Übungen in seinem Lehrbuch damit, daß die Schüler aus Regeln und 
Übungen auch einen englischen "Wortvorrat" lernen müßten und man es ihnen durch diese 
Hilfen zu bequem mache; vgl. Practische Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), S. VI. 
3 3 8 ^ So u.a. bei Thekla von Baudissin, Englische Sprachlehre, Wien 1846 und W. Gesenius, Ele-
mentarbuch 1874 (s. Fn. 44). 
3 3 9 ) So z.B. von Schlözer, Vollständige praktische deutsch-englische Sprachlehre, 6. Aufl., Leip-
zig 1851. 
3 4 ° ) Vgl. F. A. Callin, Elementarbuch der englischen Sprache, Zweiter Gang, 2. Aufl., Hannover 
1849. 
3 4 1 ) Schlüssel gab es u.a. für die Lehrbücher von Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch der Eng-
lischen Sprache, Erster Theil, 1863 (s. Fn. 292); Josef Hillebrand, Leitfaden . . . . 1844 (s. Fn. 
4); Carl Gaulis Clairmont, Vollständige Englische Sprachlehre 1844 (s. Fn. 198). 
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Im folgenden soll untersucht werden, wie sich die beiden Übungstätigkei-
ten, die bis 1840 den Fremdsprachenunterricht dominierten3 4 3 — Übersetzen 
und Auswendiglernen —, in den Lehrbüchern aus der Zeit von 1840 bis zur 
neusprachlichen Reformbewegung entwickelten. Vor 1840^waren Überset-
zungsübungen im Englischüntefficht völlig unumstritten, es gab lediglich un-
terschiedliche Meinungen über den richtigen Zeitpunkt, mit ihnen zu beginnen, 
und darüber, ob man Einzelsätze oder zusammenhängende Texte übersetzen 
solle. In beiden Punkten war auch nach 1840 das Meinungsbild noch unein-
heitlich. Übersetzungsübungen dominierten das Übungsgeschehen auch weiter-
hin. Allerdings mehrten sich die kritischen Stimmen zum Übersetzen als Teil 
des Erlernens lebender Fremdsprachen: "Hüten wir uns vor der überbürden-
den methode impossible des ewigen Uebersetzens, die nimmer zum Ziele füh-
ren kann." 3 4 4 Zwar wurde diese Kritik am Übersetzen nicht allgemein geteilt, 
doch machten sich mehr Lehrbuchautoren Gedanken über den didaktischen Ort 
und die methodische Gestaltung von Übersetzungsübungen. Das übersetzen 
wurde nicht mehr nur um seiner selbst willen betrieben, sondern in den Dienst 
weiterführender Unterrichtsziele gestellt. uaDei konnte es sich um die Repro-
duktion eines englischen lexleii handeln, die mit Hilfe der zuvor angefertigten 
deutschen Übersetzung geschah,3 4 5 oder um die Vorbereitung eines Vortrags 
in englischer Sprache. 3 4 6 
Zudem sah man das Übersetzen in die Fremdsprache nicht mehr generell 
sofort für den Anfangsunterricht vor. Rudolph Degenhardt begründete seinen 
Verzicht auf deutsch-englische Übersetzungsübungen bis einschließlich Lek-
tion 44 seines Elementarbuches damit, "daß es für die Schüler ersprießlicher 
ist, wenn man sie von Anfang an gewöhnt, das Englische auf unmittelbare 
Weise an dem Englischen selbst, also ohne die Dazwischenkunft einer andern 
Sprache zu üben" . 3 4 7 Auf diese Weise würden die Schüler in der fremden 
Sprache denken lernen und schnell mit der englischen Rechtschreibung be-
kannt. 3 4 8 Auch Bernhard Schmitz empfahl den Einsatz von deutsch-englischen 
Übersetzungsübungen erst für den Zeitpunkt, an dem sich die Schüler produk-
3 4 2 ) So u.a. Ignaz und Ernst Lehmann, 1872 und 1873 (s. Fn. 109), Carl Munde, 1846 und 1854 
(s. Fn. 58 und 41) und Gottfried Gurcke, Englische Schul grammatik, II. Teil, 3. Aufl., Ham-
burg 1878. 
3 4 3 ) S. oben Teil II, Kapitel 2, II. (h). 
3 4 4 ) Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr- und Lesebuch 1873 (s. Fn. 26), S. IV. 
3 4 5 ) Z.B. bei Ludwig Gantter, Collection of English Letters, Mustersammlung Englischer Original-
briefe, als Stylübungen für den Schul- und Privat-Gebrauch, Stuttgart 1856, S. IV. 
3 4 6 ) Vgl. C. A. Boethke, Englisches Übungsbuch 1878 (s. Fn. 307), S. V. 
3 4 7 ) Naturgemäßer Uhrgang 1861 (s. Fn. 3), S. V. 
3 4 8> Ebd. 
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tiv im Englischen ausdrücken können. 3 4 9 Andere Lehrbuchautoren dagegen 
ließen von der ersten Englischstunde an übersetzen und wählten dazu Einzel-
sätze, die gezielt zu einzelnen Abschnitten der Grammatik formuliert waren. 3 5 0 
Philipp Schifflin betont in seinem Vorwort die Notwendigkeit, gerade den An-
fänger durch grammatisch und inhaltlich genau angepaßte Einzelsätze in einem 
"systematischen Gang" durch die Sprachlehre zu fuhren. Aus der Lehrerschaft 
kam der Wunsch nach zusammenhängenden Texten zum Übersetzen, 3 5 1 dem 
im Laufe des 19. Jahrhunderts immer mehr Lehrbücher entsprachen.3 5 2 Für 
das Übersetzen aus der fremden in die eigene Sprache enthielten die meisten 
Lehrbücher neben den Beispielsätzen der Grammatikkapitel einen Anhang mit 
Lesestücken. 3 5 3 
Das Übersetzen behauptete also in mancherlei Hinsicht seine zentrale Stel-
lung im Fremdsprachenunterricht. Nicht ganz so eindeutig war die Fortführung 
der Tradition im Falle des Auswendiglernens, das allerdings auch vor 1840 
nicht von allen Lehrbuchautoren für sinnvoll gehalten wurde. 3 5 4 Auch beim Aus-
wendiglernen ergaben sich Modifikationen von Einsatz und Inhalt. In solchen 
Lehrwerken, die bestimmte Übungsabfolgen empfohlen, stand das Auswendig-
lernen des Textes oder der Beispielsätze am Ende der Übungskette, nachdem 
der Sprachstoff durch Fragen und Übersetzungen mehrfach bearbeitet war . 3 5 5 
Allerdings war das Memorieren von fremdsprachlichem Stoff, den die Lernen-
den verstanden hatten, didaktisch weitaus sinnvoller als das im 18. Jahrhundert 
oft praktizierte mechanische Auswendiglernen grammatischer Regeln. 
Das gesteigerte Bewußtsein für fremdsprachendidaktische Zusammenhänge 
zeigte sich nicht nur an den Überlegungen zum Zeitpunkt des Auswendigler-
nens, sondern auch an denen zu seinem Inhalt. Im 19. Jahrhundert mehrten sich 
3 4 9 ) Englische Grammatik, 3. Aufl., Berlin 1853, S. IV. Ähnlich H. A. Werner, Materialien zum 
Uebersetzen aus dem Deutschen ins Englische, Leipzig 1870, S. III, der mit Übersetzungs-
übungen nach Abschluß des Elementarbuchs anfangen möchte. 
3 5 0 ) So u.a. Philipp Schifflin, Anleitung zur Erlernung 1841 (s. Fn. 105); Heinrich Plate, 
Vollständiger Lehrgang I. Elementarstufe, 1859 (s. Fn. 94); Friedrich Wilhelm Thieme, 
Praktische Anweisung ...,1848 (s. Fn. 236). 
3 5 1 ) Vgl. Schifflin, Anleitung zur Erlernung 1841 (s. Fn. 105), S. VI f. 
3 5 2 ^ So gibt Ludwig Gantter an, daß er in der dritten Auflage seiner Sprachlehre auf Wunsch der 
Kollegen zusammenhängende Übungsstücke aufgenommen habe; vgl. Practische Schul-Gram-
matik der Englischen Sprache, Erste Abtheilung, 3. Aufl., Stuttgart 1855. Des weiteren ent-
halten u.a. die Lehrbücher von F. A. Callin, 1840 (s. Fn. 37), W. Bischoff, 1879 (s. Fn. 44), 
W. Claus, 1870 (s. Fn. 17), H. A. Manitius, 1847 (s. Fn. 20) zusammenhängende Übungs-
texte. 
3 5 3 ) Vgl. dazu auch oben in diesem Kapitel Abschnitt I. (c) 3. 
3 5 4 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 2. 
3 5 5 ) Vgl. dazu z.B. J. W. Zimmermann, Lehrbuch der Englischen Sprache 1884 (s. Fn. 324), 
S. 67 f. und Albert Wittstock, Einführung in die englische Sprache, 1878 (s. Fn. 15), S. 70. 
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die Stimmen gegen das Memorieren grammatischer Regeln. "Unverstand ist es 
aber, abstracte Ausdrücke, Formeln und Regeln dem Gedächtnisse aufzubürden 
und dadurch das Nachdenken methodisch abzustumpfen."356 Vielmehr sollten 
sich die Schüler Lesestücke, 3 5 7 Redensarten,358 Gespräche, 3 5 9 Übungssätze 3 6 0 
und vor allem die Vokabeln 3 6 1 einprägen. Das Auswendiglernen fremdsprachi-
ger Texte begründete F. A . Callin so: 
Wie viel durch ein planmäßiges Auswendiglernen gewonnen wird, wird nur dem 
unglaublich dünken, der es nie versucht hat. Der Kreis von Wörtern, der in einem 
Buch einfachen Inhalts und mäßigen Umfangs vorkommt, ist gar nicht so bedeu-
tend. Wer zehn Seiten auswendig weiß, kann hundert Seiten mit dem zehnten 
Theile der Mühe verstehen, die sie ihn sonst kosten w ü r d e n . 3 6 2 
Das "Auswendiglernen", auf das Callin anspielt, unterscheidet sich beträchtlich 
von einem bloßen "Hersagen-Können" von zehn Seiten Text. Für Callin bedeu-
tet es die Verfügbarkeit der in diesem Text enthaltenen Vokabeln und Struktu-
ren,.die bei der Entschlüsselung weiterer Texte helfen. Besonders intensiv be-
schäftigte sich Carl Mager mit dem Auswendiglernen im Fremdsprachenunter-
richt. Im Vorwort zu seinem Französischlehrbuch konstatiert er einen formalen 
(Gedächtnisbildung), einen realen (Auffüllen des Gedächtnisses mit "würdigem 
Inhalte") und einen sprachlichen Zweck des Auswendiglernens.363 
3 5 6 ) Vorwort eines ungenannten Verfassers zu Eduard Wiehe, Die Anfänge des Englischen 
1842 (s. Fn. 107). Ähnlich Jakob Heussi, Neues Englisches Lesebuch, 4. Aufl., Berlin 1855, 
S. VII. Für das Auswendiglernen der Regeln dagegen Friedrich Ludwig Kölle, Englisches 
Sprachbuch, Stuttgart 1850, S. VIII. 
3 5 7 ) Vgl. F. A. Callin, Elementarbuch 1840 (s. Fn. 37), S. IX; Ludwig Gantter, Practische 
Schul-Grammatik 1849 (s. Fn. 10), S. VI; Brennecke im Vorwort zu Johann Heinrich 
Fölsing, Lehrbuch für den wissenschaftlichen Unterricht1853 (s. Fn. 14), S. IX; L. Georg, 
Elementargrammatik 1872 (s. Fn. 223), S. V; Adolphine Toeppe, Kleines Englisches 
Lesebuch für Töchterschulen, Berlin 1879. 
3 5 8 ^ Vgl. S. Kunkel, Lehrbuch der Englischen Sprache, Zweiter Theil: Lesebuch mit grammati-
schen Exkursen, Worms 1854, S. 4; Oscar Busch und Henry Skelton, Handbuch der engli-
schen Umgangssprache, Leipzig 1855, S. VII; John L. Appleton, A New and Practical 
Method ...,1858 (s. Fn. 26), S. V. 
359) Yg|. w. Oelschläger und T. Robertson, Lehrbuch der englischen Sprache, Zweiter Theil, 2. 
Aufl., Stuttgart 1852, S. 8 f. 
3 6 ° ) Ygl. Wilhelm Freund, Praktisches Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache, Erster Cursus, 
Breslau 1855, S. IV. 
3 6 1 ) Vgl. S. Kunkel, Uhrbuch der Englischen Sprache, Zweiter Theil, 1854 (s. Fn. 358), S. 4; 
F. A. Callin, Elementarbuch 1840 (s. Fn. 37), S. IX; John L. Appleton, A New and 
Practical Method ...,1858 (s. Fn. 26), S. V. 
3 6 2 ) Elementarbuch 1840 (s. Fn. 37), S. X. 
3 6 3 ) ygl Französisches Elementarwerk, Erster Theil: Französisches Sprachbuch, Elementarme-
thodische Unterweisung in den Anfängen der Grammatik, Onomatik und Technik der franzö-
sischen Sprache, 2. Aufl., Stuttgart und Tübingen 1842, S. XVII ff. 
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Das Übungsgeschehen in den Englischlehrbüchern von 1840 bis zur neu-
sprachlichen Reformbewegung spiegelt die bisher skizzierte generellen Ent-
wicklungen der Lehrbuchgestaltung wider. Das bewahrende Element, nämlich 
im Falle des Übens Übersetzung und Auswendiglernen, wurde ergänzt durch 
eine zunehmende Vielfalt an Übungsformen. Der Kursaufbau führte auch bei 
den Übungen zu einer methodischen Stufung. 
(c) Leistungsüberprüfung 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erlangte die Leistungsüberprüfung 
im Englischunterricht einen anderen Stellenwert als früher. Bevor das Engli-
sche als Schulfach weit verbreitet und durch staatliche Bestimmungen in Lehr-
plänen und Prüfungsordnungen geregelt war, hatte es nur im Interesse jedes 
einzelnen Lehrers gelegen, den Lernfortschritt seiner Schüler zu überprüfen, 
um den Unterricht am tatsächlichen Leistungsstand ausrichten zu können. 3 6 4 
Mit der offiziellen Festlegung bestimmter, bis zum Ende der Schulzeit und des 
Fachunterrichts zu erreichender Lernziele und der Prüfungsverfahren ergab 
sich zwangsläufig eine Ausrichtung des Englischunterrichts und der Lehrbü-
cher auf diese Ziele und Anforderungen, die somit Rückwirkungen auf die In-
halte und die methodische Gestaltung des Unterrichts hatten und zu einer Ver-
einheitlichung beitrugen. Wenn die Schüler bei der Abiturprüfung einen Auf-
satz in englischer Sprache oder eine Übersetzung anfertigen mußten, so war es 
sinnvoll, diese Aufgabenformen auch vorher im Unterricht regelmäßig zu 
üben, um die Schüler auf die Abschlußprüfung vorzubereiten. 
Die in den Richtlinien und Verordnungen von 1840 bis zu Beginn der acht-
ziger Jahre genannten schriftlichen Arbeiten und Prüfungsleistungen beschrän-
ken sich auf drei Aufgabentypen: Übersetzung in die Fremdsprache, freier Auf-
satz und Diktat, wobei die Übersetzung in Form des Exerzitiums der am weit-
aus häufigsten genannte Aufgabentypus ist. 3 6 5 Die dominierende Stellung der 
Übersetzung spiegelt sich auch in den Lehrbüchern der Zeit. Im Unterricht 
selbst wird der Lehrer die von ihm eingesetzten Übungsformen auch zur Fest-
stellung des Leistungsstandes benutzt haben. Dazu gehörten neben der Überset-
zung auch das Abfragen der Vokabeln 3 6 6 oder der grammatischen Regeln. 3 6 7 
3 6 4 ) S. oben Teil II, Kap. 2, II. (c). 
3 6 5 ^ Siehe dazu oben Teil III, Kapitel 1. Die einschlägigen Verordnungen sind in Auszügen abge-
druckt in Herbert Christ und Hans-Joachim Rang (Hrsg.), Fremdsprachenunterricht unter 
staatlicher Verwaltung 1700 bis 1945y Tübingen 1985, Band II, S. 62 ff., Band III, S. 170 ff., 
Band VI, S. 38 ff. 
3 6 6 ) Karl Graeser, Praktischer Uhr gang 1889 (s. Fn. 292), S. VI. 
3 6 7 ^ Carl Gaulis Clairmont, Reine Grundlehre der Englischen Sprache 6. Aufl., herausgegeben 
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Die Bereitsteilung von Aufgaben zur Leistungsüberprüfung wurde noch 
nicht als Aufgabe der Lehrbücher erkannt. Dennoch konnten gerade die neu in 
die Lehrbücher aufgenommenen Fragenkataloge zu Grammatik oder Texten der 
Wiederholung und der Leistungsüberprüfung dienen. 3 6 8 Der Einschub regel-
mäßiger Wiederholungslektionen in die Lehrbücher erleichterte den Lehrern 
diese Aufgabe ebenfalls. Insofern beeinflußte das Lehrbuch durchaus Art und 
Häufigkeit von rekapitulierenden und überprüfenden Aufgaben im Englischun-
terricht. 
von James Lewis, Wien 1861, S. 75. Als Beispiel für die von Clairmont vorgesehenen Fra-
gen hier nur zwei: "Dützen sich die Engländer?" (S. 79), "Auf wie vielerlei Art läßt sich eine 
Zeit modifizieren?" (S. 78). 
3 6 8 ) ygl. u.a. Albert Wittstock, Einführung in die Englische Sprache, Leipzig 1878. 
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im Längsschnitt 
Im letzten Kapitel wurde die Vielfalt methodischer Konzepte und Verfahren in 
einer großen Zahl von Lehrbüchern dokumentiert und untersucht. Die metho-
dischen Ideen möglichst vieler Autoren sollten in die Darstellung einbezogen 
werden, nicht zuletzt um das \^rurteil einer methodischen Monotonie im Eng-
lischunterricht des 19. Jahrhunderts zu widerlegen. Doch darf die Vielfalt der 
Ideen und ihrer Realisierungen nicht verdecken, daß bestimmte methodische 
Ansätze und Verfahren dominierten. Im folgenden wird daher der Blick auf jene 
Lehrbücher gelenkt, die über einen längeren Zeitraum hinweg in zahlreichen 
Auflagen auf dem Markt waren und somit den Englischunterricht vielerorts präg-
ten. 
Besonders geeignet für die Beantwortung der Frage nach dem "mainstream" 
der methodischen Entwicklung sind die Elementaxbüeher, also jene Sprachleh-
ren, die für den grundlegenden Englischunterricht konzipiert waren und deren 
Vorworte oftmals Erläuterungen und Begründungen des methodischen Vorge-
hens enthalten. Gerade im Elementarbuch, dem ersten Band eines Lehrwerks, 
erprobten die Autoren ihren methodischen Weg und stellten ihre Ansichten 
vor, während Grammatiken und Lesebücher weniger oft Anmerkungen zum 
methodischen Konzept des Verfassers beitragen. Zudem waren es die Elemen-
tarbücher, die von der fortschreitenden Didaktisierung der Englischlehrbücher 
im 19. Jahrhundert besonders betroffen waren und daher als "Vorreiter" der 
Lehrbuchentwicklung angesehen werden können. Schließlich erlebten Elemen-
tarbücher in der Regel von allen Teilen eines Lehrwerks die häufigsten Neu-
auflagen.1 
^ Eine Ausnahme bildete das Lehrwerk von Ludwig Gantter. Während die Practische Schul-
Grammatik von 1849 bis 1874 in sieben Auflagen erschien, erreichte die Chrestomathie Study 
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Die genannten Charakteristika von Elementarbüchern, nämlich ihre Rolle 
als methodisches "Flaggschiff und didaktisches "Experimentierfeld" eines 
Lehrwerks, sowie die häufigen Neuauflagen, die auch mit Überarbeitungen 
verbunden waren, ließen es als aussichtsreich erscheinen, eine Längsschnitt-
untersuchung verbreiteter Elementarbücher vorzunehmen und dadurch Auf-
schluß über Wandel und Entwicklungen in Methodik und Lehrbuchgestaltung 
zu erhalten. Zunächst werden die Faktoren des Lehrbucherfolgs erörtert und 
mit ihrer Hilfe die erfolgreichen Lehrbücher des Zeitraums von 1840 bis zur 
neusprachlichen Reformbewegung bestimmt (I.). Ein Vergleich unterschiedli-
cher Auflagen von einzelnen dieser Lehrbücher erhellt den Entwicklungspro-
zeß und läßt Rückschlüsse auf gewisse Trends zu (IL). 
I. Indikatoren des Erfolgs 
Der Erfolg eines Englischlehrbuchs läßt sich durch verschiedene Kriterien be-
stimmen: durch eine hohe Zahl von Nenauflafien durch wiederholte Auflagen 
über einen ausgedehnten Zeitraum hinweg, durch eine Verwendung im Unter-
richt zahlreicher Schulen, durch eine Vorbildwirkung auf nachfolgende Lehr-
werke oder durch eine umfasseade.Rezeption in der Fachdiskussion. Nicht alle 
diese Kriterien lassen sich gleichermaßen überprüfen; nicht alle sind für die 
Lehrbücher der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aussagekräftig. Für die 
Zeit von 1770 bis 1840, also die vorhergehende Periode, wurden daher Leit-
autoren in vierfacher Hinsicht erörtert: auflagenstarke Lehrbücher, Prototypen 
einer Lehrbuchkategorie, das Standardwerk und häufige Erwähnungen durch 
andere Autoren.2 Auch für die Zeit nach 1840 bleiben Auflagenzahl und Er-
scheinungsdauer Indikatoren für den Erfolg. Dagegen kann ein Prototyp für 
das sich ab der Jahrhundertmitte etablierende Elementarbuch in der Fülle der 
Erscheinungsformen dieser Lehrbuchart nicht bestimmt werden. Zudem wäre 
der akribische Vergleich zahlreicher Lehrbücher ein sehr aufwendiger Weg, 
um nachzuweisen, daß es ein "Ur-Elementarbuch", dem alle anderen nachfolg-
ten, nie gab. Auch die Frage nach dem Standardwerk kann für den Zeitraum 
von 1840 bis zur neusprachlichen Reformbewegung nicht beantwortet werden. 
Schulgrammatik und wissenschaftliche Grammatik trennten sich um die Mitte 
and Recreation zwischen 1848 und 1886 16 Auflagen und zwei weitere bis 1910. Ähnlich ver-
hielt es sich mit Grammatik und Lesebuch von Ludwig Herrig: Herrigs Bearbeitung der 
Grammatik der englischen Sprache von Karl Franz Christian Wagner erlebte nur eine Auflage 
(Braunschweig 1857), sein Lesebuch First English Reading Book wurde innerhalb von drei 
Jahrzehnten über zwanzigmal neu aufgelegt (1. Aufl., Braunschweig 1864, 23. Aufl. 1898). 
Vgl. oben Teil II, Kapitel 3. 
- 403 -
Teil III.4.: Die Entwicklung erfolgreicher Lehrbücher im Längsschnitt 
des Jahrhunderts;3 eine Sprachlehre wie das Werk von Karl Franz Christian 
Wagner,4 das jahrzehntelang als Richtschnur galt, war nun nicht mehr vorhan-
den. 
Wagners Stellung als Autorität wurde unter anderem durch die zahlreichen 
Erwähnungen in anderen Lehrbüchern dokumentiert.5 Auch noch im zweiten 
Drittel des 19. Jahrhunderts waren die Werke Wagners diejenigen Veröffentli-
chungen, auf die in Englischlehrbüchern am häufigsten verwiesen wurde. Ins-
gesamt nahm allerdings die Neigung der Autoren, auf Standardwerke oder be-
nutzte Literatur hinzuweisen, nach 1850 erheblich ab, so daß fast alle Nennun-
gen Autoren betreffen, die ihr Buch bereits vor 1850 veröffentlichten. Neben 
Wagner wurden lediglich Johann Heinrich Fölsing, Karl Ferdinand Becker — 
der deutsche Grammatiker —, John Walker, John Hamilton und Joseph Jacotot, 
Johann Gottfried Flügel, Franz Ahn, Johann Heinrich Philipp Seidenstücker 
und Lindley Murray zwischen fünf- und neunmal genannt. Das ist recht wenig 
in Anbetracht der Zahl von rund 200 Lehrbüchern, die für den hier betroffe-
nen Zeitraum untersucht wurden. Da nur Wagner, Fölsing und Flügel, später 
auch Ahn, Verfasser von Englischlehrbüchern waren, läßt sich allein aus der 
Tatsache, daß diese Autoren von anderen erwähnt wurden, nicht schließen, 
daß diese die einzigen erfolgreichen Lehrbuchverfasser der Zeit waren. Bei 
der folgenden Zusammenstellung der erfolgreichen Lehrwerke sind daher vor 
allem Auflagenzahl und zeitliche Verbreitung (a) sowie die Benutzung im 
schulischen Englischunterricht ausschlaggebend gewesen (b). 
(a) Auflagen und zeitliche Verbreitung 
Aus den für die Zeit von 1840 bis zur neusprachlichen Reformbewegung un-
tersuchten Lehrbüchern können zunächst diejenigen als erfolgreich bestimmt 
werden, die bis 1884 zehn oder mehr Auflagen erreichten. Das ergibt folgende 
Auswahl an Elementarbüchern und Sprachlehren:6 
3 ) Vgl. oben Kapitel 1. 
4) Neue vollständige und auf die möglichste Erleichterung des Unterrichts abzweckende Englische 
Sprachlehre ßr die Deutschen, 2 Teile, 2. Aufl., Braunschweig 1827 und 1828; Theoretisch-
praktische Schulgrammatik der Englischen Sprache ßr jüngere Anfänger, Braunschweig 1843; 
Grammatik der Englischen Sprache, Neu bearbeitet von Ludwig Herrig, 6. Aufl., Braun-
schweig 1857. 
5 ) Vgl. oben Teil II, Kapitel 3. 
6) Bei den Titeln handelt es sich aus Platzgründen um Kurztitel. Da sich die Titel der Lehrbücher 
im Laufe der Neuauflagen änderten, ist hier der Titel der frühesten mir vorliegenden Auflage 
angedeutet. Die genauen bibliographischen Daten befinden sich im Quellenverzeichnis, für 
einige der Werke auch unten in Fn. 19. Die Angaben zu den Auflagenhöhen stammen aus: 
Konrad Schröder, Lehrwerke ßr den Englischunterricht im deutschsprachigen Raum 1665-
1900, Darmstadt 1975; Gesamtverzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums (GV) 1700-1910, 
-404 -
I. Indikatoren des Erfolgs 
.s 1. Heinrich Plate, Methodisch geordneter Lehrgang 
Erster Theil, 1. Aufl. 1850, 56. Aufl. 1882. 
2. Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang Elementarkursus, 
1. Aufl., 1859, 38. Aufl. 1881. 
3. J. W. Zimmermann, Lehrbuch der Englischen Sprache 
1. Aufl. 1853, 35. Aufl. 1884. 
4. John L. Appleton, A New and Practical Method 
2. Aufl. 1858, 30. Aufl. 1885. 
5. Franz Ahn, Praktischer Lehrgang 1. Kurs, 
1. Aufl. 1856, 30. Aufl. 1885. 
6. Carl Munde, Erster Unterricht im Englischen, 
1. Aufl. 1844, 22. Aufl. 1884. 
7. Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch für den elementaren Unterricht 
1. Aufl. 1840, 21. Aufl. 1879. 
8. Thomas Gaspey, Englische Konversationsgrammatik, 
1. Aufl. 1851, 19. Aufl. 1883. 
9. Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang Erster Cursus, 
1. Aufl. 1852, 16. Aufl. 1884. 
10. Alfred Baskerville, Praktisches Lehrbuch 
1. Aufl. 1847, 16. Aufl. 1883. 
11. P. Gands, (Heinrich Gottfried Ollendorf), Neue Methode 
1., Aufl. 1848, 15. Aufl. 1877. 
12. J. A. Callin, Elementarbuch Erster Cursus, 
1. Aufl. 1840, 14. Aufl. 1874. 
13. Carl Gaulis Clairmont, Vollständige Englische Sprachlehre, 
1. Aufl. 1838, 12. Aufl. 1880. 
14. Karl Graeser, Praktischer Lehrgang Erster Kursus, 
1. Aufl. 1856, 13. Aufl. 1884. 
15. Friedrich Wilhelm Gesenius, Lehrbuch für den ersten Unterricht 
1. Aufl. 1864, 10. Aufl. 1880. 
16. Rudolf Sonnenburg, Grammatik der Englischen Sprache, 
1. Aufl. 1865, 10. Aufl. 1884; 
17. Ottomar Behnsch, English Made Easy, 
1. Aufl. 1840, 10. Aufl. 1862. 
Die ersten beiden dieser siebzehn auflagenstarken Lehrbücher wurden im Durch-
schnitt fast zweimal pro Jahr neu aufgelegt. Wir wissen nicht, wie hoch eine 
Auflage in der Regel war. Carl Munde sprach im Vorwort zur 20. Auflage sei-
nes Elementarbuchs von einer seit einigen Jahren erreichten Auflagenhöhe von 
10.000 Exemplaren;7 zwischen 1844 und 1875 dürften somit mehr als 100.000 
Exemplare von "Erster Unterricht im Englischen" verkauft worden sein. 
bearbeitet unter der Leitung von Peter Geils und Willi Gorzny, München u.a. 1979 bis 1987; 
Reinhard Oberschelp (Hrsg.), Gesamtverzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums 1911-1965, 
München 1976 bis 1981. 
7) Vgl. Erster Unterricht im Englischen, 21. Aufl., Leipzig 1875, S. III. 
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Ein weiterer Anhaltspunkt für den Erfolg eines Lehrbuchs ist die Zeit-
spjmjae^  während derer es ständig neu aufgelegt wird. Für die Lehrbücher von 
F. A . Callin und Ottomar Behnsch war diese Zeit offenbar bereits vor den 
achtziger Jahren vorbei; auch die Sprachlehren von Alfred Baskerville und von 
Carl Gaulis Clairmont erlebten nach 1883 bzw. 1880 keine weiteren Aufla-
gen.8 Das nach der Methode von Heinrich Gottfried Ollendorf vorgehende 
Lehrbuch von P. Gands jedoch wurde bis in das 20. Jahrhundert hinein weiter 
veröffentlicht.9 Eine längere Veröffentlichungsgeschichte als bis zum hier ge-
wählten Zeitpunkt von 1884 hatten auch die übrigen Lehrbücher der Aufstel-
lung. Zumeist wurden sie in den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts durch 
einen anderen Autor überarbeitet, um dann in mehr oder weniger veränderter 
Form noch mehrere Auflagen zu erleben. Ordnet man die auflagenstarken Wer-
ke nach der insgesamt erreichten Auflagenhöhe, 1 0 so ergibt sich die aus der 
folgenden Aufstellung ersichtliche Reihung. Dabei werden zusätzlich zwei 
weitere Lehrbücher berücksichtigt, die vor 1884 noch nicht die zehnte Auflage 
















































































Vgl. Gesamtverzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums (GV) 1700-1910 (s. Fn. 6) und Ge-
samtverzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums 1911-1965 (s. Fn. 6). 
So z.B. 24. Aufl., Frankfurt 1904 unter dem veränderten Titel: Anleitung zur Erlernung der 
Englischen Sprache; die 27. Auflage folgte 1924. P. Gands hatte die Ollendorf'sehe Methode 
bereits auf das Englische angewandt (1848), ehe Ollendorf selbst sein Englischlehrbuch veröf-
fentlichte (1856). Es war leider nicht möglich, Ausgaben beider Bücher aus derselben Zeit zu 
vergleichen, um festzustellen, wie groß die Übereinstimmung zwischen beiden Ausgaben war. 
Die Angaben zu den Auflagen stammen aus Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 6) und 
dem Gesamtverzeichnis (s. Fn. 6). 
Carl Deutschbein, Theoretisch-praktischer Lehrgang der englischen Sprache mit genügender 
Bezeichnung der Aussprache ßr höhere Schulen, 3. Aufl., Kothen 1877 (1. Aufl. 1874, 22. 
Aufl. hrsg. von Max Deutschbein und Karl Wildhagen, 1913). 
Immanuel Schmidt, Lehrbuch der englischen Sprache, Erster Teil: Elementarbuch der Engli-
schen Sprache zum Schul- und Privat-Unterricht, 12. Aufl., Berlin 1901 (1. Aufl. 1867). 
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15 Auflagen bis 1901, insgesamt 36 Jahre 
14 Auflagen bis 1874, insgesamt 34 Jahre 
12 Auflagen bis 1880, insgesamt 42 Jahre 
10 Auflagen bis 1862, insgesamt 22 Jahre 
Insgesamt zehn dieser Lehrwerke, nämlich die von Ahn, Fölsing, Gaspey, Plate, 
Munde, Gurcke, Gands/Ollendorf, Graeser und Gesenius, waren somit ein hal-
bes Jahrhundert oder länger auf dem Markt — eine Zeitspanne, die für die 
"Bestseller" des 18. Jahrhunderts ebenfalls nicht ungewöhnlich war. 1 3 Dieses 
Lebensalter erreichten die Lehrbücher durch jeweils mehrere Überarbeitungen, 
und zwar sowohl durch die Verfasser selbst als auch durch spätere Herausgeber. 
(b) Einsatz als Schulbuch 
Als drittes Kriterium für den Erfolg soll der tatsächliche Einsatz in den Schu-
len untersucht werden. Im Jahre 1880 erschien im "Centraiblatt für die ge-
sammte Unterrichts-Verwaltung in Preußen" ein "Verzeichnis der gegenwärtig 
an den preußischen Gymnasien, Progymnasien, Realgymnasien, Oberrealschu-
len, Realprogymnasien, Realschulen und höheren Bürgerschulen eingeführten 
Schulbücher", das auch das Fach Englisch berücksichtigt. 1 4 Zehn Jahre später 
erschien eine neue Ausgabe des Verzeichnisses,15 so daß sich Zunahmen bzw. 
Abnahmen bei der Verbreitung einzelner Lehrbücher in Preußen feststellen 
lassen. 
In den preußischen Schulen waren 1880 vor allem drei Autoren mit ihren 
Lehrbüchern erfolgreich: Friedrich Wilhelm Gesenius, Heinrich Plate und Im-
manuel Schmidt. Die Bücher von Gesenius, Platejand-5cJbutnidt waren jeweils 
an etwa fünfzig Schulen eingeführt. Eine zweite Gruppe folgt mit etwa 20 bis 
30 Nennungen: Johann Heinrich Fölsing (32 Schulen), Rudolf Sonnenburg (29 
Schulen), J. W. Zimmermann (21 Schulen) und Rudolph Degenhardt (19 Schu-
len). Die übrigen Lehrbücher sind nur an einigen wenigen Schulen nachgewie-
sen; keine Belege für eine Verwendung in preußischen höheren Schulen liegen 
für die Lehrbücher von Ahn, Appleton, Clairmont und Gands/Ollendorf vor. 
Um 1880 waren also sieben Lehrbuchautoren für den Englischunterricht an 
einer großen Zahl der höheren Schulen Preußens bestimmend. 
Zur nächsten Zusammenstellung der in Preußen eingeführten Lehrbücher 
im Jahr 1890 änderte sich dieser Zustand nur im Hinblick auf die Verbreitung 
von zwei Autoren: Für die Lehrbücher von Gesenius verdreifachte sich die 
Zahl der mit ihnen arbeitenden Schulen (von 56 auf 149), für die von Plate re-
1 3 ) S. oben Teil II, Kap. 3, I. 
1 4 ) 22. Jg. 1880, S. 48 ff. 
1 5 ) 32. Jg. 1890, S. 339 ff. Die Aufstellung der Englischbücher erfolgt ab S. 400. 
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duzierte sie sich etwa auf die Hälfte (von 52 auf 28). Die Belegzahlen für die 
übrigen Lehrbücher schwankten nur geringfügig. 
Auch in den weiteren Zusammenstellungen für die in den neunziger Jahren 
und kurz nach der Jahrhundertwende an preußischen höheren Schulen einge-
führten Englischlehrbücher spielen einige der erfolgreichen Werke aus der 
Zeit vor 1880 noch eine Rolle: 1 6 Die Verbreitung von Gesenius nimmt bis 
1901 noch zu, ehe sie wieder zurückgeht; daneben wächst auch die Zahl der 
Schulen, die mit den Englischlehrbüchern von Deutschbein arbeiteten.17 Alle 
übrigen bis zum Beginn der achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts erfolgreichen 
Englischlehrbücher, die oben aufgeführt wurden, verlieren gegenüber ihrer 
Verbreitung um 1890 langsam an Bedeutung. Zwar sind die Bücher von Hein-
rich Plate 1901 noch an dreißig Schulen in Preußen vertreten, fünf Jahre später 
jedoch überhaupt nicht mehr. 1 8 Mit den Lehrwerken von Degenhardt, Fölsing, 
Sonnenburg, I. Schmidt und Zimmermann arbeiten nach 1900 ebenfalls weniger 
Schulen. 
Da sich alle diese Zahlen nur auf Preußen beziehen, kann man von ihnen 
kaum auf den gesamten deutschsprachigen Raum schließen. So waren diejenigen 
Lehrbücher, die hohe Auflagen erreichten, jedoch als Schulbücher in den preu-
ßischen höheren Schulen nicht belegt sind, vielleicht in den Schulen anderer 
Regionen oder aber im Privatunterricht erfolgreich. Dies mag auch für die Lehr-
bücher zutreffen, die noch lange, nachdem sie an preußischen höheren Schulen 
offiziell nicht mehr benutzt wurden, weiterhin Neuauflagen erlebten, also 
gefragt waren und angeschafft wurden.1 9 Festzuhalten ist jedoch, daß viele der 
erfolgreichen Englischbücher, die in der Zeit von 1840 bis zur neusprachlichen 
Reformbewegung entstanden, über einen langen Zeitraum als Schulbücher ein-
gesetzt wurden, und zwar — das ist entscheidend — auch über größere metho-
dische Umwälzungen wie die neusprachliche Reformbewegung hinweg. 
' Vgl. dazu Hermann Schwarz, "Die neusprachlichen Lehrbücher in den höheren Schulen Preu-
ßens, Nach den Programmen von Ostern 1896 zusammengestellt", Programm der Städtischen 
Oberrealschule Halle 1898; Georg Reichel, "Die neusprachlichen Lehrbücher an den höheren 
Lehranstalten Preußens im Schuljahr 1897/98", in: Die Neueren Sprachen, 7. Bd. 1899, S. 
385 ff.; Ewald Horn (Hrsg.), Verzeichnis der an den höheren Lehranstalten Preußens einge-
führten Schulbücher, Berlin und Leipzig 1901, S. 59 ff. und dasselbe, 2. Ausgabe, ebd. 1906, 
S. 49 ff. 
1 7 ) Vgl. ebd. 
Vgl. die Zusammenstellungen von Ewald Horn, s. Fn. 16. 
1 9 ^ So u.a. das Lehrbuch von Gottfried Gurcke, das nach 1895 für Preußen nicht mehr nachgewie-
sen ist, jedoch bis zur 38. Auflage im Jahre 1912 weiter nachgedruckt wurde. Gurckes Ele-
mentarbuch spielte im Englischunterricht der Hamburger Volksschule ab 1870 eine dominie-
rende Rolle. Vgl. Reiner Lehberger, "Collect all the English inscriptions you can find in our 
city": Englischunterricht an Hamburger Volksschulen 1870-1945, Augsburg und Hamburg 
1990, S. 30. 
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Um festzustellen, inwieweit sich Lehrbücher über einen längeren Zeitraum ver-
änderten, wurden für zehn der als erfolgreich angeführten Lehrbücher unter-
schiedliche Auflagen und Bearbeitungen verglichen.2 0 Zum Teil wurde dabei 
die obere zeitliche Grenze dieses Teils der Untersuchung, nämlich die Phase 
der neusprachlichen Reformbewegung in den achtziger Jahren des 19. Jahr-
hunderts, überschritten. 2 1 Damit eröffnet sich die Möglichkeit, den Auswir-
kungen der Reform auf diese älteren Lehrwerke nachzuspüren. 
Die Ergebnisse des Vergleichs sind im folgenden unter drei Gesichtspunkten 
zusammengefaßt: Zunächst werden die quantitativen Veränderungen der Lehr-
werke dargestellt (a). Es folgt eine Untersuchung jener methodischen Fragen, 
die in der zeitgenössischen Diskussion so kontrovers waren, daß die Annahme 
naheliegt, sie seien von Überarbeitungen besonders betroffen (b). Schließlich 
werden einige Leitlinien der Lehrbuchentwicklung vor allem im Hinblick auf 
die Aspekte von Beharrung und Wandel herausgestellt (c). 
2 ° ) Es handelt sich um folgende Autoren und Ausgaben: F. A. Callin, Elementarbuch der engli-
schen Sprache, Erster Cursus, Hannover 1840 und 12. Aufl. 1866; Rudolph Degenhardt, Na-
turgemäßer Lehrgang zur schnellen und gründlichen Erlernung der Englischen Sprache, Ele-
mentarkursus, 3. Aufl., Bremen 1861 und Lehrgang der Englischen Sprache, I. Grundlegender 
Teil, 51. Aufl., Dresden 1891 (Bearb. P. B. und K. E. , Initialen nicht aufzulösen); Carl 
Deutschbein, Theoretisch-praktischer Lehrgang der englischen Sprache, 3. Aufl., Kothen 1877 
und 8. Aufl., ebd. 1884; Johann Heinrich Fölsing, Lehrbuch der Englischen Sprache, Erster 
Theil: Lehrbuch für den elementaren Unterricht in der Englischen Sprache, 13. Aufl., Berlin 
1863 und 23. Aufl., bearbeitet von John Koch, 1887; dass., Zweiter Theil: Lehrbuch für den 
wissenschaftlichen Unterricht in der Englischen Sprache, 6. Aufl., Berlin 1853 und 11. Aufl., 
ebd. 1863; Thomas Gaspey, Englische Conversations-Grammatik, Heidelberg 1851 und 16. 
Aufl., revidiert von Emil Otto, ebd. 1872 und 19. Aufl., bearbeitet von A. Mauron, ebd. 1883 
und 22. Aufl., bearbeitet von H. Runge, ebd. 1895; Friedrich Wilhelm Gesenius, Lehrbuch fiir 
den ersten Unterricht in der Englischen Sprache, Bremen 1864 und später unter verändertem 
Titel, 6. Aufl., Halle 1874 und 12. Aufl., Halle 1885; Gottfried Gurcke, Praktischer Lehrgang 
zur leichten und gründlichen Erlernung der englischen Sprache, eine elementarische Sprech-
und Sprachschule, Erster Cursus, Hamburg 1852 und 4. Aufl., ebd. 1873 und 27. Aufl., bear-
beitet von Christian Lindemann, ebd. 1890; Carl Munde, Erster Unterricht im Englischen, Er-
ste Abtheilung, 8. Aufl., Leipzig 1854 und 12. Aufl., ebd. 1859 und 21. Aufl., ebd. 1875; 
Heinrich Plate, Methodisch-geordneter Lehrgang zur leichten und gründlichen Erlernung der 
Englischen Sprache, Erster Theil, Hannover 1850 und 6. Aufl., ebd. 1859 und 50. Aufl., ebd. 
1879; J. W. Zimmermann, Uhrbuch der Englischen Sprache, 35. Aufl., Halle 1884 und 48. 
Aufl., bearbeitet von J. Gutersohn, ebd. 1900. 
Das hängt vor allem mit der Schwierigkeit der Beschaffung ganz bestimmter Auflagen zusam-
men. Oftmals sind nur noch wenige Auflagen über den auswärtigen Leihverkehr der deutschen 
Bibliotheken zu erhalten, so daß eine systematische und umfassende Entwicklungsstudie wegen 
der Quellenlage nicht möglich ist. 
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(a) Quantitative Veränderungen 
Als erstes fällt auf, daß viele der erfolgreichen Lehrbücher mit jeder Neubear-
beitung umfangreicher wurden. 2 2 Aber nicht nur die Seitenzahl der Bücher 
nahm zu; in späteren Auflagen waren die einzelnen Buchseiten oft enger und in 
kleinerer Schrift bedruckt als beim ersten Erscheinen des BüchesfscTSaß mehr 
Stoff auf weniger Platz untergebracht wurde. Der Mehrbedarf entstand durch 
ständige Erweiterungen der Regeln, der Beispielsätze oder der Übersetzungs-
stoffe, worauf die Autoren und Bearbeiter in den Vorworten nachdrücklich 
verwiesen.2 3 So kam es, daß sich Zahl und Anordnung der einzelnen Kapitel 
eines Lehrbuchs bei der Neuauflage gar nicht oder doch nur minimal änderten, 
während jedes Kapitel nun mehr Lehrstoff bot. 2 4 Allein die Steigerung des 
Stoffumfangs deutet darauf hin, daß es gute Gründe für die Klagen über die 
wachsende Überlastung der Schuljugend gab, von denen auch der Englischun-
terricht nicht ausgenommen werden konnte.2 5 
Eine weitere Ursache der Umfangssteigerung war das Bemühen der Auto-
ren und Bearbeiter, die Lehrbücher so zu gestalten, daß sie möglichst effektiv 
genutzt werden konnten. Das führte zu einer Aufnahme neuer Lehrbuchele-
mente. So stellte Carl van Dalen für das Lehrbuch von Johann Heinrich Föl-
sing ein alphabetisches Register der behandelten grammatischen Phänomene 
zusammen,26 und Thomas Gaspey lieferte eine Liste idiomatischer Redensar-
ten. 2 7 Die Bearbeiter des Elementarbuchs von Rudolph Degenhardt schufen 
zwei Ajihänge; in einem werden syntaktische Regeln mit Hilfe von Beispielen 
aus den Lesestücken erläutert, im anderen befindet sich eine nach Redeteilen 
geordnete Sammlung von idiomatischen Wendungen.28 
So hat das Elementarbuch von F. A. Call in in der ersten Auflage von 1840 einen Umfang von 
194 S., in der zwölften von 1866 dann 220 S.; noch ausgeprägter ist die Zuwachsrate für die 
Englische Conversations-Grammatik von Thomas Gaspey, die von 321 Seiten (1. Aufl. 1851) 
über 349 Seiten (16. Aufl. 1872) und 395 Seiten (19. Aufl. 1883) auf 424 Seiten in der 22. 
Auflage von 1895 anschwillt. Auch die 23. Auflage des Elementarbuchs von Johann Heinrich 
Fölsing in der Bearbeitung durch John Koch (1887) ist rund einhundert Seiten stärker als die 
13. Auflage von 1863. 
Vgl. u.a. F. W. Gesenius, 1874 (s. Fn. 20), Thomas Gaspey, 1872 (s. Fn. 20) und Johann 
Heinrich Fölsing, 1887 (s. Fn. 20). 
So z.B. im Falle der 16. und der 22. Aufl. der Konversations-Grammatik von Thomas Gaspey 
(s. Fn. 20) und ebenfalls bei F. W. Gesenius, 1. und 6. Aufl. (s. Fn. 20). 
Dieses Problem wurde unter dem Stichwort "Überbürdungsfrage" in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts diskutiert. 
Vgl. Lehrbuch der Englischen Sprache, Zweiter Theil: Lehrbuch für den wissenschaftlichen 
Unterricht in der Englischen Sprache,, 11. Aufl. durchgesehen von Carl van Dalen, Berlin 
1863, S. XVII-XXIV. 
Vgl. 16. Aufl. 1872 (s. Fn. 20). 
Vgl. Lehrgang der Englischen Sprache, I. Grundlegender Teil, 51. Aufl., Dresden 1891. 
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Erst kurz vor der Jahrhundertwende jedoch lassen die Vorworte einiger 
Lehrbücher erkennen, daß die Bearbeiter bemüht waren, die Stoffülle wieder 
zu begrenzen, indem sie vokabelreiche Texte durch andere ersetzten29 oder die 
Zahl der Einzelsätze reduzierten.30 Parallel zum wachsenden Umfang der 
Lehrbücher bis gegen Ende des Jahrhunderts wurden im übrigen die Vorworte 
kürzer. Hatten sie um die Jahrhundertmitte noch ausführliche Erörterungen des 
methodischen Vorgehens, der Stoffzusammenstellung und -darbietung enthal-
ten, 3 1 so reduzierten sie sich später weitgehend auf eine Aufzählung der vorge-
nommenen Änderungen. 3 2 Es war also am Ende des 19. Jahrhunderts nicht 
mehr nötig, in den Lehrbüchern selbst für den Unterricht im Englischen zu wer-
ben und für eine ganz bestimmte inhaltliche oder methodische Gestaltung dieses 
Unterrichts zu argumentieren; Englischunterricht war akzeptiert, und die fach-
didaktische Diskussion hatte sich in andere Publikationsorgane verlagert. 
(b) Neuralgische Punkte der Lehrbuchgestaltung 
Bei den Überarbeitungen der untersuchten Lehrbücher waren vor allem drei 
Bereiche von einer häufigen Umgestaltung betroffen: die Aussprachelehre (1.), 
die Darbietung der Grammatik mit den Übungen (2.) und der Lesestoff (3.). 
Die am weitesten reichenden Veränderungen sind dabei für Aussprache und 
Grammatik festzustellen; die Lesestücke waren davon weniger häufig betroffen. 
1. Aussprache lehre 
Für den Unterricht in der englischen Aussprache sind zwei Entwicklungen in 
den Lehrbüchern zu beobachten: zum einen die genereile--Zunahme.der Be-
schäftigung mit Fragen des Ausspracheunterrichts, zum anderen das Bemühen, 
die Aussprachelehre verstärkt auf Regeln festzulegen und auf eine wissen-
schaftliche Grundlage zu stellen. Um die Jahrhundertmitte und auch noch bei 
Erscheinen der ersten Auflage des Lehrbuchs von Gesenius im Jahre 18643 3 
2 9 ^ So Christian Lindemann in seiner Bearbeitung der 27. Auflage des Elementarbuch der Engli-
schen Sprache von Gottfried Gurcke (Hamburg 1890). 
3 ° ) Vgl. Vorwort zur 50. Aufl. von Rudolph Degenhardt, Lehrgang der Englischen Sprache, I. 
Grundlegender Teil, 51. Aufl., Dresden 1891. 
3 1 ^ Ausführliche Vorworte finden sich u.a. in den Lehrbüchern von Carl Munde, Erster Unterricht 
8. Aufl., 1854 und Zweiter Unterricht1846, von F. A. Callin, Elementarbuch 1840 
und von Rudolph Degenhardt, Naturgemäßer Lehrgang ... ,3. Aufl., 1861. 
3 2 ^ Vgl. z.B. Vorwort zur 75. Aufl. von Heinrich Plate, Lehrgang der Englischen Sprache, I. 
Grundlegender Teil, bearbeitet von Gustav Tanger, Leipzig u.a. 1899 oder Vorwort in Johann 
Heinrich Fölsing, Lehrbuch der Englischen Sprache, Teil I: Elementarbuch, 23. Aufl., bear-
beitet von John Koch, Berlin 1887. 
3 3 ) S. Fn. 20. 
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herrschte die Ansicht vor, daß man die Aussprache nur durch Üben erlernen 
könne. So schrieb Gesenius: 
Da mir zur Erlernung einer korrekten Aussprache die Leitung eines tüchtigen Leh-
rers, der die fremden Laute aus dem Munde eines Eingeborenen gehört hat und 
richtig nachzuahmen versteht, unentbehrlich erscheint, so ist der betreffende Ab-
schnitt verhältnismäßig kurz behandelt worden. Wiederholtes Vor- und Nachspre-
chen einzelner Wörter sowie fleißiges Lesen und Memoriren zusammenhängender, 
vorher übersetzter Stücke wird jedenfalls den Schüler schneller und sicherer för-
dern, als ein Labyrinth von Regeln und Ausnahmen oder eine verwirrende Menge 
von willkührlich gewählten Zeichen, welche eher zur Vermehrung als zur Beseiti-
gung der Schwierigkeiten beitragen und den Anfänger leicht mit Unlust er fü l l en . 3 4 
Wie Gesenius wollten auch die meisten anderen Lehrbuchautoren die Aus-
spracheschulung dem sprachlichen Können und methodischem Talent des Leh-
rers sowie dem imitativen Eifer der Schüler überlassen. 3 5 Als Schülerhilfe gab 
es z.B. in Mundes Lehrbuch auf jeder Seite dazu eine Liste mit Musterwörtern 
zur Aussprache.36 Als Lehrerhilfe stellte Gottfried Gurcke Listen mit gleich-
lautenden Wörtern zusammen; ansonsten handelte er die Aussprache auf knap-
pem Raum ab. 3 7 Zwanzig Jahre später, in der vierten Auflage seines Buches, 
ist der Aussprachekurs in Umfang und Detail ausgebaut; Gurcke sieht nun für 
die Einübung der Aussprache einen Weg vor, der diese mit der Einführung in 
die Formenlehre verbindet.38 
Dabei handelt es sich um das Verfahren, das von J. W. Zimmermann ein-
geführt 3 9 und auch später von Carl Deutschbein praktiziert wurde. 4 0 Zimmer-
mann hatte die Verknüpfung von Grammatik- und Ausspracheunterricht bereits 
1862 mit der Notwendigkeit eines regelgeleiteten Aussprachewerwerbs erklärt. 
Er wollte die Aussprache "aus den Fesseln einer bloß empirischen Behandlung 
[...] befreien und an die Stelle eines planlosen, mechanischen und deshalb ewi-
gen Übens den sichern, kurzen und bildenden Weg einer wissenschaftlich be-
gründeten Methode setzen".41 
In der Intentionjiahm Zimmermann damit zwar das voraus, was auch Ziel 
der neusprachlichen Reformer rund zwanzig Jahre später war. Eine breite 
3 4 ) Lehrbuch 1864 (s. Fn. 20), S. III f. 
^ Vgl. auch Heinrich Plate, Vollständiger Lehrgang I. Elementarstufe, 6. Aufl., Hannover 
1859, S. V. 
3 6 ) Vgl. Erster Unterricht im Englischen, 12. Aufl., Leipzig 1859. 
3 7 ) Vgl. Praktischer Lehrgang Erster Cursus, 1852 (s. Fn. 20). 
3 8 ^ Vgl. Vorwort zur dritten Auflage, abgedruckt in Englische Schulgrammatik, Erster Theil: Ele-
mentarbuch, 4. Aufl., Hamburg 1873, S. III. 
3 9 ) Vgl. Uhrbuch 1884 (s. Fn. 20). 
4 ° ) Z.B. in: Theoretisch-praktischer Lehrgang 8. Aufl., 1884. 
4 1 ) Uhrbuch 1884 (s. Fn. 20), S. III. 
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Nachahmung durch andere Autoren noch vor der Reformbewegung unterblieb 
aber wohl deshalb, weil in seinem Lehrbuch die Aussprachelehre sehr traditio-
nell war: Zimmermann ging von den Buchstaben aus und umschrieb englische 
Laute durch deutsche Buchstabenkombinationen. Dieses Verfahren war schon 
seit dem 18. Jahrhundert immer wieder als unbefriedigend erkannt worden. 4 2 
Daher verwundert es nicht, daß auch die Neusprachenreformer Zimmermann 
nicht als Pionier des integrierten Ausspracheunterrichts erkannten; in seiner 
Rezension des Lehrbuchs von Zimmermann in der den Reformideen naheste-
henden Zeitschrift "Die Neueren Sprachen" bezeichnet Ph. Wagner die Laut-
umschreibungen als "Ungeheuerlichkeiten" und meint, daß die Lautlehre bei 
Zimmermann völlig unzureichend behandelt sei . 4 3 
Wie zählebig dieses Umschreibungsmuster war, zeigt sich daran, daß es 
noch in der 48. Auflage des Zimmermannschen Lehrbuchs fast unverändert 
erhalten ist. 4 4 Wie Zimmermann gingen auch Gesenius, Gurcke, Degenhardt 
und Munde bei der Aussprachelehre vom Buchstaben und nicht vom Laut aus; 
demgegenüber gab es in Bearbeitungen anderer hier genannter Lehrbücher in 
den achtziger Jahren Laut-Umschreibungen der englischen Aussprache.45 Kei-
ner der erfolgreichen Lehrbuchautoren übernahm jedoch das von Karl Grae-
ser 4 6 und F. Booch-Arkossy 4 7 in Deutschland bekannt gemachte phonetische 
System von E l l i s . 4 8 Selbst Karl Graeser, der die Vorteile der phonetischen 
Umschrift herausstrich, benutzte sie für sein eigenes Englischlehrbuch nicht. 4 9 
Generell bewegte sich die Gestaltung der Aussprachelehre in den verbreiteten 
Englischlehrbüchern ab 1840 von einer knappen Behandlung und Betonung des 
imitativen Lernens am Lehrervorbild um die Jahrhundertmitte zu einer aus-
führlicheren, regelorientierten Darstellung mit stärkerer Tendenz, vom Laut 
und nicht vom Buchstaben auszugehen, am Ende des Jahrhunderts. 
4 2 ) S. dazu oben Teil II, Kap. 2, I. (a). 
4 3 ) S. Die Neueren Sprachen, 3. Jg. 1895, S. 500. 
4 4 ) Halle 1900. 
4 5 ^ Z.B. im Elementarbueh von Johann Heinrich Fölsing in der Bearbeitung von John Koch, 23. 
Aufl., Berlin 1887 und bei Thomas Gaspey, Englische Konversations-Grammatik, 22. Aufl., 
bearbeitet von H. Runge, Heidelberg 1895. 
4 6 ) The Spelling Reform, Leipzig 1852. 
47^ Praktisch-theoretischer Lehrgang der englischen Schrift- und Umgangssprache, Zum ersten 
Mal mit durchgängiger Anwendung des phonetischen Systems von Pitman und Ellis Dessau 
1856. 
4 8 ^ Vgl. Alexander John Ellis, The Essentials of Phonetics, London 1848. 
4 9 ^ Vgl. Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der Englischen Sprache, Erster 
Kursus, 15. Aufl., Leipzig 1889, S. 1 ff. 
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2. Darbietung und Übung der Grammatik 
Die Grammatik als Wort- und Satzlehre war das Kernstück der Englischlehr-
bücher der Zeit. Ihre Wertschätzung spiegelte sich nicht nur in den Vorwor-
ten, in denen Autoren oder Bearbeiter meist auf diesen Teil ihrer Lehrbücher 
eingingen, sondern auch in den zahlreichen Rezensionen, die bevorzugt dazu 
Stellung nahmen. Auf welche Arten die Lehrbücher der Zeit von 1840 bis zur 
neusprachlichen Reformbewegung die englische Grammatik präsentierten, wur-
de bereits ausführlich dargelegt.50 Hier geht es um die Frage nach eventuellen 
Entwicklungen innerhalb derjenigen Lehrbücher, die über einen längen Zeit-
raum hinweg in Neubearbeitungen herauskamen. 
Die erste, wenig überraschende Erkenntnis besteht darin, daß in allen zehn 
der hier untersuchten Lehrbücher Veränderungen in der Behandlung der 
Grammatik in verschiedenen Auflagen festzustellen sind. Die Neuerungen wa-
ren keineswegs immer nur kosmetischer Natur, sondern betrafen Grundmuster 
der Grammatikvermittlung. Besonders bemerkenswert ist das Umschwenken 
von einem deduktiven Ansatz zu einem induktiven bei Heinrich Plate: In der 
ersten Auflage seines Lehrbuchs geht jede Lektion von einer grammatischen 
Regel aus; in der sechsten Auflage folgt die Regel erst auf die Beispielsätze, 
die das grammatische Phänomen veranschaulichen.51 Wie Plate ging Carl 
Deutschbein nach langem Befolgen des deduktiven Weges später induktiv 
vor. 5 2 Da Heinrich Plate und Carl Deutschbein die betreffenden Neuauflagen 
selbst betreuten, war der Wechsel von einem methodischen Weg zu einem 
grundsätzlich anderen ihre eigene Entscheidung. Im Gegensatz dazu war es bei 
dem Lehrbuch von F. W. Gesenius ein späterer Bearbeiter, der das Werk von 
der deduktiven Grammatikvermittlung auf die induktive umstellte.5 3 
Der Kurswechsel in drei Lehrbüchern zeigt, wie vorläufig und ungenau es 
ist, ein induktives oder deduktives Vorgehen als einziges Kriterium für eine 
methodische Richtung zu benutzen und ein Lehrbuch anhand einer einzigen 
Auflage entsprechend einordnen zu wollen. Abgesehen davon, daß beide Vor-
gehensweisen in einem mehrbändigen Lehrwerk, zuweilen auch in einem ein-
zigen Lehrbuch, häufig nebeneinander bestanden,54 konnte sich ihre Gewich-
5 0 ) S. oben Teil III, Kap. 3, I. (b) 1. 
S. Fn. 20 für die bibliographischen Angaben. 
5 2 ^ Sein Theoretisch-praktischer Lehrgang 1877 (s. Fn. 20) war deduktiv aufgebaut; die Aus-
gabe B von Praktischer Lehrgang der englischen Sprache, 19. Aufl., Kothen 1902, ging in-
duktiv vor. 
5 3 ^ Ernst Regel bearbeitete die Englische Sprachlehrt, Erster Teil: Schulgrammatik nebst Lese-
und Übungsstücken (Halle 1894) und stellte jeder Lektion einen Text voran. 
5 4 ) S. dazu oben Kap. 3, I. (b) 1. 
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tung zudem im Verlauf der Lehrwerkbearbeitungen stark verändern. Für die 
Zuordnung eines Lehrbuchautors zu einer bestimmten methodischen Richtung 
bedeutet dies, daß es nicht genügt, eine beliebige Auflage eines seiner Lehrbü-
cher auf ihre Methodenzugehörigkeit zu untersuchen und von daher auf das 
Gesamtwerk zu schließen. 5 5 Vielmehr muß ein Lehrbuch oder Lehrwerk über 
den ganzen Zeitraum seiner Marktpräsenz untersucht werden. Erst die Berück-
sichtigung diachroner Aspekte wird Autor und Werk gerecht und läßt Entwick-
lungen im methodischen Bereich zutage treten. 
Neben dem genannten fundamentalen Wechsel in der methodischen Aus-
richtung einiger Lehrbücher gab es im Zuge der Neubearbeitungen eine ganze 
Reihe weiterer Änderungen bei Darbietung und Übung der Grammatik. Die 
Mehrzahl dieser Änderungen läßt sich mit den Begriffen "Angleichung" und 
"Verbesserung" kennzeichnen. Im Prozeß der Angleichung der Lehrbücher 
aneinander verschwanden einerseits bestimmte Elemente, wie beispielsweise 
der in jeder Lektion wieder aufgegriffene fortlaufende Text bei Johann Hein-
rich Fölsing 5 6 oder die unterschiedlichen Übungsformen bei Rudolph Degen-
hardt,57 andererseits wurden Konventionen wie die Numerierung der Übungs-
sätze, 5 8 die Angabe von Aussprachehilfen im Vokabelverzeichnis59 oder das 
drucktechnische Hervorheben des behandelten grammatischen Phänomens in 
den Beispielsätzen 6 0 mehr und mehr allgemein übernommen. 
Die Verbesserungen betrafen vor allem die Formulierungen der Regeln 
und die Spräche von Beispiel- und Übungssätzen, wenn man den eigenen An-
gaben der Autoren oder Bearbeiter in den Vorworten folgt.6 1 Autoren und Be-
arbeiter beabsichtigten häufig, die Darstellung und Übung der Grammatik für 
die Benutzer effektiver zu gestalten, und zwar vor allem durch eine Erweite-
So aber in Konrad Machts Dokumentation Methodengeschichte des Englischunterrichts y Band 
1: 1800-1880, Augsburg 1986. 
5 6 ^ In der 23. Autlage des Elementarbuchs in der Bearbeitung durch John Koch ist der fortlaufende 
Text durch kürzere abgeschlossene Texte ersetzt worden (vgl. Fn. 20). 
5 7 ^ In Naturgemäßer Lehrgang 1861 (s. Fn. 20) gibt es in jeder Lektion zusätzlich zu den 
Übungssätzen zum Übersetzen weitere progressiv gestaltete, grammatische oder reproduktive 
Übungsaufgaben, die in der 51. Auflage (s. Fn. 20) fehlen. 
5 8 ) So bei J. W. Zimmermann, 1884 (s. Fn. 20), Gottfried Gurcke, 1890 (s. Fn. 20) oder Johann 
Heinrich Fölsing, 1887 (s. Fn. 20). 
5 9 * So u.a. in späteren Auflagen bei Rudolph Degenhardt (1891), J. W. Zimmermann (1884), J. 
H. Fölsing (1887) und Thomas Gaspey (1895); von Anfang an boten Carl Munde (1854 ff.) 
und Gottfried Gurcke (1852 und 1890) diese Lernhilfen. Zu den bibliographischen Angaben 
siehe Fn. 20. 
6 0 ) Vgl. Gurcke (1873 und 1890), Zimmermann (1884), Degenhardt (1861 und 1891), Gesenius 
(1894), s. Fn. 20. 
6 , ) Vgl. u.a. die Vorworte zu Johann Heinrich Fölsing (1887), Thomas Gaspey (1872 und 1883) 
oder F. W. Gesenius (1874); bibliographische Angaben s. Fn. 20. 
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rung und Präzisierung der Regeln, 6 2 eine Anpassung der Übungssätze an den 
neueren Sprachgebrauch63 oder einen Ausbau der Hilfen in den Übersetzungs-
übungen 6 4 . Bei den Übungen war die methodische Entwicklung uneinheitlich. 
Im gesamten Untersuchungszeitraum kam es zunächst zu einer Auffächerung 
der Übungsformen unter stärkerer Verwendung von Frage-Übungen. 6 5 Dies 
traf allerdings auf eine Gegenbewegung, in der Fragen und andere Übungs-
formen in den Lehrbüchern wieder gestrichen wurden 6 6 und das Hauptgewicht 
auf den Übersetzungen, vor allem auch zusammenhängender Übungstexte, lag. 6 7 
3. Inhalte 
Die Frage nach den Inhalten von Lesestücken, aber auch von Beispiel- und 
Übungstexten stellt sich im Verlauf des Untersuchungszeitraums in unter-
schiedlicher Weise. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts bemühte man sich um 
Schülernähe und Anschaulichkeit; so auch — abgesehen von den ersten Ver-
tretern der Anschauungsmethode68 — einige der hier untersuchten erfolgrei-
chen Lehrbuchautoren.69 Plate, Gurcke und Degenhardt verwirklichten Le-
bensnähe durch Texte, deren Themen der Alltagsumwelt der Jugendlichen 
selbst entnommen waren. Heinrich Plate dokumentierte dieses Bestreben auch 
nach außen hin, indem er in der sechsten Auflage seines Elementarbuchs die 
Lektionen nicht mehr nach der in ihnen behandelten Grammatik, sondern nach 
den Themen benannte.70 Auch bei Gottfried Gurcke und Rudolph Degenhardt 
waren in den frühen Auflagen die einzelnen Lektionen durch _Alltagsthemen 
bezeichnet, z.B. "School-room" oder "The Family". 7 1 In beiden Lehrbüchern 
6 2 ) Vgl. F. W. Gesenius, 1874 (s. Fn. 20), Carl Deutschbein, 1884 (s. Fn. 20) oder Johann Hein-
rich Fölsing, 1863 (s. Fn. 20). 
6 3 ^ So John Koch als Bearbeiter des Elementarbuchs von Johann Heinrich Fölsing im Vorwort zur 
22. Auflage, vgl. Fölsing, 1887 (s. Fn. 20). 
6 4 ) Vgl. F. W. Gesenius, 1874 (s. Fn. 20). 
6 5 ) Vgl. insbesondere die Lehrbücher von Gottfried Gurcke (1852 und 1873), Carl Munde (1854 
ff.) und Rudolph Degenhardt (1861). 
6 6 ) So z.B. bei Gottfried Gurcke, 1890 (s. Fn. 20) und Rudolph Degenhardt, 1891 (s. Fn. 20). 
6 7 ) Ebenfalls bei Gottfried Gurcke (1890), aber auch Heinrich Plate (1879), F. A. Call in (1866) 
und Rudolph Degenhardt (1891); bibliographische Angaben s. Fn. 20 und im Quellenverzeich-
nis. 
6 8 ^ Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr- und Lesebuch der Englischen Sprache nach der Anschauungs-
Methode mit Bildern, Zwei Stufen, Mannheim 1872 und 1873. 
6 9 ^ Heinrich Plate, Gottfried Gurcke und Rudolph Degenhardt. 
7 ° ) Vgl. Plate 1859 (s. Fn. 20). F. W. Gesenius dagegen bleibt durchgängig bei einer grammati-
schen Gliederung. 
7 1 ) Gottfried Gurcke, Praktischer Uhrgang 1852 (s. Fn. 20), S. 7 und 41. 
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ersetzten spätere Bearbeiter dies durch Kapitelüberschriften zur behandelten 
Grammatik. 7 2 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts bemühten sich die Autoren verstärkt, in den 
Lese-, in geringerem Maße auch in den Übungstexten und Beispielen banale 
Inhalte zu vermeiden und zu landeskundlicher Information zu gelangen. Diese 
Entwicklung wurde gerade in"den'achtziger und neunziger Jahren, ausgelöst 
durch die Realienkunde der neusprachlichen Reformbewegung, sehr gefördert. 
So ersetzten beispielsweise die Bearbeiter des Lehrbuchs von Rudolph Degen-
hardt "Lesestücke, die deutschem Gebiet entstammten [...] durch Texte [...], 
die einen echt englischen Hintergrund haben, was (ebenso wie die gelegentli-
che Besprechung des englischen Klimas, der englischen Münzen u.s.w.) mit 
einer berechtigten Forderung der heutigen Unterrichtslehre zusammen-
hängt". 7 3 Unterstützt wurde diese neu auflebende Inhaltsdiskussion auch durch 
das Unbehagen, das sich über die endlosen Listen zusammenhangloser und tri-
vialer Einzelsätze ergeben hatte.74 
Im vorhergehenden Abschnitt wurde schon erwähnt, daß in den achtziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts auch das letzte der erfolgreichen Lehrbücher, das 
einen fortlaufenden Text als Beleg zur Grammatik jeder Lektion benutzte 
(Johann Heinrich Fölsing), zu Kurztexten und Einzelsätzen überging; 7 5 das 
Lehrbuch von F. A . Callin, das ebenfalls mit einem aufgeteilten längeren Text 
arbeitete, erlebte nach 1874 keine weiteren Auflagen. 7 6 Alle übrigen Lehrbü-
cher benutzten Einzelsätze als Belege des grammatischen Stoffes und zur ' / 
Übung, d.h. zur Übersetzung. Die Sätze enthielten häufig triviale Aussagen 
und standen unvermittelt nebeneinander. So kann man bei Gesenius folgende 
sechs Sätze in dieser Reihenfolge als Beispiele für den Gebrauch der Präposi-
tionen lesen: 
The Berlin people are a set o/good-for nothings. Too many o/them. — One o/his 
ships blew up. — The Duke o/Abrantes. — I am from Berlin. — A shot from the 
enemy covered the paper with earth.7 7 
7 2 ) Vgl. Gurcke, 1890 und Degenhardt, 1891 (s. Fn. 20). 
7 3 ^ Rudolph Degenhardt, Lehrgang der Englischen Sprache, I. Grundlegender Teil, 51. Aufl., 
Dresden 1891, S. V. Ernst Regel fügte seiner Bearbeitung des Lehrwerks von F. W. Gesenius 
Lesestücke zur britischen Geschichte, zu Stoffen der englischen Literatur und Amerika bei; 
vgl. Gesenius, 1894 (s. Fn. 20). 
7 4 ) S. unten bei Fn. 77 f. 
7 5 ) S. oben bei Fn. 56. 
7 6 ^ Vgl. Konrad Schröder, Lehrwerke ... (s. Fn. 6). 
7 7 ^ F. W. Gesenius, Lehrbuch ßr den ersten Unterricht in der Englischen Sprache, Bremen 1864, 
S. 56. 
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Nachdem die Verfasser von Sprachlehren des 18. und frühen 19. Jahrhunderts 
ihre gesammelten Lesefrüchte aus der englischen Literatur als Belege für die 
Verwendung bestimmter grammatischer Strukturen einbrachten, formulierten 
die Lehrbuchverfasser in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ihre Bei-
spiele selbst; damit hinterließen sie uns einen Einblick in Meinungen, Vorur-
teile und Wissenslücken der Zeit. Folgende Aussagen sind dem erfolgreichsten 
Englischlehrbuch des 19. Jahrhunderts entnommen:78 
A useful book is preferable to an amusing one. (S. 65) 
Clever people generally have a high forehead. (S. 42) 
A good father punishes his children, when they are idle or disobedient; but he 
rewards them, when they are diligent and obedient. (S. 30) 
The Germans are noted for their talent for music. (S. 70) 
A European is generally more civilised than an African. (S. 65) 
The duty of monarchs is to promote the welfare of their subjects. (S. 67) 
We always clean our teeth with clean water, never with tooth powder. (S. 70) 
Insgesamt läßt sich daher feststellen, daß die Frage der Inhalte für die Ver-
fasser erfolgreicher Elementarbücher zwischen 1840 und 1880 nicht zentral 
war, sieht man vom Bemühen einiger Autoren um ein Anknüpfen an die Er-
fahrungswelt der Lernenden ab. In der Anfangsphase des Englischlernens 
herrschten in den Elementarhi^ferr^cjjf " g ^ i ^ w ü c t g n " vor; dies beruht darauf, 
daß Belege für die Grammatik erforderlich waren. Eine Einführung^Jn^die 
engliscj^KuJ^rjuj^J^eratur, in die englischsprachige Welt und ihre Ge-
schichte war — wenn sie we^en der geringen Stundenzahl und Kursdauer über-
haupt stattfinden konnte — d$m FortgeschritteneriunterrLcht v.oib£halten. Zwar 
wurden bei Neubearbeitungen der Elementarbücher jeweils einige der Lese-
stücke ausgetauscht; aber es gab auch Lesetexte, so im Lehrbuch von Heinrich 
Plate, die mehr als ein halbes Jahrhundert überlebten. 7 9 
(c) Beharrung und Wandel 
An der Veröffentlichungsgeschichte der erfolgreichen Lehrbücher in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts lassen sich statische Beharrung und konti-
nuierliche Veränderung gut verfolgen. Die erfolgreichen Lehrbücher sind als 
Gruppe von Veröffentlichungen schon wegen ihrer langen Lebensdauer ein 
Beispiel für beharrende Kräfte. Aber auch in den einzelnen Lehrbüchern dieser 
Gruppe wurden bestimmte methodische Elemente oder Inhalte über Jahrzehnte 
Heinrich Plate, Vollständiger Lehrgang 1859 (s. Fn. 20). 
"Thunder and Lightning", "The Robin", "The Adventure of the Mason" und das Gedicht "The 
Last Rose of Summer" sind sowohl in der 6. Aufl. 1859 (s. Fn. 20) als auch noch in der 95. 
Aufl. 1920 vertreten. 
-418-
II. Trends der Lehrbuchentwicklung 
tradiert. Auf die Langlebigkeit einiger Texte wurde bereits verwiesen.8 0 Dane-
ben blieben die Konventionen der Ausspracheschulung, die Übung der Gram-
matik anhand von Einzelsätzen und die Übersetzungsübungen über einen län-
geren Zeitraum weitgehend konstant. Eine weitere Eigenschaft der Lehrbü-
cher, die gegenüber allen Änderungsversuchen lange ihre Beharrungskraft be-
wies, war die Grammatikorientierung der Lehrbuchlektionen. 
Betrachtet man das Bleibende und die Veränderungen in einzelnen Lehrbü-
chern, so wird deutlich, daß Autoren und Bearbeiter versuchten, den individu-
ellen Charakter eines Lehrbuchs durch Nicht-Antasten der Kernidee zu erhal-
ten. So blieben im Lehrbuch von J. W. Zimmermann die Verknüpfung von 
Aussprache und Formenlehre,81 bei Carl Deutschbein die Wiederholungslek-
tionen 8 2 und bei Thomas Gaspey der Lektionsaufbau mit regelmäßigen Sprech-
übungen 8 3 über viele Auflagen hinweg unverändert. Die Autoren selbst beton-
ten in den Vorworten meist beides: ihr Bemühen, alles Notwendige zur Ver-
besserung und Effektivierung des Lehrbuchs getan und gleichzeitig für die 
möglichst weitgehende Beibehaltung von wesentlichen Elementen der alten 
Auflage gesorgt zu haben.84 
Im Interesse der Lehrbuchnutzer, der Schulen und Lehrer, lag es nämlich, 
die noch vorhandenen Altauflagen eines Lehrbuchs auch weiterhin verwenden 
zu können. Demgegenüber bemühten sich die Lehrbuchautoren, durch Umar-
beitungen und Verbesserungen ihr Buch für weitere Abnehmerkreise attraktiv 
zu machen oder — später 8 5 — an die Erfordernisse der Richtlinien anzupassen. 
Es war demnach weder empfehlenswert, ein Lehrbuch für jede Neuauflage 
völlig umzuarbeiten, noch war es sinnvoll, es lange Zeit gar nicht zu verän-
dern; beide Wege mußten früher oder später zum Absatzschwund fuhren. 
Die hier untersuchten erfolgreichen Lehrbücher illustrieren aber auch den 
langsamen Wandel der methodischen und inhaltlichen Gestaltung von Eng-
lischlehrbüchern in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die Veränderun-
gen in den erfolgreichen Lehrbüchern waren gering, wenn man sie mit den in-
novativen Entwürfen einiger der übrigen Lehrbücher vergleicht.86 Alle Eng-
lischlehrbücher aber waren einem Prozeß der Didaktisierung unterworfen. 
8 0 ) S. oben bei Fn. 79. 
8 1 ) Uhrbuch der Englischen Sprache, (s. Fn. 20). 
82^ Theoretisch praktischer Uhrgang (s. Fn. 20). 
83^ Englische Conversations-Grammatik, (s. Fn. 20). 
8 4 ^ So z.B. F. W. Gesenius im Vorwort zur 6. Aufl. seines Elementarbuches, 1874 (s. Fn. 20); 
Emil Otto im Vorwort der von ihm bearbeiteten 16. Aufl. der Englischen Conversations-
Grammatik von Thomas Gaspey (in 17. Aufl., Heidelberg 1872). 
8 5 ) Vgl. oben Kapitel 1. 
8 6 ^ Man denke z.B. an das Anschauungsprinzip im Lehrbuch von Ignaz und Ernst Lehmann (s. 
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Äußeres Anzeichen dafür war die Konzipierung der Lehrbücher für den Schul-
gebrauch und hierbei verstärkt für bestimmte Schultypen und -stufen. Für den 
Aufbau der Lehrbücher bedeutete die Didaktisierung zunächst, daß sich das 
Lektionenprinzip etablierte. 
Der Stoff wurde in einer unterrichtsgerechten Aufteilung in Lektionen oder 
Kapitel angeboten, so daß den Lehrern die Stundenplanung abgenommen wur-
de. Die Lektionen enthielten — abhängig vom zugrundeliegenden methodischen 
Prinzip — Beispiele, Regeln und Übungen in immer gleicher Reihenfolge. Wenn 
auch die erste Auflage eines Elementarbuchs eventuell noch nicht so einheit-
lich strukturiert war, so wurde das in den Neuauflagen nachgeholt.87 Das Lek-
tionenprinzip hatte nicht nur den Vorteil, daß es die unterrichtliche Arbeit des 
Lehrers vorgab, es erleichterte ihm auch das Wiederholen und Abfragen, ent-
weder durch bereits ins Buch eingeschobene Wiederholungslektionen,88 durch 
eine zweite Garnitur von Übungsstücken zum gleichen Grammatikstoff89 oder 
allein durch den Lektionsaufbau, der kontinuierliches Durcharbeiten nahelegte 
und somit bereits Gelerntes klar anzeigte. 
Schließlich lassen sich auch Auswirkungen der fortschreitenden Didaktisie-
rung auf grundlegende methodische Muster der Grammatikvermittlung fest-
stellten. Sie werden deutlich in dem Wechsel von deduktiven Vorgehensweisen 
zu induktivem Arbeiten in den Neuauflagen einiger Lehrbücher. Dies erleich-
terte dem Englischlehrer einen entwickelnden Unterricht. Insgesamt wandelten 
sich die Englischlehrbücher innerhalb eines Jahrhunderts von reinen Material-
sammlungen mit Texten, Übungen und grammatischen Regeln, die der Lehrer 
für seinen Unterricht noch aufbereiten mußte, zu Kompendien mit fertig vor-
bereiteten Lehreinheiten, die unverändert im Unterricht durchgenommen wer-
den konnten. 
Sowohl die Beibehaltung gewisser Traditionen der Lehrbuchgestaltung wie 
auch die Didaktisierung führten zu einer ^/ lglf i r h n n ? der Lehrbücher unter-
einander, die insbesondere bei den erfolgreichen Lehrbüchern zu beobachten 
ist. Gerade diese am Ende der siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts verbreite-
ten Englischlehrbücher prägten das Urteil über den Englischunterricht jener 
Zeit. Denn ihr an Grammatik orientierter Aufbau, ihre Verwendung unzusam-
menhängender Einzelsätze und ihre unzureichende Behandlung der Aussprache 
Fn. 68) oder die Verwendung der phonetischen Umschrift nach Ellis bei F. Booch-Arkossy (s. 
Fn. 47 f.). 
8 7 ) F. W. Gesenius fügte in einer späteren Auflage noch Beispiele dort ein, wo sie fehlten. Vgl. 
Gesenius, 1864 und 1874 (s. Fn. 20). 
8 8 ) Vgl. Carl Deutschbein (s. Fn. 20). 
8 9 ) So bei F. W. Gesenius (s. Fn. 20). 
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provozierten die scharfe Kritik der Vertreter der neusprachlichen Reform. 9 0 A l -
lerdings genügten die in den Jahren der Reformbewegung entstandenen Neube-
arbeitungen dieser traditionellen Lehrbücher dann offenbar doch den Reform-
grundsätzen für den Englischunterricht.91 
Die Eigenschaften der Englischlehrbücher aus der Zeit vor der Reform 
wirken auch noch für das heutige Urteil bestimmend. So schreibt Konrad 
Schröder, daß "bis in die späten siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts im ge-
samten staatlichen Schulwesen die Grammatik-Übersetzungsmethode unange-
fochten" gewesen sei . 9 2 Wie die Darstellung der Fremdsprachenlehrmethoden 
in einer Vielzahl von Lehrbüchern des 19. Jahrhunderts gezeigt hat, trifft das 
für die Zeit vor 1870 nur mit Einschränkungen zu. Denn erst in den siebziger 
Jahren sind mit den Werken von Deutschbein und Gesenius jene Lehrbücher 
etabliert, deren Aufbau, Übungsarmut und Themenmangel einen Grammatik-
Übersetzungsunterricht nahelegen. Dieser Lehrbuchgestaltung haben sich bis 
dahin auch andere Lehrbücher angepaßt — beispielsweise diejenigen von Plate 
und Degenhardt —, die in früheren Auflagen noch stärker die produktive Be-
herrschung der Umgangssprache und Texte zu Alltagsthemen berücksichtigt 
hatten. 
Somit wurden Englischunterricht und Fachmeinung in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts von Lehrwerken bestimmt, die traditionelle methodische 
und inhaltliche Elemente mit einer unterrichtsgerechten Stofforganisation ver-
banden. Gerade der mit diesen Lehrbüchern praktizierte Fremdsprachenunter-
richt entfachte den Reformeifer vieler Neuphilologen in den letzten beiden 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. Dennoch überlebten viele dieser Lehrbücher 
die Reformphase, indem sie sich ein wenig den neuen methodischen Konzepten 
anpaßten. Insofern waren die Lehrbücher zwar mit die Auslöser dieses Wan-
dels, doch überstanden sie ihn durch Beharrung. 
Vgl. u.a. Wilhelm Vietor, Die Methodik des neusprachlichen Unterrichts, Leipzig 1902, S. 
24 ff.; ders., "Der Sprachunterricht muß umkehren!", in: Werner Hüllen (Hrsg.), Didaktik des 
Englischunterrichts, Darmstadt 1979, S. 22 ff.; Friedrich Linz, Zur Tradition und Reform des 
französischen Unterrichts, Langensalza 1896, S. 20 ff.; H. Klinghardt, Ein Jahr Erfahrungen 
mit der neuen Methode, Marburg 1888, S. 1 ff. 
Vgl. die Besprechungen dieser Englischlehrbücher in Otto Wendt, Encyklopüdie des englischen 
Unterrichts, Hannover 1893, S. 124 ff. 
Einleitung zu Wilhelm Vietor: "Der Sprachunterricht muß umkehren!", München 1984, S. 23. 
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5. Legimitation und Ausbau: 
Schwerpunkte der fremdsprachendidaktischen 
Diskussion 
Der Ausbau des Schulfachs Englisch brachte in der Zeit von 1840 bis zur neu-
sprachlichen Reformbewegung eine Ausweitung der Diskussion um fremd-
sprachendidaktische Fragen mit sich. Während im 18. und zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts diese Diskussion vorwiegend in den Vorworten der Lehrbücher 
geführt wurde, verlagerte sie sich jetzt in andere Publikationsorgane. In erster 
Linie waren es Schulprogramme,1 die zum Forum der Legimitationsbemühun-
gen der Neusprachler wurden; daneben erschienen Beiträge zum Englischun-
terricht in allgemein-pädagogischen und neusprachlichen Fachzeitschriften.2 
Die fremdsprachendidaktische Literatur wuchs in dieser Zeit sprunghaft an 
und behandelte sowohl grundsätzliche Fragen nach Zweck und Stellenwert des 
neusprachlichen Unterrichts als auch unterschiedliche Möglichkeiten des me-
thodischen Vorgehens und der Strukturierung des Lehrstoffs. Im folgenden 
werden zunächst die Entfaltung des fremdsprachendidaktischen Schrifttums 
und die Anfänge einer Englischmethodik dargestellt (I.), bevor die Inhalte der 
didaktischen Veröffentlichungen näher untersucht werden. 
Auslöser für diesen Veröffentlichungsschub waren — was das Englische 
betrifft — die Ausbreitung des Faches an der Wachsenden Zahl von Realschu-
len sowie das Bemühen vieler Neusprachler, den Englischunterricht in ver-
stärktem Ausmaß auch an Gymnasien zu etablieren. Ein großer Teil der in die-
sem Kapitel untersuchten Abhandlungen enthält daher Argumente für oder ge-
gen den Bildungswert, die Realschuleignung oder die Gymnasialwürdigkeit des 
^ Dazu statistische Angaben bei Anton von Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts an 
höheren Schulen, Augsburg 1982, S. 213 ff. und bes. Fn. 94 und 95. 
2^ Vgl. dazu auch oben Kapitel 1. 
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Englischen. Der Englischunterricht wurde dabei in das Gesamtkonzept sprach-
licher Bildung an höheren Schulen eingeordnet und — oft im Vergleich mit 
dem Französischen — schulformspezifisch erörtert. Daraus wiederum ergab sich 
die Notwendigkeit, die einzelnen Schulsprachenfächer zu bewerten und ihre 
Abfolge im Lehrgang zu begründen. Die Überlegungen zum Platz des Engli-
schen im Sprachenunterricht der unterschiedlichen Arten höherer Schulen bil-
deten einen der großen Themenbereiche der neusprachendidaktischen Literatur 
der Zeit (IL). 
Ein zweiter wesentlicher Aspekt war der mögliche Beitrag des Englisch-
unterrichts zur Bildungsaufgabe der höheren Schule. Welchen Zweck sollte 
der Englischunterricht erfüllen? War er Teil des allgemeinen Konzepts der 
sprachlichen Bildung, oder sollte man Englisch nur aus praktischen Erwägun-
gen lernen? Die Schlagworte "Bildung" und "Nutzen", die auch von vielen 
Lehrbuchautoren aufgenommen wurden,3 bestimmten weite Teile der Diskus-
sion um die neueren Sprachen und beeinflußten die Auswahl von Lernzielen 
und Lehrstoff (III.). 
Der dritte große Komplex betrifft die Unterrichtsinhalte und die Methoden 
der Fremdsprachenvermittlung im engeren Sinne. Im Hinblick auf die konkre-
ten Verfahren der Sprachvermittlung sind die theoretischen Schriften und 
Schulprogramme selten so ausführlich und umfassend wie einige Vorworte von 
Lehrbüchern. Häufig werden nur Teilaspekte — beispielsweise die Gestaltung 
des Ausspracheunterrichts oder die Lektüreauswahl — herausgegriffen. Doch 
verdeutlicht gerade die Themenwahl der neusprachen- und englischdidakti-
schen Schriften, was die Neusprachler in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts bewegte (IV.). 
I. Die Entwicklung der englischdidaktischen Literatur 
Vor 1840 gab es fremdsprachendidaktische Überlegungen, die ganz speziell die 
englische Sprache und deren Vermittlung betreffen, lediglich in den Vorworten 
der Lehrbücher des Englischen. Danach traten zu den Lehrbüchern Schulpro-
gramme, Artikel in pädagogischen Enzyklopädien und Aufsätze in Fachzeit-
schriften, deren Gegenstand der Englischunterricht war. Gerade die Programm-
schriften bieten neben den Vorworten der Lehrbücher den besten Einblick in 
die Hauptfragen des Englischunterrichts der damaligen Zeit. Die Anfänge einer 
speziell englischdidaktischen Literatur fielen somit in diesen Zeitraum. Zeitlich 
etwas versetzt begann mit der ersten neuphilologischen Enzyklopädie von 
Vgl. oben Kap. 3, I. (a) 1. 
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Bernhard Schmitz, die Französisch und Englisch nebeneinander berücksichtig-
te, und vor allem mit der auf die englische Sprache und Literatur bezogenen 
Enzyklopädie von Johan Storm die Entwicklung einer wissenschaftlichen angli-
stischen Literatur, die das Fach als Ganzes behandelte.4 
Wesentlich umfangreicher als die rein englischdidaktische war jene didak-
tisch-methodische Literatur, die sich ganz allgemein auf die neueren Sprachen 
— in der Regel auf Französisch, Englisch und eventuell Italienisch — oder ge-
nerell auf den Fremdsprachenunterricht bezog. Im folgenden muß daher klar 
zwischen fremdsprachendidaktischen, neusprachendidaktischen und englisch-
didaktischen Veröffentlichungen unterschieden werden. 
Die neusprachendidaktischen Schriften der Zeit von 1840 bis zu den acht-
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts sind bisher kaum erforscht. Am ehesten 
wurden in der Literatur zur Geschichte des Englischunterrichts und der Angli-
stik die Veröffentlichungen Carl W. Magers in den vierziger Jahren und die 
der Reformer ab 1880 untersucht.5 So erwähnt Wolfgang Strauß in seiner hi-
storischen Skizze zur Englischmethodik für das 19. Jahrhundert6 einige Veröf-
fentlichungen, die sich jedoch — abgesehen von einem Übungsbuch der engli-
schen Sprache7 — allgemein auf Fremdsprachen- oder Neusprachenunterricht 
beziehen. Strauß spricht zwar durchaus zutreffend von einer fortschreitenden 
Spezialisierung der fachmethodischen Literatur, doch berücksichtigt er dieje-
nige Textgattung, in der sich diese Spezialisierung zunächst vollzog, nämlich 
die Schulprogramme, überhaupt nicht. Renzo Titone8 beschränkt sich bei sei-
ner Erörterung des Fremdsprachenunterrichts im 19. Jahrhundert auf einige 
Lehrbücher; Konrad Macht9 zieht darüber hinaus punktuell auch theoretische 
Schriften heran. Thomas Finkenstaedt nennt als Wegbereiter der Anglistik N i -
Als erster stellte 1858 Carl Sachs den Plan einer Enzyklopädie der neueren Philologien vor: 
"Vorschlag zu einer Encyclopädie der modernen Philologie", in: Archiv fllr das Studium der 
neueren Sprachen und Literaturen, 23. Bd. 1858, S. 1-8. Dann folgten Bernhard Schmitz, 
Encyklopädie des philologischen Studiums der neueren Sprachen, Greifswald 1859 und Johan 
Storm, Anleitung zum wissenschaftlichen Studium der englischen Sprache, Heilbronn 1881. 
Vgl. dazu u.a. Karl-Heinz Flechsig, Die Entwicklung des Verständnisses der neusprachlichen 
Bildung in Deutschland, Diss. Göttingen 1962; E. Mihm, Die Krise der neusprachlichen Di-
daktik, Frankfurt/Main 1972; Anton von Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts ... (s. 
Fn. 1). 
Vgl. "Zur problemgeschichtlichen Entwicklung der Methodik des Englischunterrichts als Wis-
senschaft und akademisches Lehrfach", in: ders. (Hrsg.), 150 Jahre Methodik des Englischun-
terrichts, Augsburg 1985, S. 6 f. 
Wegen seines Titels hat Strauß das Lehrbuch vielleicht für eine methodische Schrift gehalten: 
Jakob Heussi, Methodisches Übungsbuch ßr den Unterricht im Englischen, Berlin 1849. Das 
Adjektiv "methodisch" deutete in diesem Zusammenhang jedoch nur daraufhin, daß die Übungs-
sätze nach Schwierigkeit geordnet und in ihrer Reihenfolge an eine Sprachlehre angelehnt waren. 
Teaching Foreign Languages, An Historical Sketch, Washington 1968. 
Methodengeschichte des Englischunterrichts, Band I: 1800-1880, Augsburg 1986. 
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colaus Delius, Karl Elze, Ludwig Herrig und Bernhard Schmitz. 1 0 Selbst in 
der Darstellung der Entwicklung des Englischunterrichts in Preußen durch 
Anton von Walter findet sich nur eine kurze, vor allem statistische Auswer-
tung der zahlreichen neusprachendidaktischen Programmschriften.11 
Doch für die Geschichte des Englischunterrichts und der Englischdidaktik 
ist gerade die Zeit zwischen 1840 und der neusprachlichen Reformbewegung 
in mehrfacher Hinsicht bedeutsam. Hier erlangte das Englische als Schulfach 
Verbreitung und Anerkennung vor allem in den Realschulen, hier liegen die 
Wurzeln der lehrbuchunabhängigen englischdidaktischen Literatur und hier 
begann der Aufbau einer universitären Anglistik. Gleichzeitig entwickelte sich 
eine eigenständige Neusprachendidaktik mit einem breiten Spektrum an Veröf-
fentlichungen. 
Daß sich die Neusprachendidaktik im 19. Jahrhundert von der allgemeinen 
Fremdsprachendidaktik trennte, hängt mit dem sich wandelnden Verständnis 
von Fremdsprachenlernen und den nun unterschiedlichen Zielen für alt- und 
neusprachlichen Unterricht zusammen. Im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts ging man beispielsweise davon aus, daß ein Grammatikkonzept und eine 
einzige Methode die Grundlagen für Sprachlehren in vielen Sprachen bilden 
könnten; so schuf eine Anzahl von Autoren Lehrbücher für verschiedene Spra-
chen nach demselben Muster, 1 2 und die Philanthropen sahen ihre Übungs- und 
Sprechmethode für alt- und neusprachlichen Unterricht als gleichermaßen ge-
eignet an. 1 3 Im 19. Jahrhundert trat das Ziel der produktiven Beherrschung der 
Fremdsprache für den altsprachlichen Unterricht zurück, 1 4 während es für das 
Französische und Englische weiter bestand.15 Die unterschiedliche Zielorien-
tierung hatte Auswirkungen auf die Gestaltung der Lehrbücher und auf didak-
tisch-methodische Überlegungen. Zudem bestand in der Öffentlichkeit ein 
großes Interesse am Erlernen moderner Fremdsprachen. 
1 0 ) Vgl. Kleine Geschichte der Anglistik in Deutschland, Darmstadt 1983, S. 46 f., bes. 52 f. 
U ) S. Fn. 1, bes. S. 213 ff. Kritisch zu Walters Darstellungsknappheit auch Renate Haas, V. A. 
Huber, S. Imanuel und die Formationsphase der deutschen Anglistik, Frankfurt 1990, S. 8. 
So z.B. Johann Elias Greiffenhahn, der am Anfang des 18. Jahrhunderts eine französische, eine 
italienische und eine englische Sprachlehre gleicher Art veröffentlichte; vgl. dazu Wolfgang H. 
Strauß, "Johann Elias Greiffenhahn und die Blütezeit des Englischen", in: ders. (Hrsg.), Von 
Lungershausen bis Kirchner. Persönlichkeitsbilder Jenaer Fremdsprachenlehrer, Jena 1990, 
S. 43 ff. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gehörte u.a. Georg Erich Adam Wahlert zu 
den Lehrbuchautoren, die Lehrbücher für mehrere Sprachen, darunter auch Latein, veröffent-
lichten; zu Wahlert vgl. oben Teil II, Kapitel 3. 
1 3 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 4. 
Vgl. Herbert Christ und Hans-Joachim Rang (Hrsg.), Fremdsprachenunterricht unter staatli-
cher Verwaltung 1700 bis 1945, Band V: Alte Sprachen, Tübingen 1985. 
1 5 ) Vgl. oben Kapitel 1. 
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Dieses allgemeine Interesse an den lebenden Fremdsprachen bewog Carl 
W. Mager, seine genetische Methode, die seiner Ansicht nach für den Unter-
richt in allen Sprachen, den klassischen wie den modernen, gelten sollte, 1 6 an-
hand der lebenden zu erörtern. Daß er entgegen seiner Absicht damals und 
heute als Didaktiker der neueren Sprachen angesehen wurde und wird , 1 7 ist 
auf zwei Umstände zurückzuführen: zum einen auf seine "Kriegslist", 1 8 die 
pädagogischen und didaktischen Überlegungen zum Sprachunterricht um der 
größeren Publikumswirksamkeit willen an den neueren Sprachen darzulegen,19 
zum anderen auf die praktische Umsetzung seiner Ideen in einem Elementar-
werk der französischen und nicht der lateinischen Sprache.2 0 Daß er jedoch an 
den Fremdsprachenunterricht allgemein dachte, wird im Vorwort zur geneti-
schen Methode ganz deutlich, wo er die Intentionen seiner unterschiedlichen 
Veröffentlichungen erläutert. Adressaten der Schrift über das Studium der 
neueren Sprachen21 sollten nach Magers Absicht auch die klassischen Philolo-
gen sein, die sowohl vom Wert der neueren Sprachen überzeugt als auch für 
eine Zusammenarbeit mit den Vertretern der modernen Sprachen gewonnen 
werden sollten. Mager hatte eine verbreitete Ablehnung der altsprachlichen 
Fächer in der öffentlichen Meinung festgestellt, die er auf dem Umweg über 
die Verbesserung des Fremdsprachenunterrichts allgemein abzubauen sich be-
mühte . 2 2 Mager ging es also um eine Rettung der Philologien. Er selbst beur-
teilte sein Vorhaben dennoch skeptisch: 
Wenn die gelehrten Schulen einmal anfangen, aufrichtig und ernstlich neben dem 
Lateinischen und Griechischen auch Französisch und Englisch zu lehren, und 
wenn sie das so thun, daß nicht nur der französisch-englische, sondern auch der 
lateinisch-griechische Unterricht Erfolg zeigt, der aber von der hergebrachten 
Methode nicht zu erwarten steht, dann wird sich das Geschrei und die Abneigung 
gegen die Philologen allmählig ganz sachte verlieren: geht die classische Philolo-
gie unter uns zu Grunde, so haben die Philologen sie zu Grunde gerichtet. Hier 
wollte ich nun den classischen Philologen zu Hülfe kommen, indem ich zugleich 
für eine bessere Ansicht von der pädagogischen Bedeutung des Unterrichts in 
neueren Sprachen und Litteraturen zu wirken suchte — und das war mein dritter 
Vgl. sein Vorwort zu Die genetische Methode des schulmäßigen Unterrichts in fremden Spra-
chen und Litteraturen, 3. Bearb., Zürich 1846. 
So z.B. Karl-Heinz Flechsig, Die Entwicklung ... (s. Fn. 5) und Thomas Finkenstaedt, Kleine 
Geschichte ... (s. Fn. 10). 
1 8 ) Mager, Die genetische Methode ... (s. Fn. 16), S. VI. 
Ueber Wesen, Einrichtung und pädagogische Bedeutung des schulmäßigen Studiums der neue-
ren Sprachen und Litteraturen, Zürich 1843. 
2°) Französisches Elementarwerk, Erster Theil, Französisches Sprachbuch; Zweiter Theil, Franzö-
sisches Lesebuch, Neue Auflage, Stuttgart und Tübingen 1842. 
2 1 ) WieFn. 16. 
2 2 ) Vgl. Die genetische Methode ... (s. Fn. 16), S. VIII. 
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Zweck; darin liegt die Erklärung meines Titels, 2 3 der nur die neueren Sprachen 
nannte, weil das größere Publikum sich dermalen nur für diese interessirt.24 
Abgesehen von der Berücksichtigung der neueren Sprachen wegen ihrer 
größeren Attraktivität für die Leserschaft geht es Mager jedoch um die Ent-
wicklung einer generell anwendbaren Fremdsprachenlehrmethode. Damit steht 
er in der Tradition vieler Fremdsprachenlehrer des 18. und des frühen 19. Jahr-
hunderts, so von Henrich Martin Köster, 2 5 den Philanthropen wie Ernst Chri-
stian Trapp 2 6 und den Interlinearmethodikern.27 Sie alle machten das Fremd-
sprachenlernen allgemein und nicht nur den Erwerb einer bestimmten Sprache 
zur Grundlage ihrer Überlegungen. Ansätze zur Neusprachendidaktik und -me-
thodik oder gar zur Englischdidaktik gab es abgesehen von den Schriften von 
Christian Friedrich Seidelmann und Christian Friedrich Falkmann 2 8 aus den 
Jahren 1724 bzw. 1839 bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts fast nur in den Vor-
worten der Lehrbücher und in Programmabhandlungen der Schulen. Erst die 
1859 zuerst erschienene "Encyclopädie des philologischen Studiums der neue-
ren Sprachen" von Bernhard Schmitz2 9 griff mit ihrem dritten und vierten T e i l 3 0 
die von Seidelmann vorgenommene Ausrichtung auf die neueren Sprachen wie-
der auf. 
Insgesamt ist daher in der Geschichte der Englischdidaktik eine Entwick-
lung vom Allgemeinen zum Besonderen festzustellen, die dazu führt, daß sich 
in der Zeit von 1840 bis 1880 drei deutlich voneinander zu unterscheidende 
Ebenen überlagern: die zurückgehende allgemeine Fremdsprachendidaktik, die 
dominierende Neusprachendidaktik und die entstehende spezielle Englischdi-
daktik. Die allgemeine Fremdsprachendidaktik, die tote und lebende Sprachen 
nach gleichem Muster behandelte, ging mit Carl W. Mager ihrem Ende zu. 
Mit der Enzyklopädie von Schmitz, aber auch durch viele praktizierende Neu-
philologen in Schulprogrammen,31 Aufsätzen 3 2 und kleinen Schriften33 wurde 
2 3 ) S. Fn. 19. 
2 4 ) Die genetische Methode ... (s. Fn. 16), S. IX. 
25^ Anweisung die Sprachen und Wissenschaften vernünftig zu erlernen und ordentlich zu studie-
ren, Frankfurt/Main und Leipzig 1763. 
2 6 ^ Veher den Unterricht in Sprachen, Wien und Braunschweig 1788. 
2 7 ) S. oben Teil II, Kap. 4. 
2 8 * Vgl. Seidelmann, Tractatus Philosophico-Philologicus de Methodo Recte Tractandi Linguas 
Exoticas Speciatim Gallicam, Italicam et Anglicam, (1724) hrsg. von Franz Josef Zapp und 
Konrad Schröder, Augsburg 1984; vgl. dazu oben Teil I, Kap. 3. Falkmann, Einige Bemerkun-
gen über den Unterricht in den neuern Sprachen, Lemgo 1839; vgl. oben Teil II, Kap. 4, IV. 
2 9 ) 2. Aufl., Leipzig 1875-79. 
3 ° ) Dritter Theil: Methodik des selbständigen Studiums der neueren Sprachen, 2. Aufl., Leipzig 
1875; Vierter Theil: Methodik des Unterrichts in den neueren Sprachen, 2. Aufl., Leipzig 1876. 
3 1 ) Vgl. u.a. Adolph Baumgarten, "Die neuern Sprachen und die Realschule", Programm der Her-
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die Ausarbeitung einer neusprachlichen Didaktik fortgesetzt. Schließlich be-
gann sich in dieser Zeit die bis dahin auf die Vorworte der Englischlehrbücher 
beschränkte englische Fachdidaktik in Programmschriften,34 Aufsätzen 3 5 und 
kleinen Monografien3 6 zu etablieren. So wiesen einige Englischlehrer in ihren 
Abhandlungen darauf hin, daß das Englische nach einer nur ihm eigenen Me-
thode unterrichtet werden müsse. 3 7 Besonders im Anfangsunterricht sah man 
Unterschiede im methodischen Vorgehen zwischen Englisch- und Französisch-
zoglichen Realschule zu Coburg 1867; F. A. Callin, "Der Unterricht in den fremden neueren 
Sprachen auf der Mittelschule", Siebenter Bericht über die Mittelschule zu Hannover 1867; 
Kraenkel, "Der Unterricht in den neueren Sprachen an unsern Gelehrtenschuien", Wissenschaft-
liche Beilage zum Constanzer Gymnasiums-Programme des Jahres 1872; Wilhelm Münch, 
"Bemerkungen über die französische und englische Leetüre in den oberen Realklassen", Pro-
gramm der Realschule Ruhrort 1879; Th. Klotzsch, "Methode des fremdsprachlichen Unter-
richts", Programm der Städtischen Realschule zu Borna 1883. 
3 2 ^ Vgl. z.B. Adolf Ey, "Die neueren Sprachen auf dem Gymnasium im Dienste der Geschichte", 
in: Archiv ßr das Studium der neueren Sprachen und Literaturen, 55. Bd. 1876, S. 309-314; 
Otto Kares, "Die Unterweisung in der französischen und englischen Aussprache", in: Archiv 
ßr das Studium der neueren Sprachen und Literaturen, 59. Bd. 1878, S. 377-392. 
3 3 ^ Z.B. Ernst Innozenz Hauschild, Die Bildungselemente der deutschen, französischen und engli-
schen Sprache, Leipzig 1847; Adolf Gutbier, Ideen über den Unterricht in den modernen Spra-
chen, Augsburg 1854; J. Hack, Die vergleichende Sprachmethode, Frankfurt 1865; Hermann 
Göll, Der Humanismus in Realschulen auf Grund der vollständigen Ausbildung in lebenden 
Sprachen gegenüber dem gymnasialen Lateinunterricht, Karlsruhe 1866. 
3 4 ^ Vgl. u.a. W. Brennecke, "Die Erlernung der englischen Sprache", Programm der Realschule 
zu Colberg 1851; Traugott Schulz, "Ueber den Unterricht im Englischen auf Realschulen", 31. 
Jahresbericht der Realschule I. Ordnung zu Siegen 1868; Richard Stiepel, "Bedeutung und Me-
thodik des Englischen Unterrichts", 16. Jahresbericht über die Höhere Bürgerschule zu Lennep 
1871; August Franken, "Ziel und Methode des englischen Unterrichts auf Realschulen", Pro-
gramm der Realschule I. Ordnung zu St. Petri und Pauli in Danzig 1874; Carl Lellmann, "Die 
Bedeutung der englischen Sprache als Bildungsmittel", Zweiter Jahresbericht über die höhere 
Bürgerschule zu Papenburg für das Schuljahr 1875-1876; Johann Baptist Hoegel, "Bemerkungen 
über das Studium der englischen Vokabeln und mehrere methodische Behandlungsweisen an 
einigen Beispielen praktisch dargestellt", Sechsundzwanzigster Jares-Bericht [sie] der Kaiserli-
chen Königlichen Ober-Realschule im III. Bezirk Wien für das Schuljahr 1876-1877, Wien 
1877. 
3 5 ^ Vgl. u.a. Anon., "Über die Nothwendigkeit, beim Unterricht im Englischen die Lehre von der 
Aussprache als einen besonderen Zweig des Lehrstoffes zu behandeln und eine Bezeichnung 
der Aussprache anzuwenden", in: Archiv ßr das Studium der neueren Sprachen und Litera-
turen, 38. Jg. 1865, S. 285-298; H. Brüggemann, "Über den Unterricht im Englischen", in: 
Pädagogische Revue, 6. Jg. 1843, S. 225-229; Hermann Isaac, "Über neusprachliche Sprech-
übungen", in: Centrai-Organ ßr die Interessen des Realschulwesens, 10. Jg. 1882, S. 73-108; 
Hugo Ottmann, "Über die Wahl des Lesestoffes im englischen Unterricht auf der Realschule 
erster Ordnung", in: Englische Studien, 3. Jg. 1880, S. 338-355. 
3 6 ^ U.a. David Asher, On the Study of Modern Languages in General and of the English Language 
in Particular, Leipzig 1859. 
3 7 ^ So z.B. F. A. Callin, "Der Unterricht in den fremden neueren Sprachen auf der Mittelschule", 
Siebenter Bericht über die Mittelschule zu Hannover 1867, S. 11; Richard Stiepel, "Bedeutung 
und Methodik des Englischen Unterrichts", 16. Jahresbericht über die Höhere Bürgerschule zu 
Lennep 1871, S. 8. 
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Unterricht, die mit den Eigenschaften der Sprachen begründet wurden. Die er-
sten größeren englischdidaktischen Werke, die das Fach insgesamt in allen 
Aspekten betrafen, erschienen jedoch erst nach Einsetzen der neusprachlichen 
Reformbewegung kurz vor der Wende zum 20. Jahrhundert.38 Mit der neu-
sprachlichen Reformbewegung verloren die Programmschriften ihre Rolle als 
Vorreiter der didaktisch-methodischen Diskussion, die von den neugegründe-
ten Fachzeitschriften übernommen wurde.3 9 
Nach Karl-Heinz Flechsig hat die englischdidaktische Reflexion in der 2. 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ihren Ausgang vom Englischen als Schulfach ge-
nommen. Doch hätten sich die Neuphilologen eher als Fachwissenschaftler denn 
als Pädagogen zu ihrem Fach geäußert, weshalb eine Erörterung der Fremd-
sprachen im Hinblick auf ihren Platz im Erziehungsprozeß fehle.4 0 Flechsigs 
Ansicht trifft insofern zu, als es eine größere Anzahl von Programmschriften 
zu fachwissenschaftlichen anglistischen als zu englischdidaktischen Themen 
gab, 4 1 doch bemühten sich die Befürworter eines Unterrichts in den modernen 
Fremdsprachen sowohl darum, das Englische in die Bildungsaufgabe der höhe-
ren Schulen einzuordnen und somit zu legitimieren, als auch Vorschläge zur 
inhaltlichen und methodischen Gestaltung des Englischunterrichts zu unterbrei-
ten. 
II. Das Englische als Sprachenfach höherer Schulen 
Die äußere Entwicklung des Schulfachs Englisch ist bereits im 1. Kapitel die-
ses Teils dargestellt worden. Nunmehr geht es darum zu zeigen, wie die 
Fremdsprachenlehrer und -didaktiker der Zeit ihr Fach in den Fächerkanon der 
höheren Schulen einordneten, welchen Platz sie ihm unter den übrigen Spra-
chenfächern zuwiesen. Damit verknüpft ist die Frage nach der Reihenfolge der 
zu lehrenden Sprachen (a). Zudem geht es auch um diejenigen Qualitäten der 
englischen Sprache, die sie als besonders geeignet oder weniger geeignet er-
scheinen ließen, eine feste Rolle in der Schullaufbahn zu spielen (b). Der letzte 
Aspekt schließlich betrifft die Lehrer und die für den Unterricht in modernen 
Fremdsprachen an höheren Schulen notwendigen Qualifikationen (c). 
' Insbesondere Otto Wendt, Encyklopädie des englischen Unterrichts, Hannover 1893 und F. 
Glauning, Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrföcher, Englisch, München 1895. 
3 9 ) Vgl. dazu Anton von Walter, Zur Geschichte ... (s. Fn. 1), S. 215. 
4 0 ) Vgl. Die Entwicklung ... (s. Fn. 5), S. 185. 
4 1 ^ Vgl. Anton von Walter, Bibliographie der Programmschriften zum Englischunterricht, Augs-
burg 1977, S. 77 ff.: 503 literaturwissenschaftlichen und 185 sprachwissenschaftlichen Titeln 
stehen 213 didaktische gegenüber. 
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(a) Sprachenlernen und Sprachenfolge 
Die Etablierung des Englischen als Schulfach in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts ist eng mit dem Aufbau und Ausbau des Realschulwesens ver-
knüpft, 4 2 wenngleich das Englische auch an Gymnasien im ersten Drittel des 
19. Jahrhunderts nicht selten war. 4 3 Die neusprachendidaktische Literatur ab 
1840 hat einen engen Bezug zur Realschule, sei es, daß Überlegungen und Be-
gründungen zum Englisch- oder Neusprachenunterricht explizit auf diese Schul-
form ausgerichtet wurden, sei es, daß die Verfasser ihre Gedanken ausgehend 
von ihrer Tätigkeit an dieser Schulform entwickelten.44 Die enge Koppelung 
der Fachentwicklung an eine bestimmte Schulform ist eine neue Erscheinung, 
die zuerst im Umfeld der Anhänger der Interlinearmethode ab 1830 beobachtet 
werden kann. 4 5 Im 18. und im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts war die Ver-
breitung des Englischunterrichts demgegenüber stärker regional bestimmt und 
betraf verschiedene Typen höherer Schulen in ähnlicher Weise. Mit der stärke-
ren Differenzierung und Festlegung der unterschiedlichen Schulformen erhielt 
auch der Fächerkanon des jeweiligen Schultyps eine festere Gestalt. Dieser 
Prozeß durchzieht den gesamten Untersuchungszeitraum. 
Der Unterricht in den Sprachen, d.h. in Muttersprache und Fremdspra-
chen, bildete den Kern der höheren Schulbildung im 19. Jahrhundert.46 Einige 
der Befürworter des neusprachlichen Unterrichts plädierten deshalb dafür, ein 
alle Sprachenfächer einschließendes Gesamtkonzept zu erstellen, in dem Rei-
henfolge und Umfang der Spracherlernung didaktisch begründet sind. 4 7 Inner-
halb dieses Grundmodells variieren die Vorschläge allerdings sehr. So z.B. 
wurde die Aufwertung des Deutschunterrichts zuungunsten der Fremdsprachen 
verlangt.48 Daneben wurde eine grundlegende Schulung in Englisch und Fran-
4 2 ^ S. oben Kapitel 1 dieses Teils. 
4 3 ) Vgl. dazu Tabelle 2 in Teil 2. 
^ So. z.B. Vilmar, "Ueber den Lehrplan für den Unterricht im Englischen an der Realschule er-
ster Ordnung zu Lippstadt", Beilage zum Osterprogramm der Realschule Lippstadt 1868; Otto 
Vogel, "Bemerkungen zur französischen und englischen Lektüre in den oberen Realschulklas-
sen", Programm der städtischen Realschule I. Ordnung zu Perleberg 1880. 
4 5 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kap. 5. 
4 6 ^ Vgl. oben Kapitel 1 und Carl Adolf Wernhard Kruse, Der Sprachunterricht auf Realschulen, 
in seiner organischen Einheit dargestellt, Leipzig 1845, S. 7 ff. und S. 23. 
4 7 ^ So für die neueren Sprachen Adolf Gutbier, "Was ist zu thun, wenn der Unterricht in den neuen 
Sprachen in Schulen, welche die alten Sprachen nicht pflegen, in einen organischen Zusam-
menhang kommen soll?", in: Archiv ßr das Studium der neueren Sprachen und Literaturen, 
27. Jg. 1860, S. 149-176; umfassender C. A. W. Kruse, Der Sprachunterricht auf Realschulen 
(s. Fn. 46). 
4 8 ^ Vgl. Franz Pfalz, Ueber den Bildungswerth der fremden Sprachen im Schulunterrichte, 
Leipzig 1875, insbes. S. 39 ff. 
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zösisch gefordert, ehe eine Differenzierung in einen Gymnasialzweig mit alt-
sprachlichem Unterricht und in einen Realzweig mit Fortführung des neu-
sprachlichen Unterrichts einsetzen sollte. 4 9 Andere Konzepte sahen eine Er-
weiterung des Sprachunterrichts auf drei lebende und eine tote Sprache neben 
dem muttersprachlichen Unterricht vor. 5 0 Auch über die Reihenfolge, in der 
man die fremden Sprachen lernen sollte, herrschten unterschiedliche Meinun-
gen: Es fanden sich Befürworter für den Beginn mit dem Lateinischen,51 dem 
Französischen, 5 2 dem Englischen5 3 und dem Italienischen.54 
Die fremdsprachenunterrichtlichen Schriften der Zeit zeigen in ihrer Viel-
falt den Umbruchcharakter jener Jahrzehnte und das Bestreben der Praktiker, 
ihr Tun zu beschreiben und zu begründen. Durchgehend deutlich wird die Ab-
sicht, der jeweils favorisierten Sprache einen Platz im schulischen Sprachen-
curriculum zu erkämpfen. 
Trotz aller Unterschiede der didaktischen Entwürfe stimmten viele der ge-
nannten Autoren in wichtigen Grundannahmen überein. Zu diesen kaum in 
Frage gestellten Ansichten gehörten beispielsweise die Überzeugung, daß man 
die neueren Fremdsprachen weitgehend in der gleichen Art lehren könne, so-
wie der Glaube an die bildenden Elemente der Sprachen. Daneben ging man 
von pädagogischen Maximen aus wie dem Fortschreiten vom Leichten zum 
Schweren oder dem sukzessiven und nicht parallelen Erlernen mehrerer Spra-
chen. Erst bei der Anwendung dieser Meinungen auf das Englische im Ver-
gleich zu den anderen Sprachen ergaben sich Unterschiede in der Gewichtung 
der einzelnen Argumente. 
} Vgl. Ernst Innozenz Hauschild, Veher formale und reale Bildung, Leipzig 1849. Hauschild hat 
seine Ideen in dem 1848 in Leipzig gegründeten und von ihm geleiteten Gesamtgymnasium 
verwirklicht. 
5 ° ) Vgl. Adolf Gutbier, Ideen über den Unterricht in den modernen Sprachen, Augsburg 1854, S. 
10 f. 
5 1 ^ So u.a. Rudolf Sonnenburg, "Über die Lehrbarkeit und die formalbildende Kraft der Ausspra-
che des Englischen", Programm der Realschule I. O. zu St. Petri und Pauli in Danzig 1865, 
S. 6; Ernst von Lehmann, "Lehrplan für den französischen und englischen Unterricht", Pro-
gramm der Realschule I. Ordnung zu Barmen 1880, S. 4. 
5 2 ^ Vgl. z.B. J. Ostendorf, "Mit welcher Sprache beginnt zweckmäßigerweise der fremdsprachli-
che Unterricht?", Beilage zum Michaelis-Programm 1873 der Realschule I. Ordnung zu Düs-
seldorf, S. 10; Wilhelm Jässle, "Das Englische nach seinen bildenden Elementen verglichen 
mit dem Französischen," Abhandlung zum Jahresbericht der Realschule I. 0. zu Chemnitz zu 
Ostern 1876, S. 17; Adolf Gutbier, "Was ist zu thun ...?", 1860 (s. Fn. 47), S. 155. 
So u.a. W. Brennecke, "Die Erlernung der englischen Sprache", Programm der Realschule zu 
Colberg 1851, S. 15; Christoph Gottlieb Voigtmann, "Gedankenspäne über Sprachunterricht; 
mit Bezugnahme auf Mager's genetische Methode des schulmäßigen Unterrichts in fremden 
Sprachen und Literaturen", in: Archiv, 2. Jg. 1847, S. 375 ff.; Onno Klopp, Die Reform der 
Gymnasien in Betreff des Sprachunterrichts, Leipzig 1848, S. 30. 
5 4 ) Vgl. F. Mösch, Die neueren Sprachen und ihr bildendes Element, Kempten 1870, S. 32; Adolf 
Gutbier, Ideen über den Unterricht in den modernen Sprachen, 1854 (s. Fn. 33), S. 10 f. 
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(b) Vorzüge und Nachteile des Englischen 
Die Befürworter des Englischen befanden sich in einem Dilemma. Zwar schien 
die englische Sprache wegen ihrer einfachen Formenlehre im Vergleich zu dem 
Französischen aus pädagogischen Gründen — Fortschreiten vom Leichten zum 
Schwierigen — eher geeignet, als erste moderne Fremdsprache unterrichtet zu 
werden, 5 5 doch sprach gerade die Formenarmut nach Ansicht der Zeit für einen 
geringeren Bildungswert der englischen Sprache56 und deshalb gegen einen 
Beginn mit Englisch. Argumente für den bildenden Wert der englischen Spra-
che, die zu ihrer Legimitation als Fach der höheren Schulen nötig waren, muß-
ten daher auf anderen Gebieten als dem der Formenlehre gefunden werden. 
Besonders häufig wurde hervorgehoben, wie vielgestaltig, differenziert und 
ausdrucksstark der englische Wortschatz sei; 5 7 das positive Urteil Jakob 
Grimms über die englische Sprache58 wurde ebenfalls gern zitiert. 5 9 Da größere 
Schwierigkeit und Komplexität mit Bildungswert gleichgesetzt wurden — nur 
so ergab sich der alles überstrahlende bildende Wert der griechischen Gramma-
tik —, stufte man neben der Lexik auch die englische Aussprache als bildendes 
Element e in . 6 0 
Alle bisher genannten Vorzüge und Nachteile des Englischen bezogen sich 
auf die Sprache selbst, ihre Aussprache, Lexik und Grammatik. Trotz großer 
Anstrengungen konnten die Verfechter des Englischunterrichts allein daraus 
jedoch keine überzeugenden Gründe für die Einführung des Englischen wegen 
seines Bildungswertes ableiten. Zusätzlich betonten sie daher den hohen Wert 
der englischen Literatur6 1 und — nicht zuletzt — die Bedeutung des Englischen 
als Weltsprache.6 2 Ein weiteres Argument zugunsten des Englischlernens 
5 5 ) Das forderte aus diesem Grund beispielsweise im Jahre 1851 W. Brennecke (s. Fn. 53), S. 15. 
5 6 ) So Wilhelm Jässle, "Das Englische ...", 1876 (s. Fn. 52), S. 17 und J. Ostendorf, "Mit wel-
cher Sprache ...", 1873 (s. Fn. 52), S. 12. 
5 7 ) So u.a. von David Asher, On the Study of Modern Languages in General, and of the English 
Language in Particular, Leipzig 1859, S. 36 ff. und Carl von Reinhardstöttner, Uber das Stu-
dium der modernen Sprachen an den bayerischen Gelehrten-Schulen, Landshut 1868, S . U . 
5 8 ^ "Denn an Reichthum, Vernunft und gedrängter Fuge läßt sich keine aller noch lebenden Spra-
chen ihr an die Seite setzen.*' (Ueber den Ursprung der Sprache, Berlin 1852, S. 50), zitiert 
nach Ludwig Gantter, "Englische Sprache", in: K. A. Schmid (Hrsg.), Encyklopädie des ge-
sammten Erziehungs- und Unterrichtswesens, Gotha 1860, S. 115. 
5 9 ^ So u.a. bei Karl Elze, Die englische Sprache und Literatur in Deutschland, Dresden 1864, S. 
64 oder Arthur Kortegarn, "Vorschläge über eine bessere Vorbildung der Lehrer der neueren 
Sprachen für Realschulen", in: Pädagogisches Archiv, 13. Jg. 1871, S. 321-333. 
6 0 ) S. Rudolf Sonnenburg, "Über die Lehrbarkeit und die formalbildende Kraft der Aussprache 
des Englischen", 1865 (s. Fn. 51). 
6 1 ) Vgl. u.a. Ludwig Gantter, "Englische Sprache", 1860 (s. Fn. 58), S. 117 ff.; Onno Klopp, 
Die Reform 1848 (s. Fn. 53), S. 29. 
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wurde in seiner Verwandtschaft mit dem Deutschen gesehen, die ein Studium 
des Englischen von Natur aus fordere.63 
Die herangezogenen Eigenschaften der englischen Sprache mußten sich in 
der Diskussion im Vergleich mit den etablierten Schulsprachen, vor allem La-
teinisch und Französisch, bewähren. Hier war dann das Interesse des Autors, 
der ja stets für eine bestimmte Lösung — beispielsweise in der Sprachenfolge 
oder in der Berücksichtigung des Englischen als obligatorisches bzw. fakulta-
tives Fach — plädierte, ausschlaggebend für die Auswahl und Gewichtung der 
Gesichtspunkte, anhand derer man die Sprachen verglich. Während so einmal 
die Flexionsarmut des Englischen zur Abwertung gegenüber dem Französi-
schen führte, 6 4 wird sie ein anderes Mal gerade als Auslöser von Denkprozes-
sen und geistiger Kraftanstrengung bei den Lernenden und somit als besonders 
bildungswirksam hervorgehoben.65 Der Hinweis auf die englische Literatur 
und die Sprachverwandtschaft mit dem Deutschen wurde in der Regel als 
Vorteil für das Englische ausgelegt.66 Einige Argumente waren also sowohl 
für die eine als auch für die andere Position einsetzbar. 
Betrachtet man die untersuchten fremdsprachendidaktischen Schriften dar-
aufhin, wie sich die Begründungen für den Englischunterricht als Schulfach in 
ihnen im Laufe der Zeit entwickelten, so finden sich die eifrigsten Befürworter 
des Englischlernens in der ersten Hälfte des hier untersuchten Zeitraums. 
Nachdrücklich und beredt traten u.a. W. Brennecke (1851),67 Christoph Gott-
lieb Voigtmann (1847),68 Onno Klopp (1848)69 und Ludwig Gantter (1860)™ 
für den Englischunterricht an höheren Schulen ein. Als mit der Einführung des 
6 2 ) So u.a. Karl Elze, Die englische Sprache 1864 (s. Fn. 59), S. 67; Ludwig Gantter, "Engli-
sche Sprache" (s. Fn. 58); Onno Klopp, Die Reform 1848 (s. Fn. 53), S. 32. 
6 3 ) Vgl. Christoph Gottlieb Voigtmann, "Gedankenspäne ...", 1847 (s. Fn. 53), S. 377. Auch an-
dere Autoren verweisen auf die Sprachverwandtschaft, z.B. Schilling, "Über den ersten Unter-
richt im Englischen", Programm der höhern Bürgerschule zu Elbing 1852, S. 5 f.; Karl Grae-
ser, The Spelling Reform, Leipzig 1852, S. 27 und Carl W. Mager, Deutsche Bürgerschule 
(1840), herausgegeben von K. Eberhardt. Langensalza TB887*5! 87. 
6 4 ) Vgl. Wilhelm Jässle, "Das Englische 1876 (s. Fn. 52); ebenso J. Ostendorf, "Mit welcher 
Sprache ...", 1873 (s. Fn. 52). S. 12. 
6 5 ) Vgl. Friedrich Brauneck, "Das Englische, ein nicht zu unterschätzendes Bildungsmittel", Jahres-
Bericht über den Zustand der Schulen zu Lübben in dem Schuljahr von Ostern 1871 bis Ostern 
1872, S. 6. 
6 6 ^ So bei Carl Lellmann, "Die Bedeutung der englischen Sprache als Bildungsmittel", Zweiter 
Jahresbericht über die höhere Bürgerschule zu Papenburg für das Schuljahr 1875-76, z.B. 
S. 13 ff. 
6 7 ) S. Fn. 53. 
6 8 ) S. Fn. 53. 
69> S.Fn.53. 
7 0 ) S. Fn. 58. 
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Englischunterrichts an preußischen Real- und Bürgerschulen im Jahre 1859 das 
Fach zumindest an einer Schulform etabliert war, verschob sich die Diskussion. 
So nahmen spätere Schriften eher die modernen Sprachen allgemein und ver-
gleichend in den Bl ick 7 1 oder beschränkten sich auf Teilaspekte von Inhalten 
oder Methoden des Neusprachenlernens.72 
(c) Die Lehrer 
Die Professionalisierung des Englischlehrerstandes wurde ab 1840 durch die 
immer wieder erhobene Forderung nach gut ausgebildeten Fachlehrern für den 
modernen Fremdsprachenunterricht eingeleitet. Bereits Carl W. Mager for-
derte 1843 einen "Stand moderner Philologen"7 3 analog zu dem der klassi-
schen Philologen, d.h. Lehrer, die die "neueren Sprachen und Litteraturen 
philologisch-wisssenschaftlich erforscht haben".74 Die wichtige Rolle, die ge-
rade der Fremdsprachenlehrer für den Erfolg des Unterrichts spielt, wurde 
auch von anderen Autoren betont.75 Gleichzeitig wurde beklagt, daß die Leh-
rer der modernen Fremdsprachen oft nur Sprachmeister seien, "die nie ein 
Wort über Pädagogik u.d.g. gehört, keinen Blick in eine Erziehungslehre ge-
worfen" 7 6 hätten und daher auch die Aufgabe gar nicht kennen würden, die sie 
lösen sollten. 7 7 Da die Sprachmeister für das Französische wesentlich verbrei-
teter waren als für das Englische, dürfte diese Klage sich in erster Linie auf 
Französischlehrer bezogen haben. Daß jedoch zur Qualifikation eines Lehrers 
der modernen Fremdsprachen mehr gehörte als die pure Beherrschung der zu 
lehrenden Sprache, traf auch für das Englische zu. Man wünschte sich tüchtige 
Lehrer, "auf alt-classischem Untergrunde stehend, modern sprachlich-wissen-
schaftlich durchgebildet, die, wo möglich, eine Zeit lang im fremden Lande im 
Verkehr mit dem fremden Volke gelebt"78 hatten. 
7 1 ) So z.B. Franz Pfalz, Ueber den Bildungswert 1875 (s. Fn. 48); F. Mösch, Die neueren 
Sprachen 1870 (s. Fn. 54); Kraenkel, "Der Unterricht in den neueren Sprachen ...", 1872 
(s. Fn. 31). 
7 2 ^ Vgl. Adolf Ey, "Die neueren Sprachen 1876 (s. Fn. 32); Rudolf Sonnenburg, "Über die 
Lehrbarkeit ...", 1865 (s. Fn. 51); Hermann Isaac, "Über neusprachliche Sprechübungen", 
1882 (s. Fn. 35). 
73^ Ueber Wesen, Einrichtung und pädagogische Bedeutung des schulmäßigen Studiums der neue-
ren Sprachen und Litteraturen, Zürich 1843, S. 20. 
7 4 ) Ebd., S. 21. 
7 5 ^ So u.a. von Carl von Reinhardstötter, Über das Studium der modernen Sprachen an den bayeri-
schen Gelehrten-Schulen, Landshut 1868, S. 7 ff. und Friedrich Brauneck, "Das Englische, 
ein nicht zu unterschätzendes Bildungsmittel, 1872 (s. Fn. 65), S. 14. 
7 6 ) Adolf Gutbier, "Was ist zu thun 1860 (s. Fn. 47), S. 150. 
77> Ebd. 
7 8 ) Friedrich Brauneck, "Das Englische ...", 1872 (s. Fn. 65), S. 14; ähnlich F. A. Callin, "Der 
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Wenn ein Englischlehrer diese Bedingungen vor den siebziger Jahren des 
19. Jahrhunderts erfüllte, so war das weitgehend auf seine individuelle Initia-
tive zurückzuführen, sich selbst fremdsprachlich zu bilden und auszubilden. 
Einen vorgeschriebenen Studiengang für Englischlehrer gab es zunächst noch 
nicht. Anglistische Professuren und Seminare wurden in größerer Zahl erst im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts eingerichtet;79 ab 1870 bestand dann in 
Preußen die Regelung, Realschulabiturienten zum Studium der Neuphilologie 
zuzulassen.8 0 Zum ersten Mal gelangten damit Studenten in diese Studien-
gänge, die die neueren Sprachen in der Schule — und nicht im Privatunterricht 
oder als Autodidakten — gründlich gelernt hatten. Mit dieser Regelung begann 
die Englischlehrerausbildung, allerdings erst Jahrzehnte nach der Realisierung 
des Englischunterrichts als Schulfach. 
Neben der Einrichtung von Studiengängen für zukünftige Englischlehrer 
weisen weitere Indizien auf eine beginnende Professionalisierung hin. Vor der 
Jahrhundertmitte beklagte Carl W. Mager die "lächerlich geringe Besoldung 
der Lehrer der neueren Sprachen und Litteraturen".81 Knapp dreißig Jahre 
später berichtet Arthur Kortegarn, "daß die Stadtgemeinden für diesen Unter-
richt verhältnismäßig höhere Gehälter zahlen als für die alten Sprachen".8 2 Der 
Ausbau des Englischunterrichts hatte somit einen Mangel an ausgebildeten 
Englischlehrern verursacht, der die Besoldungsangebote in die Höhe trieb. 
Während man bei den ausländischen Sprachmeistern bis um die Mitte des 
19. Jahrhunderts die fehlenden Deutschkenntnisse oder die mangelnde philolo-
gisch-pädagogische Vorbildung kritisierte, klagten in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts zahlreiche Autoren umgekehrt über eine schlechte Beherrschung 
der fremden Sprachen durch die deutschen Lehrer: "Sehr viele Lehrer näm-
lich, welche moderne Sprachen dociren, vermögen diese selbst nicht geläufig 
Unterricht in den fremden neueren Sprachen 1867 (s. Fn. 31), S. 6: "Kurz, man will, daß 
der Lehrer einer neuern Sprache ein Philologe sei, d.h. daß er ein Volk, oder noch besser, 
einen Kreis von Völkern, in allen ihren äußeren und inneren Verhältnissen, in der Allseitigkeit 
ihrer Existenz erforscht habe." 
7 9 ^ Vgl. dazu oben Kapitel 1. Dazu ebenfalls Thomas Finkenstaedt, Kleine Geschichte der Anglistik 
... (s. Fn. 10), S. 27 ff. und 54 ff.; Gunta Haenicke, Zur Geschichte der Anglistik an deutsch-
sprachigen Universitäten 1850-1925, Augsburg 1979, S. 99 ff. 
8 0 ^ Vgl. Arthur Kortegarn, "Vorschläge über eine bessere Vorbildung der Lehrer ...", 1871 (s. 
Fn. 59), S. 326. Ernst I. Hauschild hatte diese Entwicklung bereits 1847 vorausgesehen: 
"Meiner Ansicht nach werden in nicht zu ferner Zeit auch die Realschulen von Staatswegen 
gewisse Maturitätsprüfungen erhalten, welche Diejenigen, die sie ehrenvoll bestanden haben, 
berechtigen, auf den Universitäten gewisse Studien fortzusetzen und zu vollenden" Aus diesen 
Schülern rekrutieren sich dann die Englisch- und Französischlehrer. Die Bildungselemente der 
deutschen, französischen und englischen Sprache, Leipzig 1847, S. 13. 
8 1 ) Ueher Wesen . . . . 1843 (s. Fn. 73), S. 22. 
8 2 ) "Vorschläge ...", 1871 (s. Fn. 59), S. 329. 
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zu sprechen."83 Im Studium berücksichtige man philologische Aspekte wie 
Sprachgeschichte oder Dialekte viel stärker als das praktische Sprachkönnen, 
auf das es für die zukünftigen Lehrer in erster Linie ankomme.8 4 Als Hilfe zur 
Vervollkommnung der fremdsprachlichen Fertigkeiten wurde ein längerer 
Aufenthalt der angehenden Lehrer im fremdsprachigen Ausland gefordert, für 
den man Reisestipendien zur Verfügung stellen sollte. 8 5 Damit dieser Aufent-
halt optimal genutzt werden könne, sollten nach Ansicht von Arthur Kortegarn 
die Neuphilologen ein Auslandsseminar besuchen, um neben den Sprachstu-
dien auch das Schulwesen des fremden Landes kennenzulernen.86 Andere 
Fachdidaktiker plädierten dafür, die angehenden Englisch- und Französischleh-
rer durch eine Prämie dazu zu veranlassen, ein Jahr lang in Schulen des Ziel-
landes zu unterrichten, ehe sie in Deutschland ihren Dienst antraten.87 
Die Diskussion um die Qualifikationen, die ein Englischlehrer an einer hö-
heren Schule besitzen solle, und die Überlegungen zu Studieninhalten und Aus-
landsstudien bewegten sich um dieselben beiden Konzepte, die auch den schuli-
schen Englischunterricht prägten, um Bildung und Nutzen. Dem Nützlichkeits-
gedanken einer möglichst guten Fremdsprachenbeherrschung und einer gründ-
lichen Kenntnis von Zielland und Zielkultur stand die Forderung nach umfas-
sender philologischer Bildung gegenüber. Die methodischen Fähigkeiten der 
Lehrer wurden nur ganz selten thematisiert,88 obwohl sie durchaus zu den 
nützlichen Ausbildungszielen für Englischlehrer zu rechnen waren. So wie 
einige Lehrbuchautoren auf methodische Hinweise verzichteten, weil sie die 
Lehrer für kompetent genug erachteten, auch ohne diese mit dem Lehrbuch 
einen guten Unterricht zu gestalten, so enthielten sich in der Regel auch die 
Verfasser von fremdsprachendidaktischen Programmschriften detaillierter me-
8 3 ^ Kraenkel, "Der Unterricht in den neueren Sprachen ...", 1872 (s. Fn. 31), S. 29. Schwere Kritik 
an den Englischkenntnissen von Englischlehrern und Verfassern anglistischer Dissertationen 
übte David Asher, Über den Unterricht in den neueren Sprachen, Berlin 1881, insbes. S. 1-19; 
kritisch zur Sprachkompetenz der Fremdsprachenlehrer auch E. Stengel, "Die Ziele und Wege 
des Unterrichts in den neueren Sprachen", in: Pädagogisches Archiv, 23. Jg. 1881, S. 383. 
8 4 ) Vgl. David Asher, Über den Unterricht1881 (s. Fn. 83), S. 2 f. 
8 5 ^ Vgl. z.B. A. Thomas, "Ueber Vorbildung der Lehrer der neueren Sprachen", in: Pädagogische 
Zeitfragen, 1. Serie, 2. Heft, Leipzig 1875, S. 57; ähnlich Arthur Kortegarn, "Vorschläge für 
eine bessere Vorbildung der Lehrer 1871 (s. Fn. 59), S. 329. 
8 6 ) Vgl. Arthur Kortegarn, "Vorschläge 1871 (s. Fn. 59), S. 331. 
8 7 ) Vgl. Kraenkel, "Der Unterricht in den neueren Sprachen 1872 (s. Fn. 31), S. 29. 
8 8 ) So forderten Ludwig Herrig und Heinrich Viehoff, "Wünsche für das Studium der neueren 
Sprachen", in: Archiv, 3. Jg. 1848, S. 229: daß die Studenten der neueren Sprachen an der 
Universität "nicht blos Gelegenheit und Anleitung finden, jene Sprachen schriftlich und münd-
lich zu üben, sondern auch in der schulmäßigen Behandlung dieses ganzen Unterrichtszweiges 
unterwiesen werden". 
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thodischer Handlungsanweisungen für Lehrer und konkreter Vorschläge für 
eine Ausbildung in Fremdsprachenlehrmethodik. 
III. Der Zweck des neusprachlichen Unterrichts: 
Bildung und Nutzen 
In der fremdsprachendidaktischen Literatur des hier untersuchten Zeitraums 
nahm die Diskussion um die Zweckbestimmung des Englisch- und des Franzö-
sischunterrichts einen breiten Raum ein. Besonders ausgeprägt war das Bemü-
hen der Neuphilologen nachzuweisen, daß ihre Fächer für die Förderung der 
allgemeinen Menschenbildung in der Schule ebenso geeignet seien wie die 
klassischen Sprachen. Allerdings traten die neueren Sprachen bei dem Ver-
such, sie durch ihren bildenden Wert zu legitimieren, in Konkurrenz zueinan-
der, so daß Veröffentlichungen der Zeit nicht nur die Auseinandersetzungen 
der neueren Sprachen mit den alten, sondern auch der neueren Sprachen unter-
einander widerspiegeln. Schlüsselbegriffe dieser Diskussion im gesamten Zeit-
raum waren "Bildung" und "Nutzen", d.h. die Frage, wozu man Englisch (und 
Französisch) in der höheren Schule lernen sollte. 
Mehr noch als in den Vorworten der Lehrbücher 8 9 ist die Frage nach Bi l -
dungswert und/oder Nützlichkeit des modernen Fremdsprachenunterrichts 
zentrales Thema von separaten fremdsprachendidaktischen Veröffentlichungen. 
Die intensive Suche nach Argumenten, warum Englisch- oder Französischun-
terricht zumindest ebenso bildend seien wie Latein- oder Griechischunterricht, 
entsprang zwei Motivationen: Zum einen sollte nachgewiesen werden, daß der 
Realschulunterricht, in dem moderne Fremdsprachen in erster Linie ihren Platz 
hatten, ebenso zur Bildung der Schüler beitrug wie der Gymnasialunterricht; 
zum anderen ging es um die Einführung oder den Ausbau der modernen Fremd-
sprachen am Gymnasium, was des Nachweises bedurfte, daß diese Fächer mit 
den Bildungszielen des Gymnasiums zu vereinbaren waren. 9 0 
Die Bildungswirkungen des Unterrichts in den modernen Fremdsprachen 
wurden daher von Realschullehrern und in Realschulprogrammen diskutiert. 
Abhängig von den beiden Hauptzielen der Argumentation, nämlich dem Be-
weis der Gleichwertigkeit der Realschule als höherer Bildungsanstalt und der 
Gymnasialwürdigkeit der modernen Fremdsprachen, gab es in den untersuch-
ten Schriften kaum Stimmen, die ausschließlich oder vorwiegend den Nutz-
8 9 ) Vgl. oben Teil III, Kap. 3, I. (a). 
9 0 ) Vgl. auch oben Teil III, Kap. 1. 
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aspekt des Lernens moderner Fremdsprachen hervorheben;91 fast immer spielt 
die Bildung die Hauptrolle. 9 2 Dabei wurde der Nutzen fremdsprachlicher Kennt-
nisse für die Lernenden selbst durchaus anerkannt. So benennt Adolf Gutbier 
die Motivationen der Lernenden einer Fremdsprache folgendermaßen: 
Sie wollen in derselben ihre Gedanken und Gefühle so weit ausdrücken lernen, als 
es eben ihr Lebenskreis erfordert. Daß die neuen Sprachen erlernt würden, um an 
geistiger Bildung zu gewinnen, um das Herz zu veredeln, daran denkt sicher nur 
eine ganz kleine Zahl der Lernenden.93 
Die Schule dürfe sich jedoch nicht mit diesem praktischen Ziel des Fremdspra-
chenunterrichts zufrieden geben: 
Ein anderes ist es, ob die Schule auch nur den materiellen Nutzen ins Auge fassen, 
oder ob sie nicht die Bildung der Jugend im Allgemeinen fest halten sollte. Nach 
meiner Ansicht sollte letzteres der Fall sein; die Schule hat nicht darnach zu fragen: 
ob Hanns einmal nach London oder nach Paris oder nach Rom reisen will, [...], 
wol aber soll die Schule jedem den Schlüssel zu der Pforte in die Hand geben, zu 
der er einmal eingehen kann oder wi l l . 9 4 
Das Bildungsziel erscheint bei Gutbier als das sinnvollere und wertvollere ge-
genüber der praktischen Vorbereitung auf eine vielleicht nie eintretende Sprach-
verwendungssituation. 
Werden bei Gutbier die aus Nützlichkeitsdenken entspringenden Fremd-
sprachenlernmotivationen noch als Nebenziel akzeptiert, so äußert sich Carl 
von Reinhardstöttner abwertend über praktisches Fremdsprachenkönnen, ob-
wohl — oder vielleicht gerade weil — er zu den Befürwortern des neusprachli-
chen Unterrichts am Gymnasium gehörte: 
Ich schätze es gering, einen Menschen perfect Englisch sprechen zu hören, das 
kann jeder brauchbare Kellner, er muß es können; das französische Institutsge-
plapper der Mädchen ist nicht viel werth, denn sie wissen schließlich doch nicht, 
warum nach dieser und jener Conjunction der Conjunctiv steht, ob sie auch die 
Regel wissen, daß er steht. [...] Lassen wir Mädchen parliren vom Wetter und von 
Spaziergängen, dem Gebildeten ist es um etwas andres zu thun. Er will, er soll 
eindringen in den Genius der Sprachen, er soll die Gedanken der Nationen, die 
Ideen der Fremden, nicht ihre Wörter beherrschen, er soll stehen auf sprachhisto-
y i ) Vgl. H. Brüggemann, "Ueber den Unterricht im Englischen", 1843 (s. Fn. 35), S. 225-229. 
Brüggemann unterscheidet drei Zwecke des Englischlernens: 1. um englische Korrespondenz 
im gewerblichen Beruf zu verstehen, 2. um englische Literatur lesen und genießen zu können, 
3. "der Bildung überhaupt wegen, d.h. um sich den englischen Genius zum Bewusstsein zu 
bringen." (S. 226). 
9 2 ) "Findet man doch kaum ein Programm über diesen Unterricht [= Englischunterricht], in wel-
chem nicht der 'formal bildende' Werth desselben hervorgehoben wäre." Martin Krummacher, 
lieber, die Methode des englischen Unterrichts auf Realschulen, Berlin 1879, S. 2. 
9 3 ) Ideen über 1854 (s. Fn. 33), S. 7. 
9 4 ) Ebd., S. 7 f. 
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rischem Boden und diese Art Sprachen zu studiren, diese Methode soll und muß 
vom Gymnasium ausgehen. Der Gebildete, das Gymnasium, die einzige und wirk-
liche Pflanzschule der Gebildeten, muß Opposition machen gegenüber diesem 
rohen Sprachstudium [...]95 
Das Zitat von Reinhardstöttner enthält eine Reihe von damals häufiger vertre-
tenen Meinungen. Hervorzuheben sind zunächst die Geringschätzung der prak-
tischen Sprachbeherrschung und die Charakterisierung von Gesprächsfertigkeit 
in der Fremdsprache als "Geplapper" und "parliren". Dazu kommt die hohe 
Bedeutung, die man dem bewußten Grammatikwissen zumaß; es war nach Rein-
hardstöttners Ansicht wichtiger, Auskunft darüber geben zu können, warum 
nach bestimmten Konjunktionen im Französischen der Konjunktiv stehe, als 
diese Konstruktion praktisch in der Fremdsprache zu beherrschen. Denn das 
höchste Ziel des Fremdsprachenunterrichts bestand darin, in den "Genius der 
Sprache", in ihren Geist, einzudringen, "die Ideen der Fremden" und nicht nur 
die Wörter zu beherrschen. Für Reinhardstöttner bedeutet das Eindringen in 
den Geist der fremden Sprache demnach ein umfassendes Verstehen des frem-
den kulturellen Hintergrunds. 
Nicht immer war allerdings dieses Verstehen mit dem Ziel der Erfassung 
des "Genius der Sprache" verknüpft. Bernhard Schmitz beklagte die unterschied-
liche inhaltliche Füllung des Begriffs:9 6 Ob der Geist einer Sprache in ihrer 
idiomatischen Ausdrucksweise liege 9 7 oder ob er ein allgemeines Prinzip dar-
stelle, das die einzelnen Spracherscheinungen erkläre, fest stehe, daß man ihn 
nur durch das Studium ihrer Grammatik und Lexik sowie ihrer Geschichte er-
fassen könne. 9 8 Klarheit oder Unklarheit des Ausdrucks, das waren Eigenschaf-
ten, die man bestimmten Sprachen zu- oder absprach, sind nach Schmitz je-
doch immer Charakteristika der Sprecher und nicht der Sprache.9 9 Als oft ge-
nanntes, aber nur selten näher erklärtes Fernziel fand sich das "Eindringen in 
den Genius der Sprache" in vielen Veröffentlichungen des 18. und 19. Jahrhun-
derts. 
Im einzelnen betrafen die dem englischen oder französischen Unterricht 
zugeschriebenen bildenden Wirkungen unterschiedliche Persönlichkeitsberei-
che der Lernenden und verschiedene pädagogische Aspekte des Unterrichts. 
So sahen Ernst I. Hauschild und Vilmar im neusprachlichen Unterricht eine 
95^ Ueber das Studium der modernen Sprachen an den bayerischen Gelehrten-Schulen, Landshut 
1868, S. 13 f. 
96^ Encyclopüdie des philologischen Studiums der neueren Sprachen, Erster Theil: Die Sprachwis-
senschaft überhaupt, 2. Aufl., Leipzig 1875, S. 37 f. 
9 7 ^ So möchte Wilhelm Brennecke den Schülern die Kraft der englischen Sprache an englischen 
Sprichwörtern verdeutlichen. Vgl. "Die Erlernung 1851 (s. Fn. 34), S. 19. 
9 8 ) Vgl. Encyclopüdie ... (s. Fn. 96), S. 38. 
"> Ebd. 
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Förderung der realen und der formalen Bildung; 1 0 0 für Hermann Göll rief der 
Sprachunterricht eine kosmopolitische Bildung hervor; 1 0 1 nach J. Hack und 
Rudolf Sonnenburg erfolgte in ihm eine Denkschulung;1 0 2 Hermann Breymann 
schließlich meinte, daß ein Unterricht in neueren Sprachen einen "sittlich bil-
denden Einfluß auf die Jugend ausüben" könne. 1 0 3 Als Mittel zur Erreichung 
dieser Bildungsziele verwiesen die Befürworter auf die bildenden Eigenschaf-
ten der einzelnen Sprachbereiche, z.B. Grammatik 1 0 4 oder Aussprache, 1 0 5 vor 
allem aber auf die Literatur. 1 0 6 
Trotz aller Hervorhebung der Bildungsmerkmale der modernen-Sprachen 
wurde anerkannt, daß im Globalziel des Verstehens, des Eindringens in den 
Geist der fremden Sprache auch ein Kern von Nützlichkeit stecke. Die fremde 
Sprache war der Schlüssel zu einer anderen Welt, zu einer Erweiterung der 
eigenen Weltkenntnis. Carl W. Mager bezog sich auf Humboldts Sprachauf-
fassung, wenn er forderte, daß der schulische Fremdsprachenunterricht nicht 
nur die Kenntnis von Sprache und Literatur vermitteln solle, sondern die Schü-
ler des weiteren "mit dem Gesammtieben verschiedener Nationen [...] so gründ-
lich bekannt [zu] machen [solle], daß der Schüler eine anschauliche Kenntniß 
des fremden Ethos und damit die Elemente zur Gewinnung eines neuen höheren 
und reicheren Standpunktes der Weltansicht gewinnt". 1 0 7 
Ein Zugang zu dieser anderen Welt ergab sich zunächst durch die fremde 
Sprache selbst und die ihr innewohnende andere Weltsicht; er ergab sich aber 
auch durch die Lektüre literarischer und informativer Werke. So war für Bern-
1°°) vgl. Hauschild, Ueber formale und reale Bildung, Leipzig 1849 und Vilmar, "Ueber den 
Lehrplan ...", 1868 (s. Fn. 44), S. 3. 
1 0 , ) Vgl. Göll, Der Humanismus in Realschulen 1866 (s. Fn. 33), S. 7. 
!°2) Vgl. Hack, Die vergleichende Sprachmethode, Frankfurt 1865, Vorwort; Sonnenburg, "Über 
die Lehrbarkeit ...", 1865 (s. Fn. 51), S. 5. 
l°3) vgl. Sprachwissenschaft und Neuere Sprachen, München 1876, S. 4. 
1 0 4 ) Die bildenden Elemente der englischen und evtl. französischen Grammatik hoben besonders 
Jakob Heussi, Schulfragen unserer Zeit, Parchim und Ludwigslust 1846, Ernst I. Hauschild, 
1847 (s. Fn. 33), Adolph Baumgarten, 1867 (s. Fn. 31) und Carl Lehmann, 1875 (s. Fn. 34) 
hervor. Friedrich Brauneck, 1871 (s. Fn. 65) meinte sogar, daß gerade die Flexionsarmut der 
englischen Sprache, deretwegen ihr das bildende Element zumeist abgesprochen würde, be-
sondere Wirkungen hervorrufe, indem sie das Denken und die geistige Kraftanstrengung der 
Lernenden herausfordere (S. 6). 
1 0 5 ) Vgl. Rudolf Sonnenburg, 1865 (s. Fn. 51) und Otto Kares, "Die Unterweisung in der franzö-
sischen und englischen Aussprache", 1878 (s. Fn. 32), S. 377-392. 
1 0 6 ) Vgl. hierzu u.a. Jakob Heussi (s. Fn. 104), Ludwig Gantter (s. Fn. 58), Carl Lehmann (s. 
Fn. 34). 
1 0 7 ) Ueber Wesen, Einrichtung 1843 (s. Fn. 19), S. 78 f. Ähnlich Ernst I. Hauschild, Die 
Bildungselemente 1847 (s. Fn. 33), S. 16 f. und ders. Ueber formale und reale Bildung, 
1849 (s. Fn. 49), S. 18 f. 
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hard Schmitz das Lesen und Verstehen der Schriften der anderen Kultur der 
oberste Zweck des Fremdsprachenlernens: 
[...] daß man einmal möglicher Weise etwa auf der Eisenbahn mit einem Franzo-
sen oder Engländer zusammentreffen kann, darauf hat man wahrlich nicht nöthig 
von Kindesbeinen an sich gefaßt zu machen. Der allgemeine Zweck also, warum 
alle gebildeten Leute Französisch und Englisch treiben oder treiben sollten, kann 
kein anderer sein, als der, mit dem französischen, mit dem englischen Volke in 
dessen Schriftwerken zu verkehren.1 0 8 
Die angestrebte Folge dieses Gedankenaustauschs durch Sprachkenntnisse sei 
"die geistige Vermittlung der verschiedenen Völker und Nationen" 1 0 9 in Euro-
pa, die im Hinblick auf Verkehr und Handel fast ein großes Reich darstellten.1 1 0 
Wie Schmitz berücksichtigten auch diejenigen Autoren, denen es nicht nur 
um einen möglichst eindeutigen Vergleich von alten und neuen Fremdsprachen 
im Hinblick auf den Bildungsanspruch der höheren Schule ging, sondern um 
eine nüchterne Einschätzung von Zweck und Ziel des Schulunterrichts in mo-
dernen Fremdsprachen, Bildungs- und Nutzaspekt gleichermaßen. Sie forder-
ten, daß der "Schüler auf eine geistbildende Weise zum möglichst vollen Ver-
ständniß und möglichst fertigen Gebrauch der französischen und englischen 
Sprache" 1 1 1 befähigt werden sollte. Hier finden sich Parallelen zwischen den 
Vorworten der Lehrbücher und den theoretischen Schriften, in denen beide 
Zweckbestimmungen des Fremdsprachenlernens angesprochen sind. 
Die Kontrastierung von Sprachenlernen unter Nützlichkeitsgesichtspunkten 
mit einem Bildungsunterricht anhand von Sprache schuf — vor allem durch die 
vorherrschende Bewertung des rein praktischen Nutzens als nicht ausreichend 
und der Wertung von Bildung als erstrebenswert — ungünstige Voraussetzun-
gen für eine Verbesserung des praktischen Fremdsprachenlernens. Die Beto-
nung des Bildungsgedankens, die notwendig war, um die Verbreitung des 
Englischunterrichts in den höheren Schulen zu erreichen, führte demnach — 
zusammen mit anderen Faktoren — zu einer Vernachlässigung der Vermittlung 
von Sprachfertigkeiten. Denn nicht viele Englischlehrer und Neusprachendi-
daktiker dürften die Souveränität besessen haben, sich der allgemeinen Ein-
schätzung von Bildung und Nutzen so deutlich wie Bernhard Schmitz zu wi-
dersetzen: "Je nützlicher, desto bildender. Die beste Schule ist die, welche am 
' Encyclopüdie des philologische Studiums der neueren Sprachen, Vierter Theil. Methodik des 
Unterrichts in den neueren Sprachen, 2. Aufl., Leipzig 1876, S. 98. 
1 0 9 ) Carl von Reinhardstöttner, Ueber das Studium 1868 (s. Fn. 57), S. 4. 
n ° ) Ebd. 
Adolph Baumgarten, "Die neuern Sprachen und die Realschule", 1867 (s. Fn. 31), S. 4. 
Bernhard Schmitz bringt dasselbe Zitat und rechnet es einer anderen Quelle zu; vgl. Encyclo-
püdie Vierter Theil, 1876 (s. Fn. 108), S. 119. 
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meisten Behaltenswerthes und Nützliches lehrt." 1 1 2 Erst mit dem Aufkommen 
der neusprachlichen Reformbewegung und nachdem die modernen Sprachen 
als Fächer der höheren Schule stärker akzeptiert und verwirklicht wurden, lö-
ste sich das Bildungs-Nutzen-Schema zugunsten differenzierter Zielüberlegun-
gen auf. 1 1 3 
IV. Inhalte und Methoden des Englischunterrichts 
In der Zeit von 1840 bis zur neusprachlichen Reformbewegung war die Legi-
timierungs- und Zieldiskussion der neusprachlichen Fächer das Hauptthema 
fremdsprachendidaktischer Schriften. Mit der Frage, warum und wozu man 
neuere Sprachen lernen solle, waren aber auch Überlegungen zum methodi-
schen Vorgehen verknüpft. Zwar entstanden im genannten Zeitraum keine 
dramatischen neuen Methodenentwürfe, doch finden sich in der Methode von 
Carl M . Mager, 1 1 4 der Encyclopädie von Bernhard Schmitz 1 1 5 sowie einigen 
kleineren Schriften 1 1 6 sowohl didaktische Begründungen für die Verschmel-
zung bis dahin bewährter Konzepte und Verfahren als auch einige neuartige 
methodische Empfehlungen. Dieses Bild entspricht dem der Konsolidierung 
und Differenzierung, das sich auch aus der Analyse der Lehrbücher ergibt. 
"Konsolidierung" heißt dabei zum einen die Herausbildung bestimmter fächer-
übergreifender methodischer Prinzipien, die allgemeine Anerkennung und 
Anwendung finden, 1 1 7 zum andern die Berücksichtigung bestimmter Schwer-
punkte im Bereich der Fertigkeitsschulung oder der Stoffvermittlung. Eine Dif-
ferenzierung zeigt sich vor allem auf der Ebene der Verfahren, d.h. bei der 
Bewertung und Empfehlung oder Ablehnung einzelner Darbietungs- und 
Übungsformen. 
1 1 2 ) Encyclopädie Vierter Theil, 1876 (s. Fn. 108), S.97. 
1 1 3 ^ So unterscheidet E. Stengel drei Zielbereiche für den Fremdsprachenunterricht: einen prakti-
schen, einen theoretischen und einen pädagogischen. Vgl. "Die Ziele und Wege des Unter-
richts in den neueren Sprachen", 1881 (s. Fn. 83), S. 377-392. 
1 1 4 ^ Insbesondere Die genetische Methode 1846 (s. Fn. 16). 
1 1 5 ) S. Fn. 108. 
1 1 6 ^ In erster Linie Wilhelm Brennecke, "Die Erlernung der englischen Sprache", 1851 (s. Fn. 
34); Wilhelm Peipers, Über das Studium lebender Sprachen, Düsseldorf 1852; J. Hack, Die 
vergleichende Sprachmethode, Frankfurt 1865; C. Böhm, Das Prinzip der Anschauung ange-
wendet auf den Elementarunterricht in lebenden Fremdsprachen, Braunschweig 1878. 
i 1 7 ) Bernhard Schmitz zählt u.a. dazu: ein stufenweises Fortschreiten, eine Anpassung des Stoffs 
an die Fassungskraft der Schüler, die Berücksichtigung praktischer und theoretischer Elemen-
te und ein Anknüpfen an Bekanntes. Vgl. Encyclopädie Vierter Theil: Methodik des Un-
terrichts 1876 (s. Fn. 108), S. 156 f. 
- 442 -
IV. Inhalte und Methoden des Englischunterrichts 
Die fremdsprachenmethodischen Erörterungen der Zeit betreffen im we-
sentlichen zwei Themenkreise. Zunächst ging es um grundsätzliche Fragen des 
Kursaufbaus unter Verwendung eines stärker analytischen oder stärker synthe-
tischen Verfahrens (a). Diese methodischen Entscheidungen basierten auf Vor-
stellungen der Autoren vom Fremdsprachenlernen, auch wenn diese nicht ex-
plizit erörtert wurden. Der zweite Themenkreis umfaßte konkrete Vorschläge 
zur Gestaltung von Darbietung, Übung und Wiederholung im Englischunter-
richt. Was die Darbietung und Erarbeitung des fremdsprachlichen Stoffes an-
belangt, so sind "Anschauung", "Vergleich" und "Lektüre" Schlüsselbegriffe 
der methodischen Diskussion (b). Das Übungsgeschehen wurde zwar weiterhin 
vom Übersetzen dominiert, doch mehrten sich die Stimmen, die für eine grö-
ßere Selbsttätigkeit der Lernenden und für sprachlich produktive Aufgabenstel-
lungen plädierten. Die Begriffe "Lenkung" und "Selbsttätigkeit" erscheinen als 
kennzeichnend für diesen Bereich der Methodik (c). In der Hervorhebung die-
ser Schlüsselbegriffe für Lehrer- und Schülertätigkeit im Unterricht gingen fach-
didaktische und allgemein pädagogische Diskussion der damaligen Zeit paral-
l e l . 1 1 8 Allerdings trifft für Fachdidaktik und allgemeine Pädagogik gleicherma-
ßen zu, daß der Diskussionsstand in der Literatur der Realisierung im Klassen-
zimmer vorauseilte.1 1 9 
(a) Lehrkonzepte: Analyse und Synthese 
Die überwiegende Mehrzahl der untersuchten Autoren spricht sich dafür aus, 
den Englischunterricht in zwei Stufen aufzubauen; in der ersten solle überwie-
gend analytisch, in der zweiten überwiegend synthetisch gearbeitet werden. 
Damit war das Sprachunterrichtskonzept von Johann Heinrich Philipp Seiden-
stücker zu einem allgemein anerkannten Prinzip geworden. Ablehnung erfuhr 
diese Art des Kursaufbaus nur selten. So befürwortet Ludwig Gantter eine 
"synthetische oder empirische Methode", 1 2 0 die sich am lateinischen Muster 
der Grammatik orientiert und von der Regel ausgeht.121 Aus der nicht unbe-
deutenden Zahl von Lehrbüchern, die ähnlich wie die Ganttersche Sprachlehre 
die Regel und nicht das Beispiel an den Anfang stellten, wissen wir, daß die 
' Georg Jäger und Heinz-Elmar Tenorth führen als Prinzipien der Unterrichtsarbeit der Zeit 
von 1800 bis 1870 auf: "Anschauung" und "Selbsttätigkeit", "Übung" und "Gewöhnung"; 
vgl. "Pädagogisches Denken", in: Karl-Ernst Jeismann und Peter Lundgreen (Hrsg.), Hand-
buch der deutschen Bildungsgeschichte, Band III: 1800-1870, München 1987, S. 94. 
1 1 9 ^ Vgl. ebd. In Kapitel 3 oben wurde dies für den Aspekt der Anschauung im Vergleich von 
Vorworten und der Realisierung in den Englischlehrbüchern nachgewiesen. 
1 2 0 ) "Englische Sprache", 1860 (s. Fn. 58), S. 120. 
1 2 1 ^ S. Gantters Lehrbuch: Practische Schul-Grammatik der Englischen Sprache, Erste Abtheilung, 
Stuttgart 1849. 
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synthetische Methode im 19. Jahrhundert weiterhin eine große Anhängerschaft 
hatte,1 2 2 auch wenn sie in den fremdsprachendidaktischen Veröffentlichungen 
kaum noch empfohlen wurde. 
In Seidenstückers Konzept wurden die Lernenden im Anfangsunterricht 
mit grundlegenden und häufigen Erscheinungen der fremden Sprache anhand 
von Beispielen bekannt gemacht. Der zweite Teil des Unterrichts und gleich-
zeitig des Sprachlehrwerks sollte dann "dem Lehrlinge einerseits ein erweiter-
tes Material der Französischen Sprache mittheilen, andrerseits die grammati-
kalische Form, die in der ersten Abtheilung meist einem dunklen Abstrahiren 
anheimgestellt blieb, [...] durch bestimmte Regeln der grammatikalischen 
Sprache zu einem deutlichem Auffassen vorlegen". 1 2 3 Auf der ersten Stufe 
ging der Sprachunterricht analytisch und induktiv vor, auf der zweiten ver-
stärkt synthetisch und deduktiv; auf die Einübung der Aussprache und eines 
Grundbestandes an Vokabular und Strukturen folgte die grammatische Erklä-
rung und Bewußtmachung. 
Dieses methodische Vorgehen wurde im Laufe des 19. Jahrhunderts zwar 
vielfältig variiert, es blieb jedoch als Grundmuster meist erkennbar. So baut 
die genetische Methode von Carl W. Mager auf demselben Zweierschritt auf: 
In der Elementarstufe wird dem Schüler der Stoff, den es kennenzulernen gilt, 
anschaulich und geordnet vorgeführt, er analysiert ihn und übt ihn durch Nach-
ahmung e in . 1 2 4 Auf der zweiten, dogmatischen Stufe soll das erworbene Wis-
sen vervollständigt, erweitert und begrifflich verarbeitet werden. 1 2 5 Für den 
Fremdsprachenunterricht nach der genetischen Methode 1 2 6 bedeutete dies die 
Analyse fremdsprachiger Sätze, die die gebräuchlichsten grammatischen For-
men repräsentieren und einen grundlegenden Wortschatz enthalten, auf der 
Elementarstufe, zudem das Einüben der aus ihnen gezogenen sprachlichen Er-
kenntnisse durch Übersetzungen in die Fremdsprache. Dazu trat nach einer 
Zeit die Lektüre leichter Texte, von denen einige auswendig gelernt wurden. 
122) ygl. oben Kapitel 3., (b) 1. Die Grammatik. Nach der synthetischen Methode gehen u.a. vor: 
Carl Eulenstein, Grammatik der englischen Umgangssprache, Stuttgart 1859; G. M. Jung, 
Vollständige theoretisch-praktische Grammatik der Englischen Sprache, Nürnberg 1853; Karl 
Franz Christian Wagner, Grammatik der Englischen Sprache, neu bearbeitet von Ludwig 
Herrig, 6. Aufl., Braunschweig 1857. 
123^ Elementarbuch zur Erlernung der Französischen Sprache, Zweite Abtheilung, Dortmund und 
Leipzig 1813, Vorwort. 
1 2 4 ) Vgl. Carl W. Mager, Die genetische Methode 1846 (s. Fn. 16), S. 167. 
1 2 5 ) Ebd., S. 169 f. 
1 2 6 ) Vgl. dazu ebd., S. 204 ff. 
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Die höhere Stufe des Fremdsprachenunterrichts beschäftigte sich vor allem mit 
Grammatik und Onomatik, 1 2 7 mit Sprachkunst und Literatur. 1 2 8 
Die genetische Methode erforderte für den elementaren Fremdsprachen-
unterricht ein Lehrbuch, das in jeder Lektion von Sprachbeispielen ausging. 
Mager selbst hielt das englische Elementarbuch von F. A . Callin für eine gute 
Verwirklichung seiner Methode und beklagte nur Callins fehlende Berücksich-
tigung der Onomatik. 1 2 9 Callins Buch benutzt einen fortlaufenden Text als 
Ausgangspunkt und Veranschaulichung in jeder Lektion; daran schließen sich 
vielfältige Übungen an. 1 3 0 Allerdings ergab sich dadurch eine gewisse Zufäl-
ligkeit des Stoffes, die Magers Vorstellung des systematischen Fortschreitens 
zuwiderlief. 
Karl-Heinz Flechsig hat festgestellt, daß Magers methodische Konzeption 
in Vergessenheit geraten sei, weil es keine Chance zu ihrer Verwirklichung 
gegeben habe. 1 3 1 Das trifft in mehrfacher Hinsicht nicht zu. Neben Magers eige-
nem Französischlehrbuchi 3 2 gab es das erwähnte, mit 12 Auflagen durchaus 
erfolgreiche Englischlehrbuch von F. A . Callin. Des weiteren griffen andere 
Autoren englischer Lehrbücher Magers Idee auf, im Anfangsunterricht vor-
wiegend mit englischen Vokabeln germanischen Ursprungs zu arbeiten.1 3 3 
Darüber hinaus unterschied sich die genetische Methode von anderen Metho-
denkonzepten ihrer Zeit nicht so grundsätzlich, daß ein Unterricht ä la Mager 
nicht auch mit anderen Lehrbüchern als dem von F. A . Callin möglich gewe-
sen wäre. Gemeinsame Elemente der genetischen Methode und anderer Me-
thoden waren beispielsweise der Vergleich mehrerer Fremdsprachen unterein-
ander oder das Übersetzen. 1 3 4 
1 2 7 ^ So bezeichnet Mager die Lehre von den Wortinhalten; im heutigen Sprachgebrauch etwa Se-
mantik. 
1 2 8 ^ Ebd., S. 213. Sprachkunst ist nach Mager der stilgerechte, schriftliche und mündliche Ge-
brauch der fremden Sprache (vgl. ebd., S. 221.) 
1 2 9> Ebd., S. 316. 
1 3 ° ) Vgl. Elementarbuch der englischen Sprache, Erster Cursus, Hannover 1840; Zweiter Cursus, 
Hannover 1844. Die 12. Aufl. des 1. Teils erschien 1866. 
Die Entwicklung des Verständnisses der neusprachlichen Bildung in Deutschland, Diss. Göt-
tingen 1962, S. 132. 
132^ Französisches Elementarwerk, Erster Theil: Französisches Sprachbuch, 2. Aufl., Stuttgart 
und Tübingen 1842; Zweiter Theil, Französisches Lesebuch, 2 Bde., ebd. 1842. 
, 3 3 ^ Magers Vorschlag entstammt seiner Schrift Deutsche Bürgerschule, 1840 (s. Fn. 63), S. 87. 
Verwirklicht wurde seine Idee von Carl Munde, Erster Unterricht im Englischen, Dresden 
1844 und von Wilhelm Jeep, Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der 
englischen Sprache, Erster Theil, 2. Aufl., Leipzig 1855, der sich ausdrücklich auf Mager 
beruft (S. VII f.). 
1 3 4 ) Zum Vergleich s. Mager, Die genetische Methode 1846 (s. Fn. 16), S. 198 ff und u.a. 
Carl von Reinhardstöttner, Über das Studium 1868 (s. Fn. 57), S. 15. 
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Mager verstand die von ihm entwickelte Methode als geeignet für den 
Unterricht in neueren und alten Sprachen. Er stimmte mit vielen seiner Zeitge-
nossen darin überein, daß man alle Sprachen möglichst in der gleichen Weise 
lehren solle. 1 3 5 Eine der frühesten fremdsprachendidaktischen Dissertationen 
hatte genau diese Frage zum Thema. 1 3 6 Der Verfasser kommt bereits zu Be-
ginn seiner Arbeit zu dem Schluß, daß eine gute Methode für alle Sprachen 
anwendbar sei; eine solche Methode verknüpfte für ihn analytische und syn-
thetische Elemente, wobei Asch allerdings die Synthese der Analyse voran-
stellt. 1 3 7 Da die Dissertation weder einen geordneten Überblick über die Me-
thodenkonzepte der Zeit enthält noch die Frage der Fremdsprachenlehrme-
thode in systematischer Weise erörtert, bringt sie als Quelle im übrigen weni-
ger Erkenntnisgewinn als viele der Schulprogramme. Aufschlußreich ist jedoch 
Aschs Unterscheidung von "direkter natürlicher Sprechmethode" und "indirek-
ter künstlicher Büchermethode". 1 3 8 Abgesehen davon, daß hier der Begriff "di-
rekte Methode" schon einige Jahre vor der neusprachlichen Reformbewegung 
auftaucht, sind die Unterrichtsskizzen, die der Verfasser für die ersten zwei 
Englischstunden nach der Sprechmethode liefert, deshalb wertvoll, weil sie 
einen Basisstoff zusammenstellen. Ganz am Anfang solle man die Zahlen von 1 
bis 10, die Wochentage, das Alphabet, die Personalpronomen, die Deklination 
des Nomen, das Präsens von "have" und "be" und Vokabular zu den Sach-
feldern Schule und Haus durchnehmen. Hier vermischen sich praktische Ideen 
zu Wortschatz und Thematik mit den Zwängen der lateinischen Grammatik 
(Deklination). 1 39 
Die Verfahren von Analyse und Synthese wurden auch von anderen Auto-
ren in der praktischen Anwendung diskutiert. In der Regel sah man die Ana-
lyse — wie bei Mager und Seidenstücker — in einer besonderen Unterrichts-
phase der Synthese vorangehen. In der Analyse wurde die Grammatik induktiv 
aus Beispielen oder einem Text erarbeitet.140 Auch Autoren, die die Begriffe 
' So auch Bernhard Schmitz: "Es versteht sich im Allgemeinen von selbst, daß jede einzelne 
Sprache nicht ihre besondere Unterrichtsmethode haben kann. ... Beim Schulunterricht kön-
nen Besonderheiten in der Methode nur einerseits durch die eigenthümlichen Schwierigkeiten 
einer Sprache, andererseits durch die Bildungsstufe der Schüler bedingt sein." Encyclopädie 
Vierter Teil: Methodik..., 1876 (s. Fn. 108), S. 190 f. 
1 3 6 ^ M. Asch, Fordert der Unterricht in jeder Sprache eine besondere Methode, oder findet dar-
über namentlich bei den neueren Sprachen Gleichheit statt?, Jena 1874. 
1 3 7 ) Ebd., S. 8. 
1 3 8 ) Ebd., S. 11. 
1 3 9 ) Vgl. ebd., S. 12. 
1 4 0 ) So u.a. C. Böhm, Das Prinzip der Anschauung 1878 (s. Fn. 116), S. XXII und C. A. F. 
Mahn, Darlegung der Kunst, Sprachen auf die schnellste und leichteste Art sprechen zu ler-
nen, Berlin 1854, S. IV und 3; J. Hack, Die vergleichende Sprachmethode, 1865 (s. Fn. 116), 
Vorwort. 
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Analyse oder Synthese nicht verwenden, zeigen sich durch ihre Beschreibung 
von Sätzen oder Texten als Ausgangspunkt des elementaren Englischunter-
richts als Anhänger dieses Vorgehens. 1 4 1 
(b) Darbietung und Erarbeitung: Anschauung, Vergleich, Lektüre 
Anschauung, Vergleich und Lektüre sind Aspekte des Fremdsprachenunter-
richts, die in den fachdidaktischen Schriften der Zeit erörtert wurden. 1 4 2 Unter 
Anschauung verstanden die Autoren weniger die Verwendung von Bildern 
oder Gegenständen als Hilfmittel des Sprachunterrichts, sondern vielmehr die 
Darbietung der fremden Sprache in Form von Beispielsätzen oder Kurztexten 
als Ausgangspunkt des Fremdsprachenlernens.143 Carl W. Mager betonte die 
Notwendigkeit, daß dieses sprachliche Anschauungsmaterial planmäßig zu-
sammengestellt sein müsse; 1 4 4 zusätzlich forderte Wilhelm Brennecke, daß 
dem Schüler möglichst früh die Eigentümlichkeiten und die Kraft der engli-
schen Sprache in authentischen englischen Büchern anschaulich gemacht wer-
den solle. 1 4 5 Nach Brenneckes Ansicht müsse man eine Sprache eher wie eine 
Kunst betreiben und nicht wie eine Wissenschaft studieren. Vor allem sei es 
wichtig, daß der Lehrer sich nicht eng an ein Buch halte, sondern "aus der in-
neren lebendigen Anschauung"1 4 6 heraus unterrichte. Dennoch berücksichtigte 
Brennecke das Prinzip der Anschauung auch bei der Gestaltung seines Eng-
lischlehrbuchs, das beispielsweise einen Brief in authentisch wirkender Schreib-
schrift enthält . 1 4 7 
1 4 1 ) So z.B. Martin Krummacher, Ueber die Methode 1879 (s. Fn. 92), S. 14; Ernst Sallwürk, 
"Der fremdsprachliche Unterricht auf Anschauung gegründet", in: Jahrbuch des Vereins für 
wissenschaftliche Pädagogik, 13. Jg. 1881, S. 257 oder Wilhelm Brennecke, "Die Erlernung 
...", 1851 (s. Fn. 34), S. 19. 
l 4 2 ^ Auch in den Englischlehrbüchern der Zeit bemühte man sich um Anschaulichkeit, insbeson-
dere auf der Elementarstufe. Vgl. dazu oben Kap. 3, II. (a). 
1 4 3 ) So Carl W. Mager, Die genetische Methode 1846 (s. Fn. 16), S. 204: "Die Anschauung 
der fremden Sprache muß Ausgangspunkt des Unterrichts in derselben [sein]. Beiläufig mag 
bemerkt werden, daß das hier verlangte Anschauen — es sind nämlich nicht Dinge anzuschauen, 
sondern Vorstellungen und Beziehungen zwischen denselben — nur solchen Knaben gut von 
statten geht, die schon in einer andern, leichteren Art von Anschauung [...) geübt sind, die 
Sehen und Aufmerken gelernt haben." 
1 4 4 ) Ebd., S. 206. 
1 4 5 ^ "Die Erlernung der englischen Sprache", 1851 (s. Fn. 34), S. 19: "Was den Unterricht im 
Englischen anbetrifft, so muß man dem Schüler sogleich englische Bücher in die Hand geben, 
wo möglich solche, die in England gedruckt und dort eingebunden sind und noch englisch 
riechen l...)". 
I 4 6> Ebd. 
, 4 7 ) Vgl. Schul grammatik der Englischen Sprache in Beispielen für Anfänger, Posen 1856, S. 73. 
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Eine weitere Variante der Verwirklichung von Anschauung im Fremdspra-
chenunterricht stellte C. Böhm vor . 1 4 8 In der Muttersprache gelange man vor 
allem durch die Anschauung zum "Wortbegriff. 1 4 9 Auch im Fremdsprachen-
unterricht führe der direkte Weg über die Anschauung. Im Fremdsprachenun-
terricht gehe es aber nicht darum, neue Begriffe durch Anschauung zu erler-
nen, sondern um die fremdsprachliche Benennung bereits vorhandener mutter-
sprachlicher Begriffe. Dazu möchte C. Böhm die Übersetzung von Wörtern in 
die Muttersprache vermeiden und die Erklärung eines unbekannten Wortes 
entweder aus der unmittelbaren physischen Anschauung oder durch Umschrei-
bung in der Fremdsprache, durch Ableitung oder durch Nennung des Gegen-
teils gewinnen. 1 5 0 Sein Verfahren sei allerdings nur auf Inhalts-, nicht auf 
"Formwörter" anwendbar, letztere benötigten eine Übersetzung. 
Böhms methodisches Vorgehen drängt das Übersetzen als Sprachlernweg 
zurück und setzt statt dessen auf Hörtraining durch Sprechübungen in Form 
von Frage-Antwort-Dialogen zwischen Lehrer und Schülern oder zwischen den 
Schülern untereinander.151 Zunächst sollte es sich dafür um feststehende Fra-
gen und Antworten handeln, die die Schüler lernen, ehe — in einem späteren 
Stadium des Kurses — zu freier Beantwortung von Fragen geschritten werden 
könne. Die grammatischen Regeln werden bei Böhm induktiv aus Beispielen 
entwickelt, was seiner Ansicht nach ein der "herrschenden Methode" entge-
gengesetztes Verfahren se i . 1 5 2 In der systematischen Zusammenstellung der 
für die Durchführung seines auf Anschauung gegründeten Fremdsprachenunter-
richts notwendigen Lehrmaterialien und Arbeitsformen nennt Böhm neben 
Schüler-, Lehrerbuch und Wörterverzeichnis auch Bilder. Mit deren Hilfe werde 
der Stoff vermittelt, der durch unmittelbare Anschauung nicht zu erwerben sei. 
Böhms Konzept hat große Ähnlichkeit mit denen der Philanthropen und der 
Gebrüder Lehmann zu Beginn der siebziger Jahre. 1 5 3 Sie alle nahmen An-
liegen und Verfahren der neusprachlichen Reformbewegung vorweg. 
Der Begriff der Anschauung mag als Leitmotiv für alle jene Fremdspra-
chendidaktiker gelten, die sich bemühten, die Anfangsphase des Fremdspra-
chenlernens auf eine möglichst plastische und einprägsame Weise zu gestalten, 
1 4 8 ) Das Prinzip der Anschauung . . . , 1878 (s. Fn. 116). 
1 4 9 ) Ebd., S. VII. 
1 5 0 ) Ebd., S. XI. 
1 5 1 ) Ebd., S. XX. 
1 5 2 ) Ebd., S. XXII. 
I 5 3 ^ Zu den Philanthropen vgl. oben Teil II, Kap. 4. Vgl. Ignaz und Ernst Lehmann, Lehr- und 
Lesebuch der Englischen Sprache nach der Anschauungs-Methode mit Bildern, I. Stufe: Die 
directe Anschauung, Mannheim 1872; II. Stufe: Die Anschauung im Bilde, Mannheim und 
Straßburg 1873. 
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und die dazu — wie eine ganze Reihe von Lehrbücher 1 5 4 — mit der Lebensum-
welt der Lernenden und der Umgangssprache begannen. Mit dem Streben nach 
Anschaulichkeit war oft die pädagogische Intention verknüpft, die Schüler zu 
motivieren und vor allem ihr fremdsprachliches Können zu fördern. 
Der zweite Schlüsselbegriff "Vergleich" steht für eine andere, stärker am 
Wissenserwerb orientierte Auffassung von Fremdsprachenunterricht. Dieses 
Vorgehen war besonders rur jene Fremdprachendidaktiker wichtig, die den 
Unterricht in allen Sprachen auf ein gemeinsames grammatisches Konzept zu-
rückführen und die einzelnen Sprachen dann im ständigen Vergleich mit der 
Muttersprache oder anderen Fremdsprachen lehren wollten. 1 5 5 Der Vergleich 
zwischen Fremdsprache und Muttersprache wurde nicht zuletzt deshalb häufig 
empfohlen, weil die Schüler auf diese Weise auch ihre Muttersprach£_h£sser 
kennen- und verstehen lernen würden. 1 5 6 
Das bewußte Vergleichen wurde als Gegenpol zur rein mechanischen Ein-
übung verstanden: "Es ist nicht genug, daß dem Schüler eine Grammatik vor-
gekaut wird, sondern er soll durch Vergleichung einer Sprache mit der andern 
die Grammatik sich selbst schaffen."157 Das vergleichende Prinzip im Gram-
matikunterricht war verbunden mit der Forderung nach kognitivem, selbsttäti-
gen Arbeiten der Schüler, das sowohl bildende als auch fertigkeitsbezogene 
Ziele hatte. Besonders deutlich formuliert dies Vilmar: 
Daher handelt es sich, wie für den sprachlichen Unterricht überhaupt, so auch für 
den englischen, nicht darum, in möglichst kurzer Zeit von dem Stoffe so viel me-
chanisch einzuüben, als nöthig ist, um eine lediglich dem praktischen Bedürfnisse 
entsprechende äußerliche Fertigkeit zu Wege zu bringen; vielmehr ist es die Auf-
gabe des Lehrers, durch ein entwickelndes Verfahren, durch Ableitung, Verglei-
chung, Gruppierung, sowie durch beständige Anregung zur Selbstthätigkeit den 
Schülern zu einem sichern Verständniß der Gesetze und einem möglichst klaren 
Bewußtsein von dem eigenthümlichen Geiste der Sprache zu führen und so zu einer 
wissenschaftlichen Kenntniß derselben den Grund zu legen. Eine solche Methode 
steht nicht etwa im Widerspruch mit der Forderung [...], daß der Unterricht in den 
neueren Sprachen zugleich praktisch nutzbar zu machen sei. Denn je gründlicher 
eine Sprache in ihren Gesetzen erkannt ist, desto leichter und sicherer wird sich 
eine gewisse Herrschaft über dieselbe erlangen lassen. Freilich folgt das Können 
nicht unmittelbar und von selbst aus dem Wissen; der Schüler bedarf auch hierin 
der Anleitung durch den Unterricht.1 5 8 
1 5 4 ) Vgl. dazu oben Kap. 3. I. (b) 2. 
1 5 5 ) Vgl. oben in diesem Kapitel II. (a). 
1 5 6 ) Vgl. u.a. M . Asch, Fordert der Unterricht 1874 (s. Fn. 136), S. 9; C . Böhm, Das Prinzip 
der Anschauung . . . . 1878 (s. Fn. 116), S. XXIII f. 
, 5 7 ) Adolf Gutbier, Ideen über den Unterricht1854 (s. Fn. 33), S. 13. 
I 5 8 ^ "Ueber den Lehrplan für den Unterricht im Englischen 1868 (s. Fn. 44), S. 7. 
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Fernziel der vergleichenden Beschäftigung mit der fremden Sprache, ihrer 
Grammatik und Lexik, waren demnach die "wissenschaftliche Kenntniß" und 
das öfters beschworene Eindringen in den Geist der fremden Sprache. Beides 
bildete zugleich das Fundament für das praktische Sprachtraining. Für das bei 
Vilmar relativ abstrakt geschilderte methodische Vorgehen — "Ableitung, Ver-
gleichung, Gruppierung" — hatte J. Hack einige Jahre früher ein System des 
vergleichenden, gleichzeitigen Unterrichts in mehreren Sprachen entwickelt, 1 5 9 
das auf dem Prinzip aufbaute, Abweichungen und Übereinstimmungen in 
Morphologie und Syntax zwischen Muttersprache und Fremdsprachen heraus-
zufinden. Diese Unterschiede sollten die Lernenden aufsagen können; dazu 
traten Aufgaben des Übersetzens aus einer Fremdsprache in die andere und 
eine weitgehend fremdsprachliche Unterrichtsführung auch zur Besprechung 
der grammatischen Regeln sowie besondere Konversationsstunden. Daß diese 
Methode wegen der ungeheuren Anforderungen, die sie an Gedächtnis und 
Differenzierungsvermögen der Lernenden stellte, keine weitere Verbreitung 
fand, ist nicht verwunderlich. Zwei der Hauptgedanken von Hacks Verfahren, 
nämlich das Vergleichen mehrerer Sprachen und das gelegentliche Übersetzen 
aus einer Fremdsprache in die andere, z.B. aus dem Englischen ins Französi-
sche oder umgekehrt, wurden allerdings auch von anderen Autoren geäußert . 1 6 0 
Der vergleichende Ansatz wurde jedoch nicht von allen Fremdsprachen-
lehrern übernommen. Wilhelm Brennecke und Wilhelm Peipers 1 6 1 vertraten 
die Gegenposition, indem sie forderten, daß eine Sprache in erster Linie aus 
sich selbst heraus und nicht so sehr im Vergleich mit anderen gelehrt werden 
müsse . 1 6 2 Peipers sah darüber hinaus die Notwendigkeit, bald in der fremden 
Sprache denken zu lernen, was hauptsächlich durch das Lesen guter Bücher, 
durch Übung und häufige Wiederholung erreicht werden könne und vor allem 
ohne Umweg über die deutsche Sprache, weshalb man das Übersetzen vermei-
den solle. 1 6 3 Beiden, Brennecke und Peipers, ging es um zwei Ziele des Spra-
chunterrichts: Neben den Wissenserwerb über die Sprache stellten sie die 
praktische Beherrschung, die sie ohne den Vergleich mit anderen Sprachen 
' Die vergleichende Sprachmethode, Frankfurt/Main 1865. 
1 6 0 ) So z.B. Adolf Gutbier, Ideen über den Unterricht1854 (s. Fn. 33), S. 22. Adolph Baum-
garten berichtet zudem, daß an seiner Schule im Englischunterricht mit der in französischer 
Sprache verfaßten englischen Grammatik von Plötz gearbeitet werde. Vgl. "Die neuern Spra-
chen ...", 1867 (s. Fn. 31), S. 19. 
1 6 1 ^ Vgl. Brennecke, "Die Erlernung der englischen Sprache", 1851 (s. Fn. 34) und Peipers, 
Über das Studium lebender Sprachen, 1852 (s. Fn. 116). 
1 6 2> Ebd. 
1 6 3 ) Über das Studium ...,1852 (s. Fn. 116), S. 1 ff. 
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möglichst schnell dadurch erreichen wollten, daß die Lernenden etwas vom 
Charakter der Sprache spürten, daß sie in ihren "Geist" eindrangen.1 6 4 
Gerade dieses nicht nur kognitive, sondern auch emotionale Kennenlernen 
der fremden Sprache und Denkweise war schon immer einer der Gründe für 
das Lesen fremdsprachiger Literatur im Fremdsprachenunterricht. In den vier-
ziger, fünfziger und sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts nahm die Frage da-
nach, was und wie im Englischunterricht gelesen werden sollte, jedoch keinen 
zentralen Platz in der fremdsprachendidaktischen Diskussion ein. Das änderte 
sich in den siebziger Jahren, als eine intensive Erörterung des Lesestoffs und 
des Lektüreunterrichts im Hinblick auf die Oberklassen der Realschulen ein-
setzte. 1 6 5 In den genannten Schriften wurden Vorschläge für die Zusammen-
stellung eines Lektürekanons gemacht, die — am Vorabend der neusprachli-
chen Reform — sich nicht nur auf literarische Werke beschränkten, sondern 
auch historische und andere englandbezogene Texte enthielten.166 
Die immer wieder geäußerte Ansicht, daß Fremdsprachenunterricht auch 
gleichzeitig Sachunterricht sei , 1 6 7 wurde hier wiederaufgegriffen. Besonders 
klar wird dies im Englisch- und Französischunterricht an Gewerbeschulen, für 
den W. Knott die Lektüre von fremdsprachigen Schriften aus den Bereichen 
Technik und Industrie forderte.168 Insofern finden sich hier Vorschläge zu einem 
fachsprachlichen Fremdsprachenunterricht, die — nach längerer Unterbrechung 
im 19. Jahrhundert — die Bemühungen der Aufklärer um diese Lerngruppe 
wieder beleben. 1 6 9 
Auch Überlegungen zur Auswahl geeigneter Lesestoffe waren nicht neu; 
Bernhard Schmitz liefert in seiner Methodik Begründungen für die Eignung 
1 6 4 ) Vgl. Peipers, ebd., S. 1 und Brennecke, "Die Erlernung ...", 1851 (s. Fn. 34), S. 19. 
1 6 5 ) Vgl. u.a. Wilhelm Münch, "Bemerkungen über die französische und englische Leetüre ...", 
1879 (s. Fn. 31), S. 3-18; Hugo Ottmann, "Über die Wahl des Lesestoffes im englischen Un-
terricht auf der Realschule erster Ordnung", in: Englische Studien, 3. Jg. 1880, S. 338-355; 
Otto Vogel, "Bemerkungen zur französischen und englischen Lektüre 1880 (s. Fn. 44). 
1 6 6 ) Vgl. Hugo Ottmann, "Über die Wahl ...", 1880 (s. Fn. 165), S. 349 ff. 
1 6 7 ) vgl. für den Untersuchungszeitraum dieses Kapitels u.a. Carl W. Mager: "Warum benutzt 
man nicht ferner die französische und englische Leetüre für den Unterricht in der neueren 
Geschichte, Länder- und Völkerkunde? Der Gedanke ist so einfach, daß man glauben sollte, 
er müsse Jedem kommen, der in Schulen, die fremde Sprachen lehren, historischen Unterricht 
zu geben hat." Die genetische Methode 1846 (s. Fn. 16), S. 352. Ebenfalls Adolf Ey, 
"Die neueren Sprachen auf dem Gymnasium im Dienste der Geschichte", 1876 (s. Fn. 32), S. 
309-314. 
, 6 8 ) Vgl. "Die Leetüre englischer und französischer Werke aus dem Gebiete der Technik und In-
dustrie an Gewerbeschulen", Jahresbericht über die höhere und niedere Gewerbeschule zu 
Barmen 1875. Knott gibt in seiner Programmabhandlung sogar detaillierte Hinweise zur Be-
schaffung der einschlägigen Literatur aus England (S. 10 f.). 
, 6 9 ) Vgl. dazu oben Teil II, Kapitel 2 und 4. 
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oder Nichteignung bestimmter Literaturerzeugnisse für den Schulunterricht.1 7 0 
Jedoch deutet die Tatsache, daß innerhalb von zwei Jahren (1879-1880) drei 
Schriften zur Lektüre erschienen, auf die gewachsene Bedeutung dieses Themas 
hin. In der neusprachlichen Reformbewegung war die Lektüre dann eines der 
zentralen Themen der didaktischen Diskussion. 
(c) Üben: Lenkung und Selbsttätigkeit 
In den Aussagen der fremdsprachendidaktischen Schriften des 19. Jahrhunderts 
bestimmen die Konzepte von Lenkung und Selbsttätigkeit das Festigen und 
Verarbeiten des fremdsprachlichen Stoffes. Dabei liefen die Bemühungen, die 
Schülertätigkeiten genau zu lenken, denjenigen entgegen, die die Lernenden zu 
größerer Selbsttätigkeit anregen wollten. 
Allerdings darf der Begriff der Selbsttätigkeit nicht im heutigen Sinne von 
selbstbestimmter, freier Arbeit der Schüler verstanden werden; es ging den 
Fremdsprachenlehrern der Zeit lediglich darum, die Schüler zu eigenem 
Nachdenken und selbständiger Bewältigung bestimmter Aufgaben anzuregen. 
Wenn somit auch das Ziel von Selbsttätigkeit eher bescheiden ausfiel, so war 
es doch als Gegenpol zu der üblichen völligen Lenkung der fremdsprachlichen 
Aktivitäten der Lernenden wichtig. Beide Absichten, genaue Steuerung des 
Fremdsprachenlernens und Anregung der Lernenden zu verstärkt selbständi-
gem Arbeiten, waren mit speziellen Arbeits- und Übungsformen verknüpft. 
Beide Konzepte sind bereits bei der Analyse der Lehrbücher nachgewiesen 
worden: 1 7 1 Auf der einen Seite wurde der Kurs- und Lektionsaufbau ständig 
verfeinert, der Lehrende und Lernende in kleinen, aufeinander aufbauenden 
Schritten in die Sprache einführte. Dazu entwickelten die Lehrbuchverfasser 
geschlossene und gelenkte Übungsformen, die nur eine Lösung zuließen, für 
die es einen Schlüssel gab. Die didaktische Durchstrukturierung des Stoffes 
führte in einigen Lehrbüchern dazu, daß den Lernenden die fremde Sprache 
über einen langen Zeitraum hinweg nur "häppchenweise" vorgeführt wurde; so 
u.a. in den Lehrbüchern von Karl Plötz, über die das geflügelte Wort kur-
sierte, daß mit diesem Buch jeder Unteroffizier unterrichten könne, wenn er 
den Schülern nur um eine Lektion voraus se i . 1 7 2 Auf der anderen Seite beton-
ten Lehrbuchverfasser, unter ihnen auch Karl Plötz, daß Lehrbücher vor allem 
1 7 0 ) Encyclopädie Vierter Theil: Methodik ... (s. Fn. 108), S. 210-215. 
1 7 1 ) Vgl. oben Kap. 3. 
1 7 2 ) Vgl. W. Mangold, "Der Unterricht im Französischen und Englischen", in: W. Lexis (Hrsg.), 
Die Reform des höheren Schulwesens in Preußen, Halle 1902, S. 195. 
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die Schüler "lernfähig" 1 7 3 machen sollten, d.h. sie befähigen sollten, "Gram-
matik und Lexikon mehr und mehr selbständig zu benutzen".1 7 4 
Die fremdsprachendidaktische Literatur des 19. Jahrhunderts lieferte Ar-
gumente für beide Richtungen. Die vorgeschlagenen Verfahren wurden im 
Hinblick auf Lenkung und Selbsttätigkeit nach den betroffenen Sprachberei-
chen differenziert: Stark gelenkte Verfahren wurden insbesondere für die Er-
arbeitung der Aussprache (Vorsprechen — Nachsprechen),175 der Grammatik 
(Übersetzen — Retrovertieren)176 und die intensive Lektüre (statarisches Le-
sen) 1 7 7 vorgesehen. Die Verknüpfung von Sprachbereich und Erarbeitungs-
methode gründete sich zum einen auf die Vorstellung, die man vom günstig-
sten Lernweg für bestimmte Stoffe hatte, zum anderen auf die Verfügbarkeit 
gewisser Hilfsmittel. 
Am Beispiel des Ausspracheunterrichts wird dies deutlich: Die lange vor-
herrschende Meinung, die englische Aussprache könne nur durch wiederholte 
Übung und Imitation des Lehrervorbilds gelernt werden, sprach gegen eine 
größere Selbsttätigkeit der Schüler im Aussprachetraining. Zudem fehlte es an 
Hilfen zur selbständigen Erschließung der Aussprache unbekannter Wörter. 
Erst die Entwicklung einer Umschrift, die einfacher zu handhaben war als die 
jahrzehntelang benutzte Aussprachenotation von Walker, 1 7 8 erlaubte es den 
Lernenden, sich die Aussprache eines unbekannten Wortes selbständig einzu-
prägen. Dies war jedoch erst am Ende des 19. Jahrhunderts der Fall. Da aber 
auch die meisten Lehrbücher in ihren Vokabelverzeichnissen die Aussprache 
nicht angaben, war eine freiere Schülertätigkeit auch dann kaum möglich. Ein 
im Jahre 1878 von Otto Kares veröffentlichter Aufsatz zum Ausspracheunter-
richt brachte eine Reihe von methodischen Vorschlägen, die das stark gelenkte 
Verfahren um solche Übungen ergänzten, in denen die Lernenden verstärkt 
I / 3 ) Karl Plötz, Zweck und Methode der französischen Unterrichtsbücher, 6. Aufl., Berlin 1892, 
S. 8. 
1 7 4> Ebd. 
1 7 5 ) Vgl. u.a. Vilmar "Ueber den Lehrplan 1868 (s. Fn. 44); Bernhard Schmitz, Encyclopä-
die Vierter Teil (s. Fn. 108), S. 171; Otto Kares, "Die Unterweisung ...", 1878 (s. Fn. 
32). 
176) Vgl. u.a. Fr. Schmeding, "Bemerkungen über das Darstellen in fremden Sprachen, besonders 
im Französischen, nach seinem Bildungsmomente", 13. Programm der Vorschule und höheren 
Bürgerschule zu Oldenburg 1856; Carl von Reinhardstöttner, Über das Studium der moder-
nen Sprachen 1868 (s. Fn. 57); Bernhard Schmitz, Encyclopädie Vierter Theil (s. Fn. 
108), S. 173. 
1 7 7 ) Vgl. Wilhelm Münch, "Bemerkungen über die ... Leetüre ...", 1879 (s. Fn. 31), S. 4 ff. 
1 7 8 ^ John Walker, A Critical Pronouncing Dictionary, 28. Aufl., London 1826 u.ö. 
- 453 -
Teil III.5.: Schwerpunkte der fremdsprachendidaktischen Diskussion 
selbst tätig werden konnten. 1 7 9 Hierdurch erfolgte eine Ausweitung des metho-
dischen Repertoires für den Ausspracheunterricht. 
Für den Bereich der Grammatik läßt sich in Lehrbüchern und theoretischen 
Schriften gleichermaßen ein Trend zur IJbungsdifferep^iecung und zur allmähli-
chen Reduzierung der geschlossenen und gelenkten Übungsformen beobach-
ten. Die klassische Grammatikübung war die Übersetzung. Zwar blieb das 
Übersetzen bis zur neusprachlichen Reformbewegung unangefochten und fand 
im ganzen Zeitraum immer wieder engagierte Fürsprecher, 1 8 0 doch mehrten 
sich die kritischen Stimmen 1 8 1 und die Vorschläge zu andersartigen Grammatik-
übungen im Fremdsprachenunterricht.182 
Besonders das Fragenstellen wurde in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts als Form der Unterrichts- und Übungsgestaltung entdeckt. In erster Linie 
waren es zwar Lehrerfragen, die die Schüler beantworteten; aber bereits 1852 
existierte eine Empfehlung, die Schüler ähnliche Fragen bilden zu lassen und 
sie zur gegenseitigen Übung zu verwenden.1 8 3 Der entwickelnde Unterricht bei 
der grammatischen Analyse, der vielfach auf der Elementarstufe eingesetzt 
wurde, ließ zudem mehr Raum für eine Selbsttätigkeit der Schüler als das 
synthetische Vorgehen. 
Trotz dieser Belege in der neusprachendidaktischen Literatur und in den 
Englischlehrbüchern für eine differenziertere Beschäftigung mit der methodi-
schen Gestaltung des Englischunterrichts wurden die Methoden des Englisch-
lehrens im 19. Jahrhundert noch weitgehend von gelenkten, lehrerzentrierten 
und starren Arbeitsformen dominiert. Dennoch dokumentiert die Auseinander-
setzung mit Problemen des methodischen Vorgehens in theoretischen Schriften 
und Lehrbüchern ein sich ausweitendes Bewußtsein für fremdsprachenmetho-
dische Fragen und das Bemühen, den Englischunterricht zu verbessern. Das 
erfolgte zum einen in einem Prozeß der Differenzierung von Lehrmaterialien 
sowie von Darbietungs- und Übungsformen, in dessen Verlauf allerdings auch 
innovative Ansätze wieder in Vergessenheit gerieten. Zum anderen konzen-
1 7 9 ) Z.B. vereinbarte nonverbale Signale des Lehrers, um einen Fehler anzudeuten, den der Schü-
ler selbständig verbessern muß, dazu Übungen und selbständige Präparation von Textabschnit-
ten; vgl. "Die Unterweisung in der französischen und englischen Aussprache", 1878 (s. Fn. 
32), S. 386 ff. 
l 8 ° ) So u.a. Carl von Reinhardstöttner: "Schriftliche Uebersetzungen sind das unerläßlichste Mittel 
zur Erlernung irgend einer Sprache." {Heber das Studium 1868 s. Fn. 57, S. 9). 
1 8 1 ^ "Mit den Uebersetzungen aus dem Deutschen in die fremde Sprache wird großer Unfug ge-
trieben, die Schüler werden dabei oft systematisch zu Grunde gerichtet." Wilhelm Brennecke, 
"Die Erlernung der englischen Sprache", 1851 (s. Fn. 34), S. 21. 
1 8 2 ^ So schlagen Adolf Gutbier (s. Fn. 33) u.a. Umwandlungsübungen und Adolph Baumgarten 
(s. Fn. 31) Frage-Antwort-Übungen vor. 
1 8 3 ) Vgl. Wilhelm Peipers, Über das Studium 1852 (s. Fn. 116), S. 10 f. 
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trierten sich die methodischen Überlegungen und ihre Realisierung in Lehrbü-
chern immer stärker auf das schulische Englischlernen, das zunehmend schul-
formbezogen vereinheitlicht wurde. Diese unterschiedlich gearteten Entwick-
lungsprozesse der Englischmethodik — Didaktisierung, Diversifikation und Ver-
einheitlichung —, die in den vorangegangen Kapiteln insbesondere anhand von 
Englischlehrbüchern und fachdidaktischen Schriften dargestellt wurden, beför-





T A B E L L E 1: Belege für den Englischunterricht bis 1770 
J A H R O R T S C H U L T Y P Q U E L L E 
1660 
1668 Korbach Gymnasium Aehle, 53 
1670 
1679/80 Altdorf Universität Annales 1, 116 
1680 
1686 Greifswald Universität Annales 1, 125 
1687 Wolfenbüttel Ritterakademie Pariselle, 834 
1690 
1691 Altdorf Universität Schröder 1969, 21 
1695 Jena Universität Annales 1, 140 
1696 Wittenberg Universität Annales 2, 123 
1700 Halle Pädagogium Aehle, 37 
Jena Universität Annales 1, 157 
1701 Kiel Universität Annales 2, 5 
1705 Berlin Ritterakademie Aehle, 94 
1709 Brieg Gymnasium Annales 2, 44 
1710 
1715 Jena Universität Annales 2, 63 f. 
1720 
1721 Zittau Gymnasium Annales 2, 97 
1724 Rostock Universität Annales 2, 110 
1725 Helmstedt Universität Annales 2, 115 
1730 
1730 Lüneburg Ritterakademie Aehle, 100 
1731 Helmstedt Universität Annales 2, 149 
Königsberg Universität Annales 2, 182 
1735 Göttingen Universität Annales 2, 163 f. 
Halle Universität Annales 2, 164 
1740 
1743 Jena Universität Annales 3, 10 
1745 Braunschweig Gymnasium Aehle, 102 ff. 
Altona Gymnasium Aehle, 37 f. 
1746 Lüneburg Ritterakademie Aehle, 95 ff. 
1747 Stettin Gymnasium Aehle, 38 
1750 
1750 Erlangen Universität Aehle, 229 
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1751/52 Helmstedt Universität Annales 3, 50 
1753 Rostock Universität Annales 3, 57 
Tübingen Universität Annales 3, 57 
Altdorf Universität Annales 3, 57 
1754/55 Frankfurt/Oder Universität Annales 3, 63 
1755 Göttingen Gymnasium Aehle, 39 
1759 Karlsruhe höhere Schule Aehle, 55 
Annales 3, 81 
1760 
1760 Berlin Gymnasium Pariselle, 835 
Bützow Pädagogium Annales 3, 84 
Holzminden Gymnasium Annales 3, 85 
1762 Heilbronn Gymnasium Aehle, 55 
1763 Straßburg Universität Annales 3, 84 
Göttingen Universität Annales 3, 97 
1765 Celle Gymnasium Annales 3, 110 
Leipzig Universität Aehle, 229 
Reval Ritterakademie Aehle, 114 
1766 Bützow Pädagogium Annales 3, 118 
Schaumburg-Lippe Militärschule Annales 3, 119 f. 
1768 Hamburg Handelsschule Dietze, 16 f. 
1769 Weimar Gymnasium Aehle, 39 u. 67 
Wien Ritterakademie Aehle, 115 
Bützow Universität Annales 3, 137 
Göttingen Universität Annales 3, 138 f. 
Quellen: 
Aehle — Wilhelm Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, besonders 
auf den Ritterakademien, Hamburg 1938 
Annales 1, 2, 3 — Konrad Schröder (Hrsg.), Linguarum Recentium Annales, Bd. 1: 1500-
1700, Bd. 2: 1701-1740, Bd. 3: 1741-1770, Augsburg 1980, 1982 u. 1983 
Dietze — Hugo Dietze, Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts an Handelsschulen, 
Leipzig 1927 
Pariselle — Pariselle, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", in: W. Rein (Hrsg.), 
Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik, Langensalza 1895, S. 834-838 
Schröder — Konrad Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts an den 
deutschsprachigen Universitäten bis zum Jahre 1850, Ratingen 1969. 
' Die Zahl hinter dem Komma gibt jeweils die Seitenzahl an. 
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Abkürzungen: 
BS = Bürgerschule, Gym = Gymnasium, HBS = Höhere Bürgerschule, HMS = 
Höhere Mädchenschule, HS = Handelsschule, KS = Kaufmannsschule, LS = Latein-
schule, Lyc = Lyceum, MS = Mädchenschule, ORS = Oberrealschule, Päd = Päd-
agogium, Ph = Philanthropin, Progym = Progymnasium, PS = Privatschule, RG = 
Realgymnasium, Ritt = Ritterakademie, RK = Realklasse, RS = Realschule 
In der Spalte BEMERKUNGEN wird bei zusätzlichen, späteren Belegen auf die erste Nennung 
von Englischunterricht an einer Schule verwiesen. 
J A H R O R T S C H U L F O R M Q U E L L E B E M E R K U N G E N 
1768 Hamburg HS D, 16f. 
1769 Altenstettin Gym Ae, 170 
Brieg Gym Ae, 39 
Lüneburg Ritt Ae, 99 
Oldenburg Gym Ae, 141 
Weimar Gym Ae, 39 
Wien Ritt Ae, 115 
1770 Karlsruhe Gym A3, 148 
Karlsruhe Mittelsch. Ae, 39 
Stargard Gym Ae, 39 E U bis 1839 
1771 Kassel Ritt Ae, 117 E U ab 1768 
1773 Karlsruhe HMS A4, 22 
Leipzig KS D, 17 
Meißen Ritt Ae, 31 
Nordhausen Gym Ae, 209 
Saarbrücken Ritt Ae, 116 EU möglich 
1774 Coburg Gym A4, 37 EU bis 1836 
Darmstadt Päd A4, 38 
Dessau . Ph A4, 38; A3, 148 E U 1770 
Hannover Lyc A4, 39f. 
Mitau Gym ADB 26 (1775), 249 
München RS Ae, 39,55 
1775 Lippstadt Gym J, 414 
Wien Ritt A4, 53 s. 1769 
nach 1775 Brandenburg Ritt A4, 52; Ae, 138ff. 
Grimma Ritt ADB 24 (1775), 531 EU geplant 
Pforta Ritt ebd. 
Stuttgart Karlsschule Ae, 121 EU wahrsch. 
1776 Breslau Gym A4, 67 mind.bis 1782 
Düsseldorf RS Par, 835 
Heidesheim Ph D, 17 
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J A H R O R T S C H U L F O R M Q U E L L E B E M E R K U N G E N 
1776 Holzminden LS J, 414 
Marschlins Ph D, 17 
Stuttgart Karlsschule E, 287 
1777 Gießen Gym Ae, 39 
Kassel Kad.korps A4, 79 E U wahrsch. 
1778 Ansbach Gym B, 15 
Bremen PS Eng, 143f. 
Gießen Priv.RS A4, 89 
Helmstedt Gym A4, 89 zu E U bereit 
Magdeburg HS D, 17 E U fakultativ 
Mitau Petr.Akad. A4, 92 
Neu-Ruppin Gym A4, 91 
1779 Helmstedt Päd J, 414 
1780 Holzminden Klosterschule A4, 113 s. 1776 
Ilfeld Gym A4, 113 
Karlsruhe Gym A4, 113 s. 1770 
1781 Bielefeld Gym Borheck 
Mülhausen i .E. HS D, 17 
um 1781 Plön LS A4, 121 
1782 Kassel Gym A4, 136 s. 1771 
Mannheim Kriegsschule A4, 136 
1783 Wien ? Sammer 
1784 Halle Franckesche 
Stiftung Ae, 70f. 
1785 Berlin Kgl. RS Par, 835 
Mülheim Progym W, 275 
1786 Ansbach Gym B, 13 s. 1778 
Kassel Kad.korps A4, 79 s. 1777 
Liegnitz Ritt Ae, 143 
Lüneburg Ritt Ae, 99 E U schon 1746 
München Gym A4, 185 
München Lyc A4, 185 
1787 Stade Gym A4, 201 
Stralsund Gym A4, 201 f. 
1788 Brandenburg Ritt Ae, 138 vorl. Ende EU? 
1789 Frankfurt Gym A4, 219 
1790 
1791 Berlin HS (Schulze) G, 126 
Berlin HS (Siede) G, 87,90 
Gotha Gym A4, 247 
Helmstedt (?) Päd A4, 248 s. 1779 
Helmstedt Gym A4, 248 E U möglich 
1792 Berlin Ritt Ae, 95 
Oldenburg Gym A4, 264f. E U gefordert 
Riga Kathedralschule A4, 267 E U wahrsch. 
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J A H R O R T S C H U L F O R M Q U E L L E B E M E R K U N G E N 
1793 Berlin Gym Graues 
Kloster A4, 278 
1794 Bremen Domschule A4, 291 
1795 Mitau Gym A4, 304 s. 1778 
Nürnberg HS D, 17 
1796 Duisburg Gym Ae, 39 E U bis 1831 
Hamburg Johanneum A4, 316 E U gefordert 
Hannover Georgianum Ae, 148 
Leipzig 7 Herrmann 
Lippstadt Gym W, 275; A4, 316f. 
Tübingen Ritt Ae, 85 
1797 Berlin Gym Fr.Werd A4, 326 
Grimma Ritt A4, 329 s. 1775 
München Kurfürstliches 
Schulhaus A4, 329 
Stuttgart Gym A4, 329 
1798 Berlin Gym Joach W, 276 
1799 Brandenburg Ritt Ae, 139 E U bis 1837 
s. 1788 
Berlin RS A4, 356 
Anfang Lennep Höh.Stadtsch. J, 414 
19. Jh. Berlin Cölln. RG J, 414 
1800 Frankfurt Gym W, 276 s. 1789 
Verden Gym W, 276 
1802 Flensburg(?) ? Friese 
Glückstadt Gym W, 276 
Otterndorf(?) 7 Valett 
1804 Erlangen(?) 7 Jäck 
1805 Leipzig 7 Haußner 
1810 Lennep Höh. Stadtsch W, 276 s. 1800 
Soest Gym W, 276 f. 
1811 Hildburghausen Gym Ae, 39 
1812 Kassel Lyc W, 277 
1813 Frankfurt/M. Musterschule W, 277 
Hanau RS W, 277 
1814 Königsberg Gym Ae, 39 E U bis 1817 
1816 Harburg HBS W, 277 
1817 Uelzen HBS W, 277 
1818 Unna HBS Wit, 28 
Dessau Hauptschule F, 42 
1819 Dessau Hauptschule Rubens s. 1818 
Elbing Gym W, 277 Stiftung E U 
Krefeld RS W, 277 
1820 Frankfurt/O. Gym P, 304 
Köln Höh. Stadtsch. W, 278 
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JAHR O R T S C H U L F O R M Q U E L L E B E M E R K U N G E N 
1820 Lingen Gym Ae, 39 
um 1820 Köln Carm. Coli. J, 414 
1821 Bamberg HS D, 41 
Nürnberg HBS S, 98 
1822 Königsberg 7 Motherby s. 1814 
1823 Bremen ? Lüdger 
1824 Berlin RG W, 278 
Berlin Gewerbeschule W, 278 
1825 Elberfeld ? Hencke 
1826 Heilbronn Gym, ORS Arnold 
Koblenz Gym (RK) W, 278 
Rheine Gym (RK) W, 278 
1827 Stralsund Gym P, 343 s. 1787 
1828 Leipzig 7 Knorr 
1829 Mönchengladbach Höh. Stadtsch. W, 278f. 
Nürnberg HBS D, 41 s. 1821 
1830 Boppard Höh. Stadtsch. W, 279 
Elberfeld RS W, 279 s. 1825 
Münster Gewerbeschule W, 279 
1831 Braunschweig Obergym S, 99 
Celle Gelehrtensch. N, 1831, 2.Bd, 124 
Danzig Gym S, 99 
Duisburg Gym (RK) Apel, 189ff. s. 1796 
Heidelberg RS S, 97 
Leipzig HS D, 41 
Osnabrück Gym N, 1831, l.Bd, 475 
1832 Barmen RS W, 279 
Bielefeld Gym (RK) W, 279 s. 1781 
Danzig RS W, 279 
Danzig Handelsakad. D, 41 
Graudenz RS W, 280 
Köln RS W, 280 s. 1820 
Königsberg RS W, 280 






und HS W, 280 
vor 1833 Berlin Kgl.Fr.Gym Neu mann 
1833 Breslau 7 Neu mann s. 1776 
Frankfurt/O. Oberschule W, 280 s. 1820 
Guben Gym (RK) W, 280 
Kempen Gym W, 280 
Stralsund Gym (RK) S, 97 s. 1787 
Worms Gym (RK) S, 97 
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Anclam HBS S, 97 
Dortmund Gym (RK) S, 97 
Frankfurt/M. Gym S, 99 s. 1789 
Hildesheim Gym W, 280 
Leer RS W, 281 
Rostock RS u. Gym S, 99 
Breslau Gym (RK) W, 281 s. 1776 
Celle Gym (RK) W, 281 s. 1831 
Coburg Gym Voigtmann s. 1774 
Hannover HBS W, 281 
Pillau HBS W, 281 
Potsdam Gym (RK) W, 281 
Otterndorf Progym W, 281 
Ulm HBS Tafel 
Wesel Gym W, 281 
Aachen RS W, 281 
Augsburg Gym B/T, 629 
Berlin Gym Gr. Kl . B/T, 59ff. s. 1793 
Berlin Joach. Gym B/T, 80ff. s. 1798 
Bernburg Gym B/T, 562 
Bielefeld Gym B/T, 188f. s. 1781 
Brandenburg Ritt B/T, 85ff. s. 1775 u.ö. 
Braunschweig RG B/T, 520 
Bremen Gym B/T, 580 s. 1794 
Breslau RS W, 281 
Celle Gym B/T, 421 s. 1831 
Darmstadt Gym B/T, 469 s. 1774 
Dessau Hauptsch. S, 99; B/T, 567 s. 1818 
Detmold Gym B/T, 573; Falkmann 
Dortmund Gym (RK) B/T, 193ff. s. 1834 
Dresden Gym S, 99 
Dresden RG B/T, 383 
Elberfeld RS S, 97 s. 1825 
Elbing Gym B/T, 231 s. 1819 
Emden Gym (RK) W, 281 f. 
Erfurt RS S, 98 
Frankfurt/Main Gym B/T, 585 s. 1789 
Frankfurt/Oder Gym B/T, 89 s. 1820 
Halle LS B/T, 152ff. s. 1784 
Hamburg Gym Johann. B/T, 579 s. 1796 
Hannover HBS B/T, 417 s. 1835 
Heilbronn RS B/T, 576ff. s. 1826 
Heilbronn Gym B/T, 576ff. s. 1826 
Helmstedt. Gym S, 99; B/T, 522 s. 1791 
Insterburg Gym (RK) W, 282 
Karlsruhe polyt. Schule Gratz 
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1836 Kassel Gym S, 99 s. 1782 
Köln HBS S, 98 s. 1820 
Landeshut RS W, 282 
Landsberg HBS W, 282 
Lübben RS W, 282 
Lübeck Gym B/T, 581 s. 1832 
Lüneburg Gym S, 99 
Lüneburg Ritt B/T, 412 s. 1786 
Lüneburg Gym (RS) S, 98 
Mainz RS Weckers 
Mannheim Lyc Doli 
Mannheim Gym B/T, 440 
Minden Gym B/T, 201 
München Gym B/T, 371 s. 1786 
Nordhausen RS W, 282 
Nürnberg Gym B/T, 319ff. 
Nürnberg LS B/T, 319ff. 
Potsdam RS S, 98 s. 1835 
Rinteln Gym B/T, 683 
Rostock Gym B/T, 487 s. 1834 
Rostock RS B/T, 487 s. 1834 
Saarbrücken Gym (RK) W, 282 
Schwerin Gym B/T, 623 
Siegen RS W, 282 
Soest Gym B/T, 208 s. 1810 
Stettin Gym B/T, 105f. 
Stralsund Gym (RK) B/T, llOff. S: 1787 
Stuttgart Gym B/T, 360 s. 1797 
Stuttgart RS B/T, 367 
1836 Verden Gym B/T, 621 s. 1800 
Weilburg Gym B/T, 474 
Weimar 7 Dattan s. 1769 
Wismar Gym B/T, 493 
Wismar HBS B/T, 493 
1837 Berlin Königst. RS W, 282 
Duisburg Gym (RK) W, 282 f. s. 1831 
Meseritz RS W, 283 
Putbus Päd W, 283 
Stolp Gym (RK) W, 283 
1838 Halle RS W, 283 s. 1784 
Küstrin Rathsschule W, 283 
Lippstadt HBS (?) Wahlert s. 1796 
Neiße RS W, 283 
Stettin Gym S, 99 s. 1836 
1839 Aschersleben RS W, 283 
Göttingen Gym (RK) W, 283 
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1839 Halberstadt RS W, 283 
Quedlinburg Gym (RK) W, 284 
Rinteln Gym S, 99 s. 1836 
Wesel Gym Steup s. 1835 
Wolfenbüttel Gym S, 99 
Württemberg Obergym S, 99 E U wahlfrei 
Quellen (Kurztitel): 
A3 — Schröder, Linguarum Recentium Annales, Bd. 3, Augsburg 1983 
A4 — Schröder, Linguarum Recentium Annales, Bd. 4, Augsburg 1985 
ADB — Allgemeine Deutsche Bibliothek 
Ae — Aehle, Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, Hamburg 1938 
Apel — Apel, Das preußische Gymnasium in den Rheinlanden und Westfalen, 1984 
B — Beck, "Die neueren Sprachen in den Markgrafenländern Ansbach und Bayreuth", Zeit-
schrift f. frz. u. engl. Unterricht 1910 
B/T — Brauns und Theobald (Hrsg.), Statistisches Handbuch der deutschen Gymnasien, 
Kassel 1837 
D — Dietze, Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts an Handelsschulen, Leipzig 1927 
E— Ehrhart, "Geschichte des fremdsprachlichen Unterrichts in Württemberg", Korrespon-
denz-Blatt f. die Gelehrten- u. Realschulen Württembergs 1890 
Eng — Engelsing, Der Bürger als Leser, Stuttgart 1974 
F — Franke, Geschichte der Herzoglichen Hauptschule zu Dessau, 1885 
G — Gilow, Das Berliner Handelsschulwesen, Berlin 1906 
J — Junker, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", Encyklopädisches Handbuch der 
Pädagogik 1904 
N — Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1831, Bd. 1 u. 2 
P— Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, Bd. 2, 3. Aufl., Berlin 1921 
Par — Pariselle, "Englischer Unterricht, geschichtlicher Abriß", Encyklopädisches Hand-
buch der Pädagogik 1895 
S — Schröder, Die Entwicklung des Englischunterrichts an den deutschsprachigen Universi-
täten, Ratingen 1969 
W — Anton von Walter, Zur Geschichte des Englischunterrichts an höheren Schulen, Augs-
burg 1982 
Wit — Wittenbrinck, Zur Geschichte des höheren Schulwesens der Stadt Unna in 
Westfalen, 1903 
(Name) — Lehrbuchverfasser; Angaben über Unterrichtstätigkeit im Lehrbuch des jewei-
ligen Verfassers 
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T A B E L L E 3: Englisch in den Stundentafeln 
der höheren Schulen von 1840 bis 1882 
Abkürzungen: 
BS = Bürgerschule, Gym = Gymnasium, HBS = Höhere Bürgerschule, ORS = Ober-
realschule, RG = Realgymnasium, RS = Realschule, RS I.O. = Realschule erster Ord-
nung, StA = Studienanstalt 
ges. = gesamte, ob. = obere, Gymkl. = Gymnasialklasse, fakult. = fakultativ 
Fundstelle: 
Die Seitenangaben in dieser Spalte beziehen sich auf Herbert Christ und Hans-Joachim 
Rang (Hrsg.), Fremdsprachenunterricht unter staatlicher Verwaltung 1700 bis 1945, 
Band VII: Der Fremdsprachenunterricht in Stundentafeln, Band III: Neuere Fremd-
sprachen, Tübingen 1985 sowie in einem Fall auf Armin Reiche, "Die Entwicklung des 
Real schul wesens zu Bremen", Beilage zum Programm der Realschule in der Altstadt zu 
Bremen 1905. 







Bremen 1854 Gym Quarta 5 je 2 S. 28 
Bremen 1855 BS Kl. 5 5 (ges. 8,8,6,4,4 Reiche, 
(unterste) Schulzeit) S. 54 
Preußen 1859 RS Tertia 5(6) 4,4,3,3,3 S. 75 
Preußen 1859 HBS 2. Kl . 2 4,3 S. 264 
(= vorletzte) 
Sachsen 1860 RS Tertia 5(6) 4,4,3,3,3 S. 76 
Bremen 1864 RG Quarta 7 je 4 S. 77 
Bayern 1864 RG 4. Kurs 2 je 4 S. 78 f. 
(= Prima) 
Preußen 1867 RS I.O. um 5 je 4 III, S. 171 f. 
Baden 1868 RG 4. Kl (= Ulli) 5 je 3 S. 80 
Bayern 1872 RG 3. Kurs(= Uli) 4 2,2,3,3 S. 81 f. 
Bayern 1874 StA in 2 der 2 je 2 (fakult) S. 31 
ob. Gymkl 
Württem- 1876 RS/ORS Kl. 6(= Olli) 5 3,3,3,2,2 S. 127 f. 
berg 
Bayern 1877 RS 5. Kl . 2 je 5 S. 269 
(= vorletzte) 
Sachsen 1877 Gym Uli 4 je 2 (fakult) S. 32 
Sachsen 1877 RS I.O. Tertia 5 4,3,3,4,4 S. 83 
Preußen 1882 RG Tertia 6 4,4,dann 3 S. 85 
Preußen 1882 ORS um 6 5,5,dann 4 S. 129 
Preußen 1882 HBS Kl. 3 3 5,4,4 S. 270 
(--= drittletzte) 
Anhalt 1882 RG Tertia 4 4,4,3,3 S. 84 
Sachsen 1882 Gym Oll 3 je 2 (fakult) S. 35 
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Köchly, Hermann (1815-1876) 
293 
Koerner, [Ernst Frideryk] Konrad 
28 
Kolbe, Karl Wilhelm (1757-1835) 
209, 211 
Koldewey, Karl Friedrich Ernst (1839-?) 
17, 54 




König, Johann (John King; 71680-?) 
33, 60, 67-73, 78, 168, 171, 188, 
190, 








Köster, Henrich Martin Gottfried (1734-
1862) 
31, 50, 74, 78-82, 85-87, 156, 427 
Kraenkel 
434, 436 
Kramer, Johann Matthias [fl 1719-46] 
65-69, 71-72, 78 
Krause, Horst M . P. 
208 
Krieger, J. P. 
238 
Kröger [fl 1833] 







357, 438, 447 
Krünitz, Johann Georg (1728-1796) 
219 






Kühne, Friedrich Theodor (1758-1834) 
96, 98, 106, 109, 115, 118, 126, 
145, 152, 158, 317 
Kummer-Hudabiunigg, Ingrid 
18 
Kunkel, S. [fl 1854] 
336, 366, 381, 390, 399 
Küttner, Karl Gottlieb 
269 




Langstedt, Friedrich Ludwig ([750-post 
1804) 
98, 101, 106, 109, 117, 122, 125, 
155, 269 
Lattmann, Julius (1818-1898) 
177-178, 241 
Lautenhammer, Johann [fl 1881-83] 
335, 338, 356, 371 
Laycock, John [fl 1828-45] 
363 
Lediard, Thomas (1685/86-?) 
47, 60, 65, 73, 88, 90, 171 
Lehberger, Reiner 
15-16, 34, 288, 408 
Lehmann, Alwin 
19, 33, 77-78, 89, 200 
Lehmann, Ernst [fl 1872-73] 
316, 326, 328, 336, 350, 352-353, 
360, 369, 374, 377, 379-380, 384, 
386, 388, 391-392, 397, 416, 419, 
448 
Lehmann, Ernst von [fl 1880] 
431 
Lehmann, Ignaz [fl 1872-73] 
316, 326, 328, 336, 350, 352-353, 
360, 369, 374, 377, 379-380, 384, 






Lellmann, Carl (1845-?) 
428, 433, 440 
Lentin, Lewis [fl 1793] 
121 




Leroch, Michael [fl 1795] 
106, 110, 113, 117 
Lessing, Gotthold Ephraim (1729-1781) 
43 
Lexis, Wilhelm 
20, 200, 452 
Lichtenberg, Georg Christoph (1742-
1799) 
56 
Lichtenthai, D. P. [fl 1812] 
117, 144 




Lloyd, Hannibal Evans (1771-1847) 
117, 126, 137, 160, 168-173, 183, 
188, 190, 196, 345 
Locke, John (1632-1704) 
62, 179, 202, 222-223, 225, 347 
Lohfeld, Annemarie 
33, 128-129, 194 




Lowth, Robert (1710-1787) 
128, 133, 188-190, 192, 194 
Lucas, Newton Ivory [fl 1840] 
390 
Lüdecking, Heinrich [fl 1858 ff.] 
319, 354, 358, 360 
Lüdger, Konrad (1748-/?ayfl819) 
267 
Ludwig, Christian (1660-1728) 
60, 64-65 , 73, 90, 171 
Lundgreen, Peter 
21, 274, 287, 289, 295, 443 
Lyttleton, George (1709-1773) 
122 
Macaulay, Thomas Babington (1800-1859) 
300, 303, 358 
Macht, Konrad 
16, 19, 24-25, 32, 34-36, 102, 142, 
144, 186, 190, 199-201, 230, 238, 
343, 346-348, 375, 415, 424 
Mackey, William Francis 
23-24, 35 
Mager, Carl Wilhelm Ernst (1810-1858) 
36, 74, 202, 241, 253, 292, 309, 
329, 346-347, 351, 356, 360, 370, 
399, 424, 426-427, 433-435, 440, 
442, 444-447, 451 
Mahn, Carl August Friedrich (1802-1887) 
128, 148, 162, 241, 244-245, 446 
Mair, Walter N. 
84, 101, 200 
Mangold, W. 
19, 293, 452 
Manitius, Heinrich August (1778-1848) 




Marcel, Claude Victor Andre (1793-1876) 
25 
Mätzner, Eduard (1805-1892) 
346 
Maurer, Michael 
18, 21, 39, 43, 52-53, 258-259, 262-
263, 265-266, 268, 270 
Mauron, A. [fl 1883] 
409 
Meermann, Johann F. (1748-1804) 
154 
Meidinger, Johann Valentin (1756-1822) 
35, 82, 100, 142-146, 149, 157, 
159, 172, 188, 190, 198-199, 235, 
345-346, 367 
Meier, Johann Christian [Subkonrektor 
Wernigerode; fl 1758] 
88 
Meier, Johann Christian [Rektor Domschu-
le Verden; fl 1783] 
278 
Melford, Henry Maria (1787-1864) 
180, 184-185, 348, 395 
Mendelssohn, Moses (1729-1786) 
43 
Meter, Helmut 
84, 101, 200 
Michael, Ian 
22, 26-27, 127, 163, 189, 194 












Monicke, C. H. [fl 1833] 
379 
Morgenstern, Karl [fl 1882] 
337, 354, 370, 379 
Moritz, Karl Philipp (1756-1793) 
117-118, 124-125, 128, 139, 145, 





Motherby, Robert (1808-?) 
97, 155, 158, 169, 181, 183, 244-
245, 249 
Müchler, Johann Georg (1724-1819) 
98, 133, 137, 158, 317 
Mugdan, Joachim 
19, 32, 46, 200 
Mühlenbrock, Heinz-Joachim 
185, 260, 262 
Müller, Detlef K. 
56, 189, 280, 290-293 
Müller, Gottfried Polycarpus (1685-1747) 
49, 55-56, 268, 270 
Müller, Pia 
268, 270 
Müller, Richard M . 
27 
Müller, Theodor [fl 1889] 
317 
Müller, Walther 
33, 71, 197 
Münch, Wilhelm (1843-?) 
428, 451, 453 
Munde, Carl [fl 1846 ff.] 
33, 35, 309, 329, 338, 340, 342, 
348, 351, 355, 360-361, 363, 366, 
369-370, 375, 379, 384, 386, 391-
394, 397, 405-407, 409, 411, 415-
416, 445 
Murray, Lindley (1745-1826) 
188-190, 194, 353, 404 
Nachersberg, Johann Heinrich Ernst (1775-
1841) 
130, 147, 195, 257 
Nares, Robert (1753-1829) 
188-189 
Natorp, O. [fl 1885] 









Nicolai, Christoph Friedrich (1733-1811) 
43-44 
Niederländer, Helmut 
26, 32, 372 





Nolte, Johann Wilhelm Heinrich (1767-
1832) 
122, 174, 178-180, 335 
Oberschelp, Reinhard 
405 
Oelschläger, W. [fl 1850] 
356, 368, 379, 399 
Oepke, Sophie A. Th. (1844-?) 
354, 358, 381-382 
011endorf[f], Heinrich Gottfried (1803-
1865) 
226, 315, 406-407 
Onnen, Johann [fl 1782] 
110, 112, 126, 131, 155 
Oppel, Horst 
44, 48, 52-53, 262, 271 






Otto, Emil (1813-?) 








19, 200, 293 
Paulsen, Friedrich (1846-1908) 
21, 281, 289-290, 307 
Payne, Joseph 
227 
Peipers, Wilhelm [fl 1852] 
442, 450-451, 454 
Pennant 
120 
Pepin, Philip (1736-1811) 
113-114, 191 
Perry, William [fl 1785-88] 
188-189 
Petersen, F. W. [fl 1846] 





Pfau, J. A . [fl 1844] 
221, 223,226,227,230-233,235-
237, 243 
Pierer, A . H . [fl 1842] 
158 
Pineas, A . [fl 1857] 
333, 369, 383 




Pistorius, Friedrich Ludwig Anton (t 1796) 
129 
Pitman, [Sir] Isaac (1813-1897) 
339-340 
Pitt, William ([the Younger]; 1759-1806) 
354 
Plate, Heinrich (1813?) 
33, 314, 320, 323, 335, 340, 347, 
354, 370, 376-377, 382, 386, 388-
389, 392, 395, 398, 405-409, 411-
412, 414, 416, 418 
Pleßner, Christian Heinrich [fl 1828] 
158, 181, 152, 196 
Plötz, Karl (tl881) 
346, 380, 450, 452-453 




Pölitz, Karl Heinrich Ludwig (1772-1838) 
275 






Prager, Johann Christian (11796) 
46, 61, 65-70, 85-86, 88 
Price, Lawrence Marsden 
262 
Priestley, Joseph (1733-1804) 
128, 189 
Prüsener, Marlies 
41-42, 259-261, 263, 267, 269 






Radtke, E . 
84 
Rang, Hans-Joachim 






Regel, Ernst [fl 1894] 
417 






Reichel, Georg [fl 1899] 
190, 408 
Rein, Wilhelm (1847-1929) 
19, 100, 200-201, 274, 284, 292-
293, 295 
Reinhardstöttner, Carl von (1847-?) 
432, 434, 438-439, 441, 445, 453-
454 
Resewitz, Friedrich Gabriel (1725-1806) 
203, 208, 214-215, 217 
Reuter, D. 
216 
Richards, Jack C. 




Ritter, Otto [fl 1883] 
325, 341-342 
Rivethal, Johann Georg [fl ante 1796] 
192 
Robertson, T. 
100, 122, 322, 368, 399 
Rodgers, Theodore S. 
16, 22-25, 27, 101-102, 151, 228, 
331 




Rosell, D. [fl 1861] 
383 
Rothwell, J. S. S. [fl 1858] 
327, 349 
Rousseau, Jean-Jacques (1712-1778) 
202 
Rubens, Levy (1776-?) 
107, 111, 153 





Runge, Heinrich (11899) 
409, 413 





Sammer, Rudolph (fl825) 
106, 112, 127, 133, 156, 159, 194 
Sauer, Helmut 
18, 34, 48-49, 75, 288 
Saure, Heinrich [fl 1882-85] 
328-329, 358-360, 385 
Schade, Johann Peter Christoph [fl 1765] 
48, 66-70 
Starnberger, H. [fl 1853] 





Schifflin, Philipp [fl 1841-46] 





Schiegen, Johann Rudolf [fl 1760-90] 
56 
Schlözer, Wilhelm von (1794-1848) 
329, 376, 378, 396 
Schmeding, Otto 
292 
Schmeding, Otto Hermann Fr. 
453 
Schmei[t]zel, Martin (1679-1747) 
46 
Schmid, C . A. [fl 1860] 
20, 99, 182, 221, 229, 233, 237, 
239, 241-242, 295, 321-322, 330, 
352, 370, 432 
Schmid, Christoph (1768-1854) 
266 
Schmidt, Immanuel [fl 1871-78] 





Schmitz, Bernhard [fl 1853] 
288, 290, 302, 374, 385, 394, 
397,424-425, 427, 439, 441-442, 






16, 18-19, 30-31, 33-34, 42, 46-48, 
53-56, 59-65, 67, 73-75, 82-83, 88, 
94-96, 100, 108-109, 114, 122, 
129, 141, 153, 166, 168-169, 173, 
176, 178, 180, 186-187, 191, 202, 
205, 212, 218, 255, 266, 269, 280, 
295, 302, 314, 316, 319-332, 335, 
339-340, 348, 364, 380, 387, 404, 
406, 417, 421, 427 




Schulze, Johann Ludwig (1734-1799) 
66-67, 70, 72, 81, 174-175 
Schulze, Johann Michael Friedrich (1753-
pas/1808) 
47, 101, 120, 205, 212, 215, 220, 
353 
Schulze, Karl [fl 1817] 
127, 131, 145, 155, 158, 173-174, 
193, 195, 269 




Schwarz, Christian [fl 1837] 
234, 236, 241-242 




Scott, [Sir] Walter (1771-1832) 
95, 148, 244, 300, 303 
Seeliger, Emil [fl 1877] 
179, 319, 358, 385 
Seidelmann, Christian Friedrich [fl 1724] 
46, 50, 74-79, 85, 88, 249, 427 
Seidenstücker, Johann Heinrich Philipp 
(1765-1817) 
100, 130, 137, 146-147, 219, 318, 
343, 346-348, 366, 375, 404, 443-
444 




Sewel, Willem (William; 1653/54-1720) 
67, 71 
Shaftesbury, Anthony Ashley Cooper, 3rd 
Earl of (1671-1713) 
179 
Shakespeare, William (1564-1616) 
131, 300, 303 
Sheridan, Richard Bridley Butler (1751-
1816) 
185, 188, 303 
Sherwood, S. Newman [fl 1832] 
95, 98, 101, 121, 148, 189, 244, 
275, 283, 350 
Sinnett, Edward William Percy (1799-
post\VS6) 
121, 359, 368 
Skelton, Henry [fl 1855] 
341, 357, 363, 399 
Smith, Robin D. 
67 
Söffe, Emil (1851-?) 
317 
Sonnenburg, Rudolf (1828-?) 
320, 335, 363, 405, 407-408, 431-
432, 434, 440 
Spilleke, Gottlieb August 
272, 283 
Spillner, Bernd 
29, 59, 276 
Sporschil, Johann (1800-1863) 






Steinmüller, G . 
16 






Stern, H . H . 
24, 32 




Steup, F. W. [fl 1839] 
139, 141, 278 
Stiehler, Ernst 





Strauß, Wolfgang H . 
29, 32, 34, 57, 60, 63, 85, 106, 
125, 276, 424-425 
Strutz, Sybille 
313 
Swift, Jonathan (1667-1745) 
40, 131 
Tafel, Leonhard [fl 1835] 
101, 126, 135, 153, 221, 228, 230, 
233, 235, 238-239, 241-244, 273, 
362 
Talander -* Bohse, August 
Tanger, Gustav 
411 




209, 311, 443 
Theobald 
280 
Thieme, Friedrich Wilhelm (fl852) 
375 
Thomas, A. [fl 1875] 
309, 436 
Thomas, Jakob Ludwig (1752-1796) 
219-220 
Thompson, William Ibbeken, H . L . 
Thomson, James (1700-1748) 
121-122 
Thornhill, K. F. A. P. [fl 1839] 
107, 113, 130, 162, 276 
Thümmel, Moritz August von (1738-
1817) 
268 
Thurneysen, Rudolph (1857-1940) 
120 
Titione, Renzo 
20, 32, 100, 102, 200, 227, 424 
Toeppe, Adolphine [fl 1879] 
335, 399 
Tompson, John (1693-1768) 
56, 59, 63, 66-67, 70, 72, 81, 87, 
174-175, 179, 191, 266 
Townley, James (1714-1778) 
271 
Trapp, Ernst Christian (1745-1818) 
203-209, 211, 216, 218, 249, 427 
Traut, Heinrich Theodor (1826-?) 
344, 352, 380, 391, 394 
Turner, John Frank 
33, 71, 90, 171, 194 







Valett, Johann Jakob Meno (1758-1850) 
104, 114, 121, 128, 130, 135, 140-
-520 -
Index nominum 
141, 145, 149, 151, 158, 162, 253, 
370 
Vater, Johann Severin (1771-1826) 
170 
Verron, A. [fl 1883] 







Vietor, Wilhelm (1850-1918) 
88, 306, 380, 387, 421 
Vilmar 
430, 439, 449, 453 
Vogel, Otto [fl 1880] 
430, 451 
Voigtmann, Christoph Gottlieb [fl 1835] 
98, 155, 159, 171, 192-194, 257, 
339, 431, 433 
Volkmann, Johann Jacob 
268 
Wachsmuth, D. Wilhelm (1784-1866) 
117, 125, 131, 140, 181 
Wadepuhl, Walter 
271 
Wagner, Karl Franz Christian (1760-1847) 
36, 93, 97, 101, 104-106, 115, 117-
118, 125-126, 128, 132, 142-143, 
167, 170, 180-186, 188, 190, 192-
194, 196-198, 247, 281-282, 313, 
316, 321, 345-346, 348, 355, 365, 
403-404, 444 
Wagner, Ph. [fl 1895] 
413 
Wahlert, Georg Erich [Ernst] Adam 
(1782-1850) 
93, 98, 128, 168-170, 172-173, 
267, 275, 321, 425 
Walker, John 
186, 188-189, 191, 339, 404, 453 
Walter, Anton von 
20, 34, 200, 248, 251, 289, 294, 




Warnecken, Johann Daniel 
43 
Weckers, Peter Josef (1796-1846) 
98, 106, 148, 150, 156, 235, 243-
244, 276, 350 
Weigand, Georg Heinrich Friedemann 
(tl823) 
106, 122, 139, 161, 195 
Wäscher, Theodor [fl 1876-77] 
356, 363, 368, 380, 395 





340, 421, 429 
Werner, Friedrich [fl 1867] 
342, 354, 359, 
Werner, H. A. [fl 1870] 
371, 390, 393, 398 
Wershoven, Franz Joseph [fl 1883] 
319, 328, 351, 359-360 
Wertheim, M. [fl 1865] 
340, 344, 354 
Wiebe, Eduard [fl 1842] 
349, 370, 386, 392, 394, 399 
Wieland, Christoph Martin (1733-1813) 
51 














Williams, Thomas Sidney [fl 1836] 
181, 339 




Winkelmann, Adam Wilhelm (1764-1819) 
111, 127, 188, 190, 192-193 
Winkelmann, J. C. A. [fl 1860-72] 
319, 333, 339, 356, 377, 383 
Winter, Hans G. 
262 





40, 262, 265 
Wittstock, Albert (1837-/>otfl888) 
326, 329, 369, 388, 391, 398, 401 
Wolpers, Theodor 
185, 260, 262 




Wurm, Christian Friedrich (1803-1859) 
221, 225-226, 230-231, 233, 236, 
239-240 r—- — 
Wurmb, Christian 
47 
Young, Edward (1683-1765) 
70, 122 
Zandvoort, R. W. 
32 
Zapp, Franz Josef 
19, 46, 74-75, 88, 255, 312, 427 




Ziegler, M . [fl 1873] 
327, 351, 353 
Zimmer, J. F. W. [fl 1837] 
325, 329, 340, 350 
Zimmermann, Johann Wilhelm (18L9-
pos/1873) 
317, 320, 328-329, 338, 367-368, 
382-384, 398, 405-409, 412-413, 
415, 419 
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